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Friedrich  Zarncke. 

Der  jähe  tod  der  Friedrich  Zarncke  am  15.  oct 
1891  dahingerafft  bat,  bedeutet  auch  fUr  diese  Beiträge 
einen  schmerzlichen  und  unersetzlichen  verlust.  Aus 
dem  kreise  seiner  schtller  hervorgegangen,  verdankt 
unsere  Zeitschrift  seinen  geistigen  anregungen  ihre  ent- 
Btehung,  und  dieselbe  warme  und  fördernde  teilnähme, 
mit  der  er  ihre  ersten  entwicklungsstufen  überwachte, 
hat  er  ihr  bis  zum  letzten  augenblicke  gewahrt.  Dies 
nahe  persönliche  Verhältnis  zwischen  Zarncke  und  den 
herausgeben!  und  vielen  mitarbeitern  hat  schon  einmal 
früher  öffentlichen  ausdruck  gefunden,  als  wir  ihm  zu 
seinem  Jubelfeste  1877  einen  band  der  Beiträge  als 
zeichen  unserer  Verehrung  darbringen  durften :  so  möge 
es  uns  auch  jetzt  gestattet  sein,  des  dahingeschiedenen 
lehrers  und  freundes  in  liebe  und  dankbarkeit  zu  ge- 
denken.^) 

Zamckes  äusseres  leben  ist  einfach  und  schlicht 
verlaufen.  Die  Jugendjahre  (er  war  am  7.  juli  1825  in 
Zahrenstorf  bei  Brüel  in  Mecklenburg-Schwerin  geboren) 
hat  er  in  der  norddeutschen  heimat  zugebracht:  sein 
weiteres  leben  gehört  fast  ganz  der  Stadt  und  Universität 
Leipzig  an.  Nach  Leipzig  wante  sich  der  noch  nicht 
zwanzigjährige  student  zu  ostern  1845,  um  unter  Moriz 
Haupts  leitung  die  bereits  in  Rostock  begonnenen  ger- 
manistischen Studien  fortzusetzen,  und  dorthin  kehrte 
der  junge  gelehrte  nach  abschluss  eben  dieser  Studien 
(die  ihn  von  Leipzig  fort  zunächst  zu  Lachmann  nach 

>)  Eine  aasfübrliche  scbilderung  von  Zarnckes  leben  und 
wirken  hat  Fr.  Vogt  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  philologie 
25, 71  ff.  gegeben. 


Digitized  by 


Google 


l 


VI 

Berlin  geführt  hatten)  und  nach  beendigung  seiner 
tätigkeit  für  die  katalogisierung  der  Measebachgchen 
bibliothek  (juni  1848  bis  ostem  1850)  nach  dreieinhalb- 
jähriger abwesenheit  im  sommer  1850  zurück,  um  nun 
dort  seinen  dauernden  aufenthaft  zu  nehmen.  Auf  seine 
erste  grosse  wissenschaftliche  tat,  die  begrtlndung  des 
Literarischen  centralblatts,  dessen  erste  nummer  am 
1.  october  1850  erschien,  folgte  bald,  im  juni  1852,  die 
habilitation  an  der  Universität.  Schon  zwei  jähre  da- 
nach ward  er  —  der  germanistische  lehrstuhl  war  in- 
zwischen durch  Haupts  amtsentsetzung  im  april  1851 
verwaist  —  zum  ausserordentlichen  professor  ernannt, 
im  october  1858  endlich  trat  er  als  Ordinarius  in  die 
facultät  ein,  der  er  dann  bis  zu  seinem  tode,  noch  volle 
33  jähre,  angehört  hat. 

Fast  vier  Jahrzehnte  umfasst  so  Zarnckes  aka- 
demische tätigkeit  in  Leipzig:  eine  lange  zeit  glück- 
lichsten Schaffens  und  wirkens  für  seine  Wissenschaft 
wie  für  die 'Universität,  an  der  er  der  erste  Vertreter 
der  deutschen  philoIogie  als  eines  gesonderten  selb- 
ständigen faches  geworden  war.  Und  so  sehr  war  er 
allmählich  mit  der  Universität  verwachsen,  dass  bei 
seinem  tode  vielfach  der  gedanke  laut  wurde,  es  sei 
fast  unmöglich,  sie  sich  ohne  ihn  zu  denken.  Hatte 
er  doch  auch  an  ihrem  emporblühen  zu  einer  der  ersten 
hochschulen  Deutschlands  den  tätigsten  anteil  gehabt, 
und  nicht  nur  als  forscher  von  ruf  und  anziehender 
akademischer  lehrer.  In  allen  angelegen  heiten  der 
Universität  aufs  gründlichste  bewandert,  klar  und  scharf- 
blickend in  allem  geschäftlichen,  voll  weltmännischen 
taktes,  dabei  stets  bereit,  in  selbstloser  hingäbe  helfend 
und  ratend  einzutreten,  hat  er  eine  reihe  akademischer 
ämter  in  geradezu  glänzender  weise  verwaltet:  nicht 
weniger  als  dreimal  hat  er  —  ein  in  neuerer  zeit  un- 
erhörter fall  —  als  rector  an  der  spitze  der  Universität 
gestanden :  ein  beredtes  zeugnis  dafür,  wie  sehr  er  sich 
die  liebe  und  das  vertrauen  seiner  coUegen  zu  erwerben 
verstanden  hat. 
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Dieselbe  unermOdliche  schaffeDskrafk  wie  in  allen 
fragen  des  praktischen  lebens,  gepaart  mit  glänzender 
ftllle  des  Wissens  und  nnvergleicblicber  friscbe  und 
allseitigkeit  des  interesses  bewundem  wir  in  Zarnckes 
wissenscbaftlicber  tätigkeit.  Wies  ibm  auch  seine  nattlr- 
liche  begabung  und  neigung  in  erster  linie  auf  die 
literargescbicbtliche  forschung  hin,  die  ihm  eine  lange 
reihe  ausgezeichneter,  ja  musterhafter  leistungen  ver- 
dankt, so  ist  er  doch  auch  den  sprachwissenschaftlichen 
bewegungen  der  letzten  Jahrzehnte  stets  mit  lebhaftem 
anteil  gefolgt  und  hat  sie  dadurch  mächtig  gefördert, 
dass  er  als  einflussreicher  lehrer  rOckhaltslos  fttr  das 
als  recht  erkannte  eintrat.  Sein  jedem  bequemen  ver- 
sinken in  dogmatische  ruhe  abholder  geist  hat  sich 
niemals  durch  traditionelle  schranken  einengen  lassen, 
und  gerade  darin  liegt  der  Schwerpunkt  seiner  bedeutung 
für  die  entwicklung  der  deutschen  pbilologie.  Sein  klarer 
und  sicherer  blick  fUr  das  einfache  und  natflrliche,  seine 
sorgfältige  Scheidung  zwischen  erkennbarem  undspecula- 
tivem  hat  hier  neben  einer  fttlle  von  einzelerkenntnissen 
zugleich  wichtige  methodische  fortschritte  gebracht  Und 
so  bleibt  auch  sein  eingreifen  in  den  Nibelungenstreit 
allzeit  eine  befreiende  tat,  wenn  man  auch  zugeben 
darf,  dass  er  in  der  ablehnung  gewisser  aus  der  schule 
von  Lachmann  und  Haupt  übernommenen  anschauungen 
hie  und  da  zu  weit  gegangen  ist. 

Noch  mehr  aber  als  durch  seine  Schriften  hat  er 
durch  das  lebendige  wort  und  vorbild  gewirkt.  In 
Zamcke  dem  lehrer  vereinigten  sich  alle  glänzenden 
eigenschaflen  des  gelehrten  und  menschen  zu  vollendeter 
und  wirkungvollster  harmonie.  Die  imponierende  be- 
herschung  jedes  Stoffes,  der  auch  das  kleinste  und  ent- 
fernteste nicht  entgieng,  die  frische  natOrlichkeit  des 
Vortrags  und  die  sichere  klarheit  des  Urteils  und  der 
beweisführung  mussten  jeden  strebsamen  geist  fesseln, 
und  der  edle  gerechtigkeitssinn,  die  warme  und  reine 
menschlichkeit  seines  wesens,  die  aus  jeder  handlung 
von   ihm   hervorleuchtete,   ketteten   einen  jeden,   der 
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einmal  in  seinen  bannkreis  getreten  war  nicht  minder 
unauflöslich  an  ihn,  als  die  nimmer  ermüdende 
freundlichkeit  und  gttte  mit  der  er  jedem  rat  und  hilfe 
suchenden  entgegenkam.  Gross  ist  denn  auch  die  zahl 
derer  geworden  die  sich  mit  stolz  als  seine  schtller 
bekennen..  Und  doch  hat  Zamcke  nicht  eine  schule 
hinterlassen,  in  dem  sinne  wie  man  dies  wort  zu  ver- 
stehen pflegt.  Gar  viele  seiner  schtller  haben  ganz 
andere  bahnen  eingeschlagen  als  die  seinigen  waren, 
je  nach  anläge  und  neigung.  Was  sie  einigt,  ist  nicht 
der  enge  glaube  an  eine  summe  persönlicher  lehrsätze, 
sondern  die  treue  anhänglichkeit  an  den  unvergesslichen 
mann,  der  ihnen  einst  die  wege  zur  freiheit  des  denkens 
und  forscbens  gewiesen  und  der  mit  edlem  verzieht 
auf  die  geltendmachung  seiner  anschauungen  und  nei- 
gungen  als  erstes  ziel  seines  lehrens  stets  das  betrachtet 
hat,  jede  einzelne  individualität  zu  freister  und  vollster 
entwicklung  zu  bringen. 

lieber  allem  aber  steht  die  machtvolle  und  doch 
so  hingebende  persönlichkeit  Zarnckes.  Nirgend  ist 
sie  treffender  geschildert  worden,  als  in  den  werten, 
mit  denen  Wilhelm  Wundt  an  Zarnckes  sarge  von  dem 
entschlafenen  collegen  und  freunde  abschied  nahm: 
*Was  Friedrich  Zamcke  seinen  freunden  gewesen, 
können  werte  nicht  aussprechen.  Ihn  umgab  jener 
Zauber  einer  alles  überwältigenden  liebenswOrdigkeit, 
gegen  den  keine  Verstimmung  auf  die  dauer  aufkommen 
konnte.  Der  jttngling  vergass  im  verkehr  mit  ihm  des 
alters  unterschied,  und  dem  gereiften  manne  werde  an 
ihm  gegenwärtig,  dass  es  eine  Jugend  des  geistes  gibt, 
die  allem  wandel  der  jähre  entrückt  ist  und  die  den 
der  sie  besessen  verklärend  umgibt,  auch  nachdem  er 
selbst  dem  leben  entrückt  ist' 
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Aufruf, 

Unter  den  Schülern  und  Verehrern  Friedrich  Zarnckes  hat  sich 
der  lebhafte  wnnsch  geltend  gemacht,  dem  andenken  des  dahingeschiedenen 
lehrers  and  frenndes  ein  zeichen  dankbarer  erinnernng  zu  widmen. 

Kein  ort  erscheint  nns  für  ein  solches  denkmal  geeigneter,  als  die 
Stätte,  an  der  Zamcke  als  forscher  nnd  anregender  lehrer  am  tiefsten  and 
nachhaltigsten  auf  seine  schUler  eingewirkt  hat:  das  deutsche  seminar  bu 
Leipzig.  Zugleich  sind  wir  darüber  einig,  dass  ein  von  kttnstlerhand 
geschaffenes  Ölbild  den  gesamten  eindruck  der  lebensvollen  persönlich- 
keit Zamckes  treuer  widergeben  und  erhalten  werde,  als  etwa  eine  bttste 
oder  ein  medaillon.  Wir  haben  daher  in  erster  liuie  die  herstellung  eines 
solchen  ins  ange  gefasst.  Etwaige  Überschüsse  verfügbarer  geldmittel 
sollen  zur  begründung  einer  Zamckestiftung  für  studierende  der  ger- 
manischen Philologie  verwendet  werden. 

Alle  freunde  und  Verehrer  Zamckes  fordern  wir  hierdurch  auf,  zur 
aosftthrung  dieses  planes  beizutragen.  Freundliche  spenden  wolle  man 
tanlichst  bis  zum  1.  november  1892  an  den  mitunterzeichneten  herm 
0.  B.  Reis  1  and,  Leipzig,  Hospitalstrasse  10,  einsenden. 
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UNTERSUCHUNGEN  UEBER  BERTHOLD 
VON  HOLLE. 

Jjie  werke  des  niedersächBiBohen,  auB  dem  hildesheimi- 
schen Btammenden  epikerB  Berthold  von  Holle  sind  seit  Bartsch, 
der  in  seinen  beiden  ausgaben  (Berthold  von  Holle,  Nürnberg 
1858  und  Demantin  von  Berthold  von  Holle,  Tübingen  1875; 
ygl.  zum  letzteren  Steinmeyer,  Anz.  f.  d.  altert  1,  256)  die  ver- 
streuten  bem Übungen  yereinzelter  Vorgänger  (Massmann,  Lisch, 
W.  Orimm,  W.  Müller)  mit  eigenen  resultaten  zu  einem  gesamt- 
bilde  vereinigte,  von  der  germanistischen  forschung  fast  ganz 
bei  Seite  liegen  gelassen  worden.  Das  handschriftliche  material, 
das  Bartsch  benutzen  konnte  (fllr  Demantin  das  Magdeburger 
und  RoBtocker  bruchstück  sowie  eine  Dessauer  handschrift, 
für  Krane  die  Mindener  und  Göttinger  bruchstücke  und  die 
Pommersfelder  handschrift,  für  Darifant  nur  Nyerups  abdruck), 
v^urde  seitdem  nicht  bedeutend  vermehrt:  ein  Kieler  bruch- 
stück des  Demantin  edierte  Steffenhagen,  Germ.  27, 406,  Wolfen- 
bttttler  fragmente  des  Krane  v.  Heinemann,  Zeitschr.  f.  d. 
altert  32,  102.  In  allen  sprach-  und  literargeschichtliohen 
fragen  glaubte  man,  dass  Bartsch  abschliessendes  geliefert 
habe;  selbständige  nachprOfungen  seiner  aufstellungen,  die 
ziemlich  gleichlautend  in  alle  literaturgeschichten  übergiengen, 
sind,  ausgenommen  Steinmeyers  oben  citierte  recension  des 
Demantin  sowie  Grotefends  gleich  zu  erwähnende  neue  behand- 
lang der  Urkundenbelege  des  dichters,  nicht  erschienen.  Gleich- 
wol  bieten  Bertholds  werke  nach  inhalt  und  form  noch  eine 
fülle  anziehender  probleme,  und  es  scheint  selbstverständlich, 
dass  Bartschs  1858  gewonnene  resultate,  die  er  selbst  im 
Demantin  von  1875  nicht  von  neuem  durchgemustert  und  modi- 
ficiert  hat,  in  manchen  puncten  veraltet  sind  und  einer  neuen 
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2  LEITZMANN 

behandlung  vom  heutigen  Btandpuncte  der  Wissenschaft  aus 
bedürfen. 

Dass  Bartsch  im  irrtum  war,  wenn  er  den  in  Urkunden 
von  1219 — 1252  erwähnten  Hildesheiroer  truchsess  Berthold 
von  Holle  mit  unserm  dicliter  identificierte  (Berth.  XI),  hat 
Grotefend  ausführlich  und  überzeugend  nachgewiesen  (Zeitschr. 
d.  bist  Vereins  f.  Nieders.  1864,  117).  Ungelöst  blieb  ihm 
jedoch  die  frage,  ob  der  söhn  dieses  truchsessen,  dessen  Yor- 
name  uns  nicht  überliefert  ist,  oder  Berthold,  der  dritte  söhn 
Dietrichs  von  Holle,  des  bruders  des  truchsessen  Berthold,  der 
dichter  sei;  für  jenen  ungenannten  söhn  spricht  besonders  der 
umstand,  dass  er  ministerial  des  herzogs  Otto  von  Braunschweig 
war  und  der  dichter  den  stofif  des  Krane  nach  seiner  eigenen 
angäbe  (Krane  27)  von  Ottos  söhn,  herzog  Johann  von  Braun- 
schweig, erhielt  Hier  können  nur  neue  urkundliche  funde 
licht  bringen.  —  Erwähnen  will  ich  hier  noch,  dass  um  die 
mitte  des  13.  jhs.  ein  Bertoldus  Grane  als  servus  oder  came" 
rariut  am  bischöflichen  hofe  zu  Hildesheim  erscheint  (die 
Urkundenbelege  hat  Grotefend  s.  126  zusammengestellt):  irgend 
eine  uns  unbekannte  eigenartige  beziehung  muss  meiner  md- 
nung  nach  zwischen  diesem  Bertoldus  Grane  und  dem  dichter 
Berthold  und  seinem  Krane  bestanden  haben,  da  ich  nicht  mit 
Grotefend  annehmen  kann,  dass  vor-  und  zunaqie  nur  rein  zu- 
fällig solche  anknüpfung  an  unsem  Berthold  und  sein  werk 
erlauben. 

Was  die  form  von  Bertholds  gedichten  betrifft,  so  wäre 
ausser  der  spräche,  die  im  folgenden  eingehend  behandelt  wer- 
den soll,  auch  ihre  metrik  einer  Untersuchung  wert,  die  aller- 
dings durch  den  umstand  sehr  erschwert  wird,  dass  wir  nur 
für  kleinere  partieen  die  möglichkeit  haben  aus  mehreren 
handschriften  einen  einigermassen  kritischen  text  herzustellen. 
Bartschs  textconstitutionen  folgen  oft  ohne  genügende  hand- 
schriftliche beglaubigung  den  bekannten  regeln  der  mhd. 
metrik  (Berth.  XL),  ohne  dass  die  Vorfrage,  wieweit  dies  statt- 
haft sei,  principiell  erörtert  ist.  Eine  nähere  behandlung  von 
Bertholds  metrik  müsste  erst  zeigen,  ob  man  recht  hat,  wenn 
man  den  metrischen  einfluss  der  mhd.  dichtung  auf  die  form 
seiner  werke  so  hoch  anschlägt,  wie  seit  Bartsch  gewöhnlich 
geschieht,  der  in  den  anmerkungen  zum  Krane  einiges  hierher- 
gehörige besprochen  hat 
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Aber  auch  inhalt  und  etil  der  epen  ßertholds  böten  stoff 
zu  interessanten  forschungen,  doppelt  interessant,  weil  damit 
überhaupt  lieht  in  das  dunkel  der  entwicklung  der  mndd. 
literatur  gebracht  werden  würde.  Da  ist  zunächst  die  frage 
nach  Bertholds  quellen  aufzuwerfen.  Der  dichter  erwähnt 
nirgends  schriftliche,  immer  nur  mündliche  quellen  (vgl  be- 
sonders Dem.  73.  6972.  8149.^)  10866,  Krane  27):  trotzdem  kann 
sein  gewährsmann,  den  ich  nicht  ohne  weiteres  für  fingiert 
halten  möchte^  aus  schriftlichen  quellen  geschöpft  haben  (Bartsch, 
Dem.  s.  368  leugnet  dies,  ich  sehe  nicht  ein  warum),  die  jedoch 
wol  dem  dichter  nicht  selbst  vorlagen.  Offenbar  haben  wir  es 
also  nicht  mit  quellentrenen  epen  bei  Berthold  zu  tun,  sondern 
mit  freier  ausgestaltung  und  gruppierung  überlieferter  Stoffe 
und  motive,  wobei  uns  freilich  jede  möglichkeit  fehlt  den  an- 
teil  zu  ermessen,  den  jener  gewährsmann  (war  es  beim  De- 
mantin vielleicht  auch  herzog  Johann  von  Braunschweig?)  an 
dieser  ausgestaltung  hatte,  jede  möglichkeit  auch  zu  entschei- 
den, ob  Berthold  schaffender  und  combinierender  dichter  oder 
nur  geschickter  versificator  war.  Einige  übernommene  motive 
hat  Bartsch,  Dem.  s.  380  verzeichnet,  doch  lässt  sich  die 
Sammlung  bedeutend  vermehren.  Eine  hauptfrage  ist  dann 
weiter:  bestehen  beziehungen  zur  französischen  oder  provenza- 
lischen  epik?  Hier  hätte  zunächst  eine  Untersuchung  der  pro- 
venienz  der  eigennamen  einzusetzen,  die  Bartsch,  Berth.  s.  245 
und  Dem.  s.  396  vollständig  registriert  hat.  Bei  der  grossen 
.abhängigkeit  Bertholds  von  Wolfram,  über  die  ich  an  andrer 
stelle  handeln  werde,  scheint  es  doppelt  merkwürdig,  dass  von 
Wolframs  vielen  eigennamen  kein  einziger  in  Bertholds  werke 
herübergenommen  ist  Da  nun  schwerlich  auch  nur  die  mehr- 
zahl  der  namen  frei  erfunden  sein  dürfte  (bei  einigen  scheint 
mir  dies  allerdings  ausser  zweifei  wie  Bergtal,  66rvalch)  und 
eine  ganze  reihe  deutlich  romuiisches  gepräge  trägt  (vgL  Berth, 
XXXIX),  so  steht  zu  hoffen,  dass  man  bei  eingehender  durch- 
mnsterung  der  französischen  und  provenzalischen  epik  mit 
hülfe  der  namen  wol  den  quellen  Bertholds  auf  die  spur 
kommt     Ich  bemerke  noch,  dass  das  namenmaterial  im  De- 


1}  Ich  kann  nicht  mit  Bartsch  8.  868  anm.  diese  stelle  auf  Wolfram 
beziehen. 
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mantin  und  Krane  (der  Darifant  kommt,  weil  fragment,  nicht 
in  betracht)  ein  Tersohiedenes  ist  und  nur  zwei  personnamen 
sich  in  beiden  gediebten  finden:  der  marscball  Assundin,  der 
im  Krane  eine  so  grosse  rolle  spielt,  erscheint  auch  Dem.  6744; 
femer  begegnet  in  beiden  der  könig  Ortanmtn  von  Lamparten, 
was  dem  dichter  entgangen  zu  sein  scheint,  da  er  den  Dem. 
11078  getöteten  in  dem  (nach  Krane  2138)  später  gedichteten 
Krane  wider  auftreten  lässt  Auch  die  beziehungen  des  Krane 
zum  grafen  Rudolf  sind  trotz  der  bemerkungen  W.  Grimms 
(6r.  Rud.>  S.47),  Bartschs  (Berth.  XXXII)  und  Singers  (Zeitschr. 
f.  d.  altert  30,  389)  ebenso  wie  die  quellenfrage  des  grafen 
Rudolf  selbst  noch  nicht  ins  klare  gebracht  —  Ebenso  inter- 
essant wäre  ein  blick  auf  das  nachleben  der  gedichte  Bertholds 
in  der  niederdeutschen  literatur:  hierfür  kann  ich  nur  die  notiz 
Walthers  erwähnen  (Nddjahrb.  6,29),  der  den  stofif  des  Krane 
und  vielleicht  auch  des  Demantin  in  Lttbecker  fastnachtspielen 
von  1430  und  1444  widergefunden  hat,  gewiss  ein  interessantes 
Zeugnis  fttr  das  fortleben  der  Stoffe  Bertholds,  dem  sich  viel- 
leicht noch  weitere  werden  zufügen  lassen.  —  Endlich  wäre 
eine  Untersuchung  von  Bertholds  stil  und  technik  wflnschens- 
wert,  der  Steinmeyer  in  seiner  recension  des  Demantin  (Anz. 
f.  d.  altert  1,256)  andeutend  vorgearbeitet  hat  Wie  viel 
unser  dichter  Wolfram  verdankt,  werde  ich  an  andrer  stelle, 
anknüpfend  an  Bartschs  unvollständige  Zusammenstellungen, 
nachweisen.  Durch  Wolfram  ist  Berthold  offenbar  am  nach- 
haltigsten angeregt  worden;  weitere  directe  Vorbilder  seiner 
erzählungsmanier  in  bestimmten  einzelnen  gedichten  aufzufinden 
ist  mir  nicht  gelungen. 

Es  sei  mir  gestattet  hier  einige  bemerkungen  zur  text- 
kritik  Bertholds  einzuschieben  und  ein  Verzeichnis  der  stellen 
zu  geben,  an  denen  man,  wie  mir  scheint,  von  Bartschs  text- 
herstellung  abweichen  muss.  Wie  oben  schon  bemerkt,  ist  die 
Überlieferung  im  allgemeinen  eine  schlechte,  da  für  den  gröss- 
ten  teil  des  Demantin  und  Krane  (der  Darifant  bleibt  auch 
hier,  weil  nur  in  Nyerups  abdruck  erhaltenes  fragment^), 
ausser   frage)    nur  je   eine    schlechte   papierhandschrift   des 


>)  Vgl.  übrigens  daza  W.  Müller,  Gott.  gel.  anz.  1859,  1156. 
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15.  jhs.  vorhanden  ist  und  nur  fllr  ganz  kleine  partien  des 
textes  ttberreste  einer  oder  zweier  älterer  und  besserer  band- 
sobriften  den  yersucb  einer  kritischen  textgestaltung  ermög- 
licben. 

Das  bandscbriftlicbe  material  fllr  den  Demantin  besteht 
ans  der  Dessauer  handsebrift  a,  den  aus  ein  und  derselben 
bandschrift  stammenden  Magdeburger  und  Rostocker  bruch- 
Btttcken  A  sowie  dem  Kieler  fragment,  das  ich  B  nennen  will. 
Bartsch  vermutet  (zu  6387.  10580)  nicht  ohne  grund,  dass  a 
ans  A  abgeschrieben  sei;  B  zeigt  keine  ähnlich  zwingenden 
flbereinstimmungen.  —  1301  ist  vielleicht  mit  B  von  ir  statt 
tmd  ire  zu  lesen:  der  schnelle  Wechsel  der  beziehung  von  Sir- 
gamot  auf  die  anwesende  Beamunt  hätte  nichts  auffälliges.  — 
1379  lese  ich  mit  B  bestreit  fllr  gestreit  a:  vgl.  auch  7454.  — 
1426  geczymmert  B  weist  auf  ursprüngliches  gezimSret,  wofür 
a  öfter  gezieret  einsetzt:  vgl.  Bartsch  zu  3491.  —  1429  muss 
die  übereinstimmende  lesart  von  ßa  al  dner  sorge  eingesetzt 
werden.  —  6223  ist  die  lesart  von  A  buchstäblich  beizubehal- 
ten sd  rdr  de  sper  dar  drögen;  der  sinn  ist  ^wenn  auch  die 
ftcker  und  das  ganze  land  Speere  getragen  hätten ,  wie  sie 
röhr  trugen,  wäre  ihrer  doch  nicht  genug  gewesen';  ein  speer 
aus  röhr  wird  auch  Krane  1897  erwähnt  (vgl.  femer  Schultz, 
Höf.  leb.«  2, 22).  —  6230  lese  ich  di  wiie  dat  mit  A.  —  6755 
hiess  es  wol  ursprünglich  di  sik  mtn  dus  lange  erwerde. 

Der  Krane  ist  überliefert  in  der  Pommersfelder  band- 
schrift C;  dazu  kommen  die  Mindener  firagmente  A,  die  Göt- 
tinger B  und  die  Wolfenbüttler,  die  ich  D  nenne.  B  und  C 
gehen  möglicherweise  auf  eine  vorläge  zurück:  vgl.  die  über- 
einstimmende Verderbnis  des  eigennamens  2138.  Dass  G  eine 
mangelhafte  Überlieferung  ist,  beweisen  auch  die  plusverse  von 
D  nach  4421  und  4471,  die  ich  nicht  ohne  weiteres  für  Inter- 
polation halten  möchte.  —  1964  ist  die  lesart  von  A  werlichen 
gar  keine  abweichung:  die  vorläge  von  A  hatte  jedenfalls  wie 
C  ü  SrHken,  was  der  Schreiber,  der  an  der  form  ü  anstoss 
nahm,  zu  werlichen  zusammenzog.  —  1991  und  2398  ist  mit 
A  alles  oder  mit  B  allet  zu  lesen.  —  2064  weisen  die  lesarten 
von  A  und  B  auf  den  Singular  deinde.  —  2111  ist  die  Bert- 
hold geläufige  Wendung  strides  wille  erstdn  aus  B  einzusetzen: 
vgl.  Dem.  1639.  5480.  5940.  6550.  6710.  8586.  9306.  9720,  10906. 
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—  2136  lese  ich  mit  B  n^ne  rede.  —  2195  kann  die  lesart 
von  B  de  quämen  beibehalteä  werden,  da  zweisilbige  Senkung 
im  ersten  fuss  nach  langer  silbe  bei  Berthold  öfter  vorkommt 

—  2376  liest  B  aldus  vrö  gescheiden,  was  einen  guten  sinn  gibt 
'sollen  wir  so  früh  geschieden  sein?'  —  2459  ist  beten  aus  AB 
beizubehalten,  das  auch  Dem.  1393  a  im  sinne  von  'bitten' 
steht,  von  Bartsch  aber  fälschlich  als  bSien  aufgefasst  ist.  — 
2477 — 81  lese  ich  mit  AB  und  andrer  interpunction  nü  irt  des 
kaninges  niht  enhät  {jAnes  siolten  Herten  rät^  dat  hat  van  hm- 
nen  in  gejaget),  hSre,  üch  si  van  mik  gesaget,  ik  wil  vor  im  ge- 
weldich  sin;  ttber  die  form  wir  hat,  die  Berthold  zukommt,  vgl. 
unten  abschnitt  25.  —  2492  vielleicht  mit  A  mit  ir  reit?  — 
3953  ist  verre  mit  D  zu  streichen.  —  39^  lese  ich  mit  D  das 
Berthold  geläufige  vorstreit  :  vorstriden  steht  noch  Dem.  784. 
1181.  1262.  1272.  1637.  1773.  1863.  1889.  1948.  1971.  2417. 
2663.  2681.  2951.  3031.  3093.  3240.  4106.  4227.  4376.  4707. 
6881.  7786.  8043.  8113.  8117.  8556.  9310.  10793.  10819.  11193. 
12227,  Dar.  154,  Krane  2951.  3265.  3424.  3716  (vgl.  auch 
Mndd.  wb.  5,465  b);  erstriden,  wie  C  hier  liest,  hat  Berthold 
nicht  —  3993  lese  ich  mit  D  die  iSven  vrouwen.  —  3999  liest 
G  dannenkSre,  D  hinnenkere :  dannenkere  ist  zwar  ein  ausdruek, 
der  aus  Wolfram  stammen  könnte,  stünde  aber  bei  Berthold 
nur  dies  eine  mal,  während  hinnenkSre  noch  Krane  2336.  3953 
begegnet  —  4016  flüssiger  wird  der  vers,  wenn  man  mit  D 
up  der  liest  —  4021  ist  vielleicht  mit  D  sende  leit  zu  schrei- 
ben: vgl.  Dem.  9579  und  senede  not  Dem.  6358.  9662.  —  4053 
weist  das  p  . .  .  in  D  auf  pert  für  ros :  pert  steht  noch  Krane 
724.  993.  2853.  2859.  3358.  3672.  4072;  perdeRn  Dem.  6970. 
7517.  —  4371  dürfte  zwyka  in  D  die  echte  Überlieferung  sein: 
vgl  swickä  in  dem  ganz  ähnlichen  verse  Dar.  143.  —  4393 
lese  ich  mit  D  s6  genendechlike  siege  er  mat,  wie  auch  Dem. 
6784.  8004,  Dar.  136,  Krane  2782  steht  —  4396  stimmt  die 
lesart  von  D  mir  den  twier  acker  breit  genau  zu  Dar.  147;  doch 
kommen  auch  ein  acker  (Dem.  8909. 10267,  Krane  1490)  und 
drei  acker  (Dem.  9174)  als  massbezeichnungen  vor.  —  4454 
streiche  ich  vorsten  mit  D:    vgl.  auch  4346.  4579. 

Nach  diesem  textkritischen  excurs  wenden  wir  uns  nun 
der  eigentlichen  aufgäbe  dieser  abhandlung,  der  Untersuchung 
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von  Bertholds  spräche  zu.  Auch  hier  ist  man  bisher  kaum 
Aber  die  aufstellungeu  Bartschs  hinausgegaügeo,  die  man  f&r 
abschliessende  hiek.  Ich  bespreche  kurz  im  allgemeinen  die 
YOi^etragenen  anschauungen,  zunächst  ohne  auf  eine  kritik 
derselben  einzugehen.  Bartsch  behandelt  Bertholds  spräche 
Berth.  XL— -LXXVII,  wozu  die  ergänzenden  bemerkungen  Dem. 
s.  368  kommen.  Nach  ihm  hat  der  dichter  das  bestreben  ge- 
habt hochdeutsch  zu  schreiben,  aber  es  ist  ihm  nicht  gelungen 
seinen  niederdeutschen  heimatsdialekt  ganz  zu  überwinden, 
daher  denn  eine  menge  niederdeutscher  eigentttmlichkeiten 
neben  hochdeutschen  im  texte  sich  zeigen;  ob  die  hochdeut- 
schen oder  die  niederdeutschen  bestandteile  in  der  so  ent- 
standenen mischsprache  überwogen  haben  sollen,  darüber  äussert 
sich  Bartsch  nicht  Bartschs  auffassung  schliesst  sich  eng  an 
die  handschriftliche  Überlieferung  an,  die  eine  solche  dialekt- 
mischnug  zeigt:  er  stützt  sich  mit  recht  vor  allem  auf  die 
reime,  führt  jedoch  daneben  auch  viele  formen  des  inneren 
Verses  als  beweisende  auf  mit  blindem  glauben  an  die  autorität 
der  handschriften.  In  den  bemerkungen  Dem.  s.  368  suchte  er 
bei  dem  so  sehr  vergrösseilen  material  noch  bestimmter  ge- 
wisse hochdeutsche  eigentümlichkeiten  im  reime  nachzuweisen, 
als  ihm  dies  1858  gelungen  war,  und  hielt  im  übrigen  seine 
frühere  auffassung  fest,  nutzte  jedoch  das  so  reiche  neue  im 
Demantin  gebotene  material  in  keiner  weise  aus  und  gab  auch 
keine  seine  frühere  darstellnng  des  dialekts  ergänzenden  Zu- 
sammenstellungen. In  einem  puncto,  der  nach  seiner  meinung 
consequent  durchzuführenden  einsetzung  des  ndd.  /  für  hd.  z, 
opponierte  der  Sprachbehandlung  Bartschs  im  Demantintexte 
Steinmeyer,  Anz.  f.  d.  altert  1,  260.  Bartsch  erwiderte  dar- 
auf mit  einem  übermässig  polemisch  gehaltenen  aufsatze  'Die 
spräche  Bertholds  von  Holle'  Germ.  23, 507:  hiel-  formuliert  er 
seine  anschauung  strenger,  indem  er  jene  hochdeutschen  eigen- 
tümlichkeiten deutlicher  als  früher  nicht  der  gesprochenen, 
sondern  nur  der  geschriebenen  spräche  Bertholds  zuweist 
(welchen  unterschied  er  früher  nicht  betont  hatte)  und  zu  dem 
endresultat  kommt  'Berthold  von  Holle,  wiewol  auf  rein  nieder- 
deutschem boden  geboren,  hat  doch  nicht  in  seiner  nieder- 
deutschen mundart  geschrieben,  sondern  sich  bemüht  seiner 
spräche  eine  hochdeutsche  ßlrbung  zu  geben,   wobei  er  natUr- 
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lieh  seinen  heimischen  dialekt  nicht  verleugnen  konnte,  der  in 
zahlreichen  reimen  durchblickt'  (s.  508).  Der  Inhalt  dieser 
letzten  these  ist  denn  auch  ohne  erneute  nachprttfung,  nicht 
wenig  gestutzt  durch  die  ältere,  nach  meiner  ttberzengung  irrige 
auffassnng  von  einer  mhd.  Schriftsprache,  die  ihre  herrschaft 
auch  über  das  niederdeutsche  gebiet  ausgedehnt  haben  sollte, 
und  durch  das  damit  zusammenhängende  Vorurteil  alle  nieder- 
deutschen dichter  der  zeit  zwischen  900  und  1300  wegen  ihrer 
verhochdeutschten  ttberlieferung  der  hochdeutschen  literatur  zu- 
zuzählen, gemeingut  der  germanistischen  forschung  geworden 
und  so  in  die  literatnrgeschichten  ttbergegangen,  von  denen 
ich  noch  die  beiden  letzterschienenen  eitlere:  'Berthold  von 
Holle  ....  welcher  überhaupt  wie  im  stile,  so  auch  im  versbau 
und  in  den  reimen  die  einwirkung  der  hochdeutschen  dichter- 
sprache  kundgibt'  (Vogt,  Pauls  grundn  2, 1, 302);  'Eilhard  von 
Oberge  und  Albrecht  von  Halberstadt  schreiben  hochdeutsch, 
während  Berthold  von  Holle  und  Brun  von  Schönebeck  ihre 
mischsprache  möglichst  hochdeutsch  zu  färben  bestrebt  sind' 
(Jellinghaus,  Pauls  grundr.  2, 1, 420). 

Betrachten  wir  zunächst  nun  Bartschs  hauptargument  für 
den  in  Bertholds  werken  angenommenen  mischdialekt,  die  form, 
in  der  seine  gedichte  in  den  handschriften  überliefert  sind. 
Berth.  XL  heisst  es:  'die  niederdeutschen  handschriften  sind 
fast  nie  rein,  sondern  mehr  oder  weniger  mit  hochdeutschen 
anklängen  gemischt.  Man  sieht  das  bestreben  der  Schreiber 
sich  der  hochdeutschen  spräche,  die  in  der  höfischen  zeit  als 
die  mustergültige  erschien,  zu  nähern.  Aber  nicht  nur  die 
Schreiber,  sondern  die  dichter  selbst  hatten  dies  streben  . . . ; 
das  durchbrechen  hochdeutscher  laute  ist  nicht  etwa  auf  rech- 
nung  hochdeutscher  abschreiber  zu  setzen,  denn  drei  hand- 
schriften von  Bertholds  gedichten  sind,  schon  nach  ihrem  fund- 
orte  zu  schliessen,  in  Kiederdeutschland  geschrieben';  ähn- 
lich Dem.  B.  368:  'von  sämtlichen  handschriften  der  gedichte 
Bertholds  (wir  haben  deren  jetzt  sechs)  trägt  keine  einzige 
ein  rein  niederdeutsches  gepräge'.  Die  sätze  jenes  ersten 
citats  dürften  meiner  ansieht  nach  vielfach  zu  modificieren 
sein.  Dass  alle  handschriften  von  Bertholds  gedichten  auf 
niederdeutschem  boden  gefunden  sind,  beweist  noch  nicht,  dass 
nicht  mitteldeutsche  Schreiber  sie  geschrieben  haben  oder  dass 
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de  nicht  aus  mitteldeutsches  einmischenden  vorlagen  abge- 
schrieben sein  könnten.  Mir  scheint  femer,  worüber  gleich  zu 
handeln  sein  wird,  der  beweis  noch  nicht  erbracht,  dass  zu  der 
zeit  des  mittelalters,  um  die  es  sich  f&r  uns  handelt,  die  hoch- 
deutsche spräche  auf  niederdeutschem  gebiet  in  der  literatur 
als  die  mustergültige  angesehen  wurde;  gewiss  las  man  hoch- 
deutsche dichtuDgen,  erkannte  auch  wol  die  formvollendete 
Überlegenheit  des  mhd.  über  den  ungeübten  heimatsdialekt  an, 
doch  folgt  daraus  nicht  notwendig,  dass  man  sich  bei  eigener 
production  des  fremden  idioms  bediente.  Wo  sich  ein  misch- 
dialekt  in  handschriften  aus  dieser  zeit  zeigt,  sehe  ich,  ver- 
einzelte fälle  ausgenommen,  die  für  sich  beurteilt  werden 
müssen,  überall  nur  mittdldeutsche  Schreiber,  die  einen  nieder- 
deutschen text  abschreiben  und  entweder  unwillkürlich  von 
ihrer  mundart  beimischen  oder  mit  absieht  eine  Umschrift  des 
niederdeutschen  textes  ins  mitteldeutsche  vorzunehmen  ver- 
suchen, in  welchen  beiden  fällen  natürlich  ein  rest  von  formen 
bleibt,  die  sich  der  Umschrift  entziehen  oder  widersetzen  und 
daher  in  ihrer  niederdeutschen  gestalt  belassen  oder  willkür- 
lich geändert  werden.  Hätten  diese  Sprachmischungen,  wie 
sie  uns  in  den  handschriften  vorliegen,  für  die  urform  der  be- 
treffenden gedichte  irgendwelche  bedeutung,  so  müssten  sich 
doch  consequente  regeln  für  den  anteil  jedes  an  der  mischung 
beteiligten  dialektes  statistisch  feststellen  lassen,  wie  dies  bei 
neueren  niederdeutschen  mundarten  geschieht,  die  demente  der 
nhd.  Schriftsprache  in  sich  aufgenommen  haben:  die  Unmög- 
lichkeit solche  normen  zu  gewinnen  zeigt,  dass  wir  es  überall 
mit  dem  product  einer  individuellen  schreibemeigung  zu  tun 
haben.  Das  hauptkriterium,  um  diesen  anteil  der  Schreiber 
an  der  sprachform  so  verhochdeutschter  niederdeutscher  ge- 
dichte klarzustellen,  und  damit  auch  die  grundlage  der  folgen- 
den abhandlung  bildet  die  Untersuchung  der  reime.  Doch  ist 
hierbei  zweierlei  zu  berücksichtigen:  einerseits  kann  man  nicht 
sicher  sein,  ob  nicht  auch  reime  von  den  mitteldeutschen  Schrei- 
bern geändert  und  für  nicht  umschreibbare  niederdeutsche 
reimworte  andre  eingesetzt  sind,  um  die  reinheit  des  reims 
zu  erhalten;  andrerseits  ist  das  sprachlich-metrische  gefühl  flir 
reine  und  unreine  reime  offenbar  zu  verschiedenen  zeiten  und 
in  den  verschiedenen  dialekten  verschieden  gewesen,  und,  was 
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uns  künstlich  jenes  geftthl  in  uns  reproduderenden  gelehrten 
als  unreiner,  d.  h.  als  im  klänge  different  empfundener  und 
daher  unstatthafter  reim  erscheint,  konnte  der  reimtechnik  in 
der  zeit  des  dichters  vielleicht  als  rein,  d.  h.  fttr  das  metrische 
geftlhl  nicht  als  im  klänge  different  empfunden  und  daher  er- 
laubt gelten.  —  Wie  soll  man  sich  endlich  überhaupt  die  reale 
möglichkeit  der  anschauung  denken,  der  niederdeutsche  dichter 
sei  in  seinem  streben  hochdeutsch  zu  schreiben  fortwährend 
doch  durch  seinen  niederdeutschen  dialekt  beeinflusst  worden, 
indem  ihm  niederdeutsche  formen  unterliefen?  Musste  er  dies 
nicht  sofort  bemerken  und,  wenn  er  vernünftig  war,  sein 
streben  in  einer  fremden,  ihm  nicht  geläufigen  spräche  zu  dich- 
ten, falls  er  es  hatte,  wider  au^ben?  Wie  kann  man  all 
diesen  dichtem  eine  solche  unverzeihliche  flüchtigkeit,  ja  ge- 
dankenlosigkeit  und  so  wenig  Interesse  an  ihren  eigenen  werken 
zutrauen,  dass  sie,  die  doch  mit  der  formvollendeten  mhd.  dich- 
tung  wetteifern  wollten,  die  allerersten  erfordemisse  schrift- 
licher conception  vernachlässigten?  Bei  welchem  publicum, 
denkt  man  sich,  sollen  denn  endlich  diese  sprachlich  bunt- 
scheckigen producte  anklang  gefunden  und  poetischen  genuss 
bereitet  haben,  da  sie  doch  wol  hochdeutsch  wie  niederdeutsch 
redenden  gesellschaftskreisen  in  gleicher  weise  verwunderlich 
hätten  vorkommen  müssen?  Alle  wirklich  vorhandenen  misch- 
dialekte  zeigen  das  gepräge  organischer  entstehung,  hier  hätten 
wir  immer  nur  ein  gewächs  der  phantasie,  die  durch  verurteil 
irregeleitet  mit  den  tatsachen  und  möglichkeiten  nicht  rechnet 
—  Dass  die  beiden  vollständigen  handschriften  des  Demantin 
und  Krane  aus  dem  15.  jh.  einen  schlechten  text  bieten,  ist 
oben  schon  bemerkt:  sie  enthalten  dem  entsprechend  auch  viel 
mehr  mitteldeutsches  als  die  älteren  besseren  fragmente  und 
setzen  sogar  (namentlich  die  Dessauer)  hochdeutsche  formen 
gegen  den  reim  ein,  so  dass  dieser  oft  ganz  vernichtet  ist 
Dennoch  hat  gerade  die  Dessauer  handschrift  des  Demantin 
eine  vorläge  gehabt,  die  vielleicht  noch  mehr  niederdeutsche 
eigentümlichkeiten  enthielt  als  irgend  eins  der  erhaltenen  alten 
bruchstflcke,  immerhin  aber  auch  natürlich  den  urtext  nicht 
fehlerlos  reproducierte.  Nachgewiesen  hat  dies  Bartsch  (Dem. 
s.  367)  durch  die  scharfsinnige  beobachtung  einer  reihe  von 
gedankenlosen  buchstabenverlesungen,  namentlich  die  missver- 
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fitftndliebe  auffasBung  eines  ndd.  i  üb  r.  Zu  seinen  beU)0M 
für  diese  tetxlne  emchflinnng  (s.  368)  hauwiiiie  ieli:  Dem.  520 
seheint  mir  zweifelhaft,  ob  herre  ans  herte  verlesen  ist,  wol 
aber  liegt  dieselbe  verweehslung  den  handschriftlichen  lesarten 
von  110.  1990.  2719.  6547  zu  gründe;  vgl  auch  die  lesarten 
zu  396.  2296.  3544.  5934.  Fttr  die  herstellung  von  Bertholds 
spräche  sind  die  Schreibungen  der  handschriften  mit  ihrer  un- 
möglichen Sprachmischung  ganz  wertlos  gegenüber  dem  krite- 
rium  der  reime ,  das  Bartsch  unterschätzt  und  nicht  genttgend 
ausgebeutet  hat,  denn  eine  genauere  durchforschung  nament- 
lich der  Demantinreime  hätte  seine  ansieht  über  Bertholds 
dialekt  modificieren  mttssen. 

Es  bleibt  nun  noch  das  principielle  Fundament  der  an- 
schauung  Bartsohs  mit  einigen  worten  zu  bertthren,  die  annähme 
der  herrschaft  der  mhd.  Schriftsprache  über  das  niederdeutsche 
gebiet.  Die  Untersuchungen  ttber  das  eigentliche  wesen  der 
mhd.  Schriftsprache,  die  besser  literatur-  oder  dichtersprache 
heissen  sollte,  sind  noch  lange  nicht  abgeschlossen,  vielmehr 
gewinnen  wir  erst  in  letzter  zeit  mehr  und  mehr  klarheit 
darüber,  wie  wir  uns  jene  dichtersprache  zu  denken  haben 
und  innerhalb  welcher  grenzen  ihr  überhaupt  eine  existenz  zu- 
zuschreiben ist.  Im  Zusammenhang  mit  der  wandelung  der 
ansichten  über  das  wesen  dieser  mhd.  dichtersprache  überhaupt 
müssen  sich  auch  die  anschauungen  über  ihre  Verbreitung, 
namentlich  aber  über  das  mass  von  freiheit  modificieren,  das 
jedem  einzelnen  in  der  literatur  sich  betätigenden  Individuum 
blieb.  Dieser  grad  der  strenge  der  gesetzgebenden  norm  und 
dann  die  klarlegung  der  gebiete  des  sprachlichen  und  poeti- 
schen ausdrucks,  auf  welchen  die  norm  galt,  sind  ja  auch  die 
eigentlich  springenden  puncto  der  ganzen  frage.  Ich  kann 
hier  auf  diese  allgemeinen,  auch  das  mhd.  betrefifenden  fragen, 
bei  denen  man  mir  immer  wider  die  politischen,  socialen  und 
allgemeinculturellen  factoren  zu  wenig  zu  berücksichtigen 
scheint,  welche  überhaupt  die  bildung  einer  deutschen  Schrift- 
sprache ermöglichten  und  die  man  am  besten  in  Luthers  Jahr- 
hundert studieren  kann,  nicht  näher  eingehen,  und  betrachte 
vor  allem  das  Verhältnis  der  dichter  von  niederdeutscher  ge- 
hurt zu  dieser  literatursprache:  die  anschauungen  ^hierüber 
findet  man  am  bequemsten  zuletzt  formuliert  von  Socin,  Schrift- 
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spräche  u.  diaL  102.  Nichts  beweisen  für  hochdeutsche  spräche 
niederdeutscher  dichter,  wie  schon  Paul,  Gab  es  eine  mhd. 
schriftspr.  11  durch  richtige  erklärung  der  stelle  dargetan  hat, 
die  Worte  Albrechts  von  Halberstadt  im  prolog  zu  seiner  Ovid- 
flbe|i3etzung;  Socin  106  hätte  sie  nicht  wider  missverstehen  und 
nicht  dinge  hineinlesen  sollen,  die  nicht  darin  stehen.  Der 
spott  Ebemands  von  Erfurt  (Socin  107)  beweist  geradezu,  dass 
es  keine  Schriftsprache  in  dem  früher  von  Grimm  und  Lach- 
mann angenommenen  strengen  sinne  gegeben  hat^  ähnlich 
konnte  Berthold  von  Holle  in  seinem  Wolfram  lesen:  er  dunket 
mich  der  witze  ein  kint,  swer  niht  der  zungen  lät  ir  lant,  da 
von  die  spräche  sint  bekani  (Willeh.  73,8);  und  dies  war  tlber- 
haupt  die  ansieht  der  zeit.  Die  ganze  frage  nach  dem  Vor- 
handensein hochdeutschen  einflusses  (denn  von  einem  solche 
können  wir  allein  reden,  nicht  von  der  herrschaft  einer  mhd. 
Schriftsprache)  bei  niederdeutschen  dichtem  und  seinem  grade 
ist  vor  allem  überhaupt  gar  nicht  principiell,  sondern  nur  für 
den  einzelnen  fall  zu  lösen;  daher  spricht  Weinhold,  Mhd. 
gramm.2 135  anm.  vom  'persönlichen  dialekt'  dieser  dichter. 
Allein  auf  die  bunte  sprachmischende  Überlieferung  der  hand- 
schriften  stützt  sich  die  allgemein  angenommene,  oft  wider- 
holte,  aber  unbewiesene  behauptung,  dass  die  niederdeutschen 
dichter  des  12.  uüd  13.  jhd.  allgemein  und  einem  gewissen 
zwange  folgend  ihre  gedichte  in  mitteldeutscher  spräche  ab- 
gefasst  oder  doch  abzufassen  versucht  hätten  (vgl.  ausser 
Socin  102  namentlich  Lübben,  Niederd.  jahrb.  1,6;  Lichten- 
stein, Eilh.  LIV;  Seelmann,  Gerb.  v.  Mind.  XI;  Fischer,  D. 
hohel.  d.  Brun  V.  Schoneb.  17;  Behaghel,  Pauls  grundr.  1,541; 
Jellin^haus,  Pauls  grundr.  2, 1,420).  Diese  annähme,  die  wol 
scheinbar  durch  den  umstand  mitgestützt  wurde,  dass  eine 
ganze  reihe  eigentttmlichkeiten  des  niederdeutschen  in  gleicher 
weise  auch  in  mitteldeutschen  mundarten  sich  finden,  verlangt 
eine  eingehende  kritische  prüfung:  in  einer  reihe  von  einzel- 
untersuchungen,  die  ich  demnächst  zu  veröffentlichen  gedenke, 
werde  ich  versuchen  die  Unrichtigkeit  dieser  these  in  dieser 
allgemeinen  form  für  eine  reihe  von  dichtem  niederdeutscher 
geburt  zu  erweisen  und  den  anteil  der  hochdeutschen  dichtung 
an  der  form  ihrer  werke  auf  das  richtige  mass  zurückzufahren. 
Dass  schon  hie  und  da  hervorragende  forscher  diesen  allge- 
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mein  anerkannten  standpunct  aufgegeben  haben,  schliesse  ich 
ans  einer  notiz  Schönbacbe,  der  jQngst  (Zeitschn  f.  d.  altert 
34, 75)  fQr  Wember  von  Elmendorf  den  wnnscb  ausgesprochen 
bat,  sein  gedieht  ^möchte  nun  endlich  einmal  yon  der  hoch- 
deutschen tünche  befreit  und  in  seiner  ursprünglichen  mndd. 
gestalt  den  fachgenossen  vorgelegt  werden'.  So  werden  wir 
denn  eine  ganze  reihe  von  poeten  in  die  grosse  Ittcke,  die  die 
entwickluDg  der  niederdeutschen  literatur  zwischen  dem  9.  und 
13.  Jahrhundert  aufweist  (Lübben,  Ndd.  jahrb.  1,6),  einzusetzen 
haben,  vor  allem  epiker,  aber  auch  vereinzelte  lyriker  und 
didaktiker.  Im  folgenden  .soll  f&r  Berthold  von  Holle  ein  ver- 
such gemacht  werden  seine  spräche  festzustellen.  Soll  ich  zu- 
sammenfassen, was  mir  das  resultat  meiner  uutersuchuDgen 
scheint,  so  wäre  es  folgendes:  Bertbold  hat  in  allem  rein- 
lautlichen und  formalen  seine  angestammte  nieder- 
deutsche mundart  geschrieben  und  es  ist  keine  auch  nur 
teilweise  ttbemahme  einer  specifisch  hochdeutschen  lautform 
für  die  heimische  niederdeutsche  (kein  z  für  t,  kein  f  für  p, 
kein  ch  für  /r)  beweisbar,  während  doch  gerade  der  vom  hoch- 
und  mitteldeutschen  verschiedene  niederdeutsche  consouautis- 
mus  beeinflusst  sein  mttsste;  hochdeutscher  einfluss  zeigt  sich 
bei  ihm,  abgesehen  von  syntax  und  wortgebrauch,  wo  er  ab- 
solut zuzugeben  ist,  nur  in  der  aufnähme  einer  reihe  von  iso- 
lierten verbalformen,  die  seiner  mundart  eutweder  nicht  zu- 
kamen oder  vielleicht  nur  weniger  geläufig  waren,  während 
sie  in  der  spräche  seiner  mhd.  Vorbilder  allgemein  gebraucht 
wurden,  meistens  formen,  die  eine  bequeme  Verwendung  als 
reimworte  gestatteten  und  daher  dem  reimarmen  dichter  (vgl. 
W.  Müller,  Zeitschr.  f.  d.  altert  1, 62;  Berth.  LXXVI)  will- 
kommen waren.  Wieweit  solche  übernahmen  unbewusst  und 
unwillkürlich  durch  anregung  hochdeutscher  dichterlecture  sich 
einstellten,  d.  h.  an  überliefertes  Sprachmaterial  anknüpften, 
wieweit  eine  bewusste  anlehnung  an  ein  fremdes  muster  statt- 
fand, ist  eine  kaum  zu  beantwortende  frage  und  ich  weise  auf 
sie  nur  bin,  um  klarzumachen,  dass  die  hier  vorliegenden 
realen  Verhältnisse  viel  complicierter  sind,  als  jene  einfache 
annähme,  die  dichter  hätten  mitteldeutsch  geschrieben,  er- 
warten lässt  Denn  manche  form  die  uns  hochdeutsch  scheint, 
kann,  was  wir  bei  unserer  geringen  kenntnis  der  mndd.  dialekte 


Digitized  by 


Google 


14  ,      LEITZMANN 

niemals  bestreiten  können,  seiner  heimischen  mundart  ange- 
hört haben;  zu  fragen  wird  auch  sein,  ob  nicht  vielleicht  das 
metrische  geftthl  fttr  reimreinheit  bei  den  Niederdeutschen 
jener  zeit,  wenigstens  den  gebildeten,  in  gewissen  fällen  durch 
hochdeutsche  lecture  modificiert  war,  sodass  vielleicht  ein  reim 
k :  ch  oder  ähnliche,  bei  denen  wir  uns  zur  einsetzung  der 
hochdeutschen  form  aus  gründen  der  reimreinheit  genötigt 
glauben,  dem  ohre  nichts  anstössiges  hatte. 

Die  folgende  Untersuchung  behandelt  von  Bertholds  spräche 
nur  die  reime,  d.  h.  diejenigen  sprachlichen  eigentttmlichkeiten 
der  im  reime  erscheinenden  tonsilben,  welche  schlUsse  auf  sei- 
nen dialekt  gestatten.  Doch  kann,  wie  ich  hier  zu  anfang 
gleich  bemerken  will,  vielfach  nur  eine  Zusammenstellung  des 
reimmaterials  gegeben  werden,  ohne  dass  es  möglich  wäre 
überall  zu  einer  ganz  klaren  auffassung  durchzudringen.  Weiter- 
hin auch  im  inneren  verse,  etwa  durch  metrische  kriterien, 
sprachliche  Untersuchungen  Aber  betonte  oder  unbetonte  silben 
anzustellen  wird  bei  der  schlechten  tlberlieferung  der  texte  un- 
möglich sein,  die  auch  im  reim  zuweilen  sicher  falsches  bieten 
(vgl.  Dem.  3008.  3222.  8074.  8673.  11487);  ebenso  unmöglich 
ist  jetzt  noch  die  herstellung  der  gedicbte  Bertholds  in  ihrer 
echten  gestalt;  in  den  paar  citaten  dieser  abhandlung  habe 
ich  fbr  kleinere  stellen  einen  versuch  dazu  gemacht,  auf  den 
ich  jedoch  keinen  wert  lege.  Die  reime  Bertholds  sollen  im 
folgenden  alleiniges  beweismaterial  sein.  Zuweilen  habe  ich 
die  moderne  mundart  der  Hildesheimer  gegend  bestätigend 
herangezogen  nach  J.  Müllers  aufsätzen  Einiges  über  die  hildes- 
heimsche  mundart.  Bemerkenswerte  ausdrücke  hildesheimscher 
mundart,  Andeutungen  zu  einer  lautlehre  der  hildesheimschen 
mundart  (Frommanns  mundart  2,  39.  42.  118.  193).  Für  die 
beantwortung  einiger  weiterer  fragen  den  modernen  dialekt 
betrefifend  bin  ich  herm  dr.  Karl  Euling  zu  Hildesheim  zu 
herzlichem  danke  verpflichtet  Nicht  ausflihrlich  berücksichtigt, 
weil  für  dialektuntersuchungen  nur  von  sehr  problematischem 
werte,  habe  ich  die  mndd.  Urkunden,  die  auch  erst  gegen  ende 
des  13.  jhs.  reichlicher  au&utreten  beginnen  (vgl  Tttmpel,  Die 
mundarten  des  alten  niedersächsischen  gebietes  zwischen  1300 
und  1500  nach  den  Urkunden  dargestellt  Beitr.  7, 1;  kritisches 
über  benutzung  der  Urkunden  bei  Nörrenberg,  Beitr.  9, 373; 


Digitized  by 


Google 


BERTHOLD  VON  HOLLE.  15 

JosteB,  Ndd.  jahrb.  11,88;  Damköhler,  Zur  charakt.  d.  ndd. 
Harxes  5).  Ans  gründen  der  Übersichtlichkeit  nnd  der  erleich- 
tening  des  citierens  versehe  ich  die  einzelnen  behandelten 
spracherscheinungen  mit  fortlaufenden  nummem. 

1.  Berührungen  zwischen  a  und  o:  vgL  Berth.  XLIL  — 
Auf  alter  ablautsverschiedenheit,  nicht  auf  verdumpfung  (Tümpel, 
Beitr.  7, 47),  trübung  (Lübben,  Mndd.  gramm.  9)  oder  Senkung 
(Weinhold,  Mhd.  gramm.^  32)  beruhen  die  doppelformen  ifäl 
woi,  sal  sol,  halen  holen.    Beweisend  sind  die  reime: 

weU  :  schdL  Krane  4672;   wol  :  vol  Dem.  4847,  Krane  Bb  2,34  (Güt- 

tinger  bmcbstflcke  Haupts  zdtschr.  1, 74);  ^ 

sal  :  al  Dem.  10079;  sol  :  vol  Dem.  4509,  Krane  803; 
haln  :  schaln  Krane  441. 

Doppeldeutig,  aber  wol  mit  a-formen  anzusetzen  ist  der  reim 

sal  :  mal  Dem.  138.  263.  3407.  3415.  3453.  3869.  3933.  4737.  4837.  6147. 

6659.  6665.  7205.  7281.  7285.  7907.  8401.  8429.  9753.  9773.  11733, 

Dar.  17,  Krane  99.  187.  199.  393.  455.  573.  795.  1793.  2795.  3292. 

3322.  3414.  4326.  4524,  Ab  2,27  (Haupts  aeitscbr.  1,69). 

Zweifelhaft  kann  man  sein,  ob  für 

wol  :  Gayol  Krane  1045.  1079.  2183.  2321.  2513.  2557.  4040.  4898 
nicht  vielleicht  wal :  Gayai  einzusetzen  ist  Ueber  wal  wol  vgl. 
noch  Tümpel,  Beitr.  7, 48;  Eögel,  Beitr.  9, 323;  Weinhold  ^  32. 
sol  (Lübben  85;  auch  md.  neben  sal:  Weinhold^  443)  braucht 
nicht  hd.  form  zu  sein,  sondern  kann  dialektische  analogie- 
bildung  nach  dem  plur.  solen  solet  und  dem  praet  solde  sein, 
kann  aber  auch  alte  doppelform  zu  sal  sein;  leugnen  will  ich 
allerdings  nicht,  dass  die  hd.  form  sol  mit  zur  festigung  bei- 
getragen haben  kann;  häufig  hat  gewiss  so  die  gleichklingende 
hd.  form  die  bevorzugung  einer  seltneren  mundartlichen  herbei- 
geführt, sie  im  Sprachgefühl  des  Individuums  lebendiger  er- 
halten; mit  spricht  in  solchen  fällen  jedoch  mehr  als  das  hd. 
Vorbild  die  reimbequemheit.  Die  heutige  mundart  bietet  sal 
(neben  schal,  wie  mir  Euling  mitteilt:  ob  auch  in  Bertholds 
text  seh'  einzusetzen  ist?)  und  hälen  (Müller,  Frommanns 
mundart  2, 127). 

2.  Verkürzung  des  ä  vor  hi:  vgl.  Berth.  XLVIII.  —  Be- 
weisend sind  die  reime: 

kräht  (mhd.  kraft)  :  gehraht  Dem.  785;   :  volhraht  Dem.  797.  1447; 
mäht :  braht  Dem.  289,  Krane  3938;   :  gehraht  Krane  3838; 
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naht  :  braht  Dem.  1099.  2088.  2269.  8373.  6931.  8727,  Dar.  3.  219; 
igebraht  Dem.  6347.  7577.  767.%  Krane  1145.  2161.  2393;  :  valbraht 
Dem.  10845.  11373.  11381,  Krane  2559;  :  gedaht  Dem.  1499.  1523. 
4413.  8575;   :  erdahi  Dem.  1439.  8465. 

Demnach  ist  kürze  auch  anzusetzen  in  den  reimen: 

brahie  :  dahte  Dem.  5381;   :  gedahie  Dem.  1491.  6325,  Krane  3852; 
hrahten  :  gedahien  Krane  2547; 

braht  :  gedaht  Dem.  6687.  10708.  11613,  Dar.  75;   :  erdahi  Dar.  41; 
gebraht  :  gedaht  Defm.  185.  927.  7443,   Krane  1689;    :  erdahi  Krane 

3464; 
volbrahie  :  erdahte  Dem.  1617.  7637,  Dar.  115; 
volbrahten  :  dahten  Dem.  7005;   :  erdahten  Dem.  7401; 
volbrahi  :  gedaht  Dem.  7.  3431.  10107,  Dar.  13,  Krane  4580;  :  erdahi 

Dem.  485. 

Die  heutige  mundart  kennt  praet.  brockten  dockten  (Mttller, 
Frommanns  mundart  2,  121),  part.  ebrockt  edacht  (Euling). 
Weinhold^  83  setzt  die  kürzung  fttrs  mhd.  ins  14.  jh.,  doch  ist 
sie  dialektisch  gewiss  schon  älter;  auch  Veldeke  hat  sie  (Braune, 
Zeitschr.  f.  d.  phil  4,265;  Behaghel,  £n.  XLII),  wie  überhaupt 
das  mittelniederländische  (Franck,  Mndl.  gramm.  §  41).  Ebenso 
wird  kürze  anzusetzen  sein  in  den  conj.-formen: 
brehte  :  bedehte  Dem.  4565;  gedehie  Dem.  4201.  5705. 

3.  Berührungen  zwischen  e  und  t:  vgl.  Berth.  XLIII.  — 
Seiner  ndd.  mundart  gemäss  hat  Berthold  in  einer  reihe  be- 
weisender reime  e,  wo  mhd.  t  steht  (vgl.  Tümpel,  Beitr.  7, 38; 
Lübben  19;  ferner  Franck  §70.71;  Weinhold^  45;  für  die  mo- 
dernen Verhältnisse  Müller,  Frommanns  mundart  2, 124).  Zu- 
nächst in  offener  paenultima,  was  bewiesen  wird  durch  die 
reime: 

bede  :  mede  Dem.  11297. 11503,  Krane  1975;   :  sede  Dem.  4919; 

beden  (mhd.  beten,  das  Berthold  im  sinne  von  bidden  zu  gebrauchen 
scheint:  vgl.  oben  s.  8)  :  gereden  Krane  73 ; 

gebeden  :  gereden  Dem.  7355.  9607;   :  seden  Dem.  11743; 

dede  :  sede  Dem.  4843.  4905; 

rede  :  mede  (mhd.  mite  von  mtden)  Krane  833;  :  vormede  Dem.  10117. 
11693; 

reden  :  vormeden  Dem.  7411; 

degen  :  legen  (mhd.  ligen)  Dem.  297; 

plegen  :  legen  Dem.  691.  7873; 

geplegen  :  legen  Dem.  357; 

erwegen  ;  legen  Dem.  9385; 

reket  :  wecket  Dem.  4071; 
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gere  :  entbere  Dem.  1257; 

here  :  entbere  Dem.  S367; 

vorgeten  :  toeten  Dem.  3221  (vgl.  oben  8. 14).  4299; 

geven  :  bleven  Krane  4592;  :  gebleven  Krane  2367;  ivordreven  Dem. 

2085; 
gegeven  :  ^/^^  Dem.  10087,  Krane  653.  4086;  i  gebleven  Krane  3276; 
begeven  :  gedreven  Dem.  5; 
2^^  :  ^^tf  Dem.  1253. 

Daher  sind  auch  folgende  nicht  beweisende  reime  mit  «-formen 
anzusetzen: 

gebeden  {m\i^  gebUen)  :  gereden  Dem.  5009; 

lede  (mhd.  lide)  :  smede  Dem.  11061; 

geleden  :  vormeden  Dem.  9333; 

m«£^^  :  r«^«  (mhd.  '^V^;  riY  sin.  fehlt  im  Mhd.  wb.  und  bei  Lexer, 

doch  vgl  Mndd.  wb.  3, 490  b)  Krane  1567;    :  sede  Dem.  7311.  8847. 

9199.  9215.  9267.  9513.  10111,   Krane  23.  119.  129.  865.  1133.  1345. 

1707.  2261.  3046.  4814.  4880.   Bb  2,32  (Hanpts  zeitschr.  1,74); 
neder  :  seder  Dem.  773.  2943.  3007  (vgl.  oben  8. 14);   :  weder  Dem. 

225.   459.  545.  803.  871.   1147.   2095.   3047.   3163.  4155.  4479.  4503. 

4673.  5421.  5787.  6627.  6775.   6821.  7879.  8027.  8309.  8353,    Krane 

355.  497.  747.  1883.  2011.  2819.  3074.  3536.  3702.  4348;    :  enweder 

Dem.  8477;  • 

reden  {mhd.riten)  :  seden  Krane  1233.  1539.  3004;   igesneden  Dem. 

7417;  lundersneden  Dem.  491;  igestreden  Dem.  6525;  ivorstreden 

Dem.  11227; 
gereden  :  beschredenDem.Q9%9'^  :/tf<if^  Dem.  2315.  3601.  8381,  Krane 

1527.  1695.  2057.  2505.  2938.  3124.  3146;   igesneden  Dem.  477.  517, 

Krane  771;   :  gestreden  Dem.  1357.  1777.  3237.  4889.  8085.  9167.  9455. 

9565.  9589;   istreden  (=  gestreden)  Dem.  7891;  :  vorstreden  Dem. 

1889.  1971.  2681.  4707.  8113;    :  unvorstreden  Dem.  1947; 
entreden  :  seden  Dem.  4937.  11521,  Krane  2517;   :  unvorstreden  Dem. 

4375; 
Wederreden  :  seden  Dem.  8447,  Krane  1539;  igestreden  Krane  3028; 
Wederrede  :  ftrede  Dem,  8335 ; 
seden  i  gesneden  Dem.  3323,  Krane  1101.  1127.  4120;    :  vorsneden 

Dem.  243;   :  vorstreden  Knme  3424; 
seder  i  weder  Dem.  6013,  Krane  213.  419.  4700.  4760.  4840.  4902; 
vreden  i  weden  Dem.  5693; 
missedege  :  sege  Krane  3302; 
vorswegen  i  vortegen  Dem.  11657; 
enbreket  i  spreket  Krane  767; 
stehen  :  entweken  Dem.  10437; 
bleven  :  gedreven  Dem.  19.  4873. 

Weiterhin  erscheint  e  vor  r  +  consonant,  bewiesen  durch: 
herre  :  erre  Dem.  4729; 

Bdtxife  rar  gMchiohie  der  deaiaohen  sprMh«.    XVI.  2 
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gegeri  :  wert  (mhd.  rvirO  Dem.  7641; 
geervet  :  wervet  Krane  2970. 

Daher  ist  auch  anzusetzen: 

erret  :  werrei  Dem.  11723; 
vordervet  :  ertvervet  Krane  611. 

Ob  endlich  auch  in  einsilbigen  Wörtern  mit  schliessender  liquida 
e  für  i  Bertholds  dialekte  zukam,  lässt  sich  nicht  entscheiden, 
da  beweisende  reime  fehlen  und  die  hierhergehörigeii  Wörter 
immer  nur  unter  sich  reimen.  In  betracht  kommen  hier  folgende 
reime: 

spü  :  vU  Dem.  1467.  3037.  3733,  Krane  2275.  4538;    :  wü  Dem.  11701; 

hirenspü  :  vil  Dem.  10207; 

ridderspü  :  vii  Dem.  48.  5713.  6461;    :  fvü  Dem.  6293.  9079; 

vederspU  :  vü  Dem.  3729; 

vil  :  wü  Dem.  293.  887.  1479.  1619.  1807.  2091.  8175.3663.4057.4721. 

4821.  5409.  5487.  7067.   7111.  7155.  7387.   7435.   8889.  8925.   9623. 

10309.  10355.  11251.  11599,    Krane  77.  921.  1423.  1447.  1891.  2455. 

2569.  3978.  4034.  4486.  4542.  4776.  4788.  4794. 

4.  Dehnung  des  e  vor  r  +  consonant:  vgl.  Berth.  LI.  — 
Ich  setze  sie  fQr  Bertholds  dialekt  an  auf  grund  folgender 
reime: 

gerde  :  kSrde  Dem.  6561; 

srverde  :  kerde  Dem.  5199; 

swerden  :  k erden  Dem.  9395.  10911; 

geverde  :  kerde  Krane  983.  4154; 

geverden  :  kerden  Dem.  9295.  10673; 

ungeverde  :  kerde  Dem.  3129.  3261.  6909.  7687.  7727; 

wert  :  gekert  Krane  3812  (wenn  nicht,  was  mir  wegen  der  im  folgen- 
den citierten  reime  wahrscheinlicher  ist,  wart :  gekäri  gelesen  wer- 
den moss). 

Bartsch  will  in  all  diesen  fällen  Verkürzung  des  i  annehmen: 
ich  glaube  umgekehrt,  dass  e  vor  dem  sonoren  r  gedehnt 
wurde,  wie  dies  auch  Weinhold^  51  fttr  ähnliche  md.  erschei- 
nungen  annimmt  (vgl.  auch  Franck  §  56  und  im  allgemeinen 
f&r  derartige  erscheinungen  J.  Schmidt,  Z.  gesch.  d.  idg.  vocaL 
2,373).  Fflr  die  moderne  mundart  bezeugen  diese  dehnungeu 
Müller,  Frommanns  mundart.  2, 122  und  Eulings  mitteilung. 

Ich  führe  hier  gleich  die  belege  für  die  formen  gekärt  ge- 
lärt  auf,  die  Bertholds  gedichte  bieten: 

gekärt  :  Offiart  Dar.  193;  :  vari  Dem.  10805.  11163,  Krane  1613; 
:  wart  Dem.  905.  3623 ,    Krane  3812; 
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vorkärt  :  ffeiärt  Krane  19; 

gelärt  :  vart  Krane  2319;   :  wart  Krane  1955. 

gekSrt  gelSrt  begegnen,  wenn  man  meiner  ftnderong  für  Krane 
3812  beistimmt,  nirgends;  ebenso  wenig  kärde  lärde^  wogegen 
erscheinen: 

kirde  :  erde  Dem.  11695;  :  m^de  Dem.  3679;  :  unvorverde  Dem.  6017; 

Urde  :  mh-de  Dem.  11185; 

kerde  :  lerde  Dem.  741.  3499.  4129.  6409,  Krane  1529. 

Auob  für  die  d-formen  möchte  ich  nicht  mit  Weinhold^  91.  95 
yerkflrzung  des  ä,  sondern  dehnong  des  a  vor  r  annehmen. 
Was  die  entstehang  der  ^-formen  betrifft,  so  schliesse  ich  mich 
der  ansieht  von  'Behaghel  (En.  LIV)  und  Paul  (Mhd.  gramm.' 
§  169  anm.  3)  an,  die  analogischen  und  nicht  lautgesetzlichen 
wandel  annehmen,  wie  Weinhold^  91.  95,  der  belege  aus  obd. 
und  md.  quellen  zusammengestellt  hat  (ein  beweis  dagegen 
sind  die  bemerkungen  von  Lübben  22). 

5.  Berührungen  zwischen  o  und  u:  vgl.  Berth.  XLVL  — 
Bertholds  mundart  kennt  o  fttr  mhd.  u  (vgl.  Tflmpel,  Beitr. 
7,42;  Lttbben  12;  dazu  Franck  §75.76.77;  Weinhold«  68.  69) 
namentlich  vor  r  oder  r  +  consonant,  in  verbalformen  der 
2.  ablautsclasse,  wo  der  systemzwang  wirken  konnte,  und  in 
einigen  andern  vereinzelten  f&llen.  Folgende  reime  sind  be- 
weisend: 

gode  :  gebode  Dem.  1329; 

geplogen  :  vlogen  Dem.  11123  (doch  zweifelhafte  lesart); 

getogen  :  vlogen  Dem.  799;   :  iovlogen  Dem.  4537,  Krane  4342; 

kamen  :  vromen  Dem.   131.  201.  567.  579.  611.  655.  701.  903.  1091. 

1343.   1403.   1411.  2139.  2817.  3171.  4111.   5317.   5403.   5683.   6285. 

6447.  8525.  8677.  9057.  9303.  9313.  9689.  9693.  9717.  9825.   9869. 

10251.  10695.  10807.  10949.  10955,  Krane  409.  1081.  1231.  1311. 1315. 

1337.  1353.  1625.  1817.  2553.  2649.  2677.  3450.  3652.  3720.  4100.  4272. 

4500.  4642.  4656; 
gekomen  (immer  richtig?)  :  vromen  Krane  1041. 1075. 1443.  3330.  4400; 
voüekamen  :  vromen  Dem.  2751.  3619. 11039; 

genomen  :  vromen  Dem.  329.  6813.  8657.  9997,  Dar.  185,  Krane  2497; 
vamomen  :  vromen  Dem.  1643.  3583,   Krane  609.  1361.  3768.  4544; 
gewone  :  sone  Dem.  5153; 
ungewone  :  sone  Dem.  4407; 
dorsie  :  vorsie  Dem.  507.  7453; 
dort  :  gehört  (mhd.  gehurtef)  Dem.  4177.  9419;    :  behort  Dem.  633. 

5211.  7481.  8865.  9387,  E>ane  2195; 
porten  :  störten  (mhd.  stürzten)  Dem.  8647; 

2* 
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vor  :  dor  (mhd.  tür)  Krano  509.  515;   :  dor  (nahd.  durch)  Dem.  7051; 
von  :  ^^Aor/  Dem.  5583.  8943; 

tvori  :  gebort  Krane  899;   i  gehört  (mbd.  gehurtet)  Dem.  6731; 
Aro//  :  ^oW  Dem.  3231;    :  vortost  Dem.  10033. 

Daher  ist  aozuBetzen: 

kome  :  vrome  Dem.  2169,  Krane  933; 

komet  :  vromet  Krane  3734; 

vor  dor  ve  :  erworve  Dem.  123; 

gegort  :  schort  (mhd.  schürz)  Dem.  7595 ; 

ft^Aor/  :  WoW  (mhd.  i/tirz)  Dem.  1465; 

erkorest  :  vorlorest  Dem.  8607; 

6ro//  :  /of/  Dem.  3333.  3517.  4875,   Krane  735.  953;   :  vorlost  Dem. 

6119,   Krane  3192;   doch  vgl.  kuste  :  brüste  Dem.  6847; 
höchstwahrscheinlich  auch  doge(n)t :  joge(n)t  Dem.  2291. 10651.  10961. 

Für  weitere  ansätze  von  o-formen  geben  die  reime  keinen  an- 
hält Belege  aus  der  heutigen  mondart  gibt  Mttller,  Frommanns 
mundart  2, 129. 

6.    Zu^ammenfall  von  ce  und  S:  vgl.  Berth.  XLIX.  —  Ihn 
beweisen  folgende  reime: 

ere  :  mere  Dem.  65;   :  tvere  Dem.  5893.  6607.  9965; 

hire  :  mire  Krane  2067;   :  wire  Dem.  1321.  1389.  2379,  Krane  779; 

kere  :  tvere  Krane  3510; 

dannenkire  (hinnenkire  D)  :  Stirere  Krane  3998; 

hmnenkire  :  whre  Krane  2335.  3952; 

kirde  :  unvorvirde  (mhd.  unvervceret  Mhd.  wb.  3, 269b,   Lexer  2, 

1970;  vgl.  Mndd.  wb.  5,92b)  Dem.  6017; 
lere  :  kemerere  Krane  103;  :  Krekire  Dem.  9537; 
mire  :  kemerere  Dem.  10159;   %  Krikere  Dem.  11195.  11637;   :  wilde- 

nere  Dem.  2907; 
sire  :  wÄ-r  Dem.  9005. 

Deshalb  ist  auch  zu  schreiben: 
beden  :  triden  Dem.  7603; 
gebere  :  m«r^  Krane  1029; 
gebrike  :  fpr^/r«  Dem.  463; 
hide  :  s^^^  Dem.  1025  (verderbte  Überlieferung?) ; 
vorjige  :  gesege  Dem.  129; 
kemerire  :  mÄ'^  Krane  571; 
Krikire  :  m^r^  Dem.  6247; 
krhne  :  geneme  Dem.  10237; 
m^tf  :  sperwhre  Dem.  919.  4385;    :  xii;^^  Dem.  2899;   :  wire  Dem. 

147.   271.   353.  469.   1689.  1867.  2925.  3087.  4031.  4355.  4381.  6185. 

6585.  7143.  7413.  8203.  8407.  8639.  9121.  9329.  10329,  Krane  35.  221. 

239.  371.   465.   881.   1175.    1273.  1437.  1575.  3344.  4112.  4440.  4518. 

4792.  4870;   :  wildenire  Dem.  6417; 


Digitized  by 


Google 


BERTHOLD  VON  HOLLE.  21 

neme  :  queme  Dem.  8849.  5935; 
vornime  :  guime  Dem.  4409.  9101; 
ungeneme  :  enthne  Dem.  7255; 

Stirire  (mit  Bartach  fUr  das  haDdschriftliohe  siridere)  :  wire  Krane 
2893. 

Dieser  zusammenfall  ist  sowol  ndd.  (rgl.  Tflmpel,  Beitr.  7, 52; 
Lübben  29;  auch  Franek  §  39)  als  md.  (Weinhold«  87). 

Besondere  beachtuDg  verdient  der  reim  feien :  weien  (mhd. 
wcejen)  Dem.  2995.  Noch  heute  lauten  die  den  mhd.  auf  -cejen 
entsprechenden  verba  in  der  Hildesheimer  mundart  wie  schon 
mndd.  auf  -eien  aus  (Mflller,  Frommanns  mundart.  2, 121  und 
Euling). 

7.  Vertretung  von  mhd.  ei\  vgl.  Berth.  XLIX.  LVI.  — 
Dass  mhd.  ei  in  Bertholds  mundart  im  allgemeinen,  jedenfalls 
aber  in  geschlossener  silbe,  durch  ei  vertreten  war,  scheinen 
mir  folgende  erwägungen  wahrscheinlich  zu  machen,  wobei 
ich  unentschieden  lassen  muss,  ob  dies  ei  directe  fortsetzung 
des  alten  cd  oder  aus  &  mit  $  als  vocalnachschlag  entstan- 
den ist. 

a)  Die  reime  leit  :  geit  Dem.  4509  und  reit  :  steit  Krane 
2693,  vielleicht  auch  ergeit  :  sleit  Dem.  5821,  zeigen  eine  form 
geit  sieii  übereinstimmend  mit  der  heutigen  mundart  (Mttller, 
Frommanns  mundart.  2,124  und  Eulings  mitteilung).  Eine 
dritte  person  git  siit  erscheint  nirgends  notwendig:  die  heutige 
mundart  kennt  ^-formen  gar  nicht,  bei  Berthold  erscheinen  nur 
inf.  auf  'in  (vgl.  unten  abschnitt  14).  Ich  bemerke  noch,  dass 
^-formen  von  gän  107  mal,  von  stdn  126  mal  im  reime  vor- 
kommen. Das  nebeneinander  dieser  drei  verschiedenen  formen 
des  stammvocals  ist  noch  gänzlich  unaufgeklärt  Ob  sie  alle 
in  Bertholds  dialekt  bestanden  oder  etwa  die  ^-formen  der 
reimbequemheit  wegen  von  ihm  entlehnt  wurden,  Iftsst  sich 
nicht  entscheiden. 

b)  Mhd.  ei  und  ie  reimen  auf  einander  in  leit  (mhd.  liez) 
:  reit  Dem.  6721  und  Eriken  :  geriken  Dem.  7163.  Doch  könnte 
man  hier  vielleicht  auch  i  einsetzen,  wie  es  Bartsch  an  der 
zweiten  stelle  tut  (er  schreibt  Erichen  :  geriehen).  Die  stelle 
muss  eine  Verderbnis  oder  einen  scheinbar  unreinen  reim  ent- 
halten: ich  vermute  Eriken  :  gerecken  (vgl.  Mndd.  wb.  2,68  b); 
recken  begegnet  noch  Dem.  1235.  6948  {mdht :  geraht\  vgl.  dazu 
Paul,  Beitr.  7, 139). 
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c)  Ferner  sprechen  für  ei  die  durch  lautwandel  aus  -ege- 
entstandenen  verbalformen  mit  -ei-.  Hierher  gehören  folgende 
reime: 

leit  (mhd.  ligei)  :  gemeit  Dem.  9547; 

geleit  :  arbeit  Dem.  2767;    :  breit  Dem.  641.  5179.  5293.  5829.  6617; 

:  klärheÜ  Dem.  11489;    :  kleit  Krane  769;   :  wäpenkleit  Dem.  1143; 

gemeit  Dem.  2879.  3879.  8223.  8539,  Krane  1991.  2389.  4146;  :  Hkeit 

Dem.  509.  1053.  1463,  Krane  3296;    :  stidecheit  Dem.  3831  (Bartsch 

setzt  statt  geleit  unnötigerweise  gemeit)\  :  werdecheit  Dem.  7889. 

11861; 
beleit  :  wäpenkleit  Dem.  599.  679,  Dar.  113,  Krane  2709; 
seit  :  werdecheit  Dem.  9675.  11679; 
geseit  :  breit  Dem.  7711  (Ittcke?  die  handschnft  hat  gesant);  :  J)era- 

feit  Dem.  9895;    :  gemeit  Krane  27.  3266.  4074;    :  manheit  Dem. 

8973;   :  rikeit  Dem.  7103;   :  werdecheit  Krane  41.  121.  8612; 
gedreit  :  kUit  Krane  4886; 
gein  :  ein  Dem.  177; 

geleit  :  geseit  Dem.  605;   :  wederseit  Dem.  1288; 
er  leit  :  vorseit  Dem.  1027; 
wederleit  :  vorseit  Dem.  4089; 

leit  :  dreit  Dem.  1199.  1805;   ipleit  Dem.  1023.  6519,   Krane  3216; 
wederleit  :  /i/«V  Dem.  1397.  9959: 
geseit  :  <frW^  Dem.  1137.  1955.  2407.  6591; 
vorseit  :  pleit  Dem.  7173; 
erweit  (mhd.  erwiget,  Bartsch  erweget)  :  /^V  Dem.  9935;  :  dreit  Dem. 

8821;   :  p/W/  Kräne  3204. 

Nach  Lflbben  56  sind  diese  formen  in  echtndd.  denkmälem 
selten  und  unbeliebt.  Die  heutige  mundart  kennt  sie  nach 
Eulings  mitteilung  nicht.  Es  fragt  sich,  ob  sie  Bertholds  dialekt 
angehörten  oder  ob  er  sie  als  bequeme  reimformen  seiner  hd. 
lecture  entnommen  hat  AusfUhrlich  handelt  über  diese  formen 
jetzt  das  programm  von  H.  Fischer,  Zur  geschieh te  des  mhd, 
Tübingen  1889  (vgl.  dazu  Wrede,  Anz.  f.  d.  altert  16,  275). 
S.  44  unter  nr.  48  werden  dort  die  belege  aus  dem  Demantin 
gezählt,  doch  sind  die  zahlen,  da  sich  Fischer  streng  an  die 
unmethodisch  wechselnde  Schreibung  Bartschs  angeschlossen 
hat,  falsch  (auf  demselben  fehler  beruht  auch  die  Unrichtigkeit 
seiner  Wolframbelege,  die  Wrede,  Anz.  fda.  16, 286  rügt).  Mir 
scheint  trotz  Lttbben  und  trotz  der  abwesenheit  solcher  formen 
in  der  heutigen  mundart  (doch  vgl.  für  den  spirantischen 
Charakter  des  g  Müller,  Frommanns  mundart  2,202)  die  nö- 
tigung  nicht  vorzuliegen  sie  dem  dialekte  Bertholds  als  ein- 
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geborene  abzusprechen;  und  so  sind  sie  der  stärkste  beweis 
für  die  Vertretung  des  mhd.  ei  durch  ei^  wenigstens  in  geschlos- 
sener Silbe. 

d)  Die  heutige  mundart  hat  meist  ei  (MOllef,  Frommanns 
mundart  2, 124  und  Euling). 

Zweifelhaft  kann  sein,  ob  mhd.  ei  in  allen  Stellungen  durch 
ei  vertreten  war  oder  ob  vielleicht  in  offener  silbe  £,  in  ge- 
schlossener ei  galt,  eine  regel,  die  freilich  durch  analogie- 
wirkungen  mannigfach  durchbrochen  sein  würde.  Zur  an- 
setzung  von  S  in  offener  silbe,  was  dann  in  einer  ganzen  reihe 
von  reimen  geschehen  mflsste,  könnten  die  reime: 

iwine  :  eine  Dem.  9451;  :  aleine  Dem.  7419.  7663.  8979,  Krane  3996; 
algemeine  Dem.  7579.  8757;  :  keine  Dem.  7221;  :  kleine  Dem.  1209. 
5107,  Krane  3022 

verfahren:  doch  steht  nichts  der  ansetzung  einer  nach  dem 
neutr.  twei  gebildeten  analogieform  tweine  im  wege  (vgl  Tümpel, 
Beitr.  7, 88;  Lübben  118  und  mhd.  zw^in^  Lexer  3, 1210;  Wein- 
hold^  336).  Das  gerethe  der  handschrift  Dem.  3877  im  reim 
auf  breite,  das  man  als  geriie  (mhd.  gercete)  lesen  könnte, 
versteht  Bartsch  wol  richtig  als  gereite,  lieber  weitere  etwa 
vorhandene  i  können  die  reime  nichts  ausmachen. 

8.  Neben  seggen,  auf  welches  die  eben  besprochenen  for- 
men mit  -ei-  hinweisen,  kennt  Berthold  auch  formen  von 
sagetL  lieber  den  ursprünglichen  Wechsel  zwischen  der  1.  und 
3.  schwachen  verbalclasse,  den  dies  wort  nebst  einigen  andern 
in  den  agerm.  dialekten  zeigte,  haben  Mahlow,  Die  langen 
vocale  ä,  e^  ö  -25,  Sievers,  Beitr.  8,90  und  Eögel,  Beitr.  9, 
516  gehandelt  Berthold  übernahm  die  hd.  form  sagen  wegen 
ihrer  reimbequemheit:  doch  mögen  immerhin  reste  von  formen 
nach  der  3.  classe  im  dialekt  bestanden  haben,  die  die  Über- 
nahme begünstigten.    Die  reime  sind: 

sagen  :  dagen  Dem.  21.  125.  193.  273.  1599.  6419.  6631.  7345.  7975. 
8087.  8149.  8167.  9581.  9853.  10799,  Krane  547.  841.  3688.  4864; 
:  dragen  Dem.  1275.  3875.  4817.  7305.  7591.  7655.  7817,  Dar.  81, 
Krane  209.  897.  1013.  1425.  2273.  3198.  3408.  3574.  4586;  igedragen 
Dem.  3853.  8133;  :  behagen  Dem.  1391;  :  Jagen  Dar.  91,  Krane 
4032;  :  ^<?;a^^  Dem.  1265.  5501.  9963,  Krane  2915;  :  klagen  Dem. 
171.  2381.  3097.  4219.  5277.  10315,  Krane  963.  1369.  1697.  2145; 
:  a/iterklagen  Krane  2905;  :  vorklagen  Krane  867;  :  geslagen  Dem. 
5121.  10815,  Krane  1403.  2561;  :  beslagen  Dem.  1037.  3885;  :  er- 
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slagen  Dem.  3055.  40.33.  4703.  6897,  Krane  1253;   :  hantslagen  Dem. 

7761;   anf  einem  fehler  der  Überlieferang  beruht  wol   län  :  sän 

Krane  1885. 
saget  :  vorJraget  Dem.  11663;   :  jaget  Krane  735;   :  bejaget  Dem. 

7195;   :  erjaget  Dem.  8653;   :  maget  Dem.  1365,  Krane  1327.  1727; 

:  vorzaget  Krane  1599;   :  unvorzaget  Dem.  291.  6843.  10963,  Krane 

541.  2669; 
gesaget  :  jaget  Dem.  3725.  4005.  8901,   Krane  175;   :  gejaget  ELrane 

2479;   :  öe jaget  Dem.  1911.  5883;   :  geklaget  Krane  1687;   :  maget 

Dem.  223.  493.  2029.  3795.  4345.  4741.  6199,   Dar.  209,    Krane  481. 

501.  997.  3850.  4128;   :  unvorzaget  Dem.  5047.  9301.  9969.  10433, 

Dar.  79; 
vorsaget  :  jaget  Dem.  6893,  Krane  691;   :  bejaget  Dem.  961;   :  klaget 

Dem.  987.  10595;    :  geklaget  Dem.  4519;   :  maget  Dem.  163.  233. 

975.  1295;   unvorzaget  Dem.  2177.  8435,  Krane  655; 
weder  saget  :  unvorzaget  Dem.  9151; 
sagede  :  behagede  Dem.  3569.  7563,  Krane  3970;    :  missehagede  Dem. 

4181;   :  klagede  Dem.  3475.  3799;   :  unvorzagede  Dem.  269.  1969; 
vollesagede  :  unvorzagede  Dem.  11671; 
sageden  :  bejageden  Dem.  619  (bei  Bartsch  der  sing.);   :  klageden 

Dem.  4015. 

Weiterhin  erscheinen  noch  formen  auf  -aget  -agede  in  folgen- 
den reimen: 

bedaget  :  gejaget  Dem.  11319; 

jaget  :  klaget  Dem.  9087;  :  maget  Krane  3658;  :  unvorzaget  Dem. 
827.  5433; 

ge jaget  :  geklaget  Dem.  3203;   :  unvorzaget  Dem.  1833.  6885.  9429; 

bejaget  :  mo^W  Dem.  537.  1951;  :  vorzaget  Krane  4478;  :  unvorzaget 
Dem.  2323.  2579.  7183.  9791,   Krane  4180; 

erjaget  :  »m^^/  Dem.  925;   :  unver zaget  Dem.  10271; 

geklaget  :  ma^^^  Dem.  3249; 

vorklaget  :  ma^^(  Dem.  1931; 

maget  :  ^ro^^/  Dem.  3763.  3781;  :  vorzaget  Dem.  1861.  3059;  :  un- 
vorzaget Dem.  1051.  1081.  1115.  1125.  1249.  3889; 

jagede  .unvorzagede  Dem.  1735.  3161.  3329.  5575.  6833.  6867.  9377; 

jageden  :  vorzageden  Dem.  8729;  :  unvorzageden  Dem.  1683,  Krane 
3518.  4340. 

Die  hier  sich  mit  notwendigkeit  aufdrängende  frage,  ob  von 
diesen  formen  nicht  einige  oder  gar  alle  als  contrahiert  anzu- 
setzen sind  (mit  contractionsvocal  ei  oder  d),  lässt  sich  aus 
den  reimen  und  mit  unserer  mangelhaften  kenntnis  der  mndd. 
dialekte  in  der  ersten  hftlfte  des  13.  jhs.  nicht  entscheiden.  Er- 
wähnen will  ich,  dass  für  eine  contraction  zu  ä  der  reim  rät 
:  behät  Dem.  9729  zu  sprechen  scheint^  wo  allerdings  die  hand- 
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Schrift  behait  hat  (wie  Bartsch  zu  10686  lesen  will),  und  dass 
Krane  3970  die  handschrift  hehade  für  behagede  schreibt  (vgl. 
über  solche  zusammenziebungen  Weinhold^  35);  dann  erschiene 
auch  das  eben  angezweifelte  sän  Krane  1886  in  andrem  lichte. 
Hier  wie  in  noch  manchen  andern  poncten  vermag  ich  nur 
das  reimmaterial  Bertholds  der  forscbung  geordnet  YorzufQhren, 
ohne  alle  sich  darbietenden  Schwierigkeiten  und  zweifei  lösen 
zu  können. 

9.  Vertretung  von  mhd.  iei  vgl  Berth.  L.  LIL  —  Oben  in 
abschnitt  7  b)  hatte  ich  einen  reim  angeführt,  in  dem  mhd.  ie 
und  ei  in  geschlossener  silbe  auf  einander  reimten,  und  nach- 
zuweisen versucht,  dass  der  laut  ei  in  geschlossener  silbe  an- 
zusetzen sei.    Daher  schreibe  ich: 

deü  :  reit  Dem.  5681; 
heit  :  reit  Dem.  10105; 
reip  :  sleip  Dem.  609; 

vgl.  Weinhold'  132.  Auch  in  der  heutigen  mundart  ist  ei  sehr 
häufig  Vertreter  von  mhd.  ie  (Müller,  Frommanns  mundart. 
2,126  und  Euling). 

In  folgenden  reimen,  wo  mhd.  ie  ursprünglich  in  offener 
silbe  stand,  aber  durch  contraction  in  geschlossene  kam,  scheint 
i  angesetzt  werden  zu  müssen: 

gesen  :  tin  (mhd.  ziehen)  Dem.  7295 ;  :  getin  Dem.  5823  (wenn  Bartsch 

richtig  gezen  für  das  handschriftliche  grezen  schreibt); 
sSn  :  entviin  Dem.  7271  (mhd.  entviiehen); 
entsSn  :  entviin  Dem.  2071; 

Vgl.  Weinhold2  132. 

In  offener  silbe  entspricht  dem  mhd.  ie  bei  Berthold  t,  so 
im  auslaut,  was  bewiesen  wird  durch  die  reime: 

M  :  I  Dem.  3931;  :  kni  Dem.  5981; 
si  :  ni  Dem.  4293. 

Daher  setz6  ich  an: 

gebrivtret  :  gezimtret  Dem.  7139; 

dorga(tret  :  geztret  Dem.  4035 ; 

hite  :  nte  Dem.  4507; 

hiten  :  Uten  Dem.  4247; 

gehovtret  :  gevomtret  Dem.  1611;   :  gezimtret  Dem.  581. 11605; 

er  läsen  :  vorHsen  Dem.  2665; 

vorkUen  :  vorlisen  Dem.  5063.  5527; 

kreOren  :  vtren  Dem.  10759; 
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sMre  :  vtre  ELrane  4208; 
getnrel  :  gezhret  Dem.  499; 
vldrhren  :  zim\ren  Dem.  7123; 

Vgl  Weinbold^  129,    woselbst   viele  weitere   belege  aus   md. 
quellen. 

Fflr  das  praet.  von  holden  wird  die  form  helt  mit  e  be- 
wiesen durch  die  reime: 

velt  :  heli  Dem.  5283  (Bartschs  conjectar).  8241,   Krane  4336; 
wedergelt  :  helt  Dem.  3495. 

Die  heutige  form  heisst  heilt  (Eulings  mitteiluog). 

Die  praet  von  gän  und  vän  endlich  sind  mit  $  anzusetzen 
wegen  der  beweisenden  reime: 

gedinge  :  gevinge  Dem.  121; 

klinc  :  entvinc  Krane  3386. 

Daher  ist  zu  schreiben: 

ginc  :  entvinc  Dem.  1595.  2525.  5769.  6597.  8077.  8785.  10839.  11433, 

Dar.  143,  Krane  4370;    :  ummevinc  Dem.  5353; 
hegine  :  vinc  Krane  4836;   :  entvinc  Krane  3690; 
erginc  :  vinc  Dem.  11253;   :  entvinc  Dem.  1471,  Dar.  87; 
vorginc  :  entvinc  Krane  1063; 
gingen  :  vingen  Dem.  9069;    :  entvingen  Dem.  1015. 

Im  modernen  dialekt  gilt  gunk  funk  (Müller,  Frommanns  mundart. 
2,126  und  Euling). 

10.  Vertretung  von  mhd.  uo:  vgl.  Berth.  LIII.  LV^  —  Dass 
mhd.  uo  in  Bertholds  dialekt  mit  6  zusammenfiel,  also  durch  6 
vertreten  war,  wird  bewiesen  durch  die  reime: 

boret  (mhd.  beeret)  :  röret  Krane  3704; 

geboret  :  geroret  Krane  3452; 

gedört  :  gevort  Krane  1375.  2793.  3794; 

dot  :  ddt  (mhd.  tuot)  Dem.  2433; 

hdrde  :  entvSrde  Dem.  4445 ; 

vor  stör  de  :  entvörde  Dem.  5165; 

vorstoret  :  gevdret  Dem.  4923 ; 

getoch  :  erwoch  Krane  3090; 

vlot  (mhd.  vloz)  :  göt  Dem.  2399. 

Daher  sind  mit  o  anzusetzen  die  reime: 

armöt  :  got  Krane  1803; 

blot  :  ddt  Krane  3538;  :  Sirgamdt  Dem.  11417  (ob  dieser  name  mhd. 
uo  haben  würde  oder  <$,  im  letzteren  falle  also  unter  die  beweisen- 
den reime  zu  setzen  wäre,  kann  ich  nicht  entscheiden); 

bot  (mhd.  huoz)  :  got  Dem.  6959; 

döt  :  glöi  Dem.  2011.  5589,   Krane  3532;    :  göt  Dem.  13.  31.  1251* 
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1361.   2058.   2235.  4159.  4423.  6371.  7153.  7171.  8337.  9053.  10217. 

11677.  11739,  Krane  1383.  2147;    :  behdt  Krane  633;   :  mot  (mbd. 

mtf^O  Dem.  55.  88.  953.   1803.  3943.  8949.  4515.  6405.  7238.  7457. 

8315.  9665,  Krane  151.  257.  1309.  4388;    i  gemot  Dem.  6457;  i  hdge- 

moi  Dem.  781;    :  mot  (mbd.  muoz)  Dem.  6863;   waUrvldt  Krane 

1511; 
nässeddt  :  göl  Krane  2909; 
dröch  :  noch  (=  gendch)  Dem.  573.  2059;    :  genöch  Dem.  497.  608. 

848.  2501.  2555.  8809.   6587.   7091.  8097.  8485.   8617.  8711,    Krane 

793.   1579.   1889;    :  sldeh  Dem.  847.  898.   1847.  2611.  2655.  4621. 

6749.  8545;    :  erslÖck  Dem.  2661.  4709.  8971;   :  erwöch  Dem.  8463. 

9483,  Krane  2671.  4168; 
gedröch  :  genöch  Dem.  1085.  2209.  7647.  10188.  11631; 
äröge  :  gewdge  Dem.  1139; 

drdgen  :  genögen  Dem.  6328;   :  slögen  Dem  1455;   :  vogen  Dem.  1067; 
Erasöi  :  mdt  Dem.  10147; 
Fanisor  :  swör  Dem.  9921; 
gdi  :  gröt  {m\k^,gruoz)  Dem.  11281;   :  hehöt  Dem.  5639;  :  m^((mbd. 

mttöODem.  165. 663  877.  985.  2861.  2459.  2479.  3919.  4417.  5131.  5333. 

5485.   5983.  6049.   6653.   7651.  7839.   7927.   8319.  9523.  9785.  9751. 

9855.  9989.  9967.   10019.   10029.    10573.  10633,    Krane  69.  105.  487. 

493.  829.    1297.   1391.   1701.   1763.   1783.  2451;    :  hömot  Dem.  203. 

2667;   :  gemöt  Dem.  7875;    :  högemöt  Dem.  993.  6257.  6683.  9993. 

10008,  Krane  923;   :  mdt  (mbd.  muoz)  Dem.  1279.  2158.  6003.  10579; 

:  Sirgamdt  Dem.  8838.  8893.  4651.  5911.   11401;    :  vöt  Dem.  1203. 

8121;   :  vröt  Krane  615; 
gode  :  mdde  Dem.  109.  305.  399.  453.  1418;   :  gemödeDem,  181.  1268, 

Krane  8270;  :  hogemöde  Dem.  7971;  :  ungemode  Dem.  11719;  :  ot- 

mdde  Dem.  6397; 
gddes  :  mddes  Dem.  75.  11641; 
grdt  {mhd.gruoz)  :  gemöt  Dem.  9515;   :  högemöt  Dem.  8129;   :  mot 

(mbd.  muoz)  Dem.  6448.  7208.  10045; 
gr öte  {mhd.  gruoze)  :  möte  (uihd,muote  für  *muoze  Lexer  1,2242; 

vgl.  Mndd.  wb.  3,120a)  Dem.  9489.  10937,  Krane  1557.  1591.  3172; 
öehöt  :  mot  (mbd.  muoz)  Dem.  7299; 

höde  :  möde  Krane  4510;    :  Sirgamöde  Dem.  8128.  4607.  6201; 
möt  :  vlöt  Krane  3372; 
genöch  :  slöch  Dem.  4541;    :  erslöch  Dem.  10658;   :  ungevöch  Krane 

2583; 
rök  :  vlök  Krane  8706; 
röket  :  söket  Dem.  1659.  2451,  Krane  8068.  3232;   :  gesöket  Krane 

3964;   ;  vorvlöket  Dem.  11487   (meine  conjeetnr:   vgl.  unten  ab- 

Bcbnitt  18); 
geröket  :  unvorsöket  Krane  3138; 
röken  :  söken  Dem.  5818.  6095,   Krane  2655;   :  vorsöken  Krane  185. 

2389.  4812;    :  viöken  Krane  1827; 
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gerdken  :  soken  Dem.  2167; 

berdren  :  vdren  Dem.  4491; 

berdrel  :  gcvorei  Krane  3868; 

swör  :  »^  Dem.  9881; 

srvören  :  v^r^it  Dem.  5087; 

td  (mhd.  2tfo)  :  vrd  (mhd.  t^tio)  Dem.  1101.  10233. 

lieber  den  ndd.  zusammenfall  von  mhd.  uo  und  6  vgl.  TQmpely 
Beitr.  7, 60  und  Lflbben  24;  belege  aus  md.  quellen  bringt 
Weinhold'  137.  Die  Vertretungen  des  mhd.  uo  in  der  heutigen 
mundart  sind  mannigfach  (Müller,  Frommanns  mundart  %  131), 
widersprechen  aber  nicht  unserm  ansatz. 

Das  praet.  von  siän  wird  als  stunt  mit  u  erwiesen  durch 
die  reime: 

kunt  :  stunt  Dem.  5519.  7237.  8895,   Krane  1759.   2307.  3342;    :  he- 
stunt  Dem.  3027;   erstunt  Dem.  1171;   :  vor  stunt  Dem.  6685; 

munt  :  stunt  Krane  4560;    i^entstunt  Dem.  1423;  :  it^^^/^^^tin/ Krane 
2749; 

munde  :  stunde  Dem.  1501; 

sunde  :  entstünde  Dem.  11687; 

ervunde  :  stunde  Dem.  7129; 

vrunt  :  stunt  Krane  1571; 

Vgl  Lübben  71,  Weinhold'  365.  Auch  die  moderne  form  heisst 
stunt  (Eulings  mitteilung). 

Gekürzt  ist  6  (mhd.  uo)  im  praet.  der  verba  mhd.  ruochen 
suochen  vor  der  gruppe  ht,  was  bewiesen  wird  durch  die  reime: 
mohte  :  rohte  Dem.  4811;   igerohte  Dem.  3469. 

Daher  auch: 

rohte  :  sohte  Dem.  4685.  6145.  7739,  Krane  2743; 
gerohte  :  sohte  Dem.  1157.  4223.  4323,  Krane  2291. 

Bartsch,  Berth.  LIV  setzt  fälschlich  länge  an;  vgl.  ferner  Lübben 
82,  Franck  §159,  sowie  Weinhold'  138.  Im  heutigen  dialekt 
gilt  {ruochen  ist  nicht  mehr  vorhanden)  sochte  (Müller,  From- 
manns mundart.  2,132  und  Euling).  Ueber  die  praet.  beider 
verba  vgl.  noch  Paul,  Beitr.  7, 138. 

11.  Vertretung  von  mhd.  ou:  vgl.  Berth.  XLVIL  LIV.  — 
Zur  entscheidung  der  frage,  ob  dem  mhd.  ou  bei  Berthold  o 
entsprach,  wie  Bartsch  will,  gewähren  die  reime  keinen  anhält, 
da  die  Wörter  mit  mhd.  ou  nur  unter  sich  reimen.  In  betracht 
kämen  folgende  reime: 

houm  :  toum  Dem.  2917.  3629; 

houwen  :  vroutven  Dem.  57; 
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gehouwen  :  schouwen  Dem.  2929.  6725; 

vorhoutven  :  schouwen  Krane  4230;    :  vrouwen  Dem.  1239.  5765; 

sehouwe  :  vrourve  Krane  2047.  2268 ; 

schouwen  :  vrouwen  Dem.  435.   1663.  1767.   2855.  2803.  ^715.  6141. 

7335.  7371.  8071.  10305.  10365.  10635.  11409,  Krane  579.  1738.2043. 

2175.  2239.  2541.  3360.  8844.  3958.  4214; 
beschouwen  :  vrouwen  Dem.  6167. 

Fttr  yertretuDg  durch  6y  die  auch  mir  das  wahrschein- 
lichste ist,  könnte  man  die  form  orlof  (mhd.  urloup)  mit  ge- 
kürztem 6  anf&hren,  die  im  reim  auf  hof  Dem.  2223.  10047, 
Krane  651.  2465  erscheint;  ebenso  den  reim  hof  :  siof  {mhd. 
stäup)  Krane  Ab  2, 31  (Haupts  zeitschr.  1,69),  über  welchen 
unten  abschnitt  15  zu  rergleichen  ist;  endlich  die  d  der  moder- 
nen mundart  (Müller,  Frommanns  mundart.  2, 128). 

12.  Dehnung  des  o  vor  r  +  consonant:  vgl.  Berth.  LIV.  — 
Ich  setze  sie  an  wegen  folgender  reime,  in  denen  o  sowol  auf 
o  (mhd.  S)  als  auf  6  (mhd.  uo)  reimt: 

dort  :  gevort  Dem.  265. 10227,  Krane  2565; 

ort  :  gehdrt  Dem.  415; 

wort  :  gehört  Dem.  5323.  5679.  11565,  Krane  21.  3878;  :  vort  Dem. 
3901. 
Bartsch  scheint  (er  spricht  sich  nicht  genauer  darüber  aus) 
hier  überall  kürzung  des  d  anzunehmen,  wie  aus  seiner  Schrei- 
bung hervorgeht  Ich  nehme  umgekehrt  dehnung  des  o  vor 
dem  sonoren  r  an  (wie  oben  bei  e  abschnitt  4),  übereinstim- 
mend mit  Weinhold^  61.  65  (vgl.  auch  Franck  §  56).  Auch  die 
modernen  mundartlichen  formen  zeigen  gedehntes  o  vor  r  + 
consonant  oder  weisen  doch  auf  solches  als  Vorstufe  hin  (Müller, 
Frommanns  mundart  2, 127  und  Euling). 

13.  Vertretung  von  mhd.  %u\  vgl.  Berth.  LIV.  —  Dass  es 
mit  ü  und,  wenn  es  vor  doppelconsonanz  gekürzt  war,  mit  u 
zusammenfiel,  beweisen  die  reime: 

künde  :  vrunde  Krane  2163.  2185; 
gekunde  :  vrunde  Krane  171; 
künden  :  vrunden  Krane  597; 
siunt  (-^  stuonf)  :  vrunt  Krane  1571. 

Daher  ist  auch  anzusetzen: 

brüde  :  lüde  Krane  2279; 

dih'  (mhd.  thtre)  :  t^  Dem.  8579; 

iventüre  :  gehüre  Dem.  3045.  3109.  3345.  5559,  Dar.  129,  Krane  2615; 
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:  ungehüre  Dem.  2185.  28S3.  4691.  7721;   :  sHtre  Dem.  7735,  Krane 

1881.  SlOO; 
gehüre  :  sekumpheniüre  Krane  279;   :  sti^e  Krane  1547; 
lüden  :  irüden  Krane  4488; 
rüwen  :  (rürven  Krane  4598. 

Auf  Verderbnis  scheint  zu  beruhen  hüden  (mhd.  hüeten,  wofür 
bei  Berthold  höden  zu  erwarten  wftre) :  lüden  (mhd.  Hüten)  Dem. 
7249.  Ueber  den  zusammenfall  von  mhd.  iu  und  ü  vgl.  Tflmpel, 
Beitr.  7,56.  62  und  Lübben  24;  viele  belege  aus  dem  md.  bei 
Weinhold«  125. 

14.  Ausfall  eines  intervocalischen  h  und  dadurch  bewirkte 
contractionen:  vgl.  Berth.  LXVII.  —  Die  verba/^A^,  ^e^c^^^^n, 
sehen,  spehen  zeigen  im  inf.  und  part.  praet  sowie  im  conj. 
praes.  formen  mit  ausfall  des  h  und  contraction  von  e  +  e  zu 
i,  was  bewiesen  wird  durch  die  reime  (vgl.  auch  oben  ab- 
schnitt 7  und  9): 

tin  (mhd.  ziehen)  :  gesen  Dem.  7295; 

geUn  :  gestn  Dem.  5823; 

entvlin  :  ün  Dem.  7271;   :  enisen  Dem.  2071; 

gin  :  sen  Dem.  6715; 

beg^n  :  j^n  Dem.  1825; 

stln  :  gesehen  Dem.  2755,  Krane  3070;    :  sin  Dem.  7745;    :  ersin 

Dem.  10349; 
bestSn  :  geschin  Dem.  6891;    :  sSf*  Dem.  1775;    :  besen  Dem.  1809; 

:  ersin  Dem.  9073;   :  gesin  Dem.  10761; 
ersiin  :  geschin  Dem.  8585 ;  :  sin  Dem.  5989;  :  besin  Dem.  9805.  9719; 
^rs/^n  :  sin  Dem.  4081;   :  gesin  Dem.  7009; 
vorsiin  :  ^«s^n  Dem.  3741; 

weder stin  :  geschin  Dem.  2457,  Krane  3428;   :  ^^sm  Dem.  9111; 
iv^  :  si  Dem.  7861.  9659;   :  ensi  Dem.  2537;   :  ^^x^  Dem.  6389; 
dwi  :  ^^s^  Dem.  4637; 

hierher  auch  stin  :  Un  (mhd.  ^A^)  Dem.  9231; 
unverständlich  ist  mir  sprin  im  reim  auf  sin  Dem.  751. 

Daher  ist  auch  anzusetzen: 

jin  :  geschin   Dem.  1301.  1779.  2749.  2877.  2933.  4679.  6245.  7813. 

11355.  11573.  11741,  Krane  1069.  1947.  2841;  :  sin  Dem.  429.  699. 

863.  1159.  6219,  Krane  373.  1621.  2363.  4650;  :  gesin   Dem.  1377. 

1421.  2427.  8657.  5887.  7061.  7425.  7621.  7769.  11295,  Krane  429. 

499.  2415.  4122;  :  ersin  Dem.  3777,  Krane  551.  1639; 
gejin  :  sin  Dem.  3177; 
vor  jin  :  geschin  Krane  1781; 
schin  (=  gesehen)  :  sm   Dem.  3621.  8141;  :  gesen  Dem.  8687,  Krane 

277;  :  spin  Dem.  2469; 
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geschin  :  sin  Dem.  1827.  2113.  2188.  3t  13.  3575.  4321.  5917.  6559, 
Krane  507.  717.  2419.  3196;  :  gesen  Dem.  155.  3205.  3835.  4699. 
6277.  8599,  Krane  313.  569.  3924;  :  besin  Dem.  2441;  :  ershi  Dem. 
235.  1059;    :  vhi  (mhd.  vehen)  Krane  2135; 

sin  :  erspen  Krane  243; 

gesin  :  erspin  Krane  433; 

je  :  gesche  Krane  3710; 

gesM  :  sB  Dem.  6535.  9549; 

Vgl.  darttber  Lübben  62.  73  und  Weinbold^  244. 

Wie  die  3.  person  sing.  ind.  praes.  dieser  verba  auf  -in 
anzusetzen  ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Die  werte  reimen 
nur  unter  sich,  z.  b.  giht  auf  siht  Krane  1001,  auf  ersiht  Dem. 
2089;  femer  begegnet  geschiht  im  reim  auf  niht  Dem.  5387. 
8571.  11347,  Krane  2341.  4878.  Alle  diese  reime  sind  nicht 
beweisend.  Dem.  2999  sehreibt  Bartsch  geseit  {m\iA.  gesehet 
2.  plur.)  :  gescheit  (mhd.  geschiht)^  ob  mit  recht?  Es  fragt  sich, 
ob  Berthold  sich  der  hd.  formen  auf  -iht  Oberhaupt  bedient 
hat,  zumal  wir  auch  die  form  seines  dialektes  fllr  mhd.  niht 
nicht  kennen:  das  reimmaterial  reicht  zu  endgültiger  bestim- 
mung  hier  nicht  aus.  —  Auf  Verderbnis  beruht  meiner  ansieht 
nach  die  form  saht  Krane  330.  474:  was  Bartsch,  Berth.  LXVII 
darflber  sagt,  genttgt  nicht 

Femer  ist  ausfall  des  h  und  contraction  bewiesen  fQr  den 
comparativ  von  nä  (mhd.  n&ch)  durch  folgende  reime: 

dar  :  när  Dem.  1543.  2607.  8523.  9183.  9189.  9207,   Krane  3554; 

dar  :  när  Dem.  3195; 

jär  :  när  Dem.  11611; 

gewar  :  när  Dem.  6779; 

war  :  när  Dem.  1893.  5447,  Dar.  141; 

YgL  noch  Weinhold^  244. 

Ich  erwähne  hier  gleich  noch  ein  paar  contrahierte  formen 
(vgl.  Berth.  LXXV),  bei  denen  der  verdacht  einer  tlbemahme 
aus  dem  hd.  vielleicht  nicht  ohne  grund  erhoben  werden  kann, 
zumal  es  sich  um  bequeme  reimworte  dabei  handelt:  aber  doch 
ist  kein  sicherer]  beweis  dafür  zu  geben,  dass  es  nicht  auto- 
chthone  formen  sein  können,  d-formen  von  hän  erscheinen  274 
mal,  län,  getan  66  mal  im  reim,  neben  hän  einmal  haven  Krane 
3949  (Aber  den  Wechsel  dieses  verbum^  zwischen  1.  und  3. 
schwacher  verbalclasse  vgl.  die  s.  23  angeführte  literatur). 
Beide  contrahierte  formen  scheinen  allerdings  dem  mndd.  im 
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allgemeiDen  fremd.  'Die  form  Mn\  heisst  es  bei  LObben  84, 
48t  nur  aus  angleichung  an  das  mhd.  oder  obd.  entstanden 
oder  auch  nur  aus  reimbedttrfnis';  vgl.  auch  Tümpel,  Beitr. 
7, 89.  lieber  entstehung  und  Verbreitung  der  form  län  für  läzen 
fehlt  es  überhaupt  noch  an  einer  eingehenden  Untersuchung 
(vgl.  Weinhold«  374). 

15.  Ich  stelle  hier  die  fälle  zusammen,  in  denen  kurzer 
und  langer  vocal  auf  einander  reimen.  In  einer  reihe  von  bei- 
spielen  ist  die  Unreinheit  des  reims  sicher  nur  scheinbar,  so 
erklärt  sich  manches  durch  annähme  einer  vocaldehnung  vor 
r,  manches  auf  andre  weise,  was  ich  unten  bemerke;  andres 
muss  jedoch  mit  verschiedener  Quantität  bestehen  bleiben:  man 
vgl.  im  allgemeinen  Berth.  XLVIII.  LII  und  LObben  3,  sowie 
Weinhold«  17.  26.  33.  41.  51.  55.  56.  Auf  die  beiden  letzten 
reime  dieses  abschnitts  weise  ich  besonders  hin,  weil  sie  einen 
interessanten  beleg  dafür  bieten,  wie  genau  Berthold  auch  in 
solchen  kleinigkeiten  seiner  mundart  folgte. 

an  :  gedän  Dem.  1879;   :  ergän  Dem.  3041;   :  plan  Dem.  7821;  :  s(än 

Krane  4362; 
man  :  gedän  Krane  2593;   :  siän  Dem.  7169;   :  wedersiän  Dem.  8035; 
gewan  :  wän  Dem.  3825; 
dar  ijär  Dem.  1551.  1571.  2425.  2481.  4393.  4921,    Krane  623.  2413. 

8200;    klär  Dem.   441.   1107.    1409.  1787.  8451.   3881.   4783.    6165. 

8009.  9251.  9597.  11413,    Dar.  7.  235,    Krane  365.  467.  635.   1321. 

1339.   1417.   2173.   2489.   2539.   8370.  3856.  4250.   4488.   4548.   4558. 

4742;   :  när  Dem.  3195;   :  openbär  Dem.  9743,  Krane  4910;    :  swär 

Dem.  2981;    :  war  Dem.  371.  478.  555.  647.  695.  707.  1009.  1089. 

1097.  1123.  1367.  1601.  1671.  1695.1717.2439.2447.2685.2771.3309. 

4713.  5099.  5255.  6393.  6429.  7391.  7589.  8061.  8211.  8427.  9085.  9461. 

9619.  9638.  9808,  Krane  931.  1957.  3180.  8254.  3484; 
gar  :  dar  Dem.  3135.  7747.   10975,  Krane  1619.  1781.  4468;    :  kiär 

Krane  3300.  4738;   :  war  Dem.  895; 
schar  :  dar  Dem.  11045; 
wolkenvar  :  war  Dem.  7887; 
war  :  dar  Dem.   527.   1521,   Krane  2127.  2843.  3714.  4744;    :  klär 

Krane  858; 
gewar  :  dar  Dem.  8501;   :  när  Dem.  6779; 
anderswar  :  jär  Dem.  4847; 

gesparen  :  wären  Krane  4848  (vgl.  Bartschs  anmerkang); 
hat  (mhd.  haz)  :  gät  Dem.  5079;  :  hat  Dem.  5069  (für  hat^  das  Bartsch 

conjiciert,  bietet  die  handschrift  ha()\ 
sat  (mhd.  saz)  :  ät  (mhd.  äz\  die  entsprechenden  formen  der  altgerm. 

dialekte  sowie  verwante  formen  andrer  idg.  sprachen  weisen  über- 
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einstimmend  auf  langen  voeal,  was  für  das  mbd.  noch  nicht  ge- 
nügend beachtet  ist:  vgl.  darüber  Scherer,  Z.  gesch.  d.  d.  spr.* 
237;  Möller,  Engl.  stud.  3,154;  Bmgmann,  Morph,  unters.  4,411; 
Osthoff,  Z.  gesch.  d.  peif.  129.  140)  Dem.  563.  1448.  2357.  2499, 
Krane  2045; 
slat  :  hat  Dem.  209.  277,  Krane  1  (nach  Bartschs  allerdings  zweifel- 
hafter conjectur).  2791  (hier  ist  für  stat  sicher  däi  zn  lesen  wegen 
der  ganz  gleichen  wendung  Dem.  4308); 
trat  :  hat  Dem.  4609; 

geivat  :  gät  Dem.  9449  (vgl.  anch  10411  und  Bartschs  anmerknng); 
sake  :  wräke  Krane  377; 
dach  :  nach  Dem.  4425 ; 
jach  :  nach  Krane  181; 

sach  :  gäch  Krane  4368;   :  nach  Dem.  2947.  4229.  4359; 
gesach  :  gäch  Dem.  3331;   :  nach  Dem.  4353; 
sprak  :  nach  Dem.  4277.  4449; 
mcr  :  hcrtesir  Krane  341; 
bin  :  sm  Krane  4626; 
hin  :  kindetin  Krane  2815; 
sin  :  win  Krane  1143; 
gewin  :  sin  Krane  1709; 
dik  :  rik  Krane  565;   :  schedcHk  Dem.  8643; 
ik  :  FandoHk  Dem.  10293;    :  lovelik  Dem.  11757;    :  mtnnechÜk  D^m, 

2041;    :  H/f  Dem.  3961.  10597; 
näk  :  konincrik  Dem.  2463.  6283.  8815;   :  Osternk  Krane  1177;   :  rik 
Dem.  1175.  1959.  6279.  6343.  7245.  10493.  11517,   Dar.  203,   Krane 
815.  889.  973.  1683; 
sik  :  geük  Dem.  9161;   :  minnechlik  Krane  197.  459;  :  rik  Dem.  6825. 

9347,  Krane  1313; 
nur  scheinbar  verschiedene  Quantität  besteht  in  den  reimen  bot :  Idt 
(mhd.  loz)  Dem.  9493  und  hof  :  stdf  (mhd.  stoup)  Krane  Ab  2,31 
(Haapts  zeitschr.  1,69):  die  moderne  mundart  bietet  in  beiden 
fällen  kürze  loss,  stoff  (Müller,  Frommanns  mundart.  2,128  und 
Euling;   vgl.  auch  Bartsch  zu  Dem.  9494). 

16.  Vertretung  von  mhd./(yf):  vgl  Berth.  LIX.  LXVIL 
—  Es  ist  in-  und  aiiBlaatend  durch  p  vertreten.  Für  den.  In- 
laut beweist  der  reim  knapen  :  geschapen  Dem.  8841,  für  den 
auslaut  fehlt  ein  beweis.  Es  ist  überhaupt  sonst  nur  noch  in 
2  fällen  p  einzusetzen:  inlautend  in  hopen  :  open  Krane  43 
und  auslautend  in  reip  :  sleip  Dem.  609;   vgl.  Lübben  51. 

In  folgenden  fällen  zeigt  Bertholds  dialekt  Vertretung  der 
gruppe  mhd.//  durch  hi: 
gebraht  :  kräht  Dem.  785; 
volbraht  :  kräht  Dem.  797.  1447; 
B«tirige  nur  geschiobta  der  deatsohan  ipnMshe.    XVI.  3 
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mahi  :  kräht  Dem.  693  (die  handscbrift  hat  beidemal  macht),  1227. 

1S35  (in  der  handscbrift  irachi),  2411.  6287; 
naht  :  kräht  Dem.  8673  (in  der  bandschrift  noch)\ 
dasn  kommt  eUenthaht  :  kräht  Dem.  6191. 

Daneben  erscheint  jedoch  kraft  im  reim  auf  das  entlehnte,   in 
hd.  form  erscheinende  suffix  -scha/'t: 

heidenschaft  :  kraft  Dem.  9635;   :  her  kraft  Krane  1869; 

ridderschafi  :  kraft  Dem.  6123.  6495.  9465.  9857; 
Tgl.  über  diese  ndd.  und  md.  erscheinung  Tümpel,  Beitr.  7, 75; 
Lttbben  61;  Franck  §  109;  Weinhold^  237.  Es  ist  mir  zweifel- 
haft, ob  wir  in  den  zuletzt  aufgeführten  reimen  wirklich  gleiche 
consonanten  vor  dem  t  anzusetzen  haben:  möglich  wäre  auch 
ein  unreiner  reim  ft :  ht,  der  aber  wol  dem  metrischen  gefflhl 
der  Niederdeutschen  als  erlaubt  galt  In  der  heutigen  mundart 
ist  nach  MttUer,  Frommanns  mundart.  2, 197,  f  vor  /  in  allen 
fällen  unverändert;  doch  teilt  mir  Euling  die  form  lucht  ftlr 
lufl  mit 

17.  Vertretung  von  mhd.  h  (auslautend  p):  vgl.  Berth.  LIX. 
LX.  —  Es  erscheint  inlautend  als  v,  auslautend  als  f  bewiesen 
durch  die  reime: 

hove  :  love  Krane  233; 

hof  :  lof  Dem.  2288.  7297.  11635  (wo  11636  mit  der  bandschrift  dat 
hdgste  zu  lesen  ist),  Dar.  83,  Krane  131.  659.  725.  979,  Ab  2,13 
(Haupts  zeitschr.  1,69);  :  orlof  Dem.  2223.  10047,  Krane  651. 
2465;    :  ^(o/' Krane  Ab  2, 81  (Haupts  zeitschr.  1,69). 

Demnach  sind  auch  folgende  reime  mit  v  und  /  anzusetzen: 

ave  :  have  Krane  993.  1905;   :  stave  Krane  1341; 

btiven  :  vordriven  Krane  3594; 

bleven  :  gedrcven  Dem.  19.  4873;  :  geven  Krane  4592;  :  gegeven  Dem. 

10087,  Krane  653.  4086; 
gebleven  :  geven  Krane  2367;   :  gegeven  Krane  3276; 
vordervet  :  erwervet  Krane  611; 
vordorven  i  ertvorven  Krane  4562; 
dovede  :  gelovede  Dem.  823; 
gedovet  :  gelovet  Dem.  4203; 
gedreven  :  begeven  Dem.  5; 

vordreven  :  geven  Dem.  2085;   :  gegeven  Dem.  10527; 
vordriven  :  nHven  Dem.  61.  11717; 
geervet  :  wervet  Krane  2970; 
geve  :  leve  Dem.  1258,  Krane  4608; 
geven  :  leven  Dem.  1561.  1579.  2997.  6523.  6657.  6693.  6961.  7229. 

7455.  7925.  8053.  8165.  8811.  9147.  9931  (vgl.  zu  dieser  stelle  Stein- 
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meyer,  An«,  f.  d.  altert.  1,260).  10028,  Krane  427.  485.  1019.  8190. 

482fJ.  4914;   :  streven  Dem.  1381; 
hegeven  :  leven  Dem.  3401.  6153.  6941,  Krane  2417; 
gegeven  :  leven  Dem.  777.  1337.  5365.  6259.  6917.  7929.  9235.  11539. 

Krane  3S3.  2956.  4890;   :  streven  Dem.  1419.  2887,  Dar.  55; 
vorgeven  :  leven  Dem.  4891; 
unVorgeven  :  leven  Dem.  237; 
hegraven  :  haven  Krane  3948;   :  laven  Dem.  3375; 
dorgraven  :  er  haven  Dem.  1133.  1529,  Krane  1249.  2708; 
leven  :  streven  Dem.  7063,  Krane  1007; 
the  :mve  Krane  5.  1725; 
sterven  :  erwerven  Dem.  11747; 
ersterven  :  erwerven  Krane  3708;  ^ 

storven  (==  gestorven)  :  erworven  Dem.  1983; 
gestorven  :  erworven  Dem.  15;    :  geworven  Dem.  321; 
af :  ga/'Dem.  179; 

varäarf:  erwarf  Dem.  29il.  7461,  Krane  289.  3684; 
/?/•:  iri/'Dem.  47.  67.  111.  153.  449.  959.  1039.  1093.  1297.  1383.  1425. 

1525.   1825.   1953.   2083.   2079.   2193.  2248.   2337.   2405.  2508.   2587. 

2649.  2668.  2695.  2868.  8071.  8379.  3418.  3445.  3455.  8671.  8689.  8911. 

4093.  4191.  4295.  4695.  5315.  5875.  5393.  5699.  5788.  5953.  5977.  6029. 

6227.  6248.  6329.  ^379.  6887.  6469.  6601.  6805.  6871.  6879.'7077.  7375. 

7405.  7467.  7759.  7771.  7808.  7829.  7837.  7917.  7928.  7981.  7947.  8088. 

8227.  8255.  8419.  8587.  8605.  8809.  8989.  9183.  9287.  9517.  9533.  10643. 

10888.  11091.  11281.  11821.  11711,  Dar.  25.  109,  Krane  125.  295.  1071. 

1459.  1581.  1548.  1789.  1989.2625.8050.8856.3918.4432.4614.4620. 

4754.  4850; 
starf  :  warf  De!b.  6807  (die  stelle  scheint  verderbt);   :  erwarf  Dem. 

2151.  11658; 
erstarf  :  warf  Dem.  946.  7797.  10945;    :  erwarf  Dem.  2829.  8141.  3785. 

4475,  Krane  1919; 
gestarf  :  erwarf  Dem.  2971; 

Vgl.  Lnbben  52. 

18.  Vertretung  von  mhd.  z  {zz):  vgl  Berth.  LXIII.  LXV. 
—  FQr  z  (zz)  erscheint  regelmässig  t,  bewiesen  durch  folgende 
reime: 

möte  :  grdte  Dem.  9439.  10987,    Krane  1557  (1558  ist  stne  zu  lesen). 

1591.  8172  (vgl.  oben  abschnitt  10); 
porten  :  störten  Dem.  8647; 
bat  :  dat  Dem.  8081;    :  vorgal  Dem.  4391.  6605,  Krane  3634;    :  hat 

Dem.  5777,  Krane  8744;   :  sat  Dem.  2871,  Krane  4550; 
bereit  :  weit  Dem.  7805; 

bot  (==^  gebot)  :  lol  Dem.  9498;   :  slol  Dem.  5665.  9899; 
gebot  :  slot  Dem.  1285.  8957.  9091.  9131.  10509,   Krane  2968; 
bdt  :  vordröt  Dem.  9423,   Krane  3328;    :  grdt  Dem.  755.  875.  8277. 

3* 
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3529.  36S3.  3975.  5219.  7601.  7671.  8547.  9283.  9627.  10699,   Krane 

1167.  1471.  4232;    :  genöt  Dem.  6987.   Krane  3602;    :  scköi  Krane 

291;  :  vlot  Dem.  2591; 
gebot  :  vordrdt  Dem.  3465.  7625.  9499;    :  grdi  Dem.  569.  857.  1621. 

2519.  3541.  4123; 
breit  i  weit  Dem.  6081; 
ddt  :  blot  Dem.  7959;    :  gröl  Dem.  841.  4187.  7809.  9275;    :  genöt 

Dem.  7279; 
gät  :  hat  Dem.  5079; 
gemot  :  grdt  Dem.  9515; 
högemdt  :  grdt  Dem.  8129; 
goU  :  holt  Krane  8224; 
gegort  :  schort  Dem.  7595; 
got  :  bdt  (mhd.  buoz)  Dem.  6959;  :  ^r^/  Dem.  11281;  :  vldt  Dem.  2399; 

:  vdt  Dem.  1203; 
hat  :  Aa^  (in  der  handschrift  bat)  Dem.  5069;   :^^/^  Dem.  2957; 
behort  :  ^^or/  Dem.  1465; 
ieit  :  ft^Wr  Dem.  5123.  6299; 
not  :  vordröt  Dem.  5601.  6751.  8285.  8469.  11647;    :  grdt  Dem.  2369. 

2651.  2927    5299.  6263.  10943,   Krane  3092;    :  entslot  Krane  525; 
reit  :  heit  (mhd.  hiez)  Dem.  10105;    :  Ieit  (mhd.  tiez)  Dem.  6721; 
rdt  :  vordrdt  Krane  3154;   :  grdt  Dem.  7989.  10747,  Dar.  35;    :  getidl 

Dem.  479,  Krane  1109; 
samtt  :  wit  Dem.  10135; 
stat  :  bat  Dem.  361.  1131.  5829.  7885  (7886  ist  wol  gezinäret  zu  lesen, 

so  dass  der  vers  =  1132  wäre).  8413.  8455.  10445;    :  vtir^o/ Krane 

3950;    :  dat  Dem.  6699.  8853.  8863.  1Ü503;    :  vorgat  Dem.  197.  541. 

1687.   5491.   6015.   8067.  8833.  9017.  9371.  11^99;    :  hat  Dem.  5773. 

9033.   9473.  9811;    :  mat  Dem.  6783;    :  sat  Dem.   257.  1121.  2891. 

3463.  7731,   Krane  755;    :  besai  Dem.  10675; 
walstat  :  dat  Dem.  11203; 
trat  :  bat  Dem.   1217.  4603.   9197;    :  vorgat  Dem.   1243.  7079.  7983; 

mat  Dem.  5597.  8003.  8011,  Dar.  135,  Krane  2781.  4392;    :  nat  Dem. 

5517;    :  sat  Krane  523; 
irüt  :  i^  Dem.  9015; 
gewat  :  dat  Dem.  10411; 
werdecheit  :  weit  Dem.  11667. 

Demnach  sind  auch  alle  folgenden,  nicht  beweisenden  reime 
mit  t  anzusetzen: 

geäten  :  gesäten  Dem.  145; 

unvordroten  :  besloten  Dem.^8535;    :  gesloten  Dem.  1287,  Krane  2181. 

4466;    :  ummesloten  Dem.  1497; 
vorgeten  :  weten  (mhd.  wizzen)  Dem.  8221.  4299; 
vorgäten  :  mAten  Krane  2141; 
ergetet  :  gesetet  Dem.  139.  7083; 
grdte  :  gendte  Dem.  7499 ; 
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hiie  :  liie  Dem.  4507; 

hUen  :  Üien  Dem.  4247; 

iäie  :  mäte  Dem.  7728; 

läten  :  slrälen  Krane  2992; 

mäte  :  sträte  Dem.  8275; 

vormeten  :  beseten  Dem.  5819.  6249.  8247; 

Wr/^  :  ipt//^n  (mhd.  mitten)  Dem.  2377; 

a/  :  sat  Dem.  563.  1443.  2357.  2499,  Krane  2045; 

bat  :  dat  Dem.  25,  Krane  545;   :  vorgat  Dem.  3015;   :  hat  Dem.  947, 

Krane  3528.  4522.  4872;    :  sat  Dem.  8147; 
vorhat  :  hat  Krane  2149;   :  vormat  Dem.  787; 
hldt  :  ^r<)(  Krane  1587.  3024.  3384; 
dat  :  v<ir^a^  Krane  1308;   :  hat  Dem.  1041.  5005.  8055.  8623,   Krane 

3802.  4824;    :  nat  Krane  8422; 
ddt  (mhd.  ddz)  :  grdt  Dem.  667.  10203;    :  schdt  Dem.  2567; 
erdöt  (mhd.  erddZy  in  der  handschrift  irkos)  :  grdt  Krane  1405; 
vordrSt  :  grdt  Dem.  6619,  Krane  813.  4526;    :  vlöt  Dem.  9601,  Krane 

1879; 
vorgat  :  ^al  Krane  149.  2960;    :  mat  Krane  3534; 
grdt  (mhd.  ^tioz)  :  mdt  Dem.  6443.  7203.  10045,   Krane  3664. 
grdt  (mhd.  grdt)  :  ^^Jr  Dem.  1078.  5521.  7115.  8709.  9718,   Krane 

758;   :  schdt  Dem.  10417,  Krane  943;    :  vldt  Dem.  6383; 
appelgrdt  :  kldt  Krane  1277;   :  goltkldt  Dem.  5145; 
nat  :  fTui/  Krane  8106;    :  entsat  Krane  4344;   :  etewat  Dem.  11697; 
^cA<)/  :  vldt  Dem.  7765; 

vgl.  Lttbben  45.  Diese  /  sind  der  stärkste  beweis  fttr  Bertholds 
ndd.  dialekt,  vor  allem  ihre  grosse  zahl,  die  man  nicht  durch 
ein  unbeabsichtigtes  durchbrechen  des  ndd.  durch  die  gewollte 
bd.  lautform  erklären  kann;  daher  hatte  Steinmeyer  ganz 
recht  mit  seiner  oben  s.  7  erwähnten  forderung.  Bartsch  be- 
merkt (Berth.  LXIII):  'folgende  reime  beweisen,  dass  Berthold 
/  fflr  z  brauchte  und  somit  die  ndd.  abfassung  seiner  gedichte', 
behauptet  also  hier  ganz  kurz  und  knapp  selbst,  was  er  sonst 
überall  energisch  bestreitet  Eine  bloss  der  theorie  zu  liebe  ge- 
zogene consequenz,  die  mit  den  tatsachen  nicht  rechnet,  ist  es, 
wenn  er  Germ.  23, 508  Berthold  auch  z  für  ndd.  t  zuschreibt 
angesichts  einer  solchen  fülle  von  gegenbeweisen. 

Der  einzige  nicht  stimmende  reim  raten  :  verwäten  Dem. 
11487,  der  hä.  raten  :  verwäzen,  ndd.  r^^  :  vorwäten  heissen 
mttsste,  also  in  keinem  dialekte  richtig  wäre,  gehört  Bertholds 
text  ga/  nicht  an,  sondern  ist  conjectur  von  Bartsch.  Die  hand- 
schrift bietet  rathet  :  vorvluchet\  ich  vermute  rdket  :  vortflöket 
(vgl.  oben  abschnitt  10),  zumal  Berthold  nie  vorwäten^  sondern 
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immer  vorvlöken  braucht,   denn   auch   Dem.  6168  ist  verw&zen 
erst  von  Bartsch  eingesetzt. 

19.    Vertretung  von  mhd.  /:    vgl.  Berth.  LXi.  —  Es  er- 
scheint für  mhd.  t  jederzeit  d,  bewiesen  durch  die  reime: 
rede  :  mede  Krane  833;   :  vormede  Dem.  10117.  11693; 
reden  :  vormeden  Dem.  7411. 

Dazu  kommen  dann  folgende  nicht  beweisende  reime: 

bede  :  mede  Dem.  11297.  11503,  Krane  1975;  :  sede  Dem.  4919;  :  stede 

Dem.  6309.  6435.  7693,   Krane  2361; 
beden  :  gereden  Krane  73;    :  ireden  Dem.  1331; 
gebeden  {mM,  gebiieh)  :  gereden  Dem.  5009; 
gebeden  (mhd.  gebeten)  :  gereden  Dem.  7355.  9607;    :  seden  Dem. 

11743;    :  ireden  Dem.  5901.  6355.  7615;    :  missetreden  Dem.  9551; 
baden  :  träden  Dem.  1697; 
gebode  :  gode  Dem.  1329.  1373; 
bräden  :  beräden  Krane  791; 
brüde  :  lüde  Krane  2279; 
dede  :  sede  Dem.  4843.  4905; 
dovede  :  gelovede  Dem.  823; 
dräde  :  räde  Dem.  6239; 
gdde  :  m<)rf^  Dem.  109.  305.  399.  453.  1413;    igemödeDüm.  181.  1263, 

Krane  3270;   :  hdgemdde  Dem.  7971;   :  ungemdde  Dem.  11719;  x  dt- 

mdde  Dem.  6397; 
gddes  :  mddes  Dem.  75.  11641; 
behagede  :  sagede  Dem.  3569.  7563,  Krane  3970;  :  unvorzagede  Krane 

2013; 
nussehagede  :  sagede  Dem.  4181; 

höde  :  m^rf<f  Krane  4510;    :  Sirgamdde  Dem.  3123.  4607.  6201; 
hüden  :  lüden  Dein.  7249; 

ya^tfrf^  :  unvorzagede  Dem.  1735.  3161.  3329.  5575.  6833.  6867.  9377; 
jageden  :  vorzageden  Dem.  8329;   :  unvorzageden  Dem.  1683,   Krane 

3518.  4340; 
be jageden  :  sageden  Dem.  619; 
klagede  :  xa^^iif«  Dem.  3475.  3799; 
klageden  :  sageden  Dem.  4015; 
knakeden  :  swakeden  Dem.  859; 
geleden  :  vormeden  Dem.  9333; 
/dtif^  :  trüden  Krane  4488; 
makede  :  wakede  Dem.  6623 ; 
»i<frf<?  :  r^rf<f  Krane  1567;    :  ^<frf^  Dem.   7311.  8847.  9199.  9215.  9267. 

9513.  10111,    Krane  23.  119.  129.  865.  1133.  1345.  1707.  2261.  3046. 

4814.  4880,   Bb  2,32  (Hanpts  zeitschr.  1,74); 
riden  :  slriden  Dem.  2539.  3909.  5929,  Krane  2853.  4150;    :  gesiriden 

Dem.  4681.  7381; 
reden  :  seden  Krane  1233.  1539.  3004;   igesneden  Dem,  7417;  :  under- 
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sneden   Dem.  491;    :  gestreden  Dem.   6525;     :   varslreden  Dem. 

11227; 
entreden  :  seden  Dem.  4997.  11521,  Krane  2517;   :  unvorstredenl>Qm, 

4375; 
gereden  :   heschreden  Dem.  6969;    :  seden  Dem.  2815.  8601.  8381, 

Krane   1527.   1695.  2057.  2505.  2938.  3124.  3146;   :  gesneden  Dem. 

477.  517,  Krane  771;   :  gestreden  Dem.  1357.  1777.  3237.  4889.  8085. 

9167.  9455.  9565.  9589;    :  streden  (—  gestreden)  Dem.  7891;    :  vor- 

streden  Dem.   1889.   1971.  2681.  4707.  8118;   :  unvorstreden  Dem. 

1947; 
Wederreden  :  seden  Dem.  8447,  Krane  1539;   :  gestreden  Krane  3028; 
Wederrede  :  strede  Dem.  8335; 
sagede  :  unvorzagede  Dem.  269.  1969; 
volsagede  :  unvorzagede  Dem.  11671; 
seden  :  gesneden  Dem.  8323,   Krane   1101.   1127.  4120;    :  vorsneden 

Dem.  243;   :  vor  streden  Krane  8424; 
strtden  :  (iden  Dem.  3973; 

Vgl  LQbben  42.     Fehlerhaft  und    wol   verderbt   ist   der   reim 
boden  :  roten  Krane  1585. 

20.  Vertretung  von  mhd.  t  nach  liquiden  und  nasalen: 
vgl  Berth.  LXIL  —  Die  grappen  liquida  und  nasal  +  t  er- 
scheinen bei  Berthold  als  Idj  rd,  md,  nd^  bewiesen  durch  fol- 
gende reime: 

halde  :  aide  Dem.  4333.  4435.  4589,  Krane  67; 

golde  :  solde  Krane  65;    :  wolde  Dem.  6981.  7121; 

walde  :  rnanichvalde  Dem.  2391; 

perde  :  gerde  Dem.  8449; 

hande  :  erkande  Dem.  8489;    :  sande  Krane  2295; 

lande  :  bekande  Krane  629.  1421.  4774;    :  erkande  Dem.  3595.  4461. 

4473.  4747.  5553.  6407.  6413.  7179.  8243.  9555,  Krane  97. 1163.3650. 

3956;    :  sande  Dem.  967.  3225.  3489.  3783.  4573.  4859.  5081.  6341. 

7239.   8229.  9681,    Krane   843.   971.    1077.  2487.  2733.   4002.    4746. 

4756.  4770.  4838;    :  besande  Dem.  2815.  4807,  Krane  8842;    :  ge- 

sande  Dem.  2961;    :  vor  sande  Dem.  3757;    :  wände  Dem.  2831; 
Kreketdande  :  erkande  Dem.  4777.  5863;    :  sande  Dem.  4329.  5018; 
gewande  :  sande  Dem.  1607. 

Daher  sind  auch  folgende  reime  mit  d  anzusetzen: 

aide  :  walde  Dem.  4257,  Krane  241; 

alden  :  halden  Dem.  11478;    :  behalden  Dem.  4655; 

gelden  :  scheiden  Dem.  4969;  :  weide  Dem.  7989; 

halden  :  spalden  Dem.  7451;    :  gewalden  Dem.  7523; 

behalden  :  walden  Krane  8822.  3940; 

tolde  :  wolde  Dem.  571.  1435.  1715.  2179.  4009.  4828.  5241.  5797.  6859. 
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7211.  7605.  9757.  10148,  Dar.  69,  Krane  55.  1305.  1721.  1959.  2005. 

2885.  3030.  4168.  4270.  4414.  4562.  4780; 
soläen  :  wolden  Dem.  6711.  7258,'  Krane  "2017.  4198.  4572; 
baräe  :  warde  Dem.  8743; 

bürden  :  orden  Dem.  1069.  1135.  3181.  3187.  3653.  6991,  Krane  1275; 
dorde  :  hörde  Dem.  4917.  5971; 
irde  :  vorkerde  Dem.  11695; 
gerde  :  ktrde  Dem.  6561;   :  scherde  Dem.  9179;    :  werde  Dem.  447. 

2889.  4103.   8531;    i  gewerde  Dem.   757.    1711.   3461.   4221.   5621. 

5867.  5965.  6611.  6817.  7433.  7659.  8271.  8577.  10229.  U499.  11645, 

Dar.  253; 
begerde  :  gewerde  Dem.  8835; 
gerden  :  erwerden  Krane  2061;   :  gewerden  Dar.  65; 
horde  :  enivdrde  Dem.  4446; 
gehör  de  :  vor  stör  de  Dem.  5129; 
kirde  :  Ih-de  Dem.  741.  3499.  4129.  6409,  Krane  1529;    :  mirde  Dem. 

3679;    :  swerde  Dem.  5199;    :  geverde  Krane  983.  4154;    :  unge- 

verde  Dem.  3129.  3261.  6909.  7687.  7727;    ;  unvorvirde  Dem.  6017; 
kerden  :  swerden  Dem.  9395.  10911;   ;  geverden  Dem.  9296.  10673; 
lerde  :  mSrde  Dem.  11185; 
generde  :  werde  Dem.  8297; 
emerde  :  erwerde  Dem.  6755; 
rörde  :  vörde  Dem.  3213.  7725; 

scherde  :  swerde  Dem.  8561,  Krane  3036.  4374;  :  geverde  Dem.  11057; 
swerden  :  geverden  Dem.  5191.  10429,   Dar.  225,  Krane  1495; 
vorsidrde  :  enivdrde  Dem.  5165; 
ri^m(/^  :  ensümde  Dem.  835; 
erkande  :  nait^^  Dem.  5133; 
erkunden  :  ungenanden  Dem.  1703; 
Vgl.  Weinhold«  181.  183. 

21.  Aus-  und  abfall  des  A  {ch)i  vgl.  Berth.  LXVIL  —  ch 
schwindet  im  auslaut  nach  langen  vocalen,  h  aus-  und  in- 
lautend nach  liquiden,  was  folgende  reime  beweisen: 

ja  :  nä  Dem.  6449; 

slä  :  nä  Krane  8006; 

auch  gä  :  nä  Krane  3002; 

sni  :  ri  Dem.  6973; 

a/*ö  :  hö  Dem.  7957;  ^»t 

do  :  ho  Dem.  6937.  7571; 

vor  :  rför  (mhd.  durch)  Dem.  7051; 

schalen  :  ma/^it  (mhd.  malhen)  Dem.  8301,  Krane  757; 

Vgl.  Tümpel,  Beitr.  7, 79;  LObben  62;  Weinhold*  242.  245.  246. 
Doch  erscheinen  neben  den  formen  auf  -ä  auch  formen  mit 
'äch  im  reim,  die  oben  im  abschnitt  15  zusammengestellt  sind; 
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sind  diese  einfloss  hd.  lecture^  so  erscheinen  sie  immerhin  recht 
spärlich,  was  bei  der  bequemen  reimbindang  auffallen  muss. 
lieber  die  modernen  Verhältnisse  vgl.  MQlIer,  Frommanns 
mnndart  2,203. 

Auf  altem  grammatischem  Wechsel  (vgl  Osthoff,  Beitr.  8, 
263)  beruht  die  form  sägen  als  plur.  zu  sach,  die  durch  fol- 
gende reime  bewiesen  wird: 

plagen  :  sägen  Dem.  33S7.  8515.  10741;  :  gesägen  Dem.  5655,  Rrane 
2501; 

erwägen  :  sägen  Krane  3332; 

ferner  jagen  :  sägen  Krane  2123.  4110; 

vorjege  (in  der  handschrift  vorgehe)  :  gesSge  Dem.  129; 

vgl.  Berth.  LXV;  Tümpel,  Beitr.  7,78;  Lübben  56.  73;  Franck 
§100;   Weinhold«  221.  224. 

22.    Vertretung  von  mhd.  ch:  vgl.  Berth.  LXVI.  —  Mhd. 
ch  ist  in  Bertholds  mundart  inlautend  wie  auslautend  durch  k 
vertreten.    Für  den  inlaut  beweisen  dies  die  reime: 
knakeden  :  swakeden  Dem.  859; 
gerecken  :  Kreken  Dem.  7163  (wenn  man  meine  conjectur  oben  in 

abschnitt  7  billigt); 
wecket  :  reket  (mhd.  riehet)  Dem.  4071. 

Femer  setze  ich  eine  grosse  zahl  nicht  beweisender  reime  mit 
k  an,  zunächst  im  inlaut: 

haken  :  swaken  Dem.  3217  (hier  könnten  reinndd.  formen  beken 
:  sweken  (vgl.  Mndd.  wb.  4,488a)  eingesetzt  werden;  aber  auch 
sonst  scheint  Berthold  sich  der  form  hak  mit  hd.  vocalisation  für 
das  sonst  übliche  ndd.  heke  bedient  zu  haben,  von  der  nicht  zu 
entscheiden  ist,  üb  sie  seinem  dialekt  angehörte  oder  aus  dem  hd. 
übernommen  wurde;  Müller,  Frommanns  mundart.  2, 203  führt 
hack  an); 

hüUke  :  geÜke  Dem.  10153; 

unbüTtke  :  rike  Dem.  5948.  9229; 

breke  :  spreke  Krane  31; 

tobreke  :  enspreke  Krane  4916; 

breken  :  steken  Dem.  11169; 

entbreken  :  spreken  Dem.  10171; 

tobreken  :  reken  Dem.  4963;   :  spreken  Krane  165; 

enbreket  :  spreket  Krane  767; 

bräken  :  tostäken  Dem.  1153; 

tobräken  :  räken  Krane  3378; 

gebrSke  :  sprike  Dem.  463; 

iobroken  :  gestoken  (gewöhnlich  ndd.  gesteken)  Dem.  5195.  6083. 
9155; 
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degcWc  :  rik  Dem.  5629,  Krane  245; 

dogenilike  :  rtke  Dem.  589.  9701.  10547.  11349; 

endechlike  :  rike  Dem.  6989,  Krane  2329; 

trnke  :  Hke  Dem.  1383.  1441.  2281.  8018.  8443.  3449.  4279.  7623.  7635. 

11205.  11209.  11575.  11621.  11633.  11655,   Dar.  81,   Krane  619.  665. 

935.  1431.  2031.  2663.  4224.  4634.  4662.  4692.4722.4726.4762.4810. 

4862;    :  konincnke  Dem.  9705; 
erltken  :  Hken  Dem.  6641.  10645,  Krane  4254.  4278;    :  etUwikenl)^^. 

5221; 
geVike  :  rtke  Dem.  955.  1127.  1545.  1593.  2225.  4795.  5339.  5671.  6351. 

7643.  8995.  9755.  10009.  10037.  11391,  Dar.  51,  Krane  39.  583.  1735. 

1915.  1995.  2259.  2987.  4906;    :  Frankrtke  Dem.  653.  11005;   :  wir- 

rtke  Dem.  9447,  Krane  1295; 
geltken  :  rtken  Dem.  2849.  5809,   Krane  1791.  2109; 
hertitken  :  genendechliken  Krane  3516; 
inneckUke  :  rike  Krane  387; 
jimerlike  :  rtke  Krane  401; 
volkometiken  :  riken  Dem.  10613; 
kostttke,  kosiechlike  :  rike  Dem.   717.  1079.  3687.  5177.  7001.  7533. 

8873,  Dar.  261,  Krane  607.  1089.  1213.  1269.  1329.  1481.  1973.  2191. 

2683.  8848.  4498; 
kosteliken  :  riken  Dem.  3888.  10103;   :  konincriken  Dem.  9645; 
kraken  i  maken  Dem.  5313; 
krefiichlike  :  rike  9153; 
le^ke  :  rike  Krane  4140.  4508; 
letfliken  :  riken  Krane  1858; 
üngemake  :  sake  Dem.  4595; 
makede  :  wakede  Dem.  6623; 
gemaket  :  geswakei  Dem.  6615;    :  ungeswaket  Dem.  10141,  Dar.  5, 

Krane  1151.  8226; 
mehiiehUke  :  rike  Dem.  5091; 
gemeinÜke  :  sekertike  Krane  1607; 
mentike  :  rike  Dem.  4533; 
menliken  :  riken  Krane  8526; 
mildelike  :  rike  Dem.  10571; 
mildeliken  :  riken  Krane  2285; 
mmnechüke  :  rike  Dem.  1567.  4947.  11818,  Krane  133.  225.  1319.  3654. 

4486.  4556; 
minnechUken  :  riken  Krane  4424; 
(ge)nendechnke  :  rike  Dem.  2605.  10983.  11265,  Krane  1521;    :  Frank- 

rike  Dem.  521;   :  Osterrike  Krane  1595.  8766; 
genendechliken  :  riken  Dem.  2827,  Krane  2729..  3026.  8034.  3914; 
reken  :  wreken  Dem.  5861;    :  spreken  Dem.  11709; 
geroken  :  woken  Dem.  2801    (Bertholds   dialekt  scheint  gegenüber 

dem   sonst  im  ndd.   üblichen   weke   woke   zuzukommen;    durch 

hd.  einfluss?    Müller,  Fk'ommanns  inundart.  2,203  führt  woche  an); 
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umgeroken  :  gewroken  Dras.  8661; 

r\ke  :  Frankrike  Dem.  11159;    :  sneUike  Dem.   7979.   8281.    10361, 

Knme  4070;    :  sneüeckÜke  Dem.  2497.  3083.  4115.  4125.  5857.  5877; 

i  sunderdke  Dem.  2785.  7515.    10057.   10351.   11243.   11275.   11327. 

11369.  11411.  11603,    Krane  57.  1165.  1187.  1237.  2395.  2861.  3152. 

3222.  3600.  3864.  4126.  4714.  4786;    :  togenittke  (mhd.  zogentBche) 

Dem.  4457.  5025.  6179.  6188.  7029.  8143;    :  getrüweBke  Kruie  4SSS\ 

:  {ge)tuhUchnke  Krane  98.  445.  577.  1265.  2071.  4296.  4546;    :  vluh- 

teehWce  Krane  2867;   :  vrdllke  Dem.  2561.  2689.  5329.  11269,   Dar. 

11,  Krane  1349.  1927.  2115.  2849.  3738.  3858.  4098.  4104.  4242.  4410. 

4416.  4452;     :  vrouwedke   Dem.    6021;     :  weideHke  Krane   3496; 

(geyweldechÜke  Dem.  6801.  6985.  7551.  8417.  9677.   10915.    11151. 

1151 1,   Krane   1083.   1878.    1911.  267S;    :  wirtike  Dem.   815.  813. 

3191.  8649.   4163.  4369.  4469.  4979.  5101.   5545.   6001.  7697.    8189. 

8351.  9143.  9831.   10025.   10701.    10705.    11099.  11469.  11477.  11597, 

Kran^  17.  599.  741   (ich  bebalte  die  lesart  der  bandsebrift  bei). 

821.  975.  1061.  1171.  1203.  1623.  1757.  2068.  2155.  2288.  2855.  2443. 

2631.  2711.  2835.  8086.  3212.  8610.  3622.  4192.  4262;    :  wiliechTtke 

Dem.  7617.  8175,  Krane  849;   :  nmnnechlike  Dem.  7241.  8473,  Krane 

4166; 
Frankrtke  :  sneltike  Dem.  10441;   :  sundertike  Dem.  10425;    :  wir- 

nke  Dem.  285.  991;    :  wiUeehtike  Dem.  9529; 
hmeHke  :  geirüwetlke  Krane  4892;   :  wirlüke  Krane  1893; 
keiserrike  :  wirttke  Dem.  6955; 

konincHke  :  geweidechlike  Dar.  97;    :  wSrlike  Krane  627.  8120; 
ÖsterrUce  :  melWee  Krane  439; 
riken  :  sneltiken  Krane  8506;   :  snelUchitken  Dem.  4619.  6107.  10401; 

:  sunderliken  Dem.  9051.  9637;    :  togeniHken  (mbd.  zogentitchen) 

Dem.  7055;    :  tuchiechliken  Krane   1659.   2305;    :  vrdGken  Dem. 

4769,  Krane  2537.  3160.  4008;    :  untröRken  Dem.  11257;    :  {ge)W€l' 

dechliken  Dem.  5737.  6193.  7151.  8005.  8253.  10669.  11199,    Krane 

4354.  4682;    :  werRken  Dem.   1875.  9191,   Krane  885;    :  enlwiken 

Dem.  909.  4625; 
roket  :  söket  Dem.   1659.  2451,   Krane  3068.  3232;    :  gesöket  Krane 

3964;    :  vorvldket  Dem.  11487   (meine   conjectur:    vgl.  oben   ab- 

scbnitt  18); 
gerokel  :  unvarsdkei  Krane  3188; 
roken  :  sSken  Dem.  5813.  6095,  Krane  2655;   :  vorsoken  Krane  185. 

2839.  4312;    :  vldken  Krane  1827; 
gerdken  :  sdken  Dem.  2167; 
unschemeHken  :  entmken  Dem.  5993.  8549; 
gesproken  :  woken  Dem.  385.  2829.  11593;    :  pinxlrvoken  Dem.  199, 

Krane  911; 
üorstoken  :  woken  Dem.  5719,    Krane  275  (hier  könnte  gemeinndd. 

vcrsleken  :  weken  gelesen  werden); 
steken  :  entweken  Dem.  10437; 
wirlUcen  :  entmken  Dem.  5591. 
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Für  auslautendes  k  fehlt  ein  directer  beweis;    doch  setze  ich 
folgende  reime  mit  k  an: 
hak  :  ungemak  Krane  3810; 
Baldak  :  gemak  Dein.  7041;    :  overdak  Krane   1467.   2707   (wären 

diese  reime  vielleicht  für  anslantendes  k  beweisend?); 
brak  :  gemak  Dem.  591.  969.  7037;   :  hüsgemak  Dem.  8405;   :  sprak 

Dem.  8115.  3201; 
gebrak  :  gemak  Krane  2571;   :  sftrak  Dem.  2117; 
dorbrak  :  stak  Dem.  5843; 

tobrak  :  ^praA:  Dem.  3695,  Krane  3064;   :  stak  Dem.  3811.  4189.  4217; 
dik  :  mik  Dem.  2745.  6307,  Krane  391.  449;   :  nk  Krane  565;    :  sche- 

deRk  Dem.  8643; 
erUk  :  H/r  Dem.  623,  Krane  1419; 
Fandor\k  :  ik  Dem.  10293;    :  Hä  Dem.  11043; 
gelik  :  minnechtik  Krane  613;   :  unmogetik  Dem.  10763;   :  HAr  Dem. 

1189.  2629.  6517.  11425.  11487,  Krane  1325.  4286;    :  xtVt' Dem.  9161; 
ik  :  loveÜk  Dem.  11757;    :  mik  Dem.  157.  261.  1309.  1393.  2977.  3043. 

3227.  4165.  5507.  7257.  8179.  9973.  10075.  10681,  Krane  405;  :  mm- 

nechCik  Dem.  2041;    :  nk   Dem.  3961.  10597;    :  sik  Dem.    10115, 

Krane  1371; 
kosiecKtik  :  r\k  Dem.  2205; 
lovetik  :  n/r  Dem.  1045; 

gemak  :  sprak  Dem.  10289,  Krane  949;   :  gesprak  Dem.  6531; 
ungemak  :  sprak  Dem.  2621.  4961.  5031.  5529.  5537.  6025.  6273.  7767. 

7811.  7859.  8871.  10278,    Krane  1778.  1887.  2911.  8848.  3596.  3934; 

:  stak  Dem.  2007.  9891; 
mik  :  minnechUk  Krane  231;   :  rik  Dem.  1175.  1959.  1987.  6279.  6343. 

7246.   10493.   11517,    Dar.  208,    Krane  815.   889.  973.  1688;    :  ko- 

nincrik  Dem.  2463.  6233.  8815;   :  Ösierrik  Krane  1177;   sik  Dero. 

3291; 
mmnechnk  :  rik  Dem.  1789.  2157.  2343.  3339.  5019.  8125. 11607,  Krane 

591.  1977.  3640.  3678.  3724.  4448.  4532;    :  sik  Krane  197.  459; 
rik  :  schemelik  Dem.  4185;    :  sik  Dem.   6S25.   9347,   Krane  1813; 

:  nmnnechUk  Dem.  615.  709.  2813; 
rok  :  vlSk  Krane  8706. 

Im  allgemeinen  Tgl.  über  die  Vertretung  des  mhd.  ch  durch  k 
Lübben  58.  Ich  habe  überall  k  eingesetzt:  für  den  inlaut  ist 
es  bewiesen;  was  den  auslaut  betrifll,  so  sehe  man  auch 
unten  abschnitt  24. 

23.  Vertretung  von  mhd.  auslautendem  c  <g:  vgl.  Berth. 
LXVI.  —  Die  gutturale  media  erscheint  im  gegensatz  zum 
mhd.  im  auslaut  als  ch,  bewiesen  durch  folgende  reime: 

vor  jach  :  erwach  Krane  159; 
nach  :  dach  Dem.  4425; 
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sack  :  dach  Dem.  809.  891.  1881.  2491.  4787.  5157.  6907.  6999.  7479. 

7753.  8327.  10341,   Krane  155;    :  lach  Dem.  495.  1795.  1897.  3029. 

3173.   4047.  4629.   7421,    Krane  711.  1219.  4384;    :  mach  Dem.  597. 

683.  3683.  5147,  Krane  817;    :  plach  Dem.  713.  723.  743.  1585.5865. 

6103.  6679.  7881.  8587,  Krane  4576;    :  geplach  Dem.  6875;    :  stach 

Dem.  1213;   :  donreslaeh  Dem.  4591;    :  bewach  Krane  1359;   :  er- 
wach Dur.  177,   Krane  1289.  1487.  1765.  2869; 
hesach  :  plach  Denk  7321; 
ersach  :  lach  Dem.  11223;    :  mach  Krane  361;    :  plach  Dem.  3627; 

:  erwach  Dem.  10929; 
gesach  :  dach  Dem.  4775;   :  mach  Dem.  2955.  3023.  6323.  8171.  9685, 

Krane  319.  915.  3186;    :  plach  Dem.  2967; 
geschach  :  dach  Dem.  167.  1508.  2983.  3509.  7777,   Krane  4464.  4490. 

4638;    :  lach  Dem.  525,   Krane  639;    :  mach  Dem.  2121;    :  plach 

Dem.  2841.  8551; 
getdch  :  erwdch  Krane  8090. 
Dazu  kommen  folgende  nicht  beweisende  reime: 

dach  :  lach  Krane  327;    :  mach  Dem.  367.  3759.  8915.  5761.  5895. 

6389.  6451.  7291.  8249.  9621,  Dar.  283,  Krane  273.  2207.  2453.  8478. 

8874.  4142;    :  vormach  Dem.  6157;    :  plach  Dem.  981.  2903.  3381. 

3597.  3603.  4907.  6439.   6919.  6923.  6935.  6957.  7787.  8273,    Krane 

111.  505.  513.  703.  2187.   2665.  3498.  4866;    :  bewach  Krane  215; 

:  erwach  Dem.  11211; 
endedach  :  mach  Dem.  4167; 
sdttendach  :  mach  Kiane  845; 
drSch  :  gendch  Dem.  497.  603.  843.  2501.  2555.  3809.  6587.  7091.  8097. 

8485.  8617.  8711,  Krane  793.  1579.  1889;   :  nSch  {=  gendch)  Dem. 

573.  2059;    :  sldch  Dem.  847.    893.    1847.    2611.   2655.  4621.   6749. 

8545;    er  sldch  Dem.  2661.  4709.  8971;    :  erwdch  Dem.  8463.  9483, 

Krane  2671.  4168; 
gedrdch  :  gendch  Dem.  1035.  2209.  7647.  10133.  11631; 
lach  :  mach  6975;    :  plach  Dem.  5619,  Krane  1263; 
vorlach  :  mach  Krane  407; 
mach  :  plach  Dem.  3053;   :  slach  Dem.  11689; 
gendch  :  sldch  Dem.  4541;    :  ersldch  Dem.  10653;   :  ungevdch  Krane 

2583; 
plach  :  erwach  Dem.  9781.  11025,  Krane  697; 

TgL  TOmpel,  Beitr.  7^  76;  Lttbben  60;  Weinhold^  234.  238. 

24.  Scheinbar  hd.  Vertretung  des  ndd.  k  durch  ch:  vgl. 
Berth.  LXVI.  —  Ich  behandle  unter  dieser  Oberschrift  noch 
eine  reihe  von  reimen,  die  scheinbar  dem  bisher  versuchten 
nacbweis  von  Bertholds  ndd.  dialekt  gerade  zuwiderlaufen.  Es 
reimt  'nämlich  in  einer  grossen  zahl  von  fällen  auslautendes 
ndd.  k  (=  mhd.  ch)  auf  altes  ch  oder  ch  (=a  mhd.  c  <  g).  Die 
belöge  sind: 
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hak  :  sachDem.  4377.  4869.  5225;  :  gesach  Dem.  1815.  7691.  10307; 

Baldak  :  sach  Dem.  689,  Krane  2938;  :  geschach  Dem.  1163; 

hrak  :  sach  Dem.  2365.  5573.  9171.  9285,  Krane  1515; 

dak  :  sack   Dem.  1451.  5173.  8483; 

overdak  :  sach  Krane  4292;  :  gesach   Krane  1887; 

gemak  :  sach  Dem.  8279;  :  gesach  Dem.  6593.  10863;  :  schach  {=  ge- 

schach)  Dem.  11583;  :  geschach  Dem.  1517.  3581.  8131; 
ungemak  :  sach  Dem.  443.  519.  4135.  4141.  5849.  11229.  11301;  :  ge- 
sach Dem.  2017.  4021.  5363.  7795.  8013,  Krane  1653.  4006;  :  ersach 

Dem.  8931.  9459;  :  geschach  Dem.  3347.  9415; 
sprak  :  jach  Krane  1951;  :  nach  Dem.  4277.  4449;  :  sach  Dem.  881. 

1193.  1907.  2741.  3699.  3723.  8993.  4119.  4339.  4441.  5853.  7057. 

7985.  9299,  Krane  423.  1009.  1945.  2587.  3060.  4018.  4228;  :  ersach 

Dem.  1247.  1573.  2189.  10787;  :  gesach  Dem.  1221.  1993.  2569.  2789. 

3543.  3905.  4235.  5027.  5045.  6753.  7893.  8153.  8365.  8383,  Dar.  161, 
.  Krane  539.  2073.  3942;  :  geschach  Krane  1067; 
gesprak  :  gesach  Dem.  2521; 
stak  :  ensach  Krane  4286; 
h€Uc  :  lach  Dem.  4001.  8377;  :  plach  Dem.  6093; 
Eschenebak  :  mach  Dem.  4833.  11669; 
Baldak  :  lach  Dar.  61; 

brak  :  dach  Dem.  8193.  9105,  Krane  1717;  :  lach  Dem.  10881; 
gebrak  :  dach  Krane  3614; 
dak  :  mach  Dem.  2211; 
underdak  :  mach  Dem.  10083; 

gemak  :  lach  Dem.  3731.  5135;  :  plach  Dar.  251,  Krane  809; 
ungemak  ;  dach  Dem.  5937.  9397,  Krane  3488; 
sprak  :  dach   Dem.  4053.  4749.  8157.  9311,  Krane  959.  1073.  1679. 

2035.  2373.  3280.  3306.  3434.  3722;  :  lach  Dem.  5465;  :  mach  Dem. 

1887.  3265.  4973.  4989.  5369.  5607.  10069.  11457,  Krane  901.  1845. 

2105.  2323.  2467.  3830.  4628.  4720. 

Zur  erklärung  dieser  tatsache  bieten  sich  zwei  yerschiedeoe 
möglichkeiten.  Entweder  wir  schreiben  dem  dichter  ohne  wei- 
teres diese  nach  unserm  gefQhl  unreinen  reimbindungen  zu, 
wobei  wir  aber  die  frage  als  nicht  zu  entscheiden  offenhalten 
müssen^  inwieweit  in  betreff  der  reinheit  das  metrische  gefbhl 
der  damaligen  zeit  mit  dem  unsrigen  übereinstimmte;  vielleicht 
galt  eine  solche  bindung  von  k  auf  ch  infolge  des  einflusses 
bd.  dichterlecture  für  erlaubt.  Oder  aber,  was  mir  bedeutend 
wahrscheinlicher  ist,  wir  nehmen  für  Bertholds  dialekt  jene 
eigentümliche,  an  mehreren  stellen  des  ndd.  nachzuweisende 
Vertretung  des  auslautenden  k  durch  ch  an,  in  welchem  falle 
dann  die  reime  rein  und  tadellos  sein  würden.  Lübben  be- 
merkt über  diese  erscheinung  (Mndd.  gramm.  60):  'hier  ist  nicht 
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etwa,  wie  man  aaf  den  ersten  blick  zu  glaubeji  geneigt  ist, 
hochdeutscher  einfluss  anzuDehmen,  denn  es  findet  sich  diese 
Schreibung  nicht  in  grenzgegenden,  sondern  mitten  in  echt  ndd. 
kemlanden,  z.  b.  in  dem  ältesten  Lübecker  stadtrecht  Viel- 
mehr ist  wol  zu  glauben,  dass  eine  härtere  ausspräche  des  ch 
bestand,  als  die  jetzige  ist;  diese  mochte  sicherlich  der  des  g 
und  oft  wol  auch  der  des  k  gleichkommen.    Darauf  f&hrt  auch 

der  Wechsel  der  Schreibung  ssch  und  sk sowie  die  freiheit 

ch  und  k  im  reime  zu  binden.'  Man  muss,  so  nahe  die  an- 
nähme hd.  einflusses  hier  liegt,  diese  Vertretung  des  auslauten- 
den k  durch  ch^  die  z.  b.  auch  Veldekes  dialekt  kennt  (Behaghel, 
£n.  LXIX),  als  eine  mundartliche  besonderheit  anerkennen, 
aber  deren  zeitliche  und  locale  umgränzung  sowie  deren  pho- 
netische bedeutung  es  jedoch  noch  an  einer  Untersuchung  fehlt 
Im  vorliegenden  falle. löst  diese  annähme  alle  Schwierigkeiten. 
Dann  mfissten  natürlich  auch,  abgesehen  von  der  das  lautge- 
setz  durchkreuzenden  analogie,  wo  formen  mit  in-  und  aus- 
lautendem k  in  einem  System  gebunden  waren,  was  manche 
Störung  (uns  jetzt  nicht  mehr  erkennbar)  hervorgerufen  haben 
wird,  alle  die  oben  im  abschnitt  22  aufgeführten  belege  von 
auslautendem  k  mit  ch  angesetzt  werden. 

Mit  dieser  erscheinung  wirft  Lübben  61  auch  die  vereinzel- 
ten reime  von  inlautendem  k  auf  cA  in  ndd.  quellen  zusammen; 
er  fahrt  maken  :  lachen  an,  das  2^no  569  steht  Der  Zeno  ent- 
stammt dem  mfrk.-westfälischen  grenzgebiet,  und  so  dürften  alle 
ähnlichen  reime,  wird  man  leicht  geneigt  sein  anzunehmen,  auf 
hd.  einfluss  zurOckzufllhren  sein.  Vielleicht;  aber  soviel  scheint 
mir  sicher,  dass  ein  solcher  reim  allein  und  vereinzelt  diesen 
hd.  einfluss  nicht  beweisen  kann,  denn  was  sollte  ein  ndd. 
dichter  überhaupt  auf  lachen  reimen?  Sollte  er,  weil  es  kein 
wort  mit  inlautendem  ch  weiter  gab,  lachen  im  reim  vermeiden? 
Es  gab  keinen  andern  ausweg  als  unreinen  reim.  Der  text 
unsres  Berthold  nun  bietet  maken :  lachen  Dar.  71  und  gemakel 
:  gelachet  Dem.  14S5.  Jenen  reim  im  Darifant  hat  Bartsch  Ober- 
sehen;  der  Demantinreim  aber  ist  sein  haupt-,  ja  sein  einziger 
beweis  fdr  Bertholds  hd.  dialekt  (Dem.  s.  368  und  Germ.  23, 
508).  Wäre  dieser  beweis  eines  inlautenden  ch  wirklich  voll- 
gültig, so  müssten  doch  wol  ähnliche  reimbindungen  auf  lachen, 
wozu  wol  reichlich  gelegenheit  war,  in  den  17000  versen  Bert- 
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holds  häufiger  als  nur  zweimal  sich  eiDgestellt  haben.  Gerade 
die  Isoliertheit  dieser  reimbiDdung  spricht  für  ansetznng  des 
unreinen  reims  in  den  zwei  stellen.  Vielleicht  auch  nur  in 
einer:  denn  ich  kann  mich  nur  schwer  dazu  verstehen  in  Deai. 
1486  des  wart  noch  gelachet  die  verworrene  und  dunkle  an- 
spielung  auf  Walth.  40,4  des  wiri  noch  gelachet  mnecHche  f&r 
echt  zu  halten;  vielleicht  entstammt  der  vers  gar  nicht  Bert- 
holds  handy  sondern  der  eines  vorlauten  interpolators,  der  zeigen 
wollte,  dass  er  bei  Dem.  1485  an  jene  stelle  Walthers  dachte; 
ursprünglich  könnte  gestanden  haben  ein  bedde  wart  gemaket 
van  rikeit  ungeswaket  wie  in  der  ganz  ähnlichen  stelle  Dar  5 
(vgl.  auch  Krane  3227). 

25.  Zum  schluss  erwähne  ich  noch  drei  puncto  aus  der 
formenlehre. 

a)  Berthold  kennt  die  dem  asächs.  -ad  entsprechende  endung 
der  1.  plur.  praes.  auf  -t.  Sie  steht  Dem.  3479.  8994.  9665. 
11250  und  Krane  2477  AB  (vgl.  oben  s.  6);  vgl.  dazu  Bartsch 
zu  Dem.  8994;   Tümpel,  Beitr.  7, 90;   Lübben  88. 

b)  Die  3.  sing,  praes.  des  verbum  substantivum  ist  als  is 
anzusetzen  wegen  der  reime  auf  genfis  Dem.  373.  467.  2485. 
3429.  3815.  4433.  4487.  4575.  4583.  4677.  5899.  6367.  6425. 
7191.  7357.  8701.  9697.  9725.  10165.  10187.  10513.  10593;  vgl. 
Berth.  LXXV;  Tümpel,  Beitr.  7,90;  Lübben  83;  Weinhold^  383. 
Auch  die  moderLO  form  heisst  f^:  vgl.  Müller,  Frommanns 
mundart.  2,  200. 

c)  Die  formen  mik  dik  erscheinen  sowol  für  den.  dat.  als 
für  den  acc.  gebraucht  Als  dat.  stehen  sie  im  reim  Dem.  157. 
1959.  1987.  2463.  3043.  4166.  6279.  6308.  6343.  7258.  8179. 
9973.  10731;  vgl  Berth.  LXX;  Bartsch  zu  Krane  176;  Lübben 
106.  Auch  die  moderne  mundart  kennt  nur  mek  dek  für  beide 
casus  (Eulings  mitteilung). 

HALLE,  15.  november  1890.      ALBERT  LEITZMANN. 
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BEMERKUNGEN  ZU  REINHART  FUCHS. 

I.   Sprachliches  und  kritisches. 

Die  Überlieferung  des  mhd.  gedichtes  von  Reinbart  Fuebs 
ist  eine  so  scblecbte,  dass  trotz  dem  was  neuerdings  fttr  die 
yerbesserung  des  textes  gescbeben  ist  (vgl.  Scbönbacb  in  der 
Zs.  f.  d.  a.  29, 47  ff.,  Reissenberger,  Beitr.  It,  330  ff.  und  in  seiner 
ausgäbe,  Halle  1886,  Sprenger,  Litteraturbl  f.  germ.  pbil.  1887 
sp.  473  f.),  der  kritik  doeb  nocb  manebes  zu  tun  übrig  bleibt. 
Der  versucb  freilieb  das  gediebt  des  12.  jabrbunderts  in  seiner 
ursprilnglicbkeit  wider  berzastellen,  wäre  von  yom  berein  als 
aussichtslos  zu  bezeicbnen;  der  kritiker  muss  sieb  damit  be- 
gnügen, da  wo  uns  das  alte  gediebt  im  stieb  lässt  'den  text 
zu  geben,  weleben  der  Oberarbeiter  geliefert  bat'  (Scbönbaeb 
8.  53),  da  aber  wo  die  fragmente  der  alten  diebtung  (S)  ein- 
greifen, das  werk  des  Gliebezare  und  des  umarbeiters  einander 
gegenüberzustellen:  dass  das  erstere  uns  niebt  ganz  unentstellt 
in  S  überliefert  ist,  ist  sebon  mebrfacb  betont  worden,  das  ur- 
sprüngliebe lässt  sieb  aber  mit  bilfe  der  Heidelberger  bs.  (P) 
meist  leiebt  feststellen  (Sebönbaeb  s.  49).  Auf  diese  sind  wir 
für  den  text  der  bearbeitung  angewiesen,  die  ausserdem  nocb 
vorbandene  Eoloezaer  (K)  gebt  auf  sie  zurück.  Wir  baben 
allen  grund  zu  glauben,  dass  der  sebreiber  von  P  seine  vor- 
läge ziemlich  treu  widergegeben  bat,  wie  dies  Sebönbaeb  s.  50 
für  die  metrisebe  form  des  gediebtes  betont.  Die  ungefügen 
verse  mit  dreisilbigen  takten  standen  sebon  in  der  vorläge, 
Grimm  batte  darum  unrecht  aus  metrischen  gründen  vielfach 
zu  ändern,  namentlich  zu  kürzen;  auch  Reissenberger  ändert 
noch  hie  und  da  unnötig  um  einen  glatten  vers  herauszube- 
kommen. Der  bearbeiter  hat  zwar,  wie  er  am  Schlüsse  des 
gediebtes  sagt,  einige  verse  verkürzt,  bei  andern  werte  hinzu- 

Beitr&ge  rar  gMohlohte  d«r  deatsohen  iprsohe.    XVl.  4 
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ftigt,  aber  er  ist  keineswegs  darauf  ausgewesen  ganz  regel- 
mässige verse  zu  bauen.  Auch  sonst  dtlrfen  eingreifende  ände- 
rungen  in  P  nicht  angenommen  werden.  Dies  conservative 
verfahren  des  Schreibers  nötigt  uns  natürlich  nicht  zu  der  an- 
nähme, dass  auch  in  der  sprachlichen  form  die  hs.  das  ur- 
sprüngliche bewahrt  habe.  Trotzdem  ist  die  ansieht,  dass  der 
mitteldeutsche  sprachcharakter  von  P  im  ganzen  schon  der 
vorläge  zukomme,  wie  es  scheint,  bisher  allgemein.  Reissen- 
berger  in  der  ausgäbe  s.  29  möchte  die  heimat  des  bearbeiters 
im  Elsass  oder  dem  benachbarten  Mitteldeutschland  suchen. 
Mir  scheint  es  dagegen  zweifellos,  dass  der  bearbeiter  nicht 
wie  der  dichter  ein  Elsässer  und  auch  kein  Mitteldeutscher 
war.  Dass  er  eine  reihe  von  Worten  und  formen  geändert  hat 
(Grimm,  Sendschreiben  s.  63  f.),  wird  zwar  nicht  immer  auf 
Verschiedenheit  des  dialektes  beruhen,  vieles  war  veraltet  oder 
nicht  allgemein  bekannt  wie  die  französischen  werte;  vgl. 
ferner  noch  grogezen  (dafür  worgen),  hepe  (dafür  kippe\  träs 
(dafür  smac).  Aber  ein  Elsässer  oder  bewohner  des  benach- 
barten Mitteldeutschlands  hätte  doch  kaum  an  dem  worte 
nnger  anstoss  genommen,  das  dort  noch  jetzt  viel  üblicher  ist 
als  teich.  Entscheidender  ist,  dass  einige  grammatische  formen, 
wenn  sie  im  reim  stehen,  durch  Umarbeitung  der  verse  weg- 
geschafft werden.  Die  ausstossung  von  h  und  nachfolgende 
contraction  muss  dem  bearbeiter  fremd  gewesen  sein,  denn  er 
beseitigt  748  vdn,  807  slän,  1862  hän,  795.  970.  1690.  1699. 
1730  gä  (der  reim  gäch  :  nach  gehört  ihm  an  vgl.  1700),  797. 
1795  hö.  Doch  ist  enphän  im  reim  stehen  geblieben  686.  1523, 
vdn  1793.  Ferner  ist  das  alem.  danndn  anstössig  gewesen  und 
wird  immer  beseitigt  (776.  822.  1562).  Ausserdem  ist  gegän 
durch  gegangen  ersetzt  (858.  960),  nieht  (das  der  dichter  neben 
niei  brauchte,  Reissenberger  s.  333)  durch  niei  (752.  922;  —  niht 
ist  stehen  geblieben  1393.  1843).  724  steht  im  reim  in  S  das 
verkürzte  ahi  für  ahte,  das  wahrscheinlich  den  grund  zur  Um- 
arbeitung gegeben  hat;  man  wird  darnach  auch  das  gekürzte 
iet  (:  gebet  2126)  dem  dichter  zurechnen.  Ich  bemerke  noch 
die  form  gienc,  im  reim  in  zwei  versen,  die  dem  bearbeiter 
angehören  (830.  1745),  sonst  nur  noch  2191,  während  gie  häufig 
reimt;  schrS  (im  reim  296.  1314),  während  fttr  den  dichter 
schrei  durch   1711   gesichert  ist     Von   diesen   Veränderungen 
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ist  die  beaeitiguDg  der  contrahierten  formen  am  wichtigsten. 
Im   13.  Jahrhundert  war  das  inlautende  h  zwischen  vocalen 
Oberall  im  md.  geschwunden  (Weinhold,  Mhd.  gr.  §244),  der 
bearbeiter    kann    mithin   kein    Mitteldeutscher    gewesen   sein. 
In  welchem  teile  Oberdeutschlands  wir  seine  heimat  suchen 
müssen,  wird  sich  nicht  sicher  entscheiden  lassen.    Man  könnte 
wert  darauf  legen,  dass  einige  alem.  formen  im  reim  stehen 
geblieben  sind,   so  linsin  1407,  vinsterin  1713  (dagegen  almitdn 
945  beseitigt),  hör  1171,  ir  sint  1858.    Auch  die  Lsg.  auf  -en 
(1908.  2007)  könnte  aus  der  vorläge  stammen.    Aber  der  be- 
arbeiter hat  ja  auch  sonst  einige  formen  im  reim  gelassen,  die 
er  gewiss  nicht  sprach,  so  über  kündig  dt  1128,  rmwäre  1016,  ver- 
räiäre  1856.    Mir  ist  es  am  wahrscheinlichsten,    dass  er  im 
nördlichen  Baiern  zu  hause  war.     Ich  würde  diese  Vermutung 
bestimmter  hinstellen,  wenn  es  sijßher  wäre,  dass  die  form  sän 
(im  reim  1190,  häufig  ausserhalb  desselben),  die  der  elsässische 
dichter  kaum  gebraucht  haben  kann,   dem  bearbeiter   ange- 
hörte;   er  verwendete  sie  neben  sä,   das   1730  an  einer  um- 
gearbeiteten stelle  erscheint  und  sehr  häufig  aus  der  alten  dich- 
tung  beibehalten  worden  ist;    wo  es  durch  ein  andres  'wort  er- 
setzt wird,  geschah  es  nicht  weil  dem  bearbeiter  die  form  an- 
stössig  war,  wie  Schönbach  s.  55  meint,  sondern  weil  das  ent- 
sprechende reimwort  weggeschafft  werden  musste  (häufig  gä 
s.  oben,  latmäriä  1890,  dagegen  ist  ja  :  sä  458,  da  :  sä  ^\%. 
964.  1361.  1589.  1993.  2132.2166.2218  geblieben).    Ueberx^ln 
bei  bairischen  dichtem  vgl  Germ.  6, 362.  —  Die  dem  bearbei- 
ter eigentümlichen  ausdrücke  fördern  uns  nicht  viel;   geringe 
'rasch'  969  kommt  sonst  noch  obd.  und  md.  vor  (vgl.  auch 
Schmeller  3,  HO);   ungeteüe  ^ungeschickt'  796   lässt  sich  aus 
einigen  alem.  dichtungen  belegen,  Frommann  zu  Schmeller  1,500 
weist  es  auch  für  das  bairische  nach;    kippe  1707  ist  wahr- 
scheinlich identisch  mit  dem  bair.  kipfe  'runge'  (Schmeller  2, 
318),   für  das  DW.,  V,780  'stab'  als  ursprüngliche  bedeutung 
vermutet  wird;   allerdings  passt  das  in  S  stehende  hepe  'messer' 
besser  zur  erzählung;   gief  'narr'  866  ist  nach  Reissenberger 
s.  337  als  md.  wort  für  die  herkunft  des  bearbeiters  von  be- 
deutung;   allerdings  ist  es  bisher  meist  aus  md.  quellen  be- 
legt, jsteht  aber  auch  in  der  erzählung  von  der  halben  bime 
(Gesammtabenteuer  1, 207  ff.),  deren  Verfasser  nach  seinen  rei- 

4* 


Digitized  by 


Google 


52  VON  BAHDER 

men  za  scbliesHeD  wol  ein  Baior  war  (vgl  27  geleitiseit  praet); 
giefen  kommt  im  jüngeren  Titurel  vor,  der  doch  nicht  so  ohne 
weiteres  zu  den  md  denkmälem  geirechnet  werden  kann. 

Da  wir  den  dialekt  des  bearbeiters  nicht  genauer  be- 
stimmen können,  wäre  es  bei  der  herausgäbe  am  geratensten 
gewesen,  sein  werk  in  die  mhd.  Schriftsprache  umzuschreiben. 
Beissenberger  hat  ein  andres  verfahren  eingeschlagen:  er  hat 
die  md.  formen  der  hs.  teils  beseitigt,  teils  beibehalten;  wo- 
durch er  sich  im  einzelnen  hat  bestimmen  lassen,  ist  mir  un- 
klar geblieben.  So  werden  die  flectierten  formen  von  ir  bei- 
behalten (z.  b.  207.  586.  1268.  1385.  2012),  brengest  \h%  hd- 
vart  254,  vrige  =  vrcege  (nicht  vrege)  492,  bume  fftr  brunne 
wird  durchgeführt  (Schönbachs  ansieht,  dass  die  reime  auf 
misselungen  f&r  bume  sprechen,  kann  ich  nicht  teilen;  TgL 
über  die  bindung  von  nn  :  n^,  namentlich  in  bair.  gedichten, 
Weinbold  §  216).  Inconsequent  ist  der  herausgeber,  indem  er 
nach  der  hs.  bescholden  :  vergolden  33.  542,  gülden  519  schreibt, 
aber  aJte  fttr  aide  1610.  1897;  wolt  396,  wolwir  1989,  aber 
wellet  500,  wellen  760;  rucke  462.  807,  aber  stücke  715.  1949; 
swunge  122,  wurbes  1141,  künde  {oouj.)  1978,  ;t;ttr^^2116,  aber 
hülfe  1883;  zeblauwen  (hs.  zebluwen)  531,  aber  zebliuwen  2\V6. 
2151;  drewete  1050,  aber  drouten  2247;  tier  plur.  für  tiere  1456, 
während  er  beine  480  als  plur.  erklärt.  Getilgt  werden  u.  a. 
die  md.  formen  sai  (656.  932.  1982),  erschöpfet  955,  1.  sg. 
schelte  240.  geb  501.  sehe  2205,  larte  :  karte^  ktmen  :  frumen 
u.  8.  w.  Der  herausgeber  hätte  weiter  gehen  und  mit  all  den 
md.  formen  der  hs.  aufräumen  sollen,  die  wir  durchaus  keinen 
anlass  haben  dem  bearbeiter  zuzurechnen.  In  diesem  falle, 
wo  die  beibehaltung  der  hsl.  Schreibung  gar  keinen  wert  hatte 
und  wir  uns  andrerseits  vom  dialekt  des  dichters  kein  ganz 
deutliches  bild  machen  können,  war  das  einzig  richtige  die 
durchftthrung  der  mhd.  Schriftsprache,  mit  berdcksichtigung  des 
wenigen  was  sich  aus  den  dem  bearbeiter  angehörigen  versen 
fClr  seine  spräche  ergibt 

Ausser  den  besprochenen  sprachlichen  änderungen  hat  sich 
der  bearbeiter  namentlich  grosse  mühe  um  durchführung  ge- 
nauer reime  gegeben.  Ein  paar  grobe  ungenauigkeiten  finden 
sich  freilich  doch.  Er  selbst  hat  verschuldet  956  brunne  :  misse- 
lungen,   976  brunnen  :  misselungen,    wahrscheinlich  auch  1190 
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vreisam  :  $dn.  Dazu  kommt  358  Ludfire  :  schiere  (ein  reim, 
der  dem  bearbeiter  auch  dann  nicht  als  genau  hätte  gelten 
können,  wenn  er  rheinfrftnk.  dialekt  gesprochen  hfitte),  1706 
ewarle  :  dräte,  1930  entwichen  :  begrifen,  2014  gnuoc  :  kotzen- 
huot;  bei  210  begripfte  :  entwischte  und  1208  bäte  :  m^  liegt 
wahrscheinlich  ein  Schreibfehler  vor.  Sonst  kommt  nur  a :  ä, 
i :  i  und  yemachlässigung  eines  n  im  reime  vor,  man  :  hän  86. 
516.  576;  hän  :  began  176.  370;  :  gm  950;  h&nt  :  lant  574, 
M/  :  bat  2098;  m>m/m  :  Tuschalän  1438;  SengeRn :  enbin  108; 
m  :  ^eirm  2046.  n  ist  Qberschlagend  in  dinge  :  singen  236, 
wenn  nicht  in -der  vorläge  von  P  dingen  stand,  laden  :  schade 
1449,  wo  vielleicht  die  form  schaden  angenommen  werden 
könnte  (wie  oben  brunnen),  alumbe  :  tumben  1758,  wo  S  iumbe 
hat. .  £in  zeichen,  wie  genau  der  dichter  es  mit  dem  reim 
nahm,  ist,  dass  er  1845  knehte :  gebrehte  und  1871  rehtiüber- 
breht  ändert,  weil  e :  e  gebunden  war:  die  worte  brehten,  über- 
breht  können  nicht  anstössig  gewesen  sein,  da  er  ja  1872  ö&er- 
brehten  hat,  1365  brehten. 

Bei  einer  hersteilung  des  textes  der  bearbeitung  mtlssen 
wir  immer  im  äuge  haben,  dass  dem  umarbeiter  die  einfbhrung 
genauer  reime  und  die  beseitigung  anstössiger  sprachformen 
die  hauptsache  war,  dass  er  sich  dagegen  nicht  scheute  bei 
seiner  Umgestaltung  Wortstellung,  satzbau  und  ausdrucksweise 
zu  verschlechtem  und  hie  und  da  auch  dem  sinne  nach  etwas 
vom  ursprünglichen  abzuweichen.  Nur  mit  der  grössten  vor- 
sieht wird  mati  deshalb  das  in  P  überlieferte  ändern  dürfen. 
Da  wo  uns  S  zu  hilfe  kommt,  wird  man  häufig  den  text  ver- 
bessern können,  wenn  man  aus  dem  alten  gedieht  einen  aus- 
druck  oder  satzteil  in  die  bearbeitung  herttbernimmt;  gestattet 
seheint  mir  das  aber  nur  da  zu  sein,  wo  die  entstellung  in  P 
offenbar  ist.  —  Schliesslich  ist  noch  ein  wort  über  das  Ver- 
hältnis von  P  zu  K  zu  sagen.  Schönbach  hat  es  als  'eine 
copie  von  P  und  zwar  mechanisch  angefertigt'  bezeichnet,  während 
Reissenberger  P  und  K  auf  eine  gemeinsame  grundlage  zurück- 
führen  will.  Ich  muss  mich  für  die  ansieht  von  Schönbach  er- 
klären, nur  dass  ich  den  ausdruck  'mechanisch  angefertigt' 
nicht  ganz  gelten  lassen  kann.  K  teilt  mit  P  unzählige  Schreib- 
fehler, die  man  bedenken  tragen  wird  alle  schon  der  vorläge 
zuzuweisen.     Zu  diesen  -  gemeinsamen  fehlem  sind  in  K  noch 
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sehr  viele  eigene  hinzugekommen;  sollte  man  nun  nicht  auch 
in  dem  nichts  weniger  als  sorgfältig  geschriebenen  P  solche 
entstellungen  erwarten,  wo  dann  E,  wenn  es  direkt  aus  der 
vorläge  von  P  hervorgegangen  wäre,  das  richtige  bieten  mttsste? 
Allerdings  finden  sich  ein  paar  fälle,  wo  K  die  richtige  lesart, 
P  einen  fehler  zeigt,  aber  sie  sind  alle  der  art,  dass  der  Schrei- 
ber von  E  ganz  gut  durch  raten  das  richtige  gefunden  haben 
kann;  so  setzt  er  611  in  für  im,  908  ir  fttr  rfir,  967  (im  reim) 
saz  für  saze,  1086  trutneve  fttr  iruter  neve,  1210  der  diu  fttr 
der,  1908  (im  reim)  leben  fttr  lebe,  1991.  92  vel :  snel  fttr  vele  : 
snelle,  2258  sumeliche  fttr  sumelicher.  Missglückt  ist  784  die 
Verbesserung  von  ungelat  in  ungelabet.  Auch  sonst  zeigt  er 
ein  gewisses  nachdenken,  in  dem  er  den  reim  verbessert  (358 
aus  Lucifere  :  schiere  —  :  getvere,  1298  aus  diet-:  nihi  — 
kint  :  sint),  bei  zu  kurzen  versen  znsätze  macht  (13),  aus  zu 
langen  einige  Wörter  ausscheidet  (582.  626.  1054.  1908),  andre 
in  drei  verse  auflöst  (281.  345.  511.  673).  Man  wird  unter 
diesen  umständen  auf  die  von  Reissenberger  s.  331  angeftthrten 
stellen,  wo  E  das  ursprüngliche  erhalten  zu  haben  scheint, 
nicht  zuviel  gewicht  legen  dürfen.  Wenn  P  zwischen  druck 
und  volle  wechselt,  E  dagegen  nur  volle  hat,  das  auch  331  im 
reim  steht,  so  könnte  recht  wol  der  Wechsel  der  beiden  aus- 
drücke das  ursprüngliche  sein,  während  E  für  das  ihm  nicht 
geläufige  druck  volle  einsetzt,  ebenso  wie  1551  kiel  für  wecke, 
1606  vinllick  (fir  Obellick;  zu  beachten  ist  auch,  dass  1030.  99 
die  deutsche  namensform  Isengrim  eingeführt  wird.  Endlich 
kann  des  reimes  wegen  1066  ungezewe  :  urleuge  in  P  (ursprüng- 
lich wol  mit  Schönbaoh  imgezouwe  :  urlouge,  diese  form  ist 
nicht  bloss  md.),  in  E  in  ungezeuge  verwandelt  worden  sein. 
Praktisch  ist  übrigens  diese  frage  von  geringer  bedeutung,  da 
fttr  die  herstellung  des  textes,  wie  auch  Reissenberger  zugibt, 
von  einer  verschwindend  kleinen  zahl  von  stellen  abgesehen, 
nur  P  in  betracht  kommen  kann. 

Ich  gebe  nun  eine  an  zahl  von  textberichtigungen,  indem 
ich  von  der  Reissenbergerschen  ausgäbe  ausgehe.  Naheliegende 
grammatische  Verbesserungen  gebe  ich  ohne  weitere  begrttndung 
und  weise  auch  auf  die  interpunction  hin,  welche  bei  Reissen- 
berger viel  zu  wünschen  übrig  lässt.  —  16  komma  statt  punkt 
—  40  die  Howol  paläographiscli  als  dem  sipp^  nach  sich  sehr 
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empfehlende  conjectur  Grimms  riet  ist  von  R.  mit  unrecht  ver- 
worfen worden:  den  riet  Beinhart  an  den  lip  /er  machte  einen 
anschlag  auf  ihr  leben'.  —  49  das  Überlieferte  senete  sich  kann 
kaum  richtig  sein,  aber  mich  befriedigt  weder  das  von  Schön- 
bach vermutete  und  im  text  erscheinende  smucte  sich,  noch 
das  von  Sprenger  empfohlene  deneie  sich.  Reinhart  hat  zu- 
nächst nur  ausschau  gehalten:  ^als  er  nieman  sach  des  was  er 
vr6\  dazu  brauchte  er  sich  aber  weder  zusammenzuziehen  noch 
zu  strecken.  Ich  möchte  deshalb  die  Vermutung  wagen,  dass 
spehete  das  ursprüngliche  war.  Aus  dem  Roman  de  Renart 
ist  eine  sichere  entscheidung  nicht  zu  gewinnen;  es  heisst 
n,  59  f.: 

acroupiz  s'est  enmi  la  voie, 

moult  86  defripe,  moalt  coloie. 

Von  diesen  ausdrucken  könnte  acroupiz  s^est  ftir  smucte  sich 
herangezogen  werden,  coloie  fOr  spehete  und  selbst  die  mög- 
lichkeit,  dass  se  defripe  durch  senete  sich  widergegeben  wäre, 
ist  nicht  ganz  abzuweisen.  —  63  für  das  sicher  entstellte  üf 
erwarten  darf  vielleicht  iuwer  warten  *euch  vorsehen'  vermutet 
werden.  —  64  1.  bezünten.  —  78  ich  enweiz  darf  nicht  in 
kommas  eingeschlossen  werden.  —  122  sine  vitechen  gegen 
129  die  vitech  kann  nicht  richtig  sein,  am  besten  wird  an 
beiden  stellen  die  neutrale  form  gesetzt.  —  136  für  das  über- 
lieferte niht  danne  draben  schreibt  Grimm  niht  wan  draben,  R. 
niht  wan  danne  draben.  Aber  ^von  dannen'  heisst  im  gedichte 
immer  dannen  oder  (im  reim)  dan.  Da  nach  niht  schon  früh- 
zeitig danne  für  wan  eintritt  (Paul,  Mhd.  gr.  §  319),  ist  eine 
änderung  des  überlieferten  nicht  notwendig.  —  147  f.  ist  es 
mir  doch  wahrscheinlich,  dass  der  reim  do  :  sam  vr6  (für  da : 
sä)  nicht  dem  bearbeiter  zur  last  gelegt  werden  darf,  der  weder 
dd  für  da  gesprochen,  noch  an  der  form  sä  anstoss  genommen 
haben  kann,  deren  er  sich  selbst  bedient  (oben  s.  51).  Die  ent- 
stellung  wird  wol  auf  den  Schreiber  von  P  zurückgehen,  der 
wart  für  want  las  und  darum  änderte;  man  könnte  auch  an 
eine  zwischen  dem  werk  des  bearbeiters  und  P  liegende  mittel- 
stufe  denken,  da  sam  auf  ein  überliefertes  sä  zu  deuten  scheint. 
Für  im  entweich  hat  Schönbach  im  entleipy  Sprenger  (sicher 
unpassend)  in  besweich  vorgeschlagen.  Mir  scheint  fraglich, 
ob   nicht   im  entweich   als   'von   ihm  abliesH,  locker  Hess'   zu 
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halten  wäre;  gegen  enileip  erheben  eich  jedenfalls  auch  be- 
denken. —  169  1.  behuote  nach  den  hss.,  hier  wegen  des  conj. 
praet.  im  Vordersatz  passender  als  praes.  ind.  —  180  wird 
mit  Sprenger  dich  einzuschieben  sein.  Am  beginn  der  folgen- 
den zeile  nehme  ich  wan  an  und  nicht  (das  sonst  nicht  er- 
scheinende) wäni  Mch  wQrde  dich  gerne  küssen,  aber  du  stellst 
dich  zu  fremd'.  —  197  wenn  wir  mit  Sprenger  nach  gemHt 
kolon  setzen,  was  sich  empfiehlt,  so  wird  199  vreute  er  zu 
lesen  sein.  —  200  1.  hohe,  vgl.  220.  —  251  1.  sän  mit  P.  — 
281  em  tvesie  nihi  wird  wol  aus  ichn  tveiz  entstellt  sein.  — 
284  der  neve  was  Beinharte  ze  r6l  ist  sinnlos  und  dem  bear- 
beiter  nicht  zuzutrauen.  Dass  röt  auf  {ge)rat  zurückgeht,  wie 
Schönbach  annimmt,  glaube  ich  nicht,  sondern  schreibe  mit 
Grimm  dem  neven  was  Reinhart  ze  rdt,  vgl.  1463.  2172.  Im 
Renart  II,  996  f.  sagt  Ticelin  nach  dem  aogriff  Renarts: 

*he  dex*  dist  il  'si  male  garde 

ai  hui  prise  de  moi  meisme. 

ja  De  coide  que  feist  eame 

eil  fil,  eist  res  et  eist  contres 

qui  qatre  des  tuiax  m'a  trez  etc.  — 

302  enslief  mit  P,  entlief  \9X  ganz  unpassend.  —  326.63.65 
drüch  mit  P.  Nach  326  ist  das  komma  zu  tilgen,  nach  327 
kolon.  —  341  ist  das  komma  zu  tilgen,  342  f.  in  parenthese 
zu  setzen  und  darnach  kolon.  —  353  besser  ohne  punkt,  354 
in  parenthese  und  darnach  kolon.  —  Nach  364  komma,  365 
besser  punkt,  so  dass  nicht  366,  sondern  367  in  p^irenthese  zu 
setzen  wäre.  —  408  hier  wie  immer  beim  bearbeiter  steht  die 
namensform  Hersant,  in  S  Hersint.  Diese  erklärt  sich  aus 
andeutschung,  während  Hersani  dem  franz.  Hersent  näher  steht 
Bekanntschaft  mit  dem  Roman  de  Renart  darf  daraus  schwer- 
lich für  den  bearbeiter  gefolgert  werden;  auch  in  den  fabeln 
erscheinen  die  tiemamen  aus  der  französischen  dichtung  nicht 
selten  und  konnten  dadurch  allgemeiner  bekannt  werden.  In 
einer  bei  Gritnm,  Reinhart  Fuchs  s.  333  f.  abgedruckten  fabel 
heisst  die  wölfin  Herrät.  —  435  ftlr  sol  dir  besser  sold  dir, 
solde  dir.  —  438  dirre  ist  auffallend  als  dativform  und  demon- 
strativ, es  wird  für  dine  verlesen  sein.  In  der  folgenden  zeile 
lese  ich  für  ouch  PK  nicht  iuch^  sondern  dich,  vgl.  435  dir.  — 
448  die  starke   kürzung   hirt   ist  kaum   zulässig.  —   469  für 
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zdch  in  vermutet  Sprenger  zöch  sich,  was  aber  wegen  der  vor- 
aoBgehenden  zeile  nicht  wahrscheinlich  ist  —  480  Reissen- 
berger  schreibt  mit  E  beine  und  erklärt  es  fQr  die  md.  plural- 
form, während  es  wol  coUectiv  sein  soll,  ohne  ge-  wie  öfter 
md.  Es  ist  indes  nicht  nötig  von  gebeine  P  abzugehen.  —  483 
und  819  hat  R.  das  aberlieferte  kleiie  =  klaget e  beibehalten. 
Die  form  ist  md.  und  bair.  (Fischer,  Zur  geschichte  des  mhd. 
8.  67  f.).  Dass  sie  dem  bearbeiter  zukommt,  lässt  sich  weder 
beweisen  noch  bestreiten,  denn  716  ist  geklaget  (:  versaget)  aus 
dem  alten  gedieht  ttbemommen;  kleite  könnte  auch  neben 
klagete  gebraucht  worden  sein,  wie  seile  neben  sagete  in  S.  — 
498  punkt  statt  kemma.  —  540  und  1289  1.  hän  wir.  —  546 
Grimm  tat  recht  gevalere  beizubehalten,  dagegen  er  sprach  zu 
streichen,  das  nach  dem  vorausgehenden  zdch  ez  zeguoie  sehr 
gut  entbehrt  werden  kann.  —  559  1.  laste  mit  Grimm.  — 
582.  593  1.  leide,  leiden  in  PK  (aber  593  S  leide)  w«l  =  Hden.  — 
583  1.  KOenin  {Künin  S).  —  623  komma,  625  punkt.  626  ist 
Yon  Schönbach  zweifellos  richtig  hergestellt  worden,  Sprengers 
Vorschlag  deist  in  geriuwen  weizgot  wol  ist  zurückzuweisen. 
Fraglich  ist  nur,  ob  nicht  an  stelle  von  entriuwen  vielmehr 
weizgot  in  den  text  aufzunehmen  ist,  das  P  hinter  irewen  über- 
liefert, während  es  in  K  zur  kürzung  des  verses  weggelassen 
ist.  —  631  an  velt sprächen  Mns  weite  feld  hinein  schwätzen' 
vermag  ich  nicht  zu  glauben  und  vermute  dafür  velssprächen 
(vgl.  valschreder  *subdolus'  bei  Lexer),  das  dem  äsprächen  in 
S  entsprechen  würde.  —  632  geleidiget  S  wird  doch  wol  aus 
gelecket  entstellt  sein.  Grimm  vermutete  gelidiget  4enitu8, 
sanatus',  was  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  —  635 
nach  Sprengers  Vorschlag  ist  mit  S  zdch  sich  zu  schreiben. 
Da  der  bearbeiter  den  ursprünglichen  reim  vestin  :  gesti  be- 
seitigt, wird  er  vesten  (oder  vestin?)  gesprochen  haben.  Der 
reim  neste  :  geste  ist  genau.  —  638  vor  ist  Schreibfehler  für 
von,  wie  in  S  steht,  denn  Keinharts  haus  ist  eine  höhle,  vgl. 
1164  ze  siner  burc  er  do  reit  :  daz  was  ein  schasnez  dahsloch. 
—  649  spisen  P  muss  beibehalten  werden,  wenn  diese  schwache 
form  auch  sonst  nicht  zu  belegen  jst  Der  bearbeiter  kann 
nur  aus  dem  gründe  geändert  haben  um  eine  genetivform 
spisen  zu  gewinnen,  welche  einen  genauen  reim  auf  wisen 
bildet.  —    653  f,  wird   nach  S  begunde  :  künde  in  began  :  kan 
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za  ändern  sein,  da  das  praet  künde  schleeht  passt.  Sonst 
steht  im  reim  immer  hegan^  ausserhalb  desselben  auch  begunde. 
—  655  niht  ist  wol  erst  in  P  eingeschoben.  1680  heisst  es 
noch:  wan  sagest  du  mir.  —  673  mir  ist  kaum  zu  entbehren. 
Der  Versbau  ist  hier  so  abscheulich,  dass  selbst  E  daran  an- 
stoss  genommen  hat.  —  699  1.  paradise  mit  S.  898  und  957 
steht  diese  form  auch  in  PK.  —  1\Z  da  ime  SPK  würde  ich 
nicht  ändern.  765  haben  PK  dinne,  S  drinne,  750  alle  drei 
hss.  drinne\  letztere  form  verdient  als  die  ältere  jedenfalls  den 
Vorzug.  —  734  ist  so  wie  es  in  PK  steht  sinnlos,  da  es  gleich 
nachher  heisst:  Reinharl  was  vrd  daz  er  in  vant.  Wir  werden 
nach  S  lesen:  eines  eimbers  ich  (so  Orimm  fKr  das  überlieferte 
ist)  enweiz  wer  da  vergaz.  Der  ausdruck  ich  enweiz  wer  auch 
78.  2222.  —  760  drin  SPK  ist  natürlich  beizubehalten.  —  766 
1.  hiezuo  mit  Sprenger  (S  der  zu).  —  769  Schönbachs  conjectnr 
küchen  hat  ^1  für  sich;  dass  das  wort  auch  im  bair.  vor- 
kommt, ist  aus  Schmeller  2,277  zu  ersehen.  Indes  wäre  es 
doch  auffallend,  wenn  der  bearbeiter  hier  einen  zug  eingeführt 
hätte,  von  dem  sich  im  alten  gedichte  gar  nichts  findet  Hat 
er  nur  geändert,  weil  er  für  zucken  zocken  sprach?  Aber  1551 
ist  zuckte  geblieben.  —  784  die  besserung  ungejaget  wird  aller- 
dings durch  die  lesung  von  S  gestützt,  doch  könnte  ungeiat  in 
P  vielleicht  auch  auf  ungeleidet  zurückgehen  (Schönbach  ver- 
mutet ungeletzet).  —  812  1.  kniewen.  —  837  hat  S  daz  der  er- 
gouchete  hie,  PK  daz  er  her  gentCy  wofür  Scbönbach  sich  ver- 
ginte  'sich  vergafile'  vorgeschlagen  hat.  Man  hat  dazu  885 
zu  stellen,  wo  ftir  irgouchet  wart  S  in  PK  ergetzet  wart  steht. 
Zu  berücksichtigen  ist  femer,  dass  auch  an  andern  stiellen 
gouch  S  durch  andre  Wörter  ersetzt  wird:  600  durch  tSreht, 
606  durch  tdre.  Das  wort  ist  also  dem  bearbeiter  anstössig 
gewesen.  Zu  erwarten  ist,  dass  auch  837  und  885  ein  wort 
von  ähnlicher  bedeutung  eingetreten  ist  Nun  würde  sich  ver- 
ginte  allerdings  nicht  schlecht  passen,  ergetzet  ist  aber  hier 
nicht  an  seiner  stelle.  Ich  vermute  deshalb,  dass  ergetzet 
vom  Schreiber  für  ein  ähnlich  lautendes  wort  gesetzt  worden 
ist,  das  in  der  bedeutung  mit  ergouchen  übereinstimmte,  und 
dasselbe  dürfte  auch  dem  überlieferten  hergente  zu  gründe 
liegen.  Ich  knüpfe  dabei  an  geck  an,  ein  wort,  das  allerdings 
als  ndd.  und  md.  gilt,   aber  auch  verwante  im  obd.  hat,   vgl. 
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DW.  IV,  1,  1,  1915  (bair.  gacks  sein  'närrisch  sein').  Ein  ab- 
geleitetes geckezen,  ergecketzen  in  der  bedentung  ^narr  sein', 
'zum  narren  machen*  konnte  weiter  in  ergeizen  übergehen,  wie 
hlickezen  in  blitzen.  Mag  man  diese  Vermutung  zu  kühn  fin- 
den, jedenfalls  scheint  mir  sicher,  dass  837  nur  im  verein  mit 
885  erklärt  werden  kann.  —  869 — 72  muss  in  S  entstellt  sein. 
Dem  anschein  nach  liegt  vierfacher  reim  vor,  wie  807  f ;  Her- 
sint  kann  aber  kaum  (eine  nominativform  Hersinde  ist  sicher 
nicht  mit  Schönbach  anzunehmen)  auf  drinne  reimen.  Ich 
möchte  daher  dreifachen  reim  annehmen  und  die  verse  ur- 
sprünglich in  der  form: 

stnen  soaten  sach  er  drinne: 

er  wände  stn  drütminue 

frouwe  Hersint  wäre  darinne. 

Daraus  würde  sich  auch  die  fassung  von  P  sehr  gut  erklären 
laraen.  —  882  er  ist  Schreibfehler  für  ez,  vgl.  S  der  sdt  was 
Uchirheite  vol.  Von  leckerheit  wird  auch  sonst  immer  mit 
bezug  auf  Reinhart  gesprochen  (198. 1161.  1596);  dass  es  hier 
etwa  auf  Isengrins  lüstemheit  gehe,  scheint  mir  durch  die 
folgende  zeile  ausgeschlossen  zu  sein.  —  890  fvunt  in  S  wird 
nicht  =  wunnet,  sondern  »«  wonet  sein;  es  wird  in  P  durch 
lebet  gegeben,  wie  896  wonest  durch  lebes.  —  893  f.  bevolhen : 
leren  als  reimworte  in  S  sind  unmöglich.  Nach  dem  dialekt 
des  dichters  wird  man  eine  form  bevoln  annehmen  dürfen 
(wegen  der  synkople  des  e  vgl.  vberfrom  :  zom  727),  worauf 
leren  rvol  reimen  konnte;  wol  steht  im  reim  626.  1537.  —  900 
tnan  wird  aus  ieman  S  entstellt  sein.  —  916  gesach  =  er- 
blickte passt  hier  gut  und  darf  nicht  in  sach  geändert  werden, 
vgl.  834  da  sach  er  in  —  nnen  schalen  er  da  drinne  gesach 
'da  schaute  er  hinein  und  erblickte  drinnen  seinen  schatten'. 
—  931  Witzen  SPE  natürlich  beizubehalten,  schon  des  reimes 
wegen,  vgl.  auch  1427.  2015.  —  938  jedenfalls  wider  östert 
mit  S  {dster,  das  Reissenberger  für  zulässig  erklärt,  wäre 
falsch,  ahd.  dstarot  'nach  osten',  wider  ist  vorgesetzt).  Ich 
glaube  nicht,  dass  es  ein  deutsches  wort  hoster  'schöpfgefäss' 
gegeben  hat  (als  Verdeutschung  von  haustrum  wird  es  nirgends 
angeführt,  vgl.  Diefenbach,  Gloss.  s.  273),  h  wird  in  PK  mehr- 
fach willkürlich  vorgesetzt  oder  weggelassen.  Der  vers  findet 
durch  den  Romap  de  Renart  seine  erklärung,  musste  aber  so 
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aus  dem  Zusammenhang  gerissen  dem  leser  des  deutseben  ge- 
dichtes  ganz  unverständlich  sein;  dttrfen  wir  mit  Grimm  den 
ausfall  einiger  yerse  annehmen?  Uebrigens  ist  nach  939  komma, 
nicht  punkt,  zu  setzen.  —  992  ist  mit  Sprenger  zu  lesen:  diu 
werlt  siuont  noch  alsus  ie.  —  1028  als  vor  Ithte  ist  beizu- 
behalten. —  1044  komma  statt  punkt.  —  1048  punkt.  1049 
werden  wir  am  besten  nicht  mehr  zur  rede  Isengrins  ziehen; 
tun  wir  es,  so  ist  die  änderung  mac  fttr  moht  notwendig.  — 
1064  kolon.  —  1069  soll  wol  beissen  'so  war  es  zu  dieser 
feindschaft  gekommen',  auf  das  vorausgehende  hinweisend. 
Aehnlich  1457  disiu  rede  gefuor  alsd,  —  1073  komma  statt 
punkt.  —  1109  aäe  mit  PK.  —  1121.  1140  1.  häie.  —  1125  ent- 
schuldeget  kann  bleiben.  —  1162  scheint  mir  der  Veränderung 
nicht*  zu  beddrfen.  Hersant  ist  dicht  hinter  Reinhart  her  (1158 
im  trüi  wolde  sie  erbizzen  hän)  und  will  ihn  mit  den  zahnen 
fassen,  er  aber  zieht  ihr  den  schweif  durch  den  mund  und 
entkommt^  Möglich  freilich,  dass  im  alten  gedieht  etwas  an- 
deres dastand.  —  1193  punkt,  ebenso  1195.  —  1207  f.  bäte 
:  mi  kann  nicht  reimen.  Das  allerdings  auf  pater  zurück- 
gehende baie^)  wird  ganz  wie  ein  deutsches  wort  behandelt 
und  hat  keinen  nebenton  auf  der  zweiten  silbe,  wie  z.  b.  schapei 
(gereimt  auf  snel  etc.).  Hinter  bäte  wird  ein  wort  weggefallen 
sein,  ich  vermute  einen  rührenden  reim: 

entriawen,  sprach  der  bäte  stn, 

ich  enmac  niht  süener  md  gestn. 

Vgl.  1049  f.  — ^  1220  da  P  ist  richtig;  Isengrin  denkt  an 
seine  hochzeit,  wo  viele  aus  seinem  geschlecht  versammelt 
waren.    Renart  1, 160  f.  sagt  Hersent: 

oan  le  premier  jor  d*avril 

que  pasques  fa,  si  con  or  sist, 

ot  dix  anz  qu*  Ifengrin  me  prist. 

les  noces  füren t  molt  planeres: 

qne  les  fosses  et  les  lovieres 

furent  de  bestes  totes  pleines  etc.  — 

1237  1.  Wirtin.  —   1261  manege  PK  beizubehalten,    da  es  auf 


*)  Auch  p fetter  möchte  ich  auf  pater  zurückführen.  Bei  der  ge- 
wöhnlichen ableitung  von  pairinus  bleibt  der  verlast  des  n  unerklärt 
Fremdwörter  zeigen  öfter  umlaut,  wenn  in  der  folgenden  silbe  e  steht, 
vgl.  meine  grundlagen  des  nhd.  lantsystems  s.  107. 
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ämeizen  bezogen  werden  kann.  —  1301  punkt,  1302  komma. 
~  1325  punkt  zu  tilgen.  —  1395  die  Umstellung  lüizel  ieman 
'kaum  jemand'  scheint  mir  notwendig.  —  Nach  1400  punkt 
Die  stelle  erklärt  sich  aus  Renart  1, 35,  wo  Isengrin  von  dem 
seinen  söhnen  angetanen  schimpf  berichtet  Das  folgende  geht 
auf  den  yerlust  des  Schwanzes,  ist  aber  durch  änderungen  ent- 
stellt und  confus  geworden,  wie  Schönbach  bemerkte.  Das 
von  ihm  vorgeschlagene 

und  hat  bem  Isengrin 
Reinhart  verwert  stnen  lip 

kann  zwar  nicht,  im  alten  gedieht  gestanden  haben,  da  hier 
weder  ein  dat  Isengrin  noch  ein  reim  wie  Isengrin  :  lip  vor- 
kommt, trifft  aber  dem  sinne  nach  gewiss  das  richtige.  Fast 
wörtlich  Übereinstimmend  Renart  I,  119  f.,  wo  Grinbert  von 
Isengrin  sagt: 

se  li  vasseax  est  enpiries 

et  par  Renart  mal  atiriez 

le  vaillant  d*ane  nois  de  coudrc, 

pres  sni  que  je  li  face  soudre, 

des  que  Renart  sera  venus 

et  li  jngement  ert  tenus.;  — 

1418  fllr  tu  1.  im.  Der  könig  hat  sich  ja  bisher  noch  nicht 
Isengrins  angenommen.  —  1444  1.  erteilen.  —  1545  S  nü  suln 
ir  gemeine  sin.  Es  dürfte  nicht  angehen  mit  Grimm  gemeine 
«=particeps  zu  nehmen,  vielmehr  wird  nach  PK  zu  lesen  sein: 
nÄ  sol  iz  gemeine  sin.  —  1568  mi  sprach  P  steht  der  fassung 
in  S  am  nächsten  —  1586  ich  bin  nicht  der  ansieht  von 
Schönbach,  dass  hurduz  in  S  Hrompete'  bedeutet;  es  ist  das 
franz.  bourdon,  das  die  bedeutung  ^pilgerstab',  ursprünglich 
Oberhaupt  'stab'  hat,  in  der  bearbeitung  richtig  durch  stange 
widergegeben;  1587  der  kapelän  hörte  wol  den  döz  geht  auf 
den  lärm,  welchen  die  anstürmende  menge  (1582)  macht  Diese 
auffassung  ergibt  sich  aus  Renart  I,  634  f.: 

qui  porte  tinel  et  qui  hache, 

qni  flael,  qui  baston  d*espine, 

grant  paor  a  Bron  de  s^escine. 

qoant  il  oi  venk  la  rage 

fremist  et  pense  en  son  corage  etc.  — 

1587  1.  kapelän.  —  1596  ist  in  parenthese  zu  setzen  und  der 
punkt  darnach  zu  tilgen.  —  1605  f.,  die  in  S  fehlen,  sind,  wie 
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Grimm  mit  recht  annahm,  ursprttnglich,  vgl.  2214  f.  and 
Renart  I,  700  f. 

et  li  ors  fa  ei  amates 

qu*il  ne  li  pot  respondre  mot. 

Der  Schreiber  von  S  war  wegen  des  gleichen  anfangs  der 
verse  von  1605  auf  1607  abgeirrt  —  1634  volget  kann  bleiben, 
wie  1645  volgten,  vgl.  1756.  —  1644  da  ze  liebe  oder  ze  leide 
eine  ttbliche  formel  ist  (Rechtsaltertttmer  s.  51  f.),  so  vermute 
ich,  dass  in  S  ze  liebe  oder  ausgefallen  ist  —  1671  1.  niet.  — 
1680  komma  statt  punkt  —  1691  f.  ist  es  in  S  ein  geblw,  in 
PK  ein  pfaffe,  dessen  haus  Reinhart  und  Dieprecht  aufsuchen« 
Gegen  die  gewöhnliche  annähme,  dass  hier  in  S  geändert  wor- 
den sei,  hat  Scbönbach  beachtenswerte  einwände  erhoben.  Sehr 
unwahrscheinlich  ist  es  aber,  dass,  wenn  vom  bearbeiter  der 
pfaffe  an  stelle  des  bauern  gesetzt  ist,  dies  ohne  einfluss  des 
Roman  de  Renart  geschehen  sei,  wo  uns  prestres  erscheint; 
über  eine  andre  mögliche  spur,  dass  der  bearbeiter  von  der 
französischen  Renart-dichtung  beeinflusst  war,  oben  zu  408.  — 
1703  f.  werden  echt  und  in  S  ausgefallen  sein,  das  an  dieser 
stelle  ja  noch  andre  auslassungen  hat  Vgl.  Renart  I,  861—4. 
—  1721  1.  da  mite.  Ebenso  1901.  1975.  2071.  —  1745  f.  ist 
der  in  S  nur  fragmentarisch  erhaltene  text  von  Grimm  nicht 
richtig  ergänzt  worden.  Ein  reim  nähen  :  sähen  hätte  dem 
bearbeiter  nicht  anlass  zur  Umgestaltung  gegeben.  Jedenfalls 
waren  die  reimworte  nä :  sä\  nä  war  dem  bearbeiter  anstössig 
(wie  gä,  hö).  1746  trifft  Grimm  mit  do  erscracte  er  die  ez 
sähen  dem  sinne  nach  wol  nicht  das  richtige,  dieser  gedanke 
wäre  in  der  bearbeitung  ganz  ausgefallen;    ich  vermute: 

der  zorn  gie  ime  harte  nä. 
dö  tete  er  die  vräge  sä 
dem  ebire  — 

1771 — 3  die  änderung  des  in  PK  überlieferten  nach  S  scheint 
mir  nicht  notwendig.  —  1783  für  sicherlinc  S  schreibt  Grimm 
sweherlinc,  ein  wort  das  kaum  die  allgemeine  bedentung  'ver- 
wanter'  haben  könnte.  Ich  ziehe  daher  sippelinc  vor  (külltnc 
PK).  —  1821- 1.  arzäles.  —  Nach  1844  sind  in  PK,  wie  aus  S 
hervorgeht,  zwei  verse  ausgefallen.  —  1846  schriten  bei  Reissen- 
bergor  scheint  nach  seiner  bemerkung  zu  2149  kein  druckfehler 
zu  sein;    natürlich  mit  Grimm  schriten,   vgl.  die  fassung  in  S. 
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—  1879  f.  I.  iei  :  tuet.  —  1935  punkt  statt  konima.  —  1965 
L  sHrbe.  —  1987  komma  statt  punkt  —  2010  1.  fnmten.  — 
2016  dd  PK  kann  bleiben.  —  2045  1.  dar  in.  —  2046  komma 
statt  punkt.  —  2054  ez  PK  beizubehalten.  Sprenger  verweist 
mit  recht  auf  1259.  —  2061  1.  län,  —  2080  1.  gearzätieL  — 
2105  L  enphähen.  —  2115  1.  möhien.  —  2149  Grimms  schriien 
entspricht  dem  überlieferten  schreiten,  da  in  den  hss.  zwar 
sehr  häufig  ei  für  {,  niemals  aber  f^r  ie  steht.  Dem  sinne 
nach  ist  es  sehr  passend,  vgl.  1846.  Bei  schneien  wäre  die 
anknfipfting  des  folgenden  satzes  mit  des  auffallend.  —  2164 
punkt  statt  komma.  Ebenso  2189.  —  2168  herre  wird  aus 
FE  aufzunehmen  sein.  —  2198  für  üz  ist  sicher  ztio  zu  lesen, 
vgl.  312.  954.  2066.  —  2212  vor  iuwem  darf  tu  nicht  fehlen. 
Ich  vermute  übrigens  für  tuwem  huot  :  iuwer  hüL  Es  wäre 
wenig  passend,  wenn  Reinhart  hier  noch  einmal  auf  den  witz 
mit  dem  hut  zurückkäme  (vgl.  1600  f.),  nachdem  Brun  ausser 
der  kopfhaut  auch  seinen  ganzen  übrigen  pelz  eingebüsst  hat 

—  2248  jedenfalls  rdien  nach  Schönbachs  Vermutung.  Die  bei- 
den folgenden,  von  Grimm  ausgelassenen  verse  haben  schwer- 
lich dem  gedieh te  ursprünglich  angehOrt,  sondern  sind  ein 
Schreiberzusatz;  möglich  ist  es  aber,  dass  sie  sich  schon  in 
der  hs.  des  alten  gedichtes,  welche  der  bearbeiter  benutzte,  am 
Schlüsse  fanden  und  aus  diesem  gründe  in  den  text  der  be- 
arbeitung  geraten  sind. 

LEIPZIG.  K-  VON  BAHDER. 
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STUDIEN  ZUR  SPRACH-  UND 
LITTERATURGESCHICHTE  DER  RHEINLANDE. 


Einleitung. 

In  der  Wissenschaft,  wie  in  jedem  andern  zweige  der 
geistigen  tätigkeit,  müssen  sich  einzelarbeit  und  Zusammen- 
fassung ergänzen.  Sie  stehen  in  einem  ewigen  Wechsel,  der 
ideell  betrachtet  niemals  zum  stillstand  kommen  wird.  Jede 
zusammenfassende  darstellung  wird  neue  einzeluntersuchungen 
hervorrufen,  welche  die  durch  sie  sichtbar  gewordenen  lücken 
auszufüllen  sich  bemühen.  Und  später  wird  wider  ein  anderer 
ans  der  fülle  des  so  erbrachten  materials  das  facit  ziehen. 
Eine  zusammenfassende  arbeit  hat  darum  auch  dann  ihr  gutes 
und  verdienstliches,  wenn,  vielleicht  in  folge  ungenügenden 
materials,  vielleicht  aus  andern  gründen,  die  züge  des  bildes 
nicht  immer  die  treffenden  linien  aufweisen.  Ein  vorläufiger 
Überschlag  der  rechnung  hilft  dem  disponenten  lichtige  anord- 
nungen  für  die  weiterarbeit  treffen,  mag  im  einzelnen  auch  noch 
manches  falsch  sein. 

Aber  es  gehört  zu  solcher  arbeit  der  'mut  des  fehlens', 
und  diesen  mut  hatte  Wilhelm  Scherer,  als  er  im  jähre  1874 
seine  'Geschichte  der  litteratur  im  11.  und  12.  Jahrhundert' 
schrieb.  Er  deutet  selbst  die  Schwierigkeiten  seiner  aufgäbe 
an,  und  man  wird  sich  seiner  werte  immer  bewusst  bleiben 
müssen,  wenn  man  seine  lösung  derselben  beurteilen  will.  Er 
sagt  (s.  IX):  ^Dass  der  kleine  historische  versuch  verfrüht  sei, 
fürchte  ich  nicht  Verfrüht  wäre  jede  gesammtdarstellung,  be- 
vor nicht  das  detail  erschöpfend  durchforscht  ist  Und  doch 
kann  die  erforachung  des  einzelnen  nicht  gelingen,  weun  nicht 
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von  zeit  zu  zeit  gesammtdarstellungen  gewagt  werden.  Auf 
vielfältige  berichtigungen  mu88  man  allerdings  dabei  gefasst 
sein.  Schon  weil  es  unmöglich  ist,  in  einer  erzählung  immer 
die  grade  der  Wahrscheinlichkeit  genau  anzugeben,  welche  man 
jedem  einzelnen  punkte  derselben  beimisst.  Manche  rermutungen 
treten  hier  als  bestimmte  behauptungen  auf;  die  zweifei,  die 
mir  bleiben  sind  oft  nur  in  anmerkungen,  oft  auch  gar  nicht 
angedeutet'  Das  hauptverdienst  der  Studie  Scherers  liegt  mei- 
ner meinung  nach  in  dem  bemühen,  den  geistigen  gehalt  jener 
zeit,  die  Strömungen  und  gegenströmungen  der  ideen,  ihre  her- 
kunft  und  ihren  ausfluss  in  der  darstellung  klar  hervortreten 
zu  lassen.  Gegenüber  der  sonstigen  trockenen  aufzäblung  von 
namen  sucht  Scherer  mit  scharfem  messer  die  feinen  bänder 
und  fasern  bloss  zu  legen,  welche  die  einzelnen  teile  des 
geistigen  Organismus  verbinden.  Er  möchte  Überall  eine  ent- 
wickelung,  eine  Verbindung  aufweisen;  aber  gerade  dieses  an 
sich  beifalls würdige  streben  führt  ihn  zu  manchen  gewagten 
aufstellungen,  da  das  material,  mit  dem  er  arbeiten  musste, 
dazu  nicht  ausreichte.  Scherer  hat  zuerst  in  der  älteren  lite- 
ratur  gewisse  erscheinungen  durch  landschaften  und  Völker 
verfolgt,  statt  in  engen  grenzen  eine  mehr  constatierende  skizze 
des  gesammtmaterials  zu  zeichnen:  gerade  wie  wir  es  auf  sprach- 
lichem gebiete  für  wichtiger  halten,  gewissen  lautwandlungen 
über  das  gesammte  gebiet  nachzugehen,  als  eine  vollständige 
Übersicht  über  einen  herausgerissenen  dialekt  zu  geben. 

Aber  bei  aller  bewunderung  Scherers  und  seiner  leistung 
müssen  wir  heute  nach  sechszehn  jähren  vieles  für  unrichtig 
erklären:  der  bau  hält  nicht.  Im  Verhältnis  zu  dem  geringen 
material  ist  die  kühnheit  der  combination  und  das  vertrauen 
auf  das  eigene  nachempfinden,  die  wissenschaftliche  Intuition 
zu  gross:  neues  material  hat  die  züge  des  bildes  schweigend 
verändert,  und  eine  Umgestaltung  der  Zeichnung  ist  notwendig 
geworden.  Ein  weiteres  moment,  das  auch  zu  dieser  Wand- 
lung beigetragen  hat,  ist  der  umstand,  dass  Scherer  nicht 
immer  die  einzelne  persönlichkeit  individuell  auffasst,  nach 
allen  selten  hin  psychologisch  beleuchtet,  sondern  sie  mit  einem 
gewissen  Schematismus  einordnet.  Wenn  diese  art  und  weise 
ohne  zweifei  für  pädagogische  zwecke  gut  und  für  die  dar- 
stellung selbst  instructiv  ist,  so  ist  sie  doch  nicht  ohne  gefahr: 

Beitrag»  xax  getohiobt«  der  dentaohen  ipntoh».    XVI.  5 
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68  können  bei  eindringenderer  kenntnis  andere,  anscheinend  mit 
recht  vernachlässigte  Seiten  in  ein  helleres  licht  treten ,  und 
das  so  schematiseh  dargestellte  individunm  gleicht  seinem  Ur- 
bild nur  wenig. 

Das  von  Scherer  vielfach  angewante  mittel  der  Stilunter- 
scheidung ist  in  der  entwickelungsperiode  einer  kunstgattung 
nur  mit  vorsieht  zu  benutzen.  Einerseits  lassen  sich  bei  dem 
anfänger  zwar  die  muster,  welche  er  nachahmt,  leicht  consta- 
tieren,  aber  stilunterschiede  hier  dazu  zu  verwenden,  ein  werk 
einer  persönlichkeit  oder  gruppe  von  personen  abzusprechen, 
erscheint  gefährlich.  Bei  einem  anfänger  hat  sich  noch  keine 
feste  Physiognomie  herausgebildet;  er  tappt  bald  hier  herum, 
bald  dort,  bald  wendet  er  dieses,  bald  jenes  mittel  an,  zumal 
in  der  entwickelung  einer  neuen  epoche.  So  sehr  also  bei 
wirklichen  kunstwerken,  in  denen  sich  das  Individuum  offen- 
bart, die  stilnntersuchungen  zu  schätzen  sind,  so  vorsichtig 
müssen  sie  in  dem  eben  angedeuteten  punkte  bei  anfängem 
behandelt  werden. 

Ein  anderes,  die  ganze  darstellung  nicht  unwesentlich  be- 
einflussendes moment  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dass  Scherer 
immer  denselben  punkt  beibehält,  von  dem  aus  er  die  dinge 
betrachtet.  Es  geht  ihm  oft  wie  dem  wandrer,  der  sich  dem 
gebirge  nähert  und  nun  vor  sich  noch  in  der  ferne  eine  ge- 
waltige masse  liegen  sieht,  von  der  die  übrigen  bergzOge,  sich 
mehr  und  mehr  im  blauen  äther  verlierend,  auszuwachsen 
scheinen:  kein  zweifei,  es  ist  die  hauptgruppe.  Und  doch,  wie 
er  seitlich  ausbiegend  am  abend  dasselbe  bild  betrachtet,  hat 
sich  dieses  vollständig  verschoben:  er  sieht  nun,  dass  es  nur 
vorberge  waren,  was  er  am  morgen  f&r  die  hauptmasse  ge- 
halten. Es  ist  ganz  natürlich,  dass  man  von  einem  und  dem- 
selben punkte  nur  das  gleiche  bild,  die  gleiche  perspeotivische 
anordnung  sieht  Das  äuge  gewöhnt  sich  so  daran,  dass  es 
zuletzt  nichts  anderes  zu  sehen  vermag.  Und  doch  ist  das 
bild  nicht  immer  richtig. 

So  scheint  mir  Scherer  das  Verhältnis  zwischen  den  Rhein- 
1  an  den  und  Baiern  oft  nicht  zutreffend  darzustellen;  es  ist 
dies  eine  der  unklarsten  partien  seines  Werkes.  Er  erkennt, 
wie  seine  äusserungen  an  mehreren  stellen  zeigen,  das  Ver- 
hältnis richtig,   und  doch  treten  in  der  gruppierung  der  tat- 
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Bachen,  in  der  darstellung  selbst  die  Rheinlande  zurttck. 
Wenigstens  habe  ich  aus  Scherers  Studien  mir  kein  zusammen- 
hängendes bild  von  der  hervorragenden;  führenden  bedeutung 
jener  landstriche  für  die  literarische  entwicklung  machen 
können.  Scherer  sagt  (s.  20)  deutlich:  'ausserhalb  Oesterreichs 
sind  es  besonders  rheinische  kräfte,  durch  welche  sich  die  lite- 
rarische bewegung  vollzieht'  (andere  stellen  S.  YIII  abs.  3.  23. 
73.  115.  128. 141).  Aber  er  fQgt  hinzu:  'das  land,  in  welchem 
sie  sich  zumeist  geltend  machen,  ist  Baiem'.  Diesen  punkt, 
der  vollständig  richtig  ist,  und  die  aus  ihm  abgeleiteten  falschen 
anschauungen  werden  wir  weiter  unten,  wo  wir  von  der  lite- 
rarischen heimat  zu  sprechen  haben,  ausführlicher  erörtern, 
denn  durch  eine  Verschiebung  der  richtigen  ansichten  ist  zum 
teil  jene  oben  erwähnte  abtönung  des  bildes  von  Deutschlands 
literarischer  entwickelung  veranlasst  i 

Ein  zweiter  punkt,  der  es  erschwert.  Scherers  meinung 
klar  zu  erfassen,  und  der  uns  möglicherweise  unnötig  gegen 
manche  seiner  aufstellungen  front  machen  lässt,  ist  die  un- 
praktische Verwendung  des  gesammtnamens  Tranke'.  Scherer 
bemerkt  ganz  richtig,  dass  die  Rheinebene  eine  einheit  für  sich 
bildet,  dass  beziehungen  nach  dem  Niederrhein  gepflogen  wer- 
den. Zu  diesem  'fränkischen'  gebiet  gehören  aber  literarisch 
nicht  die  Ostfranken,  die  vielmehr  nach  Baiem  gravitieren. 
Wenn  Scherer  nun  den  gesammtterminus  'Franken'  gebraucht, 
80  tritt  damit  eiine  Verschleierung  der  tatsächlichen  Verhält- 
nisse ein,  die  Unklarheit  hervorruft,  zumal  er  daneben  die  be- 
zeichnung  'rheinisch'  anwendet  (vgl.  z.  b.  VII  f.  26.  23.  79. 
94.  110). 

Die  oben  ausgesprochene  ansieht,  dass  bisweilen  das 
streben,  um  jeden  preis  geistige  zusammenhänge  nachzuweisen, 
sowie  die  ttbergrosse  Sicherheit  bei  Stiluntersuchungen,  endlich 
ein  gewisser  einseitiger  Standpunkt  bei  der  betrachtung  der 
literatur  falsche  ergebnisse  gezeitigt  hätten,  möchte  ich  hier 
gleich  an  je  einem  beispiel  erläutern,  muss  aber  bemerken, 
dass  es  mir  in  diesem  zusammenhange  nur  möglich  ist  anzu- 
deuten: die  genauere  ausftthrung  muss  ich  einem  anderen  orte 
vorbehalten. 

Nicht  den  Verhältnissen  entsprechend  scheint  mir  die  Schil- 
derung Bambergs   als   eines  centralpunktes   der  geistlichen 
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literatur,  die  zum  teil  aus  der  ansieht  beryorgegangen  ist,  der 
sogenannte  'Ezzoleich'  sei  dort  entstanden.  Ich  bin  weit  da- 
von entfernt,  Bambergs  bedeutung,  die  klar  am  tage  liegt,  zu 
verkennen,  aber  ich  möchte  doch  den  übertriebenen  Schlüssen, 
die  aus  der  vermeintlich  sichern  hypothese  über  die  entstehung 
des  sogenannten  'Ezzoleichs'  und  aus  der  bedeutung  und  nach- 
haltigkeit seiner  Wirkung  gemacht  sind,  zu  widersprechen  ver- 
suchen. 

Für  die  an  diesem  orte  wol  unnötige  Orientierung  über 
die  in  betracht  kommenden  fragen  kann  ich  auf  K.  Hofmann's 
aufsatz:  Ueber  den  Ezzoleich  (Münchener  Sitzungsberichte,  pbil.- 
bist.  d.  1871,  3, 293  ff.)  verweisen  und  hier  nur  auf  die  für 
uns  wichtigen  punkte  eingehen.  Hofmann  betont  mit  recht 
(a.a.O.  s. 310):  'die  angaben  der  Vita  Altmanni  und  der  ein- 
gangsstrophe  der  Vorauer  hs.  widersprechen  sich  nicht,  unter- 
stützen sich  aber  auch  eben  so  wenig.'  Die  andere  frage,  ob 
der  in  der  Strassburger  und  Vorauer  hs.  überlieferte  leich 
jenes  caniicum  Ezzonis  sei,  ist  schwieriger  zu  entscheiden.  Die 
genannte  Vita  behauptet,  Ezzo  habe  ein  lied  de  tniracuiis  Christi 
gedichtet,  der  uns  vorliegende  leich  handelt  nur  sehr  beiläufig 
über  Christi  wunder;  die  Vita  behauptet,  Ezzo  habe  sein  werk 
auf  dem  kreuzzuge  geschaffen,  die  eingangsstrophe  der  Vorauer 
hs.  lässt  das  gedieht  in  der  heimat  entstehen.  Also  zwei 
Widersprüche,  die  man  zu  erklären  hat!  Mehrere  Schwierig- 
keiten, die  sich  auf  äiner  annähme  vereinen,  addieren  sich 
aber  nicht,  sondern  potenzieren  sich:  man  muss  dies  bei  einer 
Wahrscheinlichkeitsrechnung,  die  man  anstellt,  berücksichtigen, 
und  dies  gilt  auch  von  dem  zusammentreffen  der  beiden  discre- 
panzen  an  dem  eben  besprochenen  punkte. 

Es  kommt  aber  noch  weiteres  hinzu:  die  Überlieferung 
weist  nicht  nach  Bamberg,  sondern  auf  oberdeutsches,  wol 
alemannisches,  gebiet;  beide  uns  erhaltenen  handschriften 
gehen  auf  oberdeutsche  (alemannische)  vorlagen  zurück,  wie 
ich  gleich  zu  zeigen  versuchen  werde.  Also  ftir  die  annähme 
der  identität  von  Ezzos  canticum  de  tniracuiis  Christi  mit  dem 
vorhandenen  leich  haben  wir  keinerlei  grund.  Vielmehr  wird 
Ezzos  gedieht  verloren  gegangen  sein,  und  es  ist  uns  das  werk 
eines  vermutlich  alemannischen  anonymus  erhalten.  So  haben 
sich  denn  schon  hervorragende  gelehrte,  wie  K.  Hof  mann  (1.  c), 
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K,  Goedeke  (Grundr.«  1,34  f.),  H.  Paul  (Waag,  Altd.  ged. 
XIII  EBiD.)  gegen  die  anBahme  der  identität  erklärt. 

Niemand  aber  hat  bis  jetzt  die  art  und  den  spmchlichen 
Charakter  der  ttberlieferung  näher  ine  äuge  gefasst.  Einige 
bemerkangen  zu  dem  ersteren  punkte  liefert  Giske  (Germ. 
28yS9if.),  dem  ich  jedoch  nicht  beizustimmen  vermag.  Die 
bandscbrift,  in  die  sowol  der  'Ezzoleicb'  als  das  Memento 
mori  eingetragen  sind,  befand  sich  um  die  mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts im  besitz  des  Benedictinerklosters  Ochsenhausen  bei 
Biberach  in  Oberschwaben  (Barack,  Ezzos  gesang  von  den 
wandern  Christi  und  Notkers  Memento  mori,  Strassburg  1879, 
Vorbemerkung  s.  2).^)  Die  beiden  eintrage  sind  zwar  an  verschie- 
denen stellen  des  codex,  aber  doch  von  der  gleichen  band  ge- 
macht. Den  beweis,  dass  der  dialekt  dieser  ttberlieferung 
unseres  gedichtes  alemannisch  ist,  werde  ich  nicht  im  einzel- 
nen antreten  mttssen.  Nur  auf  die  form  bechom  (kam)  II,  7^), 
welche  als  alemannisch  auch  das  Memento  mori  (4,2.  5,4) 
beweist,  will  ich  gleich  aufmerksam  machen.  Die  spräche 
ähnelt  der  Notkers,  und  auch  die  Schreibart  zeigt  seine  schule: 
das  anlautsgesetz  ist  bewahrt  Dass  die  uns  vorliegende  auf- 
zeichnung  das  original  nicht  ist,  beweisen  paläographische 
grfinde  (Giske  a.  a.  o.  89). 

Aber  auch  die  Vorauer  hs.  lässt  deutlich  eine  oberdeutsche 
vorläge  erkennen.  Und  aus  kleinen  spuren  lässt  sich  wahr- 
scheinlich machen,  dass  das  gleiche  exemplar  (A)  beiden  ge- 
staltungen  zu  gründe  liegt.  Wieviel  Zwischenglieder  zwischen 
A  und  y  anzusetzen  sind,  ist  unsicher;  ich  glaube,  mit  Sicher- 
heit zum  wenigsten  zwei.  Die  reime  der  Vorauer  hs.  weisen 
auf  eine  ältere  oberdeutsche  und  wol  alemannische  lautform 
zurttck.  Im  Übrigen  finden  sich  sowol  sicher  bairische  als 
sicher  fränkische  demente.    Schon  Hofmann  (a.  a.  o.  316)  be- 

>)  H.  Herzog  steUt  Germ.  30,  60  ff.  die  nicht  unwahrscheinlicho, 
aber  bei  dem  vorhandenen  material  doch  nur  als  hypothetisch  zu  be- 
leichnende  vermutang  auf,  dass  die  beiden  eintrage  der  hs.  im  kloster 
llnri  gemacht  seien.  Die  entscheidnng  der  frage  ist  für  unsere  zwecke 
auch  gleichgültig:  die  hersteliung  der  eintrage  auf  alemannischem  ge- 
biete und  eine  beziehung  zu  St.  Galleu  bleibt  bestehen. 

')  Ich  eitlere  den  'Ezzoleich*  im  folgenden  nach  Waags  abdruck 
(KL  deutsche  ged.  des  XI.  und  XU.  jahi'h.'s  s.  1  ff.). 
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merkt:  'die  sprachlichen  formen  der  mitteldeutschen  mundart 
sind  bis  auf  spuren  verschwunden  und  die  spräche  ist  ober- 
deutsch'. Bezüglich  des  auftretens  der  bairischen  demente  ist 
noch  auf  die  aus  anderen  gründen  resultierende  ansieht  zu  ver- 
weisen, dass  es  möglich,  aber  nicht  absolut  beweisbar  ist,  dass 
Ezzos  gesang,  Arnolds  gedieht,  Das  himmlische  Jerusalem  und 
Das  gebet  einer  frau  früher  für  sich  in  einer  sammelhand- 
schrift  standen  (Waag,  Beitr.  11, 155).  Fränkische  spuren  sind 
(vgl.  hierzu  Waag,  Beitr.  11, 139 — 141):  hequam  26,  wessesl  78, 
sinu  309,  dine  (diniu)  390,  [bei]du  353,  de  (der)  401,  vgl.  Braune, 
Ahd.  gr.  §201a,  mohte  74,  vielleicht  auch  blagen  321.  Auf 
den  bairisch-österreichisehen  dialekt  scheinen  zu  weisen:  scholU 
32,  scol  162,  dei{diu)  228,  vgl.  Braune,  Ahd.  gr.  §287g,  Mete 
304,  hiet  314,  vgl.  Weinhold,  Bair.  gr.  §321.  Nicht  für  einen 
bestimmten  dialekt  beweisen  bezechenet  42,  leste  (leiste)  390, 
vgl.  Braune,  Ahd.  gr.  §  44  anm.  4,  die  sonne  50  neben  öfterem 
der  sonne,  vgl.  Strassburger  hs.  VI,  12  und  Beitr.  11, 141  nr.  29c. 
Gegen  fränkischen  (Bambergischen)  Ursprung  scheint  der  aus- 
druck  der  heilige  ätem  403.  413  (weiter  51.  198,  vgl.  IV,  7.  73) 
zu  sprechen,  da  er  zu  dieser  zeit  wol  im  wesentlichen  ober- 
deutsch ist  und  fränkisch  der  heUege  geist  vorherrscht,  das  frei- 
lich auch  wider  den  oberdeutschen  quellen  keineswegs  fehlt 
Ebenso  scheint  auch  lachen  319,  lächenduom  d22  in  der  hauptsache 
oberdeutsch  (alemannisch)  zu  sein.  Dass  sich  nicht  weitere 
spuren  zeigen,  ist  bei  der  geringfügigkeit  der  unterschiede 
des  alemannischen  und  bairischen  dialektes  in  jener  zeit  ganz 
natürlich. 

Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  beiden  überlieferten  fas- 
sungen  auf  dieselbe  handschrift  zurückgehen,  ergibt  sich  mir  aus 
zwei  punkten.  Wir  wissen,  dass  das  Notkersche  anlautsgesetz 
in  Str.  bewahrt  ist.  So  steht  IV,  1:  daz  ter  ist,  und,  während 
sonst  alle  spuren  desselben  in  der  Vorauer  hs.  sorgfältig  ver- 
wischt sind,  ist  diesmal  aus  zufall  die  eigentümlichkeit  be- 
wahrt, und  auch  V  liest  vers  67:  daz  ter  ist  (vgl  Beitr. 
11,140,16).  Weiterhin  stimmen  die  versanfänge  genau  zu- 
sammen, und  auch  durch  einschiebungen  und  Umstellungen 
lässt  sich  der  interpolator  nicht  davon  abbringen,  die  majuskeln 
der  vorläge  in  seine  abschrift  zu  übertragen.  Giskes  beweis- 
ftthrung  ist  nicht  zwingend:  der  Schreiber  von  Str,  kann  ganz 
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gut  das  vollBtäBdige  lied  vor  sich  gehabt  haben.  Er  ist  nicht 
mit  seinem  eintrag  fertig  geworden,  bat  ihn  aus  irgend  einer 
veranlassung  unterbrechen  mOssen:  das  zeigen  die  fehlenden 
initialbuchstaben.  Dann  wäre  es  (Ibrigens  auch  ein  merk- 
würdiger Zufall  (oder  berechnung?),  dass  gerade  mit  dem 
zeilenschluss  des  vorliegenden  textes  auch  oein  original  ab- 
brach,  während  sich  dieser  umstand  leicht  mit  unserer  ansieht 
zu  vereinen  und  sie  zu  unterstützen  scheint  Weiterhin  liegt 
durchaus  kein  grund  zu  der  annähme  vor,  dass  dem  interpola- 
tor  nicht  das  ganze  zu  geböte  gestanden  habe:  er  ändert  nur 
aus  bestimmten  grttnden,  und  wie  viel  im  letzten  teil  einge- 
schoben ist,  können  wir  nicht  constatieren.  Giskes  ansichten 
scheinen  mir  nicht  zu  dem  zu  stimmen,  was  wir  über  die  art 
und  weise  der  tätigkeit  von  interpolatoren  wissen.  Es  ist 
daher  von  seiner  meinung  abzusehen. 

Nicht  unwahrscheinlich  ist  es  —  vorsichtig  ausgedruckt  — ^ 
dass  der  interpolator  des  gedichtes  und  der  Verfasser  der  ein- 
gangsstrophe  in  V  ein  und  dieselbe  person  sind.  Ja,  so  lange 
wir  nichts  dagegen  anzuführen  wissen,  können  wir  diese  annähme 
sogar  mit  ziemlicher  Zuversicht  machen.  Der  interpolator  hat 
nun  nach  v.  20  zwei  verse  eigenen  fabrikates  eingeschoben: 
Die  rede  die  ich  nu  sol  iuon,  daz  sind  die  vier  evangelia.  Er 
setzt,  besonders  mit  dem  nu,  wie  es  scheint,  diese  rede  im 
gegensatz  zu  jener,  deren  in  der  einleitungsstrophe  v.  5  ff.  er- 
wähnung  getan  wird.  Es  ist  in  diesem  zusammenhange  auch 
wol  V.  15  nicht  als  ein  mittel  zur  reimbesserung,  sondern  eben- 
falls als  beziehung  auf  Ezzos  lied  aufzufassen.  So  argumen- 
tiert Paul  (Waag,  Altd.  ged.  XIll  anm.),  und  ich  bin  geneigt 
ihm  beizustimmen.  Doch  kann  der  einschub  v.  21  f.  ebenso 
gut  mit  den  bibelkenntnissen  des  interpolators  und  seiner  Um- 
stellung von  V.  23 — 26  vor  27 — 30  zusammenhängen,  und  wir 
hätten  dann  v.  15  nur  eine  änderung  des  reimes  aus  künst- 
lerischen gründen.    Man  sieht:  überall  nur  problematisches! 

Schon  von  vielen  selten  ist  die  Sonderbarkeit  hervorge- 
hoben worden,  mit  der  in  der  eingangsstrophe  des  interpolators 
das  lied  und  seine  Wirkung  erwähnt  ist:  der  dichter  wird  mit 
einem  Ezzo  begunde  scriben  abgetan.  Besser  kommt  der  com- 
ponist  weg:  JVille  vant  die  mse.  Duo  er  die  wise  duo  gewan, 
Duo  tlien  sie  sich  alle  munechen.     Also  nicht  der  erfolg  des 
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dichtere,  Bondern  der  des  componisten  war  es,  dass  sie  sieb 
alle  munechen  woUteD.  Wie  kommt  aber  der  interpolator  zu 
dieser  hervorhebung  und  Schilderung?  Am  einfachsten  scheint 
mir  eine  schon  von  anderer  seite  gegebene  erklärung  zu  sein, 
die  wenig  beachtung  gefunden  hat,  während  sie  doch  wol  ge- 
eignet ist,  die  ganze  frage  ihrer  lösung  wesentlich  näher  zu 
bringen:  Ezzo  dichtet  einen  leich,  der  von  Wille  componiert 
wird,  und  nach  dieser  melodie  geht  der  uns  vorliegende  gesang 
'von  der  erld8ung\  Deshalb  die  betonung  des  musikers  in  der 
eingangsstrophe,  deshalb  die  anpreisung  der  Wirkung  seines 
Werkes. 

Es  scheinen  mir  alle  im  laufe  unserer  Untersuchung  er- 
wähnten Wahrscheinlichkeiten  wie  die  glieder  einer  kette  in 
einander  zu  greifen  und  sich  gegenseitig  zu  stQtzen.  Die  un- 
zulässigkeit der  ansieht,  in  dem  vorliegenden  lied  sei  Ezzos 
gedieht  zu  erblicken,  glaube  ich  oben  gezeigt  zu  haben.  Ich 
glaube  ferner,  die  grundlosigkeit  der  annähme  Bambergischen 
Ursprungs  dargetan  und  im  gegensatz  dazu  wahrscheinlich  ge- 
macht zu  haben,  dass  das  lied  von  der  erlösung  oberdeutschen, 
speciell  alemannischen  Ursprunges  ist  Sicherheit  lässt  sich  mit 
dem  vorhandenen  material  nicht  gewinnen,  aber  zwischen  Wahr- 
scheinlichkeit und  unWahrscheinlichkeit  im  wissenschaftlichen 
sinne  gähnt  eine  weite  klufk,  die  nicht  kOhn  übersprungen 
werden  kann. 

Ueber  die  rätselhafte  person  des  Honorius  Augustodunensis 
weiss  auch  ich  nichts  neues  vorzubringen;  nur  erwähnen  will 
ich  in  diesem  zusammenhange,  dass  nach  Scherer  (Gesch.  d. 
deutschen  litt  im  11.  und  12.jahrhund.  58,  anm.  2)  Scheffer- 
Boichorst  (Annales  Patherbrunnenses  s.  191)  ihn  ftlr  einen  Schwa- 
ben hielt  und  ihn  an  das  kloster  Kempten  anknüpfen  wollte. 
Compliziert  wird  indessen  die  heimatsft-age  noch  durch  die  be- 
trachtung  der  lautform  einzelner  deutscher  werte,  die  Honorius 
gelegentlich  in  seinen  schrift;en  anfährt  Gruel  (Gresch.  der 
predigt  s.  131)  nennt  folgende:  Tonsura  mUgo  dicitur  platta 
(Gemma  1,  c.  196);  Ecclesia  vocatur  kyrica  (Sacram.  c.  31); 
Socan  dicitur  freguentare  (hs.:  frequens)  inde  solemnitas  qppel- 
latur  quia  in  ea  a  conveniu  populi  ecclesia  frequentainr  (Getnma 
3,  c.  7).  Der  lautstand  dieser  werte  weist  auf  eine  nieder- 
deutsche oder  niederfränkische  gegend  hin.     Und  wenn  Ho- 
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Dorius  die  woi-te  nicht  aus  seinen  Vorbildern  entnommen  hat 
(eine  Vermutung,  die  nicht  gerade  grosse  Wahrscheinlichkeit 
besitzt),  so  spricht  dieser  umstand  eher  für  nichtdeutschen  Ur- 
sprung. Doch  beweisend  dafttr  ist  auch  diese  argumenta- 
tion  nicht.i) 

Das  lied  von  der  erlösung  übte  eine  grosse  und  nach- 
haltige Wirkung  aus,  wie  wol  kein  zweites  werk  der  geist- 
lichen literatur  vor  ihm.  In  Scherers  Studien  finden  wir  sie 
vielfach  verfolgt,  und  Schönbach  hat  neuerdings  (Zs.  fda.  33, 
363  ff.)  weitere  nachweise  geliefert.  Allein  man  ist  doch  wol 
berechtigt  die  frage  aufzuwerfen,  ob  die  Übereinstimmungen 
zwischen  dem  liede  und  andern  denkmälern  auf  nachahmung 
oder  quellengleichheit  beruhen.  Man  hat  wol  im  allgemeinen, 
und  gewiss  mit  recht,  die  von  Scherer  aufgestellte  ansieht  an- 
genommen, dass  die  geistliche  poesie  aus  der  predigt  erwachsen 
sei.  Für  das  kreuzlied  hat  diesen  Zusammenhang  des  näheren 
Wolfram  (Zs.  fda.  30,  89  ff.)  nachgewiesen.  Wir  wissen  aber 
weiterhin,  dass  die  deutsche  predigt  lateinischen  und  französi- 
schen Vorbildern  sclavisch  folgte  (vgl.  auch  noch  die  schönen 
Untersuchungen  von  Schönbach,  lieber  eine  Grazer  handschrift 
lateinisch-deutscher  predigten,  Oraz  1890).  So  wie  sicher  manch- 
mal ohne  directen  ursächlichen  Zusammenhang  an  verschiede- 
nen orten  ungefähr  gleiche  predigten  gehalten  sind,  ebenso 
dürften  auch  manche  Übereinstimmungen  in  der  geistlichen 
poesie  aus  der  gleichheit  der  Vorbilder  zu  erklären  sein.  Ja, 
ich  möchte  noch  weiter  gehen.  Wir  sehen,  dass  die  compendien- 
literatur  im  mittelalter  alles  beherrscht:  aus  bedeutenden 
werken  macht  man  compendien  und  aus  verschiedenen  solchen 
compendien  wider  auszüge.  Die  benutzung  solcher  werke  ist 
kürzlich    auch   für   Otfrid^)    und    Wernher  von   Elmendorf^), 


1)  Waag  (Altd.  ged.  8.  XI)  hätte  den  ausdruck:  'die  theologischen 
anschauungen  lassen  sich  vielfach  auf  das  Specnlnm  ecclesiae  des  Ho- 
norius  von  Antan  zarUckfÜhren  *  als  missverständlich  vermeiden  sollen. 
Ein  Dicht  orientierter  könnte  auf  den  gedanken  kommen,  Honorius  sei 
in  der  tat  benutzt,  während  man  das  lied  doch  auch  bei  der  annähme 
der  anonymität  unmöglich  bis  ins  12.  Jahrhundert  hinabrUcken  kann. 

')  G.  Loeck,  Die  homilien Sammlung  des  Paulus  Diakonns  die  un- 
mittelbare vorläge  des  Ottridischen  evangelienbnches,  Kieler  diss.  1890. 

»)  Schönbach,  Zs,  fda.  34,  55  ff. 
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denen  man  bis  dahin  noch  eine  gewisse  Selbständigkeit  soge- 
traut hatte,  nachgewiesen.!)  Ein  lateinisches  gedieht  als  vor- 
läge für  die  'Minnelehre'  ans  dem  14.  Jahrhundert  nimmt 
Heinzel  (Zs.  fda.  17,7)  an.  Auch  für  das  lied  von  der  er- 
lösung  möchte  ich  an  solch  ein  compendium  denken,  obgleich 
es  immerhin  möglich  ist,  dass  der  dichter,  dem  gang  der  kirch- 
lichen perikopen  folgend  2),  sich  seine  ausgestaltung  und  er^ 
klärung  aus  einem  theologischen  schriftsteiler,  dem  vorbild  des 
Honorius  Augustodunensis,  oder  auch  aus  mehreren  zusammen- 
suchte. Immerhin,  glaube  ich,  müssen  wir  anerkennen,  dass 
bei  Übereinstimmungen  in  der  geistlichen  poesie  diese  an  und 
für  sich  sowol  auf  entlehn ung,  als  auf  quellengleichheit, 
seien  es  nun  originalpredigten  oder  homilien,  oder  compendien, 
zurückgehen  können.  Und  nach  diesem  grundsatze  werden 
die  einflüsse,  welche  das  lied  von  der  erlösung  übte,  nochmals 
zu  untersuchen  sein. 

Ein  beispiel,  das  zeigt,  wie  Scherer  im  vertrauen  auf  sein 
Stilgefühl  und  auf  die  ihm  in  hohem  maasse  eigne  gäbe  der 
nachempfindung  doch  irrte,  bietet  das  St.  Trudperter  (Hohen- 
burger)  hohelied.  Scherer  meinte,  es  sei  vermutlich  von  der 
äbtissin  Richlint  um  1140  aus  dem  kloster  Bergen  bei  Neu- 
burg an  der  Donau  auf  den  Ottilienberg  im  Elsass  mitgebracht 
Er  nahm  einen  weiblichen  Verfasser  an  (s.  76  ff.).  *Die  weib- 
liche Phantasie  verleugnet  sich  nicht,  wenn  einmal  gesagt  wird: 
die  lehrer  des  göttlichen  wertes  halten  ihre  untergebenen  zu- 
sammen in  äinem  glauben  und  in  äiner  taufe,  wie  die  binde 
zusammenhält  die  menge  der  locken.'  'Eine  eigentümliche  ge- 
walt  gibt  dem  buche  die  glühende,  empfindungsvolle  spräche, 
die  tiefe  des  geftthls,  welche  dasselbe  durchdringt'  Scherer 
traute  offenbar  eine  solche  tiefe  und  glut,  eine  solche  Innigkeit 
und  Zartheit  der  empfindung  einem  manne  nicht  zu,  wie  er 
denn  ja  zum  teil  aus  ähnlichen  gründen  auch  für  die  frauen- 
strophen  der  älteren  mhd.  lyrik  weibliche  Verfasser  annimmt 

1)  Ich  will  hier  gleich  anführen,  dass  ich  auch  für  Annolied  und 
Kaisercbronik  ein  solches,  gemeinsam  benutztes  compendium  annehme 
und  mich  mit  der  annähme,  das  eine  werk  habe  aus  dem  andern  ent- 
lehnt, nicht  zu  befreunden  vermag. 

«)  Yf.  Wilmanns,  Ezzo's  gesang  von  den  wundern  Christi.  Bonner 
progr.  1887. 
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Weiter  (&  74  anm.  1)  setzte  Scherer  das  werk  nach  Baiern, 
'weil  die  nennung  des  heiligen  Ruprecht  und  die  bekehrung 
der  Baiem  neben  kirchlichen  Verdiensten  ersten  ranges  nur 
dort  sinn  habe\ 

Er  war  aber  mit  allen  seinen  aufstellungen  im  unrecht, 
wie  Hayner  (Beitr.  3, 491  ff.)  klar  gezeigt  bat  Dieser  weist 
nach,  dass  das  bild  von  der  binde  sich  aus  dem  bibeltexte  er- 
gibt und  daher  schon  von  Williram  selbst  übernommen  war; 
Er  zeigt  femer,  dass  alles  gegen  die  annähme  einer  Verfasserin 
and  fbr  die  autorscbaft  eines  mannes  spricht;  dass  gar  kein 
Zusammenhang  mit  der  äbtissin  Richlint  und  Baiem  existiert, 
dass  die  spräche  auf  Alemannien  weist,  und  endlich,  dass  die 
erwähnung  des  heiligen  Ruprecht  grade  auf  das  kloster 
St  Trudpert  hinlenkt  Wir  sehen  also,  wie  selbst  bei  einem 
maone  wie  Scherer  eine  derartige  argumentierung  irre  gehen 
kann,  und  haben  deshalb  gegen  alle  ähnlichen  Schlüsse  vor- 
läufig eine  gewisse  skepsis  zu  hegen. 

Dass  Scberers  Standpunkt  ferner  von  einseitigkeit  nicht 
ganz  frei  war,  zeigt  sich  öfter  in  der  Verteilung  von  licht  und 
schatteu,  in  kleinen  nuancen,  die,  an  sich  nicht  sehr  wesent- 
lich, doch  das  bild  in  den  äugen  des  lesers  verändern.  So 
steht  8. 121:  'ein  verwantes  thema,  die  vision  des  Tnugdalus, 
die  uns  schon  in  Baiem  begegnete,  ist  auch  am  Niederrhein 
in  deutsche  verse  gebracht'  Ein  unbefangener  leser,  der  mit 
der  eigentlichen  Sachlage  nicht  vertraut  ist,  wird  ohne  zweifei 
hieraus  die  ansieht  gewinnen,  dass  die  baierische  dichtung  die 
frflfaere  sei,  ja  dass  vielleicht  sogar  eine  gewisse  abhängigkeit 
bestehe.  Und  doch  ist  das  rheinische  gedieht  mindestens  um 
25  jähre  eher  anzusetzen  als  das  des  Aiber.  Solche,  unter  um- 
ständen irreleitenden  abtönungen  der  aufgetragenen  färben 
finden  sieh  öfter:  wir  werden  auch  hierin  nachzuprüfen  haben. 

Wir  sehen  aus  allem  bisher  angefahrten,  dass  in  der  tat 
Seherers  'Gleschichte  der  litteratur  im  11.  und  12.  Jahrhundert' 
nur  einen  vorläufigen  abschluss  bedeutet.  Neues  material  ist 
seit  ihrem  erscheinen  hinzugekommen  und  harrt  der  Verwertung. 
Vor  allem  aber  verdient  ein  punkt  nachdrücklichste  beachtung, 
dessen  Wichtigkeit  Scherer  selbst  hervorgehoben  hat  Er  sagt 
(a.a.O.  s. VII):  'es  galt  den  literarischen  Charakter  und  die 
beteiligung  der  einzelnen  landschaften  schärfer  zu  bestimmen 
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and  dadurch  die  kräfte  sicherer  zu  Bchätzea,  welche  die  be- 
wegung  beherrschten''.  Aber  um  dies  zu  können,  haben  wir 
erst  die  spräche  der  einzelnen  landschaften  in  Verbindung  mit 
ihrer  geschichte  und  cultur  näher  und  eindringender  zu  er- 
forschen. Dann  erst  werden  wir  das  material  für  die  auf- 
stellung  einer  genauen  Chronologie  und  topographie  der  einzel- 
nen denkmäler  gewinnen,  welche  ihrerseits  die  unumgänglich 
notwendige  grundlage  bildet  fQr  den  versuch,  die  Strömungen 
der  literatur  selbst  in  ihrem  laufe  und  in  ihren  zusammen- 
hängen klar  zu  legen.  Die  notwendigkeit  einer  durchdringen- 
den landschaftlichen  forschung  ist  denn  auch  allgemein  aner- 
kannt. Seit  Jahren  beschäftigt  sich  speciell  Edward  Schröder 
mit  den  schwäbischen  und  bairischen  landstrichen,  und  wir 
werden  in  den  meisten  punkten  abschliessendes  von  seinen 
arbeiten  erwarten  dürfen.  Einen  kleinen  beitrag  zur  Sprach- 
geschichte der  Rheinlande  möchte  ich  selbst  weiter  unten 
geben. 

Die  Rheinlande  bilden,  literarisch  und  sprachlich  be- 
trachtet, eine  gewisse  einheit  gegenüber  dem  oberdeutschen  und 
den  ostfränkisch-thüringischen  gebieten  einerseits  und  Nieder- 
deutschland andrerseits.  Unter  den  Rheinlanden  verstehe  ich, 
kurz  gesagt,  in  dieser  abhandlung  die  landstriche  um  den  Rhein 
von  Köln  bis  Strassburg,  sowie  Nassau  und  Hessen;  in  dem- 
selben sinne  gebrauche  ich  das  bei  wort  '  rheinisch  ^  Die  ein- 
zelnen gegenden  bezeichne  ich  durch  'ripuarisch,  moselfränkisch, 
hessisch,  nassauisch,  rheinfränkisch,  elsässisch\  Die  einheit 
dieses  ganzen  Rheingebietes  hat  schon  Scherer  (a.  a.  o.  s.  102, 
anm.  2)  bemerkt:  'Die  geographische  einheit  der  schwäbisch- 
baierischen  hochebene  wird  auch  im  geistigen  leben  eine  ge- 
wisse einheit  darbieten,  während  der  Oberrhein  eine  Indivi- 
dualität für  sich  ist  und  seine  beziehungen  stromabwärts 
nicht  verleugnet.'  In  der  tat  lassen  sich  die  formen  und  rich- 
tungen  der  literatur  im  grossen  leicht  und  wol  mit  denen 
Oberdeutschlands  contrastieren;  aber  Scherers  Verfolgung  der- 
selben bis  ins  einzelnste  erscheint  nicht  immer  gelungen.  So 
setzt  Vogt  (Paul,  Grundr.  2, 1,  246)  mit  recht  die  pflege,  welche 
die  bearbeitung  der  biblischen  bücher  in  Oesterreich  erfährt, 
mit  der  beliebtheit  der  legenden  in  den  Rheinlanden  in  gegen- 
satz.     In  diesen  contrasten   mögen  sich  zum  teil  volksindivi- 
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daalitäten  spiegeln:  am  Rhein  die  lebenslustige  menge,  welche 
nur  sinn  fbr  die  poesie  hat,  deren  zweck  die  Unterhaltung  ist. 
Denn  eine  andere  ist  die  absieht  der  legenden  nicht;  sie  sind 
gänzlich  verweltlicht  und  treten  den  ritterromanen  an  die  seite. 
Steinmeyer  (Zs.  fda.  21,  310)  nimmt  mit  recht  den  umstand, 
dass  ^in  derselben  handschrift,  in  derselben  Sammlung  legen- 
den und  romane  (d.  ndrh.  Floyris,  Aegidius  und  Silvester)  ver- 
einigt waren'  dafQr  in  anspruch,  dass  'die  legenden  auch  nur 
ihres  unterhaltungsstoffes  wegen  gelesen  wurden'. 

Aehnliche  landschaftliche  unterschiede  wird  man  noch 
weiter  auffinden,  sobald  das  vorliegende  material  gesammelt 
and  gesichtet  ist,  und  manches  der  gefundenen  Charakteristiken 
wird  sicher  mit  den  stammesunterschieden  parallel  gehen.  So 
ist  die  einheit  der  Rheinebene  von  Mainz  bis  Strassburg  und 
ihr  zusammenstimmen  mit  Hessen  und  Nassau  auch  geschicht- 
lich durch  den  verlauf  der  Wanderungen,  den  wir  weiter  unten 
genauer  zu  betrachten  haben,  begründet  Von  Hessen  das 
Rheintal  hinauf  zogen  chattische  Franken  und  durchsetzten 
sich  nach  dem  Elsass  zu  mehr  und  mehr  mit  der  alemanni- 
schen bevölkerung. 

Auf  die  bedeutung  der  oberrheinischen  tiefebene  im  mittel- 
alter  hat  Wilhelm  Nitzsch^)  aufmerksam  gemacht  Wir  finden 
das  ungeheure,  fruchtbare  und  reiche  flusstal  nach  allen  selten 
hin  bei  ihm  gewürdigt;  nur  die  beziehungen  stromabwärts  und 
die  nach  Nassau,  der  Wetterau  und  Hessen  treten  in  seiner 
darstellung  nicht  plastisch  genug  hervor.  Nitzsch  meint  (s.251), 
die  bischofssitze  der  oberrheinischen  tiefebene  hätten  sich  nur 
wenig  an  der  fortpflanzung  kirchlicher  cultur  beteiligt,  und 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  bedeutendere  geschichtliche 
arbeiten  aus  jener  zeit  hier  fehlen:  eine  behauptung,  die  in- 
dessen nur  mit  einiger  reserve  zugegeben  werden  kann.  Scherer 
(a.a.O.  110)  fügt  hinzu:  'auch  ein  werk  deutscher  dichtung 
hatten  wir  nicht  zu  nennen'.  Die  Unrichtigkeit  dieses  aus- 
spruches  werden  wir  unten  darzutun  versuchen. 

Ein  solcher  geistiger  stillstand,  wie  er  hier  für  die  Rhein- 
lande angenommen  wird,  erscheint  aber  nach  der  reichen  und 
üppigen  entwickelung  in  den  früheren  Jahrhunderten  mindestens 


')  PreuBBiscbe  Jahrbücher  80  (1872),  239  ff.  341  ff. 
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auffällig.  Dort  waren  zuerst  die  volksrechte  der  verschiedenen 
rheinischen  stamme  in  lateinisch-deutscher  mischsprache  zur 
aufzeichnung  gelangt.  In  Rheinfranken  haben  wir  die  ersten 
anfange  und  die  reiche  blQte  der  glossierungstätigkeit  zu 
suchen.!)  Hier  entstanden  die  von  Eögel  (Paul,  grundr.  2, 1, 
239)  mit  recht  als  das  werk  eines  genies  bezeichnete  Über- 
setzung des  Isidor  und  verwante  denkmäler.  Hier  dichtete 
der  mönch  von  Weissenburg  seine  evangelienharmonie.  Von 
den  kleineren  denkmälern  aus  jener  zeit  (Kögel  in  Pauls  grundr. 
2,1,239 — 241)  will  ich  jetzt  schweigen.  Wie  viel  muss  uns 
verloren  gegangen  sein!  Wie  eine  antike  statue  in  vollendeter 
Schönheit,  die  sich  unter  die  byzantinischen  heiligen  verirrt 
hat,  steht  die  Isidorübersetzung  des  grossen  unbekannten  da. 
Wir  dürfen  sie  uns  kaum  so  isoliert  denken:  mancherlei  ver- 
suche müssen  gemacht  sein,  bis  man  es  zu  dieser  künstler- 
schaft brachte.  Wenn  daher  Nitzsch  (a.a.'o.  251)  es  fQr  un- 
zulässig erklärte,  gerade  für  die  Rheinlande  den  Untergang 
solcher  denkmäler  anzunehmen  und  dadurch  ihr  tatsächliches 
fehlen  zu  erklären,  so  mögen  für  frühere  Jahrhunderte  die  ver- 
lornen glossen  und  vorisidorischen  Übersetzungen,  für  spätere 
Zeiten  weitere  beispiele  unsere  ansieht  wahrscheinlich  machen. 
Auch  Scherer  (a.  a.  o.  128)  nimmt  in  der  entwickelung  der 
lyrik  verlorne  ober-  und  niederrheinische  dichter  an.  Für  noch 
spätere  zeit  zeugen  die  angaben  der  Limburger  chronik.  Was 
immer  die  Ursachen  dieses  Verlustes  waren,  lässt  sich  kaum 
bestimmen:  vor  allem  gewiss  eine  bald  und  früh  einreissende 
Interesselosigkeit  den  abgelebten  Strömungen  gegenüber,  denn 
nichts  ist  geeigneter  die  denkmäler  dem  untergange  zu  opfern. 
Weiterhin  ist  daran  zu  erinnern,  dass  wol  keine  gegend 
Deutschlands  mehr  von  gewaltsamen  stürmen  und  Umwälzungen 
heimgesucht  ist,  als  gerade  die  Rheinlande.  Und  so  mag  auch 
dadurch  manches  vernichtet  sein. 

Wie  bekannt  schreiten  geistige  und  wirtschaftliche  ent- 
wickelung mit  einander  parallel  fort:  und  auch  ein  zeitweises 
überwuchern  des  einen  oder  anderen  interesses  kann  über 
diese  beobachtung  nicht  täuschen.  Eine  gewisse  reife  der 
literatur  setzt  eine  wirtschaftliche  stufe  von  nicht  zu  geringer 

^)  Ich  BchliesBe  mich  hier  Kögels  ansieht,  Beitr.  9, 801  ff.,  an. 
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bedeatuog  voraus.  Und  auch  von  dieser  seite  her  waren  der 
ausbreitung  des  geistigen  lebens  in  den  Rheinlanden  die  wege 
geebnet  Kelten  und  Romanen  hatten  nacheinander  —  ich 
spreche  hier  natürlich  vom  linken  Rheinufer  —  diesen  gegen- 
den  die  spuren  ihrer  culturentwickelung  eingedruckt,  und  auf 
dieser  basis  konnten  die  späteren  bewohner  weiterbauen.i) 
Auch  politisch  nahmen  die  Rheinlande  von  frQh  an  eine  be- 
deutsame und  bestimmende  Stellung  ein.  So  gewannen  hier 
zuerst  die  städte  jene  weittragende  bedeutung  für  die  cultur- 
und  rechtsgeschichte,  und  der  kämpf  gegen  die  gewalt  der 
territorialherren,  das  aufkommen  des  bürgerstandes  feierten 
hier  ihre  ersten  grösseren  triumphe.  Arnold  hat  in  einem  kurz 
resümierenden  aufsatze  (Westdeutsche  zs.  1, 1  ff.)  die  entwicke- 
lung  der  Rheinlande  in  grossen  zQgen  darzustellen  versucht  und 
das  entscheidende  knapp  hervorgehoben. 

Aber  auch  bei  der  betrachtung  der  politischen  und  zum 
teil  der  wirtschaftlichen  entwickelung  machen  wir  wider  die- 
selbe beobachtung,  wie  bei  der  geschichte  des  geistigen  Wer- 
dens der  deutschen  lande:  in  allen  punkten  sind  die  Rhein- 
lande dem  Übrigen  Deutschland  weit  voraus.  Wenn  die  geisti- 
gen Strömungen  bis  nach  Oberdeutschland  gelangen,  haben  sie 
am  Rhein  schon  abgespielt,  und  neue  ideen,  neue  bewegungen 
sind  an  ihre  stelle  getreten,  um  ihrerseits  dem  zug  nach  dem 
Süden  zu  folgen.  Diese  beobachtung  dürfen  wir  beim  auf- 
spüren der  geistigen  beziehungen  zwischen  den  einzelnen  gauen 
and  landschaften  Deutschlands  nicht  aus  den  äugen  lassen,  wie 
es  wol  öfter  geschehen  ist 

Scherer  hat  in  seiner  skizze  die  heldensage  und  die  ge- 
schichte ihrer  entwicklung  absichtlich  bei  seite  gelassen  (a.  a.  o. 
8.  IX).  Es  scheint  hier  geraten  zu  sein,  doch  mit  einigen  wer- 
ten auf  den  gegenständ  einzugehen.  Es  hiesse  eulen  nach 
Athen  tragen,  wollte  ich  im  einzelnen  Zeugnisse  und  beweise 
fUr  das  leben  der  heldensage  in  den  Rheinlanden  2)  hier  zu- 

^)  Vgl.  die  beobachtangen  K.  Lamprechts  in  Beinern  Deutschen 
wirtschaftsieben  im  mittelalter,  die  in  dem  ganzen  werk  gelegentlich  auf- 
treten, so  z.  b.  1, 1,  77  f.  Zweifelderwirtschaft,  die  wol  sicher  anf  kel- 
tische oder  römische  oultnr  zurückgeht,  erwähnt  Lamprecht,  Wande- 
rungen und  ansiedelnngen,  Zs.  d.  Aachener  geschichtsvereins  4  (18S2),  201. 

s)  Den  anregnngen  MUllenhoffs  (Zs.fda.  10, 146  ff.,  23, 113  ff.;   vgl. 
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sammenhäufen:  haben  doch  die  sagen  von  Siegfried  und 
Dieterich  ^),  wie  auch  die  Eckensage  am  Mittelrhein  lange  zeit 
einen  festen  sitz  gehabt,  war  die  Rheinebene  doch  das  durch- 
gangsland  fQr  die  sage  von  Gudrun^)  und  die  Schwanensage, 

übrigens  Golthers  sehr  beachtenswerte  aasfübrangeD,  Germ.  33, 449— 4S0 
[and  femer  auch  Germ.  34,  265—297],  der  Ton  anderem  Standpunkt  aus 
in  diesen  fragen  zu  den  gleichen  resnltaten  gelangt  ist)  folgend,  der  die 
entstehnng  der  Nibelangensage  nacb  Frankreich  yerlegen  will,  hat  neuer- 
dings R.  Henning  (QF.  31)  aach  die  zweite  blUte  der  sage  im  11.  und 
12.  Jahrhundert  durch  französische  und  niederländische  einflUsse  zu  er- 
klären gesucht  Ich  halte  es  nicht  fiir  richtig,  diese  ansieht  ganz  so 
schroff  zurückzuweisen,  wie  es  Sijmons  (Pauls  grundr.  2,1, 16,  §  IS)  tut. 
Mit  Sijmons  (vgl.  auch  Jonckbloet,  Geschiedenis  d.  nederl.  letterkunde 
1*,  165  f.,  Jan  te  Winkel,  Pauls  grundr.  2, 1, 454  §  2,  Jan  te  Winkel,  Ge- 
schiedenis der  nederlandsche  letterkunde  1,  25  ff.,  Haarlem  18S7)  mOchte 
auch  ich  eine  Wirkung  der  Niederlande  und  ein  leben  der  sage  dort  ans- 
schliessen:  die  literarischen  berührungen  sind  wol  durch  Lothringen 
vermittelt  worden.  Selbst  der  persönliche  hass  und  der  gegeusatz  der 
interessen  in  politischer  und  socialer  beziehung,  der  dort  hin-  und  her- 
Wugte,  konnte  den  geistigen  anstausch  und  den  literarischen  contakt 
nicht  aufhalten:  das  zeigt  das  beispiel  der  Ecbasis  captlvi,  deren  Ver- 
fasser ein  grosser  Deutschenfresser  ist  (vgl.  Zarncke,  Sitz.-ber.  d.  sächs. 
gesellsch.  d.  wiss.,  phil.-hist.  cl.  1890,  s.  124,  der  gewiss  mit  recht  den 
Verfasser  der  Ecbasis  gegen  E.  Voigt,  Ecbasis  captivi  s.  14,  als  West- 
franken auffasst).  Aber  ich  halte  es  in  der  tat  fUr  höchst  wahrscheinlich, 
dass  die  deutsche  dichtung  aus  der  französischen  epik,  deren  technik 
in  manche  andere  litteraturform  in  motiven,  diction  u.  a.  hinüberwucherte, 
keine  geringe  anregnng  erfahren  hat:  die  Zeugnisse  für  das  leben 
der  karolingischen  heldensage  (siehe  unten)  scheinen  doch  überhaupt 
jenes  gesteigerte  Interesse  fiir  die  epik  im  Rheinlande  vorauszusetzen, 
das  fUr  eine  nochmalige  intensive  beschäftigung  der  Sänger  mit  dem 
Nibelungenstoffe  eine  conditio  sine  qua  non  darstellte.  Eine  nicht  un- 
wichtige stütze  für  Hennings  ansieht  (a.  a.  o.  19  f.)  gibt  mir  die  allge- 
meine entwickelung  der  kirchlichen,  literarischen  und  culturellen  Ver- 
hältnisse, auf  die  ich  weiter  unten  näher  eingehen  werde,  und  die  es 
mir  sehr  wahrscheinlich  macht,  dass  der  Niederrhein  etwa  von  Köln  bis 
Bingen  verbunden  mit  dem  westlich  davon  liegenden  teile  der  Bhein- 
provinz  die  erste  Station  in  dem  neuen  Siegeslauf  unsres  epos  ge- 
wesen ist 

^)  Einzelne  demente  sind  ausschliesslich  Schöpfungen  des  Rhein- 
landes, wie  die  heldenfigur  Volkers  von  Alzey. 

')  Die  sage  von  Gudrun  ist  wol  schon  im  zehnten  Jahrhundert  in 
Baiern  eingewandert,  nicht  wie  man  früher  annahm  erst  im  elften,  vgl 
Zs.  fda.  27(1883),  312  und  Heinzel,  Wiener  Sitzungsberichte,  phil.-hist  cl. 
109  (1885),  717. 
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lebte  hier  doch  die  erinnerung  an  die  taten  des  Waltharius. 
Erhalten  ist  uns  von  alle  dem  nichts:  kein  lied  legt  mehr 
Zeugnis  ab,  und  wenn  wir  auch  wissen,  dass  Ermenrich,  Etzel 
und  Dietrich  dort  in  alten  gesängen  gefeiert  sind  (Lacomblets 
Archiy  5,322),  so  hat  sich  doch  keines  dieser  gedichte  er- 
halten: Baiem  und  Oesterreich  sollte  es  ein  oder  mehrere  Jahr- 
hunderte später  vorbehalten  bleiben,  die  lieder  zu  einem  ganzen 
zu  Tcreinen  und  der  nachwelt  zu  überliefern.  Aber  wie  dem 
naturforscher  die  halbverwitterten  ttberreste  fossiler  knochen 
künde  geben  von  der  existenz  vorzeitlicher  wesen,  so  können 
wir  aus  den  orts-  und  flumamen,  aus  den  namen  der  personen 
auf  das  leben  der  sage  und  ihre  fixierung  schliessen:  die  sage 
lebte  im  gedächtnis  des  volkes,  und  dem  volke  lebte  alles  nur 
im  lied.  Wir  dürfen  auch  selbst  ohne  Zeugnisse  aus  den  namen 
auf  vorhanden  gewesene  gedichte  schliessen. 

Man  hat  früh  auf  die  namen  geachtet  und  sie  als  quelle 
benutzt:  W.  Grimm  (HS.^  169*  u.  a.)  halb  zweifelnd,  mit  grossem 
zutrauen  Mone  (Unters,  z.  gesch.  d.  deutschen  heldensage),  end- 
lich klar  und  bewusst  MttUenhofif  in  den  Zeugnissen  und  excursen 
(Zs.  fda.  12).  Grimme  (Germ.  32,65  fif.)  hat  dann  auf  die  Schlüsse 
hingewiesen,  welche  aus  den  Ortsnamen  auf  den  gang  der  Ver- 
breitung der  heldensage  zu  ziehen  sind.  Auch  aus  ihnen  kann 
man  die  allmähliche  Wanderung  der  sagen. den  Rhein  hinunter 
nach  Oberdeutschland  erschliessen.  Ich  werde  hier  noch  einiges 
beibringen,  was  übersehen  ist,  und  will  um  Weitläufigkeiten  zu 
vermeiden  in  der  aufzählung  keine  Scheidung  machen  zwischen 
den  namen  vor  und  nach  der  oberdeutschen  aufzeichnung  der 
heldenlieder.  Man  überschätzt,  meine  ich,  den  einfluss  der  nun 
codificierten  gedichte,  wenn  man  ihnen  eine  grosse  Wirkung 
auf  die  namengebung  zutrauen  will. 

Am  meisten  beweiskraft  für  das  leben  der  sage  hat  wol  der  name 
Brünküde^  da  kaum,  wie  K.  Hofmann  (Zs.  fda.  28, 143)  ansführt,  an  die 
Frankenkönigin  zu  denken  ist.  K.  Hofmann  weist  (Zs.  fda.  28, 143)  ein 
domus  Brunichüdii  ans  Aimoin  (Hist.  Franc.  1, 5)  nach,  ebenso  ein  ßrün- 
hüdenitein  (MUnchener  sitznngsber.,  phil.-hlst.  cl.  1871,  675  f.).  W.  Grimm 
(HS.3  169*)  führt  lectulus  Brunihüdf  (in  medium  montem  veliberc  ad  eum 
lapidem  qtä  vulgo  dieitur  lectulus  ßrunihüd^  a.  1043  Sauer,  Codex  dipl. 
Nassoions  1,61  nr.  117)  und  Brunehildestein  (Guden,  Cod.  dipl.  1,479 
a.  1221,  Schliephake,  Gesch.  von  l^assau  1, 471  nr.  IV)  an.  Einen  der 
ältesten  belege  bietet  die  beschreibnng  der  terminei  des  klosters  Bleiden- 

Beitrftg«  rar  geachiobte  der  denttohen  sprsohe.    XVI.  5 
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statt  aus  dem  jähre  812  (?;  976—1011?  vgl.  Sauer,  Cod.  dipl.  Nasa.  1, 15  flf.): 
ad  Brunhildenstein  (Saaer  a.  a.  o.  1,14  nr.46).  Dieser  fels  liegt  in  der 
nähe  voa  Wörsdorf  bei  Wiesbaden.  Brunihütwisi  wird  in  einer  Wormaer 
Urkunde  von  1141  genannt  (Bauer,  Hü.  2,15*,  vgl.  Boos,  Wü.  2,717), 
ein  Br&nhilie  graben  in  einer  Wormser  Urkunde  von  1355  (Boos,  WU. 
2,322, 13).  In  der  beschreibung  des  burgfriedena  von  Dttrkheim  aus  dem 
jähre  1360  findet  sich  die  bezeichnung  eines  felsens  als  Brinholdiittul 
(Mehlis,  Ausland  1878  s.l99^)).  Eine  Brunihelt  aus  dem  jähre  853  steht 
Lacomblet,  Urkdb.  1,89  nr.83. 

Cremhildis  in  einer  Gebweiler  Urkunde  (cartnlar)  von  796  (Schöpflin, 
Alsatiadipl.  1,  nr.  72).  Criemüt  üuielani  in  einer  Wormser  Urkunde  von 
927  (Sauer,  Codex  dipl.  Nassoicus  1,40  nr.  85;  Lacomblet  1,48  nr.  87; 
Z£.  12  [s.  300]).  Vuelanti  com.  MRÜ.  1,22  nr.  16  a.  762.  Wielani  (C.) 
ibid.  1,338  nr.285  a.  1006.  Wielandus  Lacomblet  1,199  nr.302  &.  1127; 
218  nr.322  a.  1135.  magister  Wüandus  Hü.  1,27  nr.42  a.  1255.  Alheim 
genant  Wylant  Hü.  1,442  nr.  647  a.  1862.  Fredelone,  Wüando,  Fre- 
delo,  Berlinsdorf  URV,  1,543  f.  nr.488  a.  1136  (C).  j^z^/mt//^  Osthofen 
bei  Worms  Hü.  2,481  nr.  498  a.  1293;  3,201  nr.  1132  a.  1341;  5,249 
nr.  276  &.  1325.  Wygandui  dictus  Etzel  in  Oxsiad  Aü.  591  nr.  972 
a.  1368. 

Claus  OrlHep  Schöpflin,  Alsat.  dipl.  2  nr.966  a.  1336.  Orüibum  de 
Mulbronn  Eberbacher  zinsregister  aaec.XIV,  Roman,  forsch.  6(1891),  489. 

Sieffredi  Lacomblet  1, 13  nr.  23  a.  802.  Sigifrid  ibid.  1,  22  nr.  46 
a.834.  Sigefrid  h\J,  1,120  nr.  188  a.1052.  Sifrit  Rukerus  Mibelungus 
Worms  a.  1158  MRÜ.  1,667  nr.605.  Nibelungus  Hü.  2,11  nr.  5  a.  1141. 
Sefret  MRÜ.  1,534  nr.478  a.  1135.  Sifridus  Gemodi  fiäus,  Rudegerus 
Gemodus  HU.  1,32  nr.  19  a.1196  Worms.  Sifrit  der  hell  der  viseker 
(Worms?)  HU.  2,642  nr.645  a.  1304. 

Niuilungus  Lü.  1,  249  nr.  364  a.  1148.  Niuelungus  MRÜ.  2,  291 
nr.  250  a.  1209.  Rudenis,  Niuelunc,  Rudengerus,  Folkerus^  Gelfrat  MRÜ. 
2, 455  nr.  16  auf.  13.  jahrh.  Nibelungus  de  Astheim  Hü.  1, 18  nr.  26  a.  1239. 
Nibelungus  Hü.  1, 207  nr.  289  a.  1294.  Nebelungen  einen  Metzelere,  burger 
zu  Frankenuord  Hü.  1,272  nr.S82  a.  1322.  Peter  Nybolong  Hü.  1,525 
nr.  754  a.]S35.  Gemothus  decanus,  Gernotus,  Nibelungus  flu.  2, 22  f. 
nr.  11  a.1173  Worms.  Nibelungus  Hü.  2,43  nr.31  a.  1209.  Nibebmgus 
maior  praep,  Nibelungus  de  Moneta  Worms  Hü.  2, 62  nr.  53  a.  1224  u.  0. 
Nibelungus  carpentarius  Mainz  Hü.  2, 426  nr.  444  a.  1289.  Nibelungus 
alleciator  inter  heringkasten  Mainz  Hü.  2,  896  nr.  912  a.  1324.  domus 
guondam  der  Nybelungen  Mainz  Hü.  3, 143  nr.  1078  a.  1386.  Nibelungus 
dictus  Moiz,  Nibelungus  Glockener  Hü.  3, 236  nr.  1166  a.  1844.  Nibelungus 
cwis  magunt.  Hü.  3, 265  nr.  1 188  a.  1346.  Conradi  Nybelongi  Worms  HU. 
3, 340  nr.  1296  a.  1352.   Nibelungus  de  Wolueskelen  HU.  5, 10  nr.  8  a.  1213. 


^)  Die  übrigen  angaben  Mehlis'  lasse  ich  als  zu  unsicher  bei  seite: 
ich  halte  eine  späte  (künstliche?)  Übertragung  nicht  fttr  ausgeschlossen. 
Ausser  der  oben  angeführten  stelle  vgl.  noch  Ausland  1876  s.  855  A, 
935  ff.,  953  und  Henning,  Anz.  fda.  4, 73  ff. 
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Nyhelongus  magnus  Bodenheim  HU.  5,2tl  nr.  237  a.  1315.  viros  nobües 
Nebeiungum  et  Ruäigerum  de  Dymer stein  QU.  18  nr.  20  a.  1217.  Ne- 
heiungus  de  Abenheim,  consobrinus  eius  Nebelungus  et  sorarius  ews 
Nebelungus  OU.  S6  nr.  48  a.  1227.  vidua  Nebelungi  Morhe  OU.  83  Dr.  110 
a.  1253.  Nebelungus  de  Spiszesheim  OU.  129  nr.  176  a.  1271.  Nybelungus 
Smanevelder  OU.  358  nr.409  a.  1327.  lüibelungus  prior  Arnsburg  AU. 
5  nr.6  11210].  ßemricus  Nibelung  Cbürger  zn  Nidda)  AU.  156  nr.227 
a.  1290.  Peter  Nybylunk  (Nidda)  AU.  323  nr.480  a.  1317;  431  nr.  679 
a.  1338.  Lotto  dictus  Nybelung  (Treysa?)  AU.  339  nr.510  a.  1320.  huz 
der  Nebelungen  (Friedberg),  Bertold  der  da  heizU  Laurin  Aü.  419 
nr.  655  a.  1334.    Nibelungus  AU.  733  nr.  1222  a.  1275. 

Eluericus  LU.  1,113  nr.  181  a.  1045.  Elbric  MKU.  1,292  nr.235 
a.  971.  Elueriches  burnen  MRU.  1, 546  nr.  490  a.  1 136;  590  nr.  532  a.  1 144. 
Ludwigk  Eiberich  Lauterbach  i.  Hessen  6rW.  3, 365. 

An  die  Barganden könige  erinnern:  Guntherisdorp  LU.  1,43  ur.81 
a.898.  Guntharius  LU.  1,54  nr.97  a.947.  Guntherius  LU.  1,92  nr.l49 
a.  1016.  Guntarius  LU.  1, 100  nr.  162  a.  1027.  Gunterus  Amelunc  LU. 
1,249  nr.863  [1123—1147].  Guntherius  MRU.  1,347  nr.297  a.  1023;  347 
nr.298  a.  1028.  Rueger  Guntheri  Ruodeger  MRU.  1,432  nr.374  a.  1074. 
Ruckerus  Rudgerus  Gisolarus  Guntherus  MRU.  2,217  nr.  174  a.1198. 
Gvntir  oppidanus  in  Lyechin  HU.  1,901  nr.  1332  a.  1327.  G&nthir  genant 
Wirzeburger  Wyss  2,450  nr.  622  a.  1335.  Gernodus  plebanus  in  Godelo 
HU.  1,290  nr.404  a.1326.  Gemoyt  (vater  and  sobn  zu  Reiohenbach) 
UU.  1,398  nr.  587  a.  1345.  Gemothus  decanus,  Gemotus  Worms  HU. 
22  f.  nr.  11  a.  1173.  G^mo^/ii«  HU.  2,43  nr.31  a.1209.  Gernod  von  Roden- 
back  AU.  235  nr.323  a.  1303.  Giselher  HU.  1,  10  nr.ll  a.  1213.  Gisel- 
herus  Worms  HU.  2,89  nr.87  a.  1241.  Vem  Uden  FrU.  469  nr.  1323. 
Vdenmuenster  HU.  2,58  nr.  48  a.1222;  61  nr.  51  a.  1222;  832  nr.  835 
a.  1320. 

Rodegerus  LU.  1,80  nr.  128  a.997.  Ruotgerus  LU.  1,117  nr.  185 
a.1051.  Rockerus  LU.  1,201  nr.305  a.1129.  Rükerus  de  Wide  LU. 
1, 224  nr.  334  a.  1 139.  Rudg€rus  LU.  1, 232  nr.  848  a.  1 141.  Rueershagen 
LU.  1,156  nr.243  [1079—1089]  (C).  Diederichus  et  Diederichus  Rüg- 
gerus  et  duo  filü  sui  Ruogger  et  Megengoz  Widecho  Bildebrant  MRU. 
1»429  nr.372  a.  1072  (ork.  d.  erzb.  von  Mainz).  HerUngesdorf,  Ruogerus 
MRU.  1,464  nr.406  ca.  1103.  Ruotger  LU.  l»156nr.242  [1079—1089]. 
Ruckerus  de  Siuernich  LU.  1,231  nr.842  a.  1140.  Rudeger  MRU.  1,497 
nr.  436  a.  1 118.  Rudierus  MRU.  1, 599  nr.  541  a.  1146  (C).  an  der  Ruder- 
gerrishecken  HU.  1,572  nr.  836  a.  1346.  Rudegerus  Worms  HU.  2,34 
nr.  20  a.  1 197.  Ru^degerus  dictus  Marggrave  Arg,  8trU.  3, 317, 31  a.  1324. 
Nodung  scultetus  in  Frankenberg  Wyss  1,294  a.  1281.  Nodungus  mües 
scuUetus  in  Alsuelt  HU.  1, 210  nr.  291  a.  1295,  877  nr.  1300  a.  1291.  Johan 
Nudunge  Dalsheim  HU.  3,527  nr.  1441  a.  1379.  GodeUnt  Wyss  2,465 
nr.  645  a.  1336. 

Nicolaus  dictus  Sibichin  HU.  3,274  nr.  1193  a.  1346. 

FridelOy  Fredelo  MRU.  1, 532  nr.  475  a.  1132;  1, 543  f.  nr.  488  a.  1136; 
1,560  nr.505  a.1138. 
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Gelfradus  saeerdos  AU.  25  nr.  36  a.  1244.  Gelpradus  Mains  HU. 
5,36  iir.42  a.  1261.  Conradus  dietus  Gelphrat  de  Buhel  OU.  331  iir.982 
a.1321.  der  Gelfraden  Hof  Speier  OU.  401  nr.444  a.1338;  404  nr.445 
a.  1339. 

Ermenrieus  LU.  1, 171  nr.  135  a.898  (resp,  1222).  [Ertnelricus  Mains 
HU.  3,803  nr.803  a.  1317;  899  nr.917  a.  1325;  hierher?].  Amolunc  LU.  1, 
149  nr.  229  a.  1080.  Amelung  Wyas  2,65  a.  1305;  108;  109;  435;  460. 
Amelungisdorf  Rnnkel-Weaterburg  Lehmann,  Gesch.  d.  dynasten  von 
Westerbnrg  123  nr.  13  a.  1300.  Amelungus  HU.  3,283  nr.  1197  a.  1347. 
Amelungus  MBU.  2, 45  nr.  7  a.  1171.  H,  Amelung  de  Elkerhausen  AU.  279 
nr.  407  a.  1312.  umme  Thiderichen  Schemmengin  Wjbs  2,564  nr.837  a.  1349. 
Dytzoni  dicto  Bemere  HU.  3, 51  or.  977  a.  1330.  Benlinus  dietus  Bemer 
HU.  3,306  nr.  1216  a.  1348.  [(ein  zehntchen)  daz  da  heyssei  kern  Dede- 
riches  zehendeehin  von  Bereme  (Herne?)  HU.  474  nr.  760  a.  1349]. 

damus  zu  dem  Lyndworme  Mainz  HU.  3,306  nr.  1216  a.1348;  485 
nr.  1400  a.  1371. 

Irinsheim  LU.  1,215  nr.324  a.  1136.  Iringeshusen  (EhringshaoBen 
in  Oberhessen)  öfter  in  Wyss  1, 543  a  (register).  Yring  8cbü£fe  in  Alges- 
heim HU.  2,777  nr.776  a.  1310.  Iringus  HU.  3,585  nr.  1515  a,  1231. 
Yringus  HU.  5,184  nr.208  a.  1307.  Yring  Flörsheim  HU.  5,348  nr.418 
a.  1358.  Iring  SpU.  309, 19  a.  1328.  Iringus  dietus  Gebur  OU.  331  nr.  382 
a.  1308.  Johannes  dietus  Bawart  StrU.  3, 91, 15  a.  1292;  (Bauwart)  3, 164, 
23  a.  1304;  (Bawart)  3,225,4  a.1313.  Geht  das  öfter  vorkommende  Leit- 
gast  auf  Liudegast  oder  auf  Litgast  znrttck?  Mit  Sicherheit  wird  sich 
keine  entscheidang  treffen  lassen;  darum  setze  ich  die  belege  hierher. 
Anthis  genant  Leitgast  Worms  WU.  2,427,33  a.  1370;  619,37  a.  1390; 
493,1  a.  1379.  HU.  3,527  nr.  1441  a.  1379.  Beynemannus  dietus  Leügast 
Oberwesel-Coblenz  a.  1315  Hennes  1,352  nr.d96. 

Beimo  MRU.  1,400  nr.  343  a.  1056.  Witego  MBU.  1,499  nr.438 
a.  111«;  502  nr.442  a.  1120  [vgl.  Widecho  bei  Rüedeger  vom  Jahre  1072]. 
Hänsemamen  und  flurbezeichnungen  im,  zum  Rosengarten  begegnen 
sehr  oft:  in  dem  rosengarten  Schirstein,  Eberbacher  gttterverz.  NGQ. 
1,3,394.  1,3,390.  in  dem  rosengarten  Mosbach,  Tiefenthaler  lagerbnch 
NGK2. 1, 3, 315.  Rosengarten  Arsbach  nö.  Ems  und  Dansenan  GrW.  1, 602. 
domus  ad  Rosegarttin  Worms  WU.  2, 137, 15  a.  1324;  283, 7  a.  1350.  HU. 
3,88  nr.  1020  a.  1333.  fFernherus  dietus  Wipel  de  Rosengarten  (ritter) 
HU.  2,788  nr.738  a.  1313;  3,61  nr.  991  a.  1830.  SpU.  259,25  a.1319.  do- 
mus dieta  z&  dem  Rosegarten  Strassburg  StrU.  3, 121,20  a.  1298;  824,6 
a.  1298.  Brucker,  Zunftordnungen  325  a.  1472. 

thiatlef  LU.  1,  81  nr.  65  a.  855.  Bitroffus  MBU.  2,  329  nr.  295 
a.  1203—1212.    Conradus  Stutfoz  Wyss  1,257  a.  1277. 

Albertus  dietus  Morunc  de  Mosbach  Simon,  Gesch.  d.  dynasten  u. 
grafen  zu  Erbach  Urkdb.  298  nr.  5  a.  1273. 

Berlingesdorf  Ruogerus  MBU.  1,464  nr.406  a.  1103.  Berlinsdorf 
MBU.  1,532  nr.475  a.1132;    544  nr.488  a.  1136.     Arlongus,   Erlungus 
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(Würzburger  biflobof)  MRU.  1,472  nr.412  a.  1107;  482  iir.422  a.n]2  a.  ö. 
Conrad  Barlungis  erbe  Herqnet,  Araateiner  ukdb,  81  nr.84  a.  1337. 

m  Watanhrunnon  LU.  1, 60  nr.  103  a.  948.  Wadenhehn  1, 95  nr.  153 
a.  1019.  stagnum  guod  vulgo  diciiur  Wadelache  (?)  1, 195  nr.  298  &.  1124. 
Watenus  MRU.  1, 172  nr.  135  a.  893  (resp.  1222). 

Die  bekanntscbaft  der  Eckensage  auf  nnserm  gebiet  zeigt  wol 
das  hSnfige  yorkommen  des  namens  Fasolt^  vgl.  ZE.  26, 2  and  Germ. 
17  (1872),  65.  leb  fübre  im  folgenden  weitere  beispiele  an:  Bern- 
hardus  dictus  übela  de  Nittehe  et  frater  eins  Phasoldus  MRU.  3, 
567  nr.  750  a.  1242  (C).  Ludewicus  et  Vasoli  cognati  Bemkelmi  (ritters 
von  Henchelbeim)  zu  Giesaen  MRU.  3,  932  nr.  1284  a.  1255.  Fasoldus 
Hü.  1,  72  nr.  98  a.  1237.  Fasoldus  HU.  1,  859  nr.  1277  a.1235.  Va- 
soldus  de  Linden  HU.  1,  72  nr.  99  a.  1239.  Adulfus  dictus  Fasult 
de  Leykesiere  HU.  1,326  nr.  467  a.  1312.  Eckehart  Fasolt  von  Leic- 
gestere  HU.  1,  328  nr.  471  a.  1312.  Eckehardus  dictus  Fasolt,  ar- 
miger  de  Leitgesteren  AU.'  369  nr.  561  a.  1323.  Hermannus  dictus 
Vasolt  HU.  1,385  nr.566  a.  1340.  Beümannus  dictus  Vasolt  HU.  1,386 
nr.  566  a.  1340.  domine  Edelindi  dicte  Vasuldin  HU.  5, 216  nr.  242  a.  1316. 
WUhelmus  dictus  Fasoldus  AU.  381  nr.  582  a.  1326;  402  nr.620  a.1331. 
Conradus  filius  Wernheri  dicti  Fasolt  EU.  2, 184  a.  1269.  Günther  Fa- 
solt Kaltensondheim  weatl.  Meiningen  a.  1447  GrW.  3, 579.  Vasoldes 
des  Seilers  StrU.  3, 135, 2  a.  1300.  Burcardus  dictus  Ecke  camifex 
StrU.  3,240,1  a.  1314.^) 

Ebenso  können  wir  aus  dem  Torkommen  von  namen  aus 
der  karolingischen  beldensage  eine  frOhzeitige  bekanntscbaft 
mit  diesen  sagenstofifen  vermuten  (vgl.  Müllenbofif,  Zs.  fda.  12, 
355  f.  18, 5),  bevor  noch  die  uns  bekannten  deutschen  dich- 
tungen  aus  diesem  kreise  entstanden.  Flüchtig  kann  die 
kenntnis  dieser  sagen  nicht  geblieben,  und  sie  müssen  ver- 
breitet und  beliebt  gewesen  sein,  sonst  hätten  kaum  die 
Rheinländer  ihre  söhne  mit  den  namen  der  haupthelden  ge- 
nannt^) 

So  sehen  wir  in  früher  zeit  deutsche  und  karolingische 
heldensage  in  den  Rheinlanden  wurzelnd,  wir  sehen  sie  dort 


')  Die  für  die  nrltandenbücher  gebrauchten  abkürznngen  werden 
am  anfang  der  eigentlicben  abbandlnng  znsammengestellt  werden. 

<)  Sehr  bänfig  findet  sich  der  name  Elegast:  Elegast  NU.  1,638 
nr.  1082  a.  1288.  Elegast  von  Stogheim  NU.  1,3,331  nr.2999  ca.  1360. 
Ellegast  von  Birestat  Commedur  des  tuschen  huses  ze  Mentzz  HU.  3, 
259  nr.  1184  a.  1345.  dominus  Elegastus  (Soberstein  i.  Nassan)  NGQ. 
1,3,351.  Elegast  de  Scherstein  NGQ.  1,3,377.  JHtherius  Eligast  (Lim- 
barg?)  NGQ.  1, 3, 367.  Elegast  Eberbacher  zinsregiater  saec.  XIV,  Roman, 
forsch.  6  (1891),  489. 
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gesungen  und  ausgebildet.  Dann  erst  gehen  die  Stoffe  den 
weg  aller  literarischen  bewegungen,  die  grosse  völkerstrasse 
rheinaufwärts  nach  Osffranken,  nach  Baiern  und  Oester- 
reich.*) 

^)  Es  wird  vielleicht  seioe  entechaldignog  finden,  wenn  ich  in 
einer  anmerknng  einige  namen  anfahre,  die  zum  teil  sicher  zeagnis 
ablegen  fUr  die  frtthe  kenntnis  der  höfischen  dichtnng  und  sagenstoffe 
anf  nnserm  gebiete. 

Der  Tristansage  gehören  an:  Tristannus,  Tristandus  scabinus 
Trevirensii  MRÜ.  3,273  nr.  340  a.  1228/29;  343  nr.43S  a.  1231  u.  ö.  (Tresian- 
dus)  Hennes,  Urkb.  2, 68  nr.  66  a.  1245.  Johannes  Tristan  ein  burger  von 
Straszburg  StrU.  3,  376,  14  a.  1330.  Isaida  de  Braunsberg  (Ysaide) 
Günther,  Cod.  dipl.  Bheno-Mosellanns  2,408  nr.267  a.  1275;  3,138  nr.47 
a.  1311;  172  nr.75  a.  1316.  Ysaldis  (Ysalda  dicia  de  Leygeh)  uxor  fFernze- 
manni  MilteUi  civis  Wormac.  Wü.  2,114,13  a.  1321;  158,14  a.  1328. 
Ob  Blanizefloirs  comitissa  de  Veldentzia  (Günther  3, 386  nr.  240  a.  1328) 
hierher  oder  zur  sage  von  'Flore  and  Blanscheflor*  gehört  ist  kaum  zn 
entscheiden.  Vgl.  übrigens  noch:  Riuuali  (söhn  des  herzogs  der  Britonen) 
MBU.  l,10Onr.95  a.860. 

In  die  Artus  sage  führen  die  namen:  1.  Jwan  (vgl.  MttUenhoff, 
Zs.  fda.  12,357):  Ivvanus  inftrmorum  magister  AU.  7  nr.  10  (a.  1220— 
1233).  Irvanus  de  Spanheim  Günther  2,541  nr.  388  a.  1219.  Iwanus 
miles  de  Trys  ibid.  2,446  nr.d07  a.  1281.  Yuuanus  MRU.  2,100  nr.59 
a.  1169—1183.  Iwanus  (zn  Pirmont)  MRU.  3,  1056  nr.  1459  a.  1258. 
Weiter:  Iwan  (Iwanus,  Ywanus)  MRU.  3,53  nr.49  a.  1216;  104  nr.  106 
a.  1219;  242  nr. 301  a.  1226;  243  nr. 302  a.  1226;  369  nr.47 2  a.  1232;  924 
nr.  1267  r.  1254.  iwan^^wr  Speier  SpU.  240,26  a.  1316.  %  Keie:  Wenzlo 
Keie  officiaius  in  Munstern  AU.  368  nr.  557  a.  1323.  vnsen  hab  geiegin 
zu  Wedirfelde,  der  da  heiszit  Keyiz  gud  von  alder  here  HU.  1,  824 
nr.1234  a.  1395. 

Nicht  immer  lässt  es  sich  festsellen,  ob  der  name  der  höfischen 
oder  volksmässif^en  dichtnng  angehört:  so  bei  Vivians,  Der  MRU.  3, 208 
nr.  252  aus  dem  jähre  1225  angeführte  Vivianus  de  Engindorp  ist  wol 
sicher  dem  karolingischen  epos  zuzurechnen.  Dagegen  geht  der  in 
Strassbnrger  Urkunden  vorkommende  Viviantz  wol  auf  Wolframs  Wille- 
halm  zurück,  wie  denn  auch  sonst  sich  eine  Wirkung  seiner  dichtungen 
dort  findet:  Viviantz  StrU.  3, 135,26  a.  1300.  Johann  Viviantz  StrU. 
3,  175, 39  a.  1306;  176, 10  a.  1306;  283,42  a.  1317;  335,26  a.  1326.  Johannes 
Viviantz,  Heinrich  Parcifal  der  fischer  StrU.  3, 175, 20. 21  a.  1306.  Renne- 
wart  (monatsrichter  zu  Speier)  SpU.  425, 2  a.  1343.  hinder  Lotzin  ICalwin 
hus  by  deme  Grale  czu  Grunenberg  HU.  1,738  nr.  1108  a.  1378;  847 
nr.  1268  a.1398.  of  den  garten  hinder  dem  grale  HU.  3,240*  a.  1346. 
Gralsheim  HU.  3, 166  nr.  1100  a.  1338;   638  nr.  1568  a.  1297  u.  ö. 

Bryden  StrU.  3, 154, 10  a.  1302.  Brida  (äbtissin  v.  St.  Stephan  zu 
Strassburg)  StrU.  3, 345, 18  a.  1326. 
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Aehnliche  wege  wie  die  literarischen  bewegungen  sehen 
wir  die  Strömungen  der  oultur  beschreiten.  Auch  hier  scheint 
das  ausschliesslich  neue,  das  bewusst  in  gegensatz  zu  der  alten 
abgelebten  zeit  tritt,  auf  französischen  einflttssen  zu  beruhen. 
Nicht,  dass  unter  den  gleichen  wirtschaftlichen  bedingungen 
sich  nicht  auch  in  Deutschland  wie  in  Frankreich  selbständig 
die  grundmauem  und  quadern  in  dem  bau  der  menschlichen 
gesellschaft  und  der  Verhältnisse  der  stände  und  individuen 
gleich  gefugt  hätten,  allein  der  äussere  aufputz,  die  form  steht 
entschieden  unter  französischem  einfluss:  ich  meine,  auch  in 
Deutschland  habe  sich  durch  die  macht  der  eigenen  Verhält- 
nisse das  reiterheer  und  vielleicht  ein  besondrer  kriegsstand 
herausgebildet  Aber  das  'rittertum'  hat  doch  seine  wurzeln 
in  Frankreich:  und  dies  war  zunächst  nur  eine  form,  in  die 
sich  die  auf  autochthonen  bildungen  beruhenden  reiter  zum 
stand  umprägten.  Zwar  ist  das  emporkommen  der  ritter- 
wttrde  in  Deutschland,  trotz  der  eindringenden  forschungen 
Roths  von  Schreckenstein  (Die  ritterwttrde  und  der  ritterstand, 
FreiburK  1886),  noch  nicht  aufgehellt,  aber  doch  können  wir 
so  viel  sagen,  dass  der  stand  als  solcher  sich  unter  franzö- 
sischem einfluss  zusammengeschlossen  hat,  und  dass,  weit 
später  als  in  Frankreich,  hier  erst  in  den  jähren  1156  und 
1187  (1188?)  eine  codification  der  aufnahmebedingungen  statt- 
gefunden hat  Es  sind  dies  die  auch  von  Roth  von  Schrecken- 
stein (a.  a.  0.  145ff.)  erwähnten  und  gewürdigten  Constitu- 
tionen Friedrichs  I«  de  pace  tenenda  (MG.  LL.  2, 101  ff.) 


Moroldeshusen  (jetzt  MornshauBen  sw.  Marburg  b.  Gladenbach) 
WjBS  1,  240  a.  1275;  2,15  s.  1300.  98;  453;  491;  665.  Matkolf  (vier 
Markolfe  in  6iiier  Urkunde)  NU.  1, 640  nr.  1085  a.  1288.  Marchidfum  HU. 
1, 305  nr.  427  a.  1302.  Markolfus  de  Lyniheim  HU.  1,  311  nr.  439  a.  1304; 
886  nr.  1314  a.  1306.    Morolfes  hus  Speier  SpU.  421, 16  a.  1341. 

An  die  werke  einzelner  dichter  erinnern  einige  namen:  area  in 
qua  quondatn  dicia  Irregengin  residebat  [Gertrudis  relicta  Nicolai  dicti 
Irregang  civ.  Arg.  StrU.  3, 197, 13  a.  1309;  domus  quondam  dicte  Irre- 
gengin  StrU.  3,372,8  a.  1329],  sitam  in  civitaie  Arg,  inier  Gerhardum 
dictum  der  gute  Ger  hart  et  dictum  Pfaffe  carnificem  StrU.  3, 170,  Uff. 
a.  1305.  Man  ist  aber  geneigt  die  beziehung  auf  Rudolf  von  Ems  Guten 
Gerhard  als  weniger  sicher  zu  betrachten,  wenn  man  die  folgenden 
namen  vergleicht:  Beinricus  dictus  der  gttte  Heinrich  StrU.  3,211,89 
a.  1311,   Gerhard  US  dictus  der  hinkende  Gerhart  StrU.  3,  264,26  a.  1317. 
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und  contra  incendiarios  (M6.  LL.  2, 183 ff.).  In  jener  wird 
u.  a.  das  recht  des  waffentragens  geregelt  und,  ein  punkt  von 
weittragender  bedeutung,  zuerst  das  princip  der  ritterbfirtig- 
keit  zur  geltung  gebracht  Der  in  frage  kommende  absats 
lautet:  Si  mües  adversus  müitem  pro  pace  violata  aut  aliqua  capi- 
tali  causa  duellum  committere  voluerit,  facultas  pugnandi  ei  tum 
concedätur,  nisi  probare  possit,  quod  antiquitus  cum  paren- 
Uhus  suis  legitimus  miles  existat  (a.  a.  o.  103).  Die  Con- 
stitutio  contra  incendiarios  bestimmt  u.  a.  näher  die  auf- 
nahmebedingungen:  De  filiis  sacerdotum,  dyaconorum  et  rusti- 
corum  statuimus,  ne  cinguium  militare  aliqualenus  assumant  et 
qui  jam  asswnserunt,  per  jtuHcem  provintiae  a  millüia  pellantur. 
Quod  si  dominus  alicu/us  eorum  in  militia  eum  contra  judicis 
interdictum  retiner e  contenderit,  ipse  dominus  in  10  libris  con^ 
dempnetur,  servus  autem  omni  jure  militiae privetur  (a.a.O.  185). 
So  lässt  sich  denn  auch  aus  der  Strasse,  welche  die  fran- 
zösischen einflüsse  genommen  haben,  die  verschiedene  Schätzung 
erklären,  welche  die  ritter  der  einzelnen  landstriche  genossen. 
Schon  Scherer  (a.  a.  o.  23),  wie  andere  vor  ihm,  fasst  die  be- 
kannte stelle  aus  Hartmanns  Gregorius  (1573  ff.)  so  auf:  wider 
sind  Lothringen  und  Brabant  die  wege  des  eintrittes.  Und 
wie  ritterwttrde  und  ritterstand,  so  strömte  die  ganze  flut  der 
neuen  bildung  auf  die  Rheinlande  ein:  die  französische  mode 
hielt  ihren  siegeseinzug.  Fremde  tracht  in  haar  und  hart,  in 
kleidung  und  waffen  begann  das  einheimische  material  und  die 
heimatlichen  formen  zu  verdrängen.  Und  mit  ihnen  zog  die 
französische  bildung.  Ich  fasse  das  wort  hier  im  sinne  jener 
zeit  auf,  wo  es  weniger  die  bereicherung  des  geistes  mit 
wissenschaftlichen  kenntnissen,  als  die  kunst  einer  den  geboten 
der  ästhetik  entsprechenden  gestaltung  des  lebens  bezeichnet. 
Bildung  besitzt  derjenige,  der  sich  zu  benehmen  weiss,  gelte 
es  nun  den  äusseren  formen,  wie  im  essen  und  trinken  und 
im  verkehr  zu  genügen,  oder  die  inneren  formen,  wie  der  an- 
teilnähme  am  fremden  schmerz,  in  den  äusserungen  der  freude 
und  der  trauer  zu  erfüllen:  die  hövescheit,  die  cortesia  ist 
der  schätz  und  der  Inbegriff  aller  bildung.  Ihr  eindringen 
glich  jedoch  nicht  einer  Sturmflut,  es  war  ein  langsames  und 
allmähliches  einsickern  in  den  heimischen  boden:  so  dauerte 
es  lange,  bis  in  ganz  Deutschland  der  frauendienst  die  herr- 
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sehaft  erruDgen  hatte.     Am  frflhesten  ist  auch  diese  entwioke- 
\nng  in  den  Bheinlanden  vollendet 

Wie  auf  dem  gebiete  der  coltur,  so  wird  in  den  kirch- 
lichen Verhältnissen  die  deutsche  entwickelung  in  unsrer  periode 
von  Frankreich  beeinflusst  Das  Trierer  bistum  hatte  immer 
sehr  lebhafte  beziehungen  dorthin:  einiges  hierher  gehörige 
hat  E.  Lamprecht  (Deutsches  wirtschaftsieben  im  mittelalter 
1, 1|  78  ff.)  zusammengestellt  Bekannt  ist  auch  der  oft  an- 
geftlhrte  brief  des  abtes  Lupus  von  Ferriöres  an  den  abt  Mark- 
ward von  Prttm,  welcher  aus  jenem  kloster  stammte  (£p.  Lup. 
ed.  Baluzius  nr.91).  Wie  Lupus  selbst  einst  in  Fulda  gewesen 
um  deutsch  zu  lernen,  ^ct{ftis  tmtm  hoc  tempore  pemecessarhtm 
nemo  nisi  nimis  tardus  ignorat\  so  will  er  auch  ^füium  Guasonit 
nepotem  meum  vesirumque  propmqmm  et  cum  eo  duos  aiios 
pueruios  nobiles  . .  propter  Germanicae  linguae  nanciscendam 
scientiam  vestrae  sanctiiati  miiiere  . .,  qui  tres  duobus  tantum- 
modo  paedagogis  contenii  sunt\  Auch  die  lothringische  kloster- 
reform  ^)  drang  von  dem  kloster  Gorze  zunächst  nach  Trier 
(8.  Maximin)  und  verbreitete  sich  erst  dann  weiter  in  das 
flbrige  Deutschland.  Ebenfalls  blieben  die  cluniacensischen  ideen 
und  principien  nicht  ohne  Wirkung  (vgl.  W.  Giesebrecht,  Ge- 
schichte der  deutschen  kaiserzeit  2,  85  ff.  190  f.).  Auf  dem 
gleichen  wege  drangen  auch  die  lateinisch  aufgezeichneten 
predigten  französischer  geistlicher  und  ihre  theologischen  Schrif- 
ten nach  Deutschland:  sie  waren  vorbild  f&r  die  deutsche 
predigt,  von  der,  wie  wir  schon  oben  betonten,  zu  einem  teil  die 
geistliche  poesie  unsrer  periode  angeregt  ist^)    Für  die  spätere 


^)  Ueber  die  lotbringiflche  und  claniacensiscbe  klosterreform  bandelt 
eindringend  und  besonnen  Waltber  Schnitze,  Forschungen  zur  ge- 
Bcbicbte  der  kloHterrefonn  Im  10.  jabrbundert  I.  CluniacenBiscbe  und 
lothringische  klosterreform.  Diss.,  Halle  a.  S.  1883.  Vgl.  weiter  noch 
das  von  E.  Voigt,  Ecbasis  captivi  2  ff.  zasammengestellte. 

>)  Als  Zeugnis  für  den  mit  recht  von  Scherer  stark  hervorgehobenen 
Zusammenhang  zwischen  predigt  und  geistlicher  poesie  mag  anch  die 
poetische,  wenigstens  dann  nnd  wann  reimende  form  der  lateinischen 
predigten  angeführt  werden,  die  anch  in  die  deutsche  rede  übersprang. 
Diese  beobachtung  war  es  auch  wol,  die  Wackernagel  eine  weitgreifende 
reimprosa  annehmen  Hess,  eine  meinnng,  deren  Unrichtigkeit  jetzt  nicht 
mehr  bewiesen  zu  werden  braucht  Am  weitgehendsten  haben  diese 
manier  ausgebildet  die  predigten  und  tractate  des  18.  Jahrhunderts,  so 
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zeit  hat  Schönbach  (lieber  eine  Grazer  hs.  lat.-deutscher  pre- 
digten) das  abhängigkeitsverhältniB  der  predigt  von  Frankreich 
sehr  fein  nachgewiesen;  die  gleiche  läge  der  dinge  haben  wir 
fttr  nnsere  periode  anzunehmen« 

Kur  6in  moment  war  neben  dem  einfluss  der  predigt  noch 
hanptsftchlich  fttr  die  ausbildung  der  geistlichen  poesie  wirk- 
sam: die  metrische  and  damit  zum  teil  die  stilistische  form, 
und  diese  ruhte  doch  vermutlich  auf  volksmilssiger  grundlage.^) 
Nicht  auf  Otfrids  vers  geht  sie  zurQck  —  allein  und  vereinzelt 
steht  sein  ktthner  versuch  — y  nein^  auf  einer  volkstQmlichen 
Umbildung  des  alliterationsverses  beruht  der  epische  vers  der 
geistlichen  gedichte.  Und  diese  form,  die  wir  unmittelbar  an 
den  germanischen  Stabreim  vers  anknüpfen  müssen,  kann  nur 
von  den  spielleuten  ausgebildet  sein:  sie  sind  die  träger  der 
nationalen  metrik  gewesen.  Dieser  anschauiing  scheint  die 
beobachtung  zu  widersprecheni  dass  der  spielmann  im  10.  bis 
zur  mitte  des  11.  Jahrhunderts  von  seiner  früheren  stufe  ge- 
sunken sei.  Scherer  (a.  a.  o.  18)  Iftsst  ihn  erst  nach  1050  sich 
wider  erheben:  'Die  alten  hoheitsvollen  heldenideale  f&hren 
ihnen  allmählich  selbst  moralische  läuternng,  ernst  und  hoheit 
der  gesinnung  zu'.  Aber  die  hypothese  von  einem  sinken 
und  sichheben  des  Standes  der  spielleute  ist  nur  eine  luftige 
Seifenblase,  die  bei  dem  geringsten  hauch  in  nichts  zerfällt« 
Woher  wissen  wir  denn  etwas  darüber?  In  diesen,  wie  in 
früheren  und  späteren  zeiten  hat  der  stand  der  spielleute  gar 
verschiedene  demente  beherbergt  In  altersgrauer  Vergangen- 
heit wird  der  scop  des  fttrsten  und  der  wandernde  Sänger  nicht 
die  gleiche  Schätzung  genossen  und  verschiedenen  wert  gehabt 
haben,  ebenso  wie  in  späterer  zeit  ein  Walther  von  der  Vogel- 
weide und  einer  jener  bänkelsänger  und  puppenspieler:  doch 
spielleute  waren  sie  alle.  Von  einer  läuterung  und  besserung 
des  Standes  als  eines  solchen  wissen  wir  nichts,  ebenso  nichts 
von  einem  sinken,  denn  die  in  tiefes  schwarz  gefärbten  Schil- 
derungen der  pfaffen  und  mönche  sind  einseitig  und  beweisen 
nichts.     Trotzdem  Scherers   behauptung  offenbar  unrichtig  ist, 

gaoz  besonders  die  nordrheinische  rede  von  den  fünfzehn  graden  und 
die  geistlichen  lilien  des  gleichen  verfattsers. 

1)   Vgl.   auch   G.  DtttBchke,  Die  rhythmik   der  litanei.     Dias., 
Balle  a.  S.  1889,  s.  7. 
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hat  sie  einige  yerbreitung  gefunden  und  gehört  zu  dem  Vorrat 
der  falftehen  ansehauungen,  die  wir  gewohnheitsmässig  mit- 
schleppen. Nein,  aus  dem  verwitternden  alliterationsTers  heraus 
erwächst  allmählich  der  epische  vers  des  11.  und  12.  jahr- 
bonderts,  und  nur  die  pflege  der  epischen  dichtung  seitens  der 
spielleute  kann  den  ström,  der  uns  hinflberleitet,  continuierlich 
geschlossen  erhalten  haben. 

Neben  der  flbermittlung  der  religiösen  anschauungen  und 
eolturellen  einflösse  steht,  als  drittes  glied  in  der  kette  der 
entwickelung,  vor  allem  die  literatur  unter  französischer  ein- 
wirkung.  Das  im  einzelnen  nachzuweisen,  ist  unnötig,  und  es 
mag  genttgen  den  umstand  nur  angeftthrt  zu  haben:  sind  doch 
auf  diesem  gebiete  unsre  anschauungen  am  meisten  geklärt 
Es  ist  nur  die  frage,  wie  und  wo  diese  Wirkung  in  Deutsch- 
land eingegriJBfen  hat,  und  darüber  sind  die  meinungen  ge- 
teilt. Ich  glaube  jedoch  nicht,  dass  wir  a  priori  berechtigt 
sind  von  dem  wege,  den  wir  für  die  culturellen  und  religiösen 
einflösse  gefunden  haben,  abzugehen,  falls  uns  nicht  spätere 
grOnde  gegen  diese  annähme  aufstossen.  Und  ich  möchte 
gleich  vorausschicken,  dass  ich  der  meinung  bin,  auch  hier  die 
beiden  Strassen  Ober  Lothringen  und  Brabant  ins  Rheinland 
und  von  hier  aus  stromaufwärts  nach  Oberdeutschland  an- 
nehmen zu  mflssen.i) 

Bevor  wir  aber  im  einzelnen  auf  diesen  punkt  eingehen 
können,  ist  es  notwendig  einen  augenblick  innezuhalten  und 
eine  principielle  erörterung  einzuschieben.  Denn  ehe  wir  uns 
nicht  tlber  das  Verhältnis  zwischen  der  wirklichen  heimat 
eines  dichters,  die  im  allgemeinen  aus  seiner  spräche  sich  be- 
stimmen wird,  und  seiner  literarischen  heimat  verständigen, 
wtlrden  wir  bei  dem  fortgange  unsrer  Untersuchung  auf  schritt 
und  tritt  anstossen. 

Schon  bei  einer  anderen  gelegenheit  (Beitr.  15,308)  habe 
ich  darauf  hingewiesen,  dass  literarische  und  sprachliche  Zu- 
gehörigkeit nicht  immer  identisch  sind,  und  dass  wir  daher 
a  priori  nicht  die  gleichheit  voraussetzen  dürfen,  wie  es,  nicht 

')  Interessant  ist  die  Überlieferung  rheinischer  denkm&Ier  in  ober- 
deutschen handschriften ,  so  in  Oesterreich  vor  allem  die  Voraner  band- 
Schrift;  einen  Göttweiher  codex  erwähnt  Heinzel,  Zs.  fda.  17, 1.  Auch 
Boust  fehlt  es  nicht  an  beispielen. 
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zum  besten  der  gesehichtlichen  einsieht,  öfters  geschehen  ist 
Durch  diese  erkenntnis  nun  werden  wir  in  jedem  einzelnen 
falle  gezwungen,  die  beiden  punkte,  jeden  f&r  sich  und  ge- 
trennt zu  untersuchen,  und  dann  erst  unser  urteil  zusammen- 
zufassen. Büiem  ist,  wie  Scherer  richtig  betont  hat,  das  IunL 
der  literarischen  gastlichkeit;  von  sttd  und  nord  werden  die 
Strömungen  der  literatur  gern  aufgenommen,  und  ihre  Ver- 
treter gewinnen  sich  hier  ein  neues  und  dankbares  publicum. 
Doch  nun  entsteht  die  frage:  brachten  die  dichter  ihre  heimat- 
liche kunst  mit,  oder  formten  sie  sich  nach  bairischen  Vor- 
bildern neu  um?  Im  ersteren  falle  sind  die  werke  der  dichter 
auch  bei  der  Schilderung  der  literatur  ihrer  heimat  zu  ver- 
werten. Diese  frage  hat  Scherer  durchaus  nicht  klar  gel^ 
und  sie  kann  gar  nicht  energisch  genug  aufgeworfen  werden, 
denn  sonst  bekommen  wir  nie  und  nimmer  richtige  und  scharfe 
linien  der  geistigen  entwickelung.  Folgende  erwägungen  schei- 
nen geeignet  zu  sein  Scherers  ansichten  —  die  in  diesem  punkte 
übrigens  nicht  durchsichtig  sind  und  an  verschiedenen  stellen 
verschiedene  form  annehmen  (vgl.  a.a.O.  HO  abs.  1  und  115 
abs.2,  75  abs.  1  und  anm.  1;  Deutsche  Studien  1,14  f.)  —  in 
wesentlichen  momenten  einzuschränken  und  zu  berichtigen. 
Wir  sehen,  abgesehen  von  der  Kaiserchronik,  welche  zum  teil 
auch  auf  rheinische  quellen  zurückgeht,  die  pflege  der  epischen 
literatur  in  Baiem  nur  von  Rheinländern  ausgeübt:  die  dichter 
des  Herzog  Ernst  und  Rother,  der  pfaffe  Konrad  >),  sie  dichten 

1)  Wenn  ich  hier  den  pfaffen  Eonrad  als  Rheinländer  betrachte, 
80  setze  ich  mich  damit  in  widersprach  zu  Edward  Schröder  (Zs.  fda. 
27, 70  ff.),  der  ihn  für  einen  Regensborger  hält.  Ich  muss  aber  gestehen, 
dass  mich  Schröders  argnraente  bis  jetzt  nicht  überzeugt  haben :  sie  sind 
alle  aus  einem  anfenthalt  in  Regensbnrg  und  ans  der  anfertigong  des 
Werkes  im  auftrage  der  Weifenherzöge  erklärlich.  Indessen  möchte  ich 
zu  einer  ausführlichen  begrttndnng  meiner  zweifei  E.  Schröders  ausgäbe 
der  Eaiserchronik  abwarten,  die  sicher  noch  manches  neue  von  bedeu- 
tung  auch  für  diese  frage  bringen  wird.  Bis  jetzt  aber  scheint  mir  der 
umstand,  dass  die  beiden  alten  handschriften  A  and  P  —  dieses  in  ober- 
deutschen dialekt,  aber  nicht  ganz  conseqnent,  umgeschrieben  —  rhei- 
nische mandart  aafweisen  und  auch  die  reime  diesen  dialekt  mit  be- 
stimmtheit  fordern,  die  gewichtigsten  gründe  dafür  zu  bieten,  dass 
Konrad  Rheinländer  war.  Vgl.  hierzu  die  untersnchnng  von  K.  Schürer, 
Die  spräche  der  handschrift  P  des  Rolandsliedes  (gymn.-progr.,  Komotau 
1887),  wo  der  beweis  der  rheinischen  herkunft  von  P  klar  geführt  ist. 


Digitized  by 


Google 


ZUR  SPRACH-  U.  UTERATURGESGH.  D.  RHEINLANDE.     93 

zum  teil  sicher  in  Baiern,  aber  sie  sind  Rheinländer.  Und  es 
wäre  immerhin  sehr  merkwürdig,  wenn  sie  ihre  literarische 
Physiognomie  in  Baiem  geformt  hätten.  Warum  denn  sind  es 
nur  rheinische  dichter,  warum  nicht  auch  Baiem?  Und  in  den 
Rheinlanden  selbst  haben  wir  verwante  kunstwerke,  wie  die 
Alexandreis  und  das  Annolied,  erhalten,  und  wir  wissen  z.  b., 
dass  die  karolingischen  sagen  seit  langem  beliebt  und  bekannt 
waren.  Baiem  zog  die  rheinländisohen  dichter,  in  deren  heimat 
die  pflege  des  spielmannsepos  und  des  kärlingischen  beiden- 
gesanges  blähte,  an  sich,  da  die  dort  heimischen  dichter  den 
neuen  stoJDfen,  die  vom  Rheinland  dahin  importiert  waren,  nicht 
gerecht  zu  werden  yermoohten.  Am  Rheine  aber  stand,  ge- 
weckt ?on  den  strahlen  der  sonne  Frankreichs,  die  epische 
diehtkunst  in  reicher  und  üppiger  blttte. 

Man  wird  mir  nicht  Torhalten  können,  dass  ich  hier  einen 
kämpf  mit  windmtthlen  fechte,  denn  Scherers  Unklarheit  in  der 
in  rede  stehenden  frage  hat  mehr  unheil  angerichtet,  als  eine 
schrojDT  ausgesprochene  falsche  ansieht  es  vermöchte.  So  sieht 
er  (D.  st  i,  14)  den  pfaffen  Konrad  als  Tranken'  an,  der  am 
hofe  Heinrichs  des  stolzen  das  Rolandslied  vollendete,  aber  gleich 
eine  seite  weiter  verwertet  er  seine  anspielung  auf  die  Kudmn- 
sage  fbr  die  Verbreitung  derselben  in  Baiem.  So  meint  er 
(a.a.O.  110):  'ein  werk  deutscher  dichtung  aus  dem  Rhein- 
lande sei  im  11.  und  12.  Jahrhundert  nicht  zu  nennen  und  erst 
in  der  zweiten  hälfte  des  12.  Jahrhunderts  sei  eine  stärkere 
beteiligung  zu  bemerken'.  Das  hängt  aber  an  diesem  punkte 
zum  teil  damit  zusammen,  dass  Scherer  die  blttte  des  epos,  welche 
sicher  im  Rheinlande  bestanden  hat,  obwol  uns  nur  wenig  er- 
halten ist,  gar  nicht  würdigt,  und  doch  spriessen  um  1150  nicht 
alle  dichterischen  erzeugnisse  dort  aus  dem  boden,  wie  die 
pilze  nach  einem  warmen  sommerregen.  .  Zum  teil  aber  liegt 
die.  Unrichtigkeit  tiefer  und  ist  allgemeiner  verbreitet:  sie  ver- 
ursacht mit  andem  gleich  zu  erwähnenden  grttnden  falsche 
datierongen.  In  der  Chronologie  der  dichtwerke  vergleichen 
wir  fast  immer  nur  allgemein,  ohne  auf  landschaftliche  beson- 
derheiten  und  den  gang  der  literarischen  entwickelung  zu 
achten;  nur  die  lyrik  macht  im  grossen  und  ganzen  eine  aus- 
nähme. Wir  stellen  z.  b.  das  Alexanderlied  mit  der  Eaiser- 
ehronik  in  parallele  und  suchen  aus  dem  Verhältnis  der  beider- 
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seitigen  angenauigkeiten  in  reim  und  diction  das  uogefthre 
alter  des  ersteren  zu  ermittelo.  Und  dabei  berttckaichtigen  wir 
gar  nicht  den  umstand,  dass  im  Rheinlande  der  epische  stil 
weit  früher  sich  entwickelt  hatte  als  in  Baiem.  Weiterhin 
geschieht  die  berechnung  der  Chronologie,  worauf  schon  Be- 
haghel  (Eneide  GXCIV)  aufmerksam  gemacht  hat,  viel  tu 
schematisch  aus  ungenauigkeiten  und  ungewantheiten:  die  per- 
sönlichkeit bleibt  oft  ganz  aus  dem  spiel.  Und  doch  ist  es 
unrichtig  z.  b.  aus  der  procentzahl  der  ungenauen  reime  ohne 
weiteres  auf  das  alter  einer  dichtung  zu  schliessen:  es  sind 
Tor  allem  der  landschaftliche  Zusammenhang  und  die  Persön- 
lichkeit des  dichters  mit  zu  betrachten. 

Wie  lose  und  ftusserlich  aber  die  baierischen  beziehungen 
bei  den  rheinischen  dichtungen  der  pfaffen  Lamprecht  und 
Konrad,  der  rerfasser  des  Rother  und  herzog  Elmst  sind,  wie 
sie  nur  einen  äusseren  firniss  abgeben,  die  schale  and  den 
kern  aber  sonst  nicht  weiter  berühren,  wird  schon  eine  auch 
nur  kurze  und  knappe  skizze  des  entwickelungsganges  der 
rheinischen  literatur  zeigen.  Hier  schliesst  sich  alles  eng  zu- 
sammen, und  nichts  steht  isoliert  und  fremd  an  seinem  platze.') 

Wir  haben  oben  gesehen,  wie  die  anfange  christlicher 
literatur  uns  in  die  Rheingegenden  ftthren,  wie  hier  in  althoch- 
deutscher zeit  eine  lebhafte  geistige  t&tigkeit  sich  findet  An 
diese  bereits  charakterisierten  bestrebungen  schliesst  sich  eine 
rheinische  (vielleicht  in  ihrer  grundlage  moselfränkische)  inter- 
lineanrersion  der  psalmen  an,  die  unter  dem  namen  des  Trierer 
psalters')  Ton  Graff  (Deutsche  interlinearTcrsionen  der  psalmeOf 
Quedlinburg  1839)  herausgegeben  ist  Weit  gelehrter  und  zu- 
gleich das  erste  theologische  werk  ist  das  von  Scherer  Summa 
theologiae  genannte  und  a.  a.  o.  33  f.  gut  charakterisierte 


1)  Es  ist  mir  hier  bei  dieser  schilderuDg  durchaus  nicht  auf  voU- 
BtSndigkeit  angekommen:  mehr  als  mir  gerade  einfiel,  habe  ich  nicht 
nennen  wollen,  es  hätte  fUr  den  jetzigen  zweck  keinen  sinn  alles  herbei 
tu  ziehen.  Das  so  gewonnene  material  genügt,  und  auch  der  räum  ▼er- 
bietet mir  mehr  als  anandeuten:  die  gruppiemng  muss  oft  ftir  die  tv- 
sammenhänge  sprechen,  die  ich  hier  nicht  ausführen  kann.  Es  kommt 
mir  an  dieser  stelle  eben  nur  auf  den  allgemeinen  eindruck  an  und  es 
▼ersohlSgt  nichts,  ob  eine  oder  die  andere  einzelheit  unrichtig  ist 

*)  Von  der  in  Wiggerts  Scherf  lein  herausgegebenen  interlineanrersioa 
der  psalmen  sehe  ich  hier  absichtUoh  ab. 
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denkmal,  welches  wie  die  mebrzahl  der  folgenden  dichtungen 
nach  Rheinfranken  gehört  Wenn  dies  ^ein  compendium  der 
mittelalterlichen  theologie'  ist  und  die  gelehrtheit  und  belesen- 
heit seines  Verfassers  zeigt,  so  bieten  uns  das  lob  Salo- 
monis,  die  erafthlung  von  den  drei  Jünglingen  im  feurigen 
ofen  und  die  ältere  Judith^)  (Diemer,  Deutsche  gedichte 
d.  XI.  und  XII.  jahrh.'s  s.  107  ff.)  ein  beispiel  der  bearbeitnng 
einzelner  btlcher  und  teile  der  heiligen  schrift,  wie  wir  sie  auch 
in  Oesterreioh  und  Kärnten  finden.  Allein  hier  lässt  sich  schon, 
wie  Scherer  treffend  beobachtet  hat,  der  verschiedene  land- 
schafUiche  Charakter  der  beiden  bearbeitungsarten  erkennen, 
wenn  es  eben  nicht  verschiedene  entvnckelungsstufen  sind: 
die  rheinfränkischen  gedichte  sind  weit  mehr  blosse  unter- 
haltungspoesie,  sie  tragen  in  den  ernsten  stoff  schon  die  barocken 
einf&lle  und  diie  auf  den  effect  berechnete,  die  einfachheit  auf- 
putzende art  der  spielmannspoesie  hinein.  Indessen  fehlt  auch 
der  ernst  nicht  und  tritt  in  der  mittelfränkischen  (ripuarischen) 
Yormuer  (Diemer,  D.  ged.  295  ff.)  und  der  weniger  bedeuten- 
den rheinfränkischen  Upsalaer  sttndenklage  (Germ.  31, 99 ff.) 
zum  teil  ergreifend  hervor.  Schon  Scherer  hat  auf  die  geistige 
bedeutsamkeit  der  geistlichen  frauen,  wie  Hildegard  von 
Bingen  und  Elisabeth  von  Schönau,  aufmerksam  gemacht, 
und  in  der  tat  haben  wir  bei  der  ersteren  auch  höchst  wahr- 
scheinlich beweise  dafür,  dass  sie  sich  fbr  die  geistliche  poesie 
in  deutscher  spräche  interessierte:  in  Manchen  ist  das  soge- 
nannte 'gebetbuch  der  heiligen  Hildegard'  erhalten,  eine  bilder- 
handachrift  mit  deutschen  sprachen  unter  den  einzelnen  ab- 
bildungen,  die  in  ihrer  mundart  sich  wol  nach  Bingen  weisen 
lassen  (Münchener  sitzungsber.,  phil.-hist.  cl.  1870,  2, 109  ff.). 
Ausserdem  aber  sind  noch  zwei  bruchstacke  deutscher  gedichte 
in  ihr  erhalten:  ein  teil  der  Mariensequenz  von  Muri  in 
rheinischer  Umschrift  und  ein  anderes,  nicht  zu  localisierendes 
bruchstack  eines  Marienliedes,  das  in  seiner  art  sich  zu  den 
hannoverschen  von  W.  Orimm  (Zs.  fda.  10)  herausgegebenen 
stellt    Auch  hier  ist  die  spräche  der  ttberlieferung  rheinisch. 


>)  Ich  will  hier  durch  die  eintelanfftihning  der  gedichte  kein  urteil 
über  seheidimg  oder  sasammeDgebörigkeit  abgeben;  vgl.  zu  der  frage 
Waag,  Beitr.  11,114,  wo  die  ttbrige  literatnr  aogeftlbrt  ist 
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Grössere  abschnitte  aus  der  bibel  bieten  einfach,  schlicht 
und  kunstlos  drei  stttcke,  die  in  ihrer  art  nahe  zusammeD- 
gehören:  der  Friedberger  Christ  (MSD.s  XXXIII),  das  ge- 
dieht von  Christi  geburt  (Zs.  fda.  33, 350  ff.)  und  die  von 
Busch  (Beitr.  z.  deutschen  philologie  279  ff.)  herausgegebenen 
fragmente.  Sie  alle  ähneln  in  anläge  und  ausfahrung  dem 
lied  von  der  erlösung  (sogen.  Ezzoleich),  ohne  ihn  jedoch  an 
geistiger  bedeutsamkeit  und  poetischer  darstellung  zu  erreichen. 
Ich  habe  schon  oben  (s.  73  f.)  meine  zweifei  ausgesprochen,  ob 
wir,  wie  Schönbach  (Zs.  fda.  33, 364  ff.)  annimmt,  unmittelbare 
bertthrung  und  nachahmung  zwischen  dem  lied  ron  der  er- 
lösung, dem  Friedberger  Christ  und  dem  gedichte  von  Christi 
geburt  anzunehmen  haben,  ob  die  Übereinstimmungen  nicht 
möglicherweiise  auf  gleiche  quellen  zurflckgehen.  Ich  wage 
auch  die  nur  sehr  dürftigen,  von  Busch  a.  a.  o.  veröffentlicht^i 
fragmente  in  diesen  Zusammenhang  zu  ziehen  und  fasse  somit 
also  ihre  bedeutung  und  ihre  Zugehörigkeit  etwas  anders  als 
der  herausgeber  auf.  Bruchstücke  einer  passion  des  XII.  Jahr- 
hunderts, die  auch  wol  in  unser  gebiet  gehören,  hat  Bartsch 
Gtorm.  4, 245  f.  abgedruckt 

Moralische  Vorschriften  und  tugendlehren,  aus  der  bibd 
und  den  kirchenvätem  geschöpft,  enthalten  die  von  K.  Roth 
publicierten  Idsteiner  bruchstttcke  (Bruchstflcke  aus  Jansen 
des  Eninkels  gereimter  weltchronik,  München  1854,  s.  31  ff), 
deren  fragmentarischer  Charakter  ihre  bedeutung  nicht  ganz  er- 
kennen Iftsst,  die  jedoch  etwa  als  ein  geistliches  seitenstflck 
zu  Wemher  von  Elmendorfs  weltlicher  tugendlehre  aufzujfassen 
sind.  Dunkler  und  gelehrter  behandelt  ein  mittelfrftnkischer 
dichter,  Wemher  vom  Niederrhein  (W.  Grimm,  Wemh. 
vom  Kiederrhein  s.  50  ff.)  ein  fthnliches  thema  und  knflpft  an 
die  vier  räder  vom  wagen  des  Aminadab  eine  ttppig  wuchernde 
Zahlenmystik  und  abstruse  deutungen  an. 

Erfreulicher,  als  dieses  letztgenannte  'poetische'  erzeugnis 
wirkt  die  legenden poesie,  welche  im  Rheinland  mehr  als 
anderswo  wurzel  gefasst  und  einen  guten  boden  gefunden 
hatte.1)     Aber  auch  hier  sind  uns  nur  geringe  Überreste  einer 


^)  In  diesen  suBammenhang  würde  auch  das  Marienleben  des 
pfaffen  Wernher  gehören,  wetin  Bmlnier  (Eritisohe  Studien  tu  Wemhers 
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grosscD  blute  erhalten.  Durch  sein  alter  und  seine  bedeutsam- 
keit  steht  das  mittelfränkische  legendär  an  der  spitze, 
dessen  Überallhin  zerstreute  bruchstücke  Busch  (Zs.  fdph.  10  f.) 
zusammenfassend  veröfifentlicht  und  in  ausführlicher  weise  be- 
sprochen hat.  Buschs  sorgfältige  und  umsichtige  Untersuchungen 
lassen  uns  die  bedeutung  der  dichtung  wol  erkennen.  Und  es 
erscheint  nur  fraglich  —  wenn  auch  dieser  zweifei  sich  weder 
in  tatsachen  begründen  lässt,  noch  entscheidbar  ist  —  ob  die 
vorläge  dieses  grossen  werkes  allein  legenden  enthielt  oder  ob 
es  nur  ein  teil  einer  weit  und  umfassend  angelegten  weltchronik 
war.  Fast  möchte  ich  das  letztere  glauben  (vgl.  aber  Busch, 
Zs.  fdph.  11,54  ff.).  Auch  die  Kaiserchronik  geht  zum  teil 
wol  sicher  auf  rheinische  quellen  zurück,  und  das  Annolied 
zeigt  in  säinem  ersten  abschnitte  die  benutzung  der  gleichen 
vorläge,  wie  die  Kaiserchronik.  Mithin  musste  das  beiden  zu 
gründe  liegende  werk  also  ini  Rheinlande  bekannt  sein. 

Doch  verweilen  wir  noch  einen  augenblick  bei  der  später 
als  das  Annolied  auftretenden  legendenpoesie,  deren  ranken 
sich  weithin  erstrecken  und  an  manchen  orten  üppig  wuchern. 
In  ihren  einzelnen  teilen  sehen  wir  jene  grosse  Sammlung  be- 
nutzt: ^Der  wilde  mann',  ein  moseliränkischer  dichter 
(W.  Grimm,  Wernh.  vom  Niederrhein  I  ff.)  bearbeitet  die  legende 
von  der  heiligen  Yeronica  und  Yespasian  und  erhebt  in 
moralischen  betrachtungen  seine  stimme  gegen  die  Sünde  der 
girheide.  Eine  erziehliche  tendenz  zeigt  sich  auch  in  seiner 
christlichen  lehre.  Ihm  schliessen  sich  die  Verfasser  des  Syl- 
vester (Zs.  fda.  22, 145  ff.,  Germ.  26, 57  ff.)  und  des  Aegidius 
(Zs.  fda.  21,231  ff.,  Germ.  26, 1  ff.)  an,  die  wol  in  unser  gebiet 
hineinschlagen,  und  in  diesen  Zusammenhang  gehören  noch  die 
legenden  vom  apostel  Andreas  (Germ.  12, 76)  und  von  der 
heiligen  Margaretha  (Germ.  24, 294)  hinein,  die  beide  auch 
nur  in   fragmenten  erhalten  sind.    Eine  der  hervorragendsten 


Marienliedem,  diss.,  Greifswald  1890  8.32),  der  den  dichter  an  den 
Mittelrhein  yersetzen  will,  recht  hat.  Er  äussert  sich  folgendermassen: 
*Der  dialekt  gibt  leider  zur  bestimmung  des  entstehungsortes  keinen  an- 
hält. Mach  ihm  ist  Wernher  vom  Mittelrhein.'  Indessen  mOchte  ich  ohne 
genaue  prttfang,  die  mir  im  augenblick  unmöglich  ist,  keine  entschei- 
dnng  für  oder  wider  treffen  und  habe  deshalb  die  Marienlieder  unsrer 
darstellung  nicht  eingereiht. 

B«itTtge  rar  getdüehte  dar  deataohen  ipnobe.   XVI.  7 
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dichtuDgeD,  was  wärme  der  gesiDDuog  und  Schönheit  der  äusse- 
ren form  betrifft,  ist  die  hessische  Pilatuslegende  (Zs.  fdph. 
8,  253  ff.). 

Die  so  erworbene  technik  wusste  man  aber  auch  in  dea 
dienst  des  tages  zu  stellen,  und  die  poetische  darstellungsweise 
zeigte  sich  im  glänzendsten  licht,  als  es  galt  dem  heiligen 
Anno  nach  seinem  tode  ein  denkmal  seiner  tätigkeit  und 
seines  strebens  für  die  heilige  kirche  zu  errichten:  mit  recht 
stimmt  Scherer  dem  jubelnden  urteil  Herders  über  den  'pinda- 
rischen  lobgesang'  bei,  dessen  Superlative  fassung  uns  nicht 
abstossen  darf.  Der  rheinische  dichter  ^  zeigt  in  der  tat^  dass 
er  in  der  schule  der  legendendichtung  etwas  gelernt  hat:  er 
weiss  die  summarische  Übersicht  der  Weltgeschichte  wirkungs- 
voll zum  lobe  der  Frankea  und  Rheinländer  zu  gestalten  und 
führt  nachher  das  leben  des  Kölner  erzbischofs  in  dem  er- 
probten Stile  der  heiligenviten  aus. 

Der  ganzen  kunstart  nach  scbliessen  sich  an  diese  dich- 
tungen  drei  andere  an,  obwol  sie  uns  schon  zu  der  weltlichen 
poesie  hinüberleiten:  das  von  Lachmann  publicierte  bruchstück 
einer  Albanuslegende  (Lachmann,  Ueber  drei  brucbstttcke 
niederrhein.  ged.  aus  dem  12.  und  aus  d.  anfange  des  13.  jahrh.'8, 
Berliner  sitzun^sber.  1836, 163  ff.  =  Kl.  sehr.  1, 523  ff.)  steht  dieser 
besonders  nahe  und  zeigt,  dass  auch  im  Rbeinlande  jene  das  ent- 
setzliche und  grauenhafte  behandelnden  Stoffe,  die  uns  in  der 
mittelalterlichen  literatur  oft  entgegentreten,  beliebt  waren: 
incest  und  blutschande  bilden  wirksame  requisiten  für  den 
staunenden  horer.  Aehnlich  sucht  durch  das  wunderbare  und 
fürchterliche  uns  zu  fesseln  die  legende  vom  ritter>Tnugdalus 
(Lachmann,  Ueber  drei  bruchstücke  s.  166  ff.  =  Kl.  sehr.  1,526  ff., 
Beitr.  13, 340  ff.),  deren  (uassauischer?)  bearbeiter  nur  in  kunst- 
loser und  schlichter  darstellung  die  lateinische  version  ver- 
deutscht. Nördlicher  weist  uns  die  erzählung  von  dem  streit 
zwischen  seele  und  leichnam  (Germ.  3, 400  ff.),  die  sich 
ihrem  Inhalte  nach  gut  an  den  im  Tundalus  behandelten  stoff 
anschliesst 


*)  Ohne  mich  hier  positiv  über  die  heimat  des  Annoliedes  ans- 
sprechen  zu  wollen,  möchte  ich  doch  daraufhinweisen,  dass  es  sprach- 
lich keineBfalls  nach  Siegburg  gehören  kann. 
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Während  die  vorigen  gedichte,  ausser  den  beiden  letzten, 
rein  auf  dem  boden  der  geistlichen  und  legendenpoesie  wurzeln 
und  kaum  einmal  einen  ausblick  auf  andere  dichtungsarten 
und  die  ritterlichen  lebensverhältnisse  zeigen,  bekämpft  der 
arme  Hartmann  in  seiner  rede  vom  glauben  die  luxuria 
und  superhia  und  leitet  uns  selbst  somit  zu  dem  nächsten  ab- 
schnitte, der  weltlichen  dichtung  der  geistlichen  und  spielleute, 
hinüber.  Ein  anderes  der  werke  Hartmanns  'vom  jüngsten 
gericht'  ist  uns  leider  verloren  gegangen.  Der  hessische 
dichter  erinnert  in  manchen  Situationen  und  anschauungen  an 
seinen  grösseren  rivalen,  Heinrich  von  Melk,  dessen  kräftige 
glutbeseelte  asketengestalt  allerdings  einzig  in  der  wüste  der 
literatur  seiner  zeit  da  steht. 

Bevor  wir  aber  zu  der  Schilderung  der  weltlichen  dichtung 
fibergehen,  müssen  wir  noch  mit  einigen  werten  der  lyrischen 
dichter  gedenken,  die  alle  mit  goldenen  blumen  den  sammtenen 
mantel  der  Maria  schmücken.  Wir  erwähnten  schon  oben  ein 
möglicherweise  hierher  gehöriges  fragment  eines  zum  lobe  der 
Jungfrau  Maria  gedichteten  liedes,  das  sich  im  gebetbuche  der 
heiligen  Hildegard  findet.  Auf  das  rechte  ufer  des  Rheines 
führt  uns  der  Arnsteiner  Marienieich  (Zs.  fda.  2,  193  ff.), 
den  eine  irau  zum  preise  der  heiligsten  Jungfrau  gedichtet  hat. 
Bedeutender  sind  die  glutvollen  verse  der  hannoverschen 
Marienlieder  (Zs.  fda.  10, 1  ff.),  in  denen  ein  dichter  aus  dem 
Ahrtal  seine  begeisterung,  glühende  Verehrung  und  liebe  ffir 
die  himmelskönigin  ausströmt  Die  werte  des  lobes  und  preises 
überstürzen  sich,  eines  glänzender  und  strahlender  als  das  an- 
dere, und,  wie  leuchtende  perlen  an  einer  schnür,  so  reiht  der 
dichter  seine  werte  in  einer  reihe  gleichtönender  tiradenreime 
aneinander.  Er  lässt  uns  kaum  zu  atem  kommen  und  reisst 
uns  mit  fort  zu  der  höhe  seiner  Verzückung.  Ich  teile  vollkommen 
Scherers  enthusiastisches  urteil  über  diese  dichtung. i)  Hier  darf 
ich  auch  vielleicht,  als  der  zeit  nach  weit  später,  aber  dem 
Stoffe  nach  nahestehend,  bruder Hansens  Marienlieder  (hrsg. 
von  Minzloff)  erwähnen,  dessen  dichtungsart  jedoch  sich  den  aus- 
wttchsen  der  späteren  bürgerlichen  lyrik  anschliesst  und  haupt- 


*)  Merkwürdigerweise  fehlt  eine  erwähnuDg  dieses  Werkes  in  Vogts 
Skizze  der  mittelhochdeutschen  literatur  im  Panischen  Grandriss. 
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sächlicb  nur  als  charakteristicam  seiner  zeit  erwfthnung  ver- 
dient, indes  Peter  von  Arbergs  grosse  tageweise  (Zs.  fdph. 
9, 187  ff.,  Germ.  25, 210  ff.)  noch  einen  erfreulicheren  anblick 
darbietet 

Während  die  geistlichen  noch  durch  die  legendenpoesie 
das  Volk  vor  dem  irrgai-ten  der  weltlichen  dichtung  zu  be- 
wahren suchten  und  ihrerseits  alles  taten  um  diese  Stoffe  zur 
Unterhaltung  brauchbarer  zu  machen,  wie  sie  denn  auch  bald 
wol  kaum  anders  aufgefasst  sind,  lebten  im  volke  die  alten 
beldenlieder  fort,  und  in  anlehnung  an  sie  drang  auch  aus 
Frankreich  ein  jOngerer  bruder,  die  kärlingische  heldensage  ein. 
Schon  vor  den  uns  erhaltenen  dichtungen  mttssen  die  Stoffe 
bekannt  und  populär  gewesen  sein,  das  zeigen  uns  die  in  den 
Rheinlanden  erhaltenen  namen  (siehe  oben  s.  85).  Immer  reger 
wurde  das  interesse  und  führte  schliesslich  zur  Verdeutschung 
ganzer  werke  durch  rheinische  dichter.  Zugleich  aber  drangen 
auch  weitere  französische  Stoffe  ein:  der  Orient  mit  seiner 
Zauberpracht  strahlte  dem  nach  neuem  und  wunderbarem  ver- 
langenden Volke  aus  den  taten  Alexanders  entgegen.  Und 
sein  leben  ist  es  denn  auch,  das  als  ältestes  der  erhalte- 
nen denkmale  den  reigen  eröffnet  Wir  sehen  —  ein  bedeut- 
sames zeichen  —  als  Verfasser  einen  priester,  mit  namen 
Lamprecht:  die  geistlichen  kämpften  um  die  letzte  schanze; 
wurde  auch  diese  genommen,  so  war  der  verweltlichung  kein 
halt  mehr,  und  das  lustige  vöIkchen  der  spielleute  und  ihres 
gleichen  zog  durch  die  bresche  als  sieger  ein.  Fttr  die  be- 
urteilung  der  kunst  des  (moselfränkischen?  jedenfalls  nicht 
kölnischen)  dichters  kann  ich  auf  die  bemerkungen  verweiseoi 
welche  Gervinus  und  Scherer  dem  werke  widnien.  Diesem 
mann,  der  schon  halb  vor  der  neuen  richtung  capituliert  hat, 
steht  ein  orthodoxer  heissspom  in  dem  pfaffen  Konrad 
gegenüber,  dem  man  es  anmerkt,  dass  ihm  der  gegebene  stoff 
80  nicht  sympathisch  ist,  und  der  daher  einen  ganzen  wüst  von 
geistlichen  ideen  in  das  werk  hineingeheimnist,  um  sich  so 
gleichsam  vor  seinem  eigenen  gewissen  wegen  der  behandlung 
dieses  Vorwurfs  zu  salvieren.^)     Und  doch   fehlt  es  nicht  an 

*)  Vgl.  auch  die  Würdigung  des  pfaffen  Konrad  nnd  seiner  kaust 
durch  W.  Golther  (Das  Rolandsiied  des  pfaffen  Konrad  102— 155X  der 
mir  aber  im  grossen  und  ganzen  zu  enthusiastisch  zu  urteilen  scheint 
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grossartigen  zttgen:  das  geistliche  element,  das  ibn,  wie  es 
scheint,  beruhigen  soll,  bleibt  an  der  Oberfläche,  und  so  ganz 
ultramontan,  wie  er  uns  glauben  machen  will,  ist  er  gar 
nicht  Ffir  fröhlichen  kämpf  und  reckenhafte  tapferkeit  hat 
er  Verständnis  und  Sympathie.  Auch  die  deutsche  heldensage 
ist  ihm  nicht  fern  geblieben.  Doch  lässt  dies  mixtum  composi- 
tum in  Stil  und  poetischem  material,  aus  deutscher  und  kärlingi- 
scher  heldensage  einerseits  und  legendenpoesie  andret-seits  auch 
bei  uns  nur  eine  gemischte  empfindung  aufkommen:  aus  wie 
viel  reinerem  guss  ist  das  Alexanderlied!  Die  kärlingische 
sage  ist  noch  oft  bearbeitet  in  den  Rheinlanden,  aber  nur 
wenig  ist  uns  erbalten.  In  diese  periode  gehört  noch  hinein 
die  nur  in  bruchstttcken  erhaltene  erzählung  Ton  Morant  und 
Galie  (Lachmann,  Ueber  drei  bruchstticke  s.  172  ff.  =  Kl.  sehr.  1, 
532  ff.),  die  wir  vollständig,  aber  in  fiberarbeitung,  im  Karlmei net 
widerfinden.  In  diesem  grossen  Sammelwerk  des  14.  Jahr- 
hunderts ist  uns  noch  manches  sonst  verlorne  erhalten,  und  wir 
können  es  uns  zum  teil  reconstruieren.  Ein  in  einer  handschrift 
des  15.  Jahrhunderts  erhaltenes  gedieht  über  Karl  den 
grossen  erwähnt  Wyss,  Zs.  fda.  30, 63  ff.  Eine  andere  chanson 
de  geste  ist  uns  in  später,  ausserordentlich  verwilderter  Über- 
lieferung in  der  schlacht  von  Alischanz  (K.  Roth,  Die 
Schlacht  von  Alischanz,  Paderborn  1874;  vgl  Suchier,  Germ. 
Studien  1,134  ff.)  erhalten,  die  indessen  nur  in  bruchstttcken 
auf  uns  gekommen  ist. 

Wir  würden  zwei  für  die  entwickelung  der  literatur  wesent- 
liche momente  ausser  acht  lassen,  wenn  wir  nicht  die  kreuz- 
zflge  und  die  entstehung  der  laienbildung  hier  anführten.  Beide 
waren  von  grösstem  einfluss  und  hängen  näher  zusammen,  als 
es  vielleicht  auf  den  ersten  blick  scheinen  mag.  Nächst  dem 
einblick  in  die  wunderweit  des  Orients  war  es  der  austausch 
von  ideen,  die  einsieht  in  neue,  unbekannte  Verhältnisse,  die 
Würdigung  fremder  Individualitäten  und  kenntnis  anderer  lite- 
raturen,  was  die  kreuzzüge  veranlassten.  Durch  sie  erhielt  die 
idee  des  rittertwns  erst  ihren  idealen  hintergrund  und  ihre 
weitere  Verbreitung,  und  rittertum  und  laienbildung  stehen  in 
enger,  ursächlicher  Verknüpfung. 

Der  kämpf  der  spielleute  und  geistlichen  war,  schon  ehe 
er  für  uns  sichtbar  begonnen,   auch  bereits  für  die  letzteren 
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Terloren.  Ebenso  wie  der  etil  und  die  technik  der  legenden- 
poesie  z.  b.  beim  Anoolied  auf  moderne  Stoffe  ttbertragen  waren, 
auf  dieselbe  weise  werden  jetzt  seitens  der  spielleute  teils 
durch  französische  vermittelung  erhaltene  orientalische  Stoffe 
bearbeitet,  teils  einheimische  durch  romanische  motive  yerbrämt^ 
teils  auch  mit  der  schwankhaften  technik  der  späteren  beiden- 
sage  behandelt  Voran  steht  der  nassauische  dichter  des 
Roth  er,  dem  es  mit  seinem  wunderkram  selbst  etwas  schwfll 
wird  und  der  uns  deshalb  mit  der  ehrlichsten  miene  von  der 
weit  seiner  glaubhaftigkeit  versichert  Charakteristisch  ist 
die  Interpolation  —  wenn  sie  es  ist?  —  am  Schlüsse,  wo  auch 
dein  orthodoxen  dement  durch  die  Schilderung  des  ganges  ins 
kloster  sein  genüge  geschehen  soll.  Auch  die  sage  von  herzog 
Ernst  tritt  uns  in  wunderbar  phantastischem  gewand  vor  die 
äugen:  zeitgemäss  umgestaltet  sucht  sie  das  Interesse  des 
publicums  anzulocken;  sie  ist  'allen  anforderungen  der  nea- 
zeit  entsprechend  angefertigt',  würde  es  im  heutigen  reclame- 
Stil  lauten.  Die  neue  richtung  fand  auch  den  erwarteten  bei- 
fall,  und  so  sehen  wir  denn  bald  weitere  dichter  mit  ähnlichen 
vorwürfen  beschäftigt:  ein  Rheinfranke  gestaltet  die  sage  von 
Salomon  und  Morolf,  und  zwei  andere  rheinische  dichter 
behandeln  die  Stoffe  von  Orendel  und  Oswald  in  einer  ärger- 
lichen mischung  von  abenteuerlichem,  aufschneiderei  und  un- 
wahrer äusserlicher  gottwolgefälligkeit,  also  dementen,  die  wir 
in  ähnlicher  Zusammenstellung  schon  beim  Rother  oben  kennen 
gelernt  hatten. 

Daneben  werden  aber  die  alten  richtungen  auch  in  späterer 
zeit  fortgesetzt,  und  diese  literarische  unterströmung  muss  ziem- 
lich stark  gewesen  sein;  bald  fliesst  sie  gleichberechtigt  neben 
andern  tendenzen  her.  Eine  Übersetzung  der  evangelien  in 
hessischer  mundart  aus  dem  14.  Jahrhundert  ist  von  Hoppe 
(Zs.  fda.  9, 264  ff.)  herausgegeben:  sie  ist  einfach  und  trocken, 
aber  berührt  durch  diese  Schlichtheit  der  form  nicht  unan- 
genehm. Hierher  ist  auch  wol  eine  Übersetzung  und  erklärung 
der  psalmen  zu  stellen,  von  der  Crecdius  (Zs^-fda.  10,291) 
aus  einer  Bttdinger  handschrift  des  15.  Jahrhunderts  einige 
bruchstücke  veröffentlicht,  die  beträchtlich  früher  als  die  Über- 
lieferung anzusetzen  sind.  Eine  mitteldeutsche  psalmenpara- 
phrase,  die  jedoch  nur  fragmentarisch  erhalten  ist,  hat  Keiuz 
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aus  einer  baodschrift  des  14,  Jahrhunderts  Zs.  fdph.  13, 70  ff. 
herausgegeben.  Die  Minnelehre,  eine  geschichte  der  erlösung, 
bearbeitete  ein  (ripuarischer?)  dichter  nach  einem  lateinischen 
original,  dessen  werk  Heinzel  (Zs.  fda.  17, 1  ff.)  wol  richtig  ins 
14.  Jahrhundert  setzt  Der  ganze  stil  und  die  Verwilderung 
der  form  hat  nichts  altertttmliches.  £ine  dichtnng  aus  dem 
13.  Jahrhundert,  welche  das  gleiche  thema  behandelt,  werden 
wir  weiter  unten  zu  nennen  haben.  Die  (wetterauischen?) 
Pariser  tagzeiten  (hrsg.  Ton  Waetzold,  Hamburger  progr. 
1880)  knüpfen  an  die  boren  erbauliche  betrachtungen  über 
Christi  tod  und  Maria  schmerz  bei  dem  anblick  des  leidens 
ihres  sohnes.  Andere  tagzeiten  Christi,  wie  auch  der  Maria 
hat  Heinzel  (Zs.  fda.  17,52.56)  bekannt  gemacht  Die  alten 
bearbeitungen  der  biblischen  bücher  setzt  eine  gestaltung  der 
pseudoevangelien,  das  Marienleben  des  bruder  Philipp,  fort, 
der  trotz  seiner  Zugehörigkeit  zur  Eartause  in  Seitz  auch  ein 
Rheinländer  ist  Die  legendenbehandlungen  finden  sich  auch 
jetzt,  sind  uns  aber  nur  in  späterer  Überarbeitung  in  drucken 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts  erhalten,  die  Schade  in  seinen 
niederrheinischen  gedichten  vereinigt  herausgegeben  hat  Kur 
eine  Katharinenlegende  (Zs.  fdph.  10, 488  ff.,  Oerm.  25, 
198  ff.)  gehört  auch  ihrer  Überlieferung  nach  noch  dem  14.  Jahr- 
hundert an. 

Eine  geschichte  der  erlösung  (hrsg.  von  Bartsch,  Quedlin- 
burg 1858)  gab  ein  unbekannter  dichter  in  dem  gleichnamigen 
werke.  Und  von  demselben,  seiner  heimat  nach  einem  Hessen, 
rührt  auch  ein  leben  der  heiligen  Elisabeth  (hrsg.  von 
Rieger,  Lit  verein  90,  1868)  her.  Wie  dieser  wendet  auch 
ein  anderer  dichter,  bruder  Hermann,  der  in  Luxembui^  zu 
hause  war,  für  eine  moderne  lebensbesehreibung  den  stil  und 
die  technik  der  heiligenviten  an  und  beschenkt  uns  mit  einem 
leben  der  gräfin  lolande  von  Vianden  (hrsg.  von  J.  Meier, 
Breslau  1889).  Noch  später  fällt  die  nassauische  lebensbesehrei- 
bung des  gründers  von  kloster  Amstein,  graf  Ludwig  von 
Arnstein  (Nass.  Annalen  18  [1884],  245  ff.),  die  ein  unbe- 
kannter Verfasser  in  prosa  aus  der  lateinischen  vita  übersetzte; 
sie  hat  jedoch  nur  sprachlichen  wert. 

Die  didaktische  dichtung,  wie  wir  sie  in  den  Idsteiner 
bruchstücken  fanden,   sehen  wir  fortgesetzt,    in  einem  lebr- 
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gedieht,  dessen  fragmente  Birlinger  Oerm.  28, 301  ff.  ver- 
öffentlicht hat,  und  die,  in  einer  handschrift  des  14.  Jahrhunderts 
erhalten,  doch  wol  sicher  dem  13.  Jahrhundert  zuzuweisen  sind 
Birlinger  hat  sie  richtig  an  den  Mittelrhein  gesetzt,  doch 
scheint  das  moselfränkische  hier  ausgeschlossen  zu  sein,  und 
sie  mögen  in  das  rein  chattische  gebiet  gehören. 

Wir  sind  mit  diesen  bemerkungen  weit  über  den  Zeitpunkt 
hinausgegangen,  bis  zu  dem  wir  die  entwickelung  der  literatur 
verfolgt  hatten.  Während  sich  in  Deutschland  noch  langsam 
mit  der  Umbildung  der  lehns-  und  rechtsverhältnisse  und  der 
anforderungen  der  leistungen  zum  kriegsdienst  die  Vorbe- 
dingungen zur  existenz  der  ritter  als  stand  entwickelten,  war 
man  in  Frankreich  schon  an  dem  ziele  dieser  bewegung  an- 
gelangt. Und  zu  gleicher  zeit  hatten  sich  auch  von  der  armo- 
ricanischen  halbinsel  her  neue  Stoffe,  voll  von  phantastischem 
reichtum  und  innerer  lebensßlhigkeit,  aufoahme  in  die  lite- 
ratur zu  verschaffen  gewusst.  Widerum  kam  ein  neuer  vor- 
stoss  nach  Deutschland  zu.  Neue  impulse,  neue  forderungen 
schufen  in  Verbindung  mit  den  culturhistorischen  bedingungen 
jene  periode,  welche  wir  als  die  der  höfischen  dichtung  zu  be- 
zeichnen pflegen.  Und  widerum  sehen  wir  ihre  anfange  in 
den  Rheinlanden.  Das  älteste  denkmal  ist  uns  leider  nur  in 
fragmenten  erhalten:  es  ist  der  Trierer  Floyris  (Zs.  fda.  21, 
307  ff.,  Germ.  26, 64  ff.),  der  die  bekannte  sage  von  Flore  und 
Blanscheflur  behandelt,  doch  mehr  stofflich,  als  seiner  kunst 
und  dem  Stile  nach  dieser  periode  zugehörend.  Fttr  Deutsch- 
land unmittelbar  gab  ein  Maestrichter,  Heinrich  von  Vel- 
deke,  das  viel  bewunderte  und  nachgeahmte  vorbild  ab,  und 
er  ist  in  der  tat  der  vater  der  höfischen  dichtung.  Aus  einem 
mischgebiete  zwischen  dem  Rheinlande  und  den  Niederlanden 
stammend,  dürfen  wir  ihn  halb  zu  den  unsern  rechnen.  Sein 
werk,  die  Eneide,  behandelt  jene  classische  sage  vom  Troja- 
nischen kriege,  die  in  der  darstellung  des  Virgil  und  in  der 
fortsetzung  des  Dictys  und  Dares  eingang  in  die  romanischen 
literaturen  gefunden  hatte.  Den  gleichen  stoff  bearbeitet  ein 
Hesse,  Herbort  von  Fritzlar,  unter  dem  einflusse  Veldekes 
stehend.  Auch  auf  classischen  Vorwurf  weist  wol  der  verlorne 
umbehanc  des  Pfälzers  Blicker  von  Steinach,  während  Wolf- 
rams rivale,  Gottfrid  von  Strassbnrg,   einen  stoff  aus  der 
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bretonischen  heldensage  behandelte.  Von  einer  andern  bearbei- 
tang  der  Tristansage  veröffentlichte  Titz  (Zs.  fda«  25, 248  ff:) 
ein  fragment  aus  einer  handschrift  des  13.  Jahrhunderts,  das 
sprachlich  dem  norden  der  Rbeinprovinz  zugehört  Auf  roma- 
nischen Vorbildern  beruhen  auch  wol  drei  reiseerzählungen, 
die  uns  sämmtlich  nur  in  einzelnen  bruchstticken  ttberliefert 
sind.  Nördlich  an  die  grenze  des  niederländischen  haben  wir 
das  in  einer  handschrift  des  13.  Jahrhunderts  aberlieferte  frag- 
ment zu  setzen,  welches  E.  Bartsch  GemL5, 356ff.  heraus- 
gegeben hat.  Etwas  sttdlicher,  aber  noch  in  das  ripnarische 
gebiet,  gehört  das  von  Birlinger  (Germ.  17,441  ff.)  aus  einer 
handschrift  des  14.  Jahrhunderts  veröffentliclite  bruchsttlck.  An 
den  schluss  stellen  wir  die  von  Steinmeyer  (Zs.  fda.  19, 159) 
publicierten  fragmente,  die  wir  eher  nach  den  Rheinlanden 
als  mit  dem  herausgeber  in  die  heimat  Bertholds  von  Holle 
setzen  möchten.  Halb  und  halb  gehört  auch  Basel  noch  der 
Rheinebene  zu,  und,  wenn  wir  das  als  berechtigt  anerkennen, 
so  dttrfen  wir  in  diesen  Zusammenhang  auch  Konrad  von 
Wflrzburg  ziehen,  den  Wackernagel  mit  recht  dort,  wohin 
ihn  seine  spräche  weist,  localisieren  will. 

Mächtig  und  ttppig  wie  die  blttte  der  epischen  poesie  ge- 
kommen und  ttberall  neues  leben  und  Wachstum  geweckt,  ver- 
geht sie  aber  nacht  wider.  Wir  haben  weiter  keine  grössere 
höfische  dichtung  aus  den  Rheinlanden  anzufahren,  wenn  nicht 
einzelnes  verlorne  {mn  her  V&soltTj  dorthin  zu  weisen  ist.  Nur 
die  kleinere  erzählung,  die  sich  allmählich  aus  dem  grossen 
ronaane  herausbildete  und  neben  ihm  ein  selbständiges  leben 
f&hrte,  hat  noch  einige  sprossen  aufzuweisen:  die  geschichte 
vom  Junker  und  dem  treuen  Heinrich  (hrsg.  von  Kinzel) 
und  einige  der  beliebten  allegorischen  dichtungen,  so  ritter- 
preis (Bartsch,  Beitr.  z.  quellenkunde  altd.  poesie  176  ff.)  und 
andere  von  Martin  (Zs.  fda.  13,  364  ff.)  herausgegebene  ge- 
dichte  gehören  hierher.  Auch  der  Schreiber  meister  Hesse 
von  Strassburg  hat  wol  ähnliche  werke  verfasst  (vgl.  noch 
£.  Martin,  Strassb.  Studien  1,  99). 

Dagegen  fand  das  tierepos  im  12.  Jahrhundert  noch  im 
Elsass  eifrige  pflege,  wohin  es  durch  die  nachbarschaft  von 
Lothringen  —  der  heimat  der  Ecbasis  captivi  —  leicht  von 
Frankreich  gelangte:    Heinrich  der  Gllchezäre  Übersetzte  und 
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bearbeitete  die  geBcbichte  des  Reinhart  Fuchs  nach  französi- 
schen chansons. 

Nicht  so  bedeutend  wie  in  der  epischen  diohtung  ist  der 
einfluss  Heinrichs  von  Veldeke  auf  die  lyrik,  obwol  er 
mir  von  Burdach  (Reinmar  und  Walther  s.  35)  und  Bielschowsky 
(Gesch.  d.  deutschen  dorfpoesie  im  13.jahrh.  1,40)  unterschätzt 
scheint  Die  von  Frankreich  kommende  neue  anregung  wird 
nirgends  so  rasch  und  bereitwillig  aufgenommen  als  in  den 
Rheinlanden.  Von  der  alten  heimischen  dichtung  ist  nichts 
mehr  erhalten.  Bereits  der  älteste  Vertreter  der  lyrik,  der 
nassauische  dichter,  Friedrich  von  Hausen,  steht  ganz  unter 
romanischem  einfluss  und  verrät  kenntnis  der  provenzalischen 
lyrik.  Ihm  schliesst  sich  der  Pfälzer  Ulrich  von  Gutenburg 
(Zs.  fda.  23,440)  an.  Auch  Blicker  von  Steinach,  den  wir 
schon  oben  zu  nennen  hatten,  tritt  mit  einigen  fragmentarischen 
Strophen  in  diesen  gedankenkreis.  Ob  etwa  Herger  in  diesen 
Zusammenhang,  nach  dem  filsass  gehört,  wie  ich  Beitr.  15, 
308  zweifelnd  andeutete  und  wozu  seine  kenntnis  der  tiersage 
gut  passen  würde,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Vermutlich 
aber  ein  anderer  Vertreter  der  gnomik,  Reinmar  von  Zweter, 
der  nach  Roethe  (Die  gedichte  Reinfnars  von  Zweter  s.  15  ff.) 
aus  Zeutem  in  der  Pfalz  stammt  Verloren  bis  auf  wenige 
reste  sind  uns  die  gedichte  des  Nassauers  Reinhart  von 
Westerburg,  der  um  1340  lebte  und  nach  der  Limburger 
Chronik  beliebte  lieder  verfasste. 

Die  volkslyrik  blühte  üppig,  aber  leider  ist  uns  alles  ver- 
loren gegangen:  nur  die  Limburger  chronik  weiss  noch 
von  der  für  uns  verschwundenen  pracht  zu  erzählen.  Einige 
historische  lieder,  wie  das  von  der  Böhmenschlacht  und  der 
Schlacht  bei  Göllheim  (Liliencron,  Hist  Volkslieder  1, 4 
nr.  2  und  23  nr.  5)  und  das  Eberhard  Windecks  von  den 
Mainzer  unruhen  (ibid.  1,  306  nr.  63)  u.  a.  m.  sind  uns,  glück- 
licher als  die  lyrischen  ausströmungen  jener  zeit,  noch  er- 
halten. 

Wir  stehen  am  ende  unserer  betrachtung.  Nur  im  vor- 
übergehen kann  ich  noch  auf  den  günstigen  boden  hinweisen, 
den  unsere  landstriche  der  entfaltung  der  mystik  boten,  kann 
nur  die  bedeutsamkeit  der  historischen  literatur  erwähnen 
nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass  auch  die  dramatische 
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kuD8t  in  den  Rheinlanden  nicht  ohne  ausdruck  geblieben  war 
(Zacher,  Mndl.  osterspiel,  Zs.  fda.  2, 302  ff.;  Spiegelbuch  Germ. 
16,173  ff.;  Alsfelder  passionsspiel,  hrsg.  von  Grein;  Weigand, 
Friedberger  passionsspiel  Zs.  fda.  7, 545  ff.). 

Man  möge  mit  dieser  flüchtigen  bleistiftskizze  vorlieb  nehmen, 
die  auch  in  ihrem  material  noch  grosse  Ittcken  aufweist  Schon 
aus  ihr  kann  man  aber  ersehen,  dass  alle  arten  und  zweige  der 
literatur  in  den  Rheinlanden  vertreten  sind,  und  dass  hier  zu- 
erst die  neuen  richtungen  und  bestrebungen  auf  ihrem  fluge 
nach  Deutschland  kurze  zeit  geweilt  haben,  ehe  sie,  zum  teil 
umgestaltet,  auf  ihrem  zuge  nach  sttden  und  osten  gelangten. 
Genaueres  über  die  Zusammengehörigkeit  der  literarischen  denk- 
mäler,  über  das  zusammenschliessen  und  die  folge  der  rich- 
tungen wird  sich,  wie  wir  schon  betonten,  erst  nach  feststellung 
einer  genauen  topographie  und  Chronologie  der  einzelnen  erzeug- 
nisse  ermitteln  lassen.  Und  diese  wider  ist  erst  möglich  durch 
eine  eindringendere  erforschung  der  spräche  jener  zeit  In 
diesen  so  angedeuteten  Zusammenhang  gehören  die  Unter- 
suchungen über  die  spräche  der  Rheinlande  hinein,  von  denen 
ich  im  folgenden  einen  kleinen  bruchteil  als  probe  veröffent- 
liche. Sie  sollen  das  material  liefern  für  weitere  forschungen, 
denn  das  bisher  angewante  genügte  nicht  Nur  bei  ganz  um- 
fassender Sammlung  konnten  die  nachteile,  die  das  operieren 
mit  urkundlichem  material  mit  sich  bringt,  wider  zum  teit  aus- 
geglichen werden.  Deshalb  sind  die  urkundenbttcher  in  reichem 
maasse  herangezogen  worden,  wie  das  nachfolgende  Verzeichnis 
zeigen  wird.  Ungefähr  24000  Urkunden,  sowie  die  sieben  bände 
der  Grimmschen  Weistümer,  soweit  sie  unser  gebiet  betrafen, 
sind  durchgearbeitet  worden.  Und  der,  welcher  ähnliche  forsch- 
ungen unternommen,  weiss  die  summe  von  arbeit  zu  beurteilen, 
die  in  diesen  kurz  ausgesprochenen  werten  liegt  Weiterhin 
waren  bei  der  Verwertung  des  materials  die  denkmäler  und  vor 
allem  die  modernen  dialekte  heranzuziehen,  welche  oft  die 
einzig  sichere  Interpretation  urkundlicher  Schreibungen  liefern. 
Vieles  mag  dabei  übersehen,  vieles  unrichtig  sein,  aber  es 
wird  auch  dieser  arbeit,  so  hoffe  ich,  die  nachsieht  der  fach- 
genossen nicht  fehlen. 

Es  mag  manchem  scheinen,  als  ob  die  gebrauchte  mühe 
nicht  im  Verhältnis  stehe  zu  den   erreichten   resultaten,   und 
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zum  teil  mag  diese  ansieht  auf  solche  Studien  als  einzelne  ange- 
want  richtig  sein,  auch  wenn  man  den  grösseren  Zusammen- 
hang in  betracht  zieht,  den  ich  vorhin  andeutete.  Allein  solche 
Untersuchungen  sind  nicht  nur  als  einzelarbeit  zu  betrachten, 
sie  haben  generellen  wert:  es  war  die  frage,  ob  sich  auf 
die  angewante  art  Untersuchungen  ttber  spräche  und  literatur 
grösserer  gebiete  mit  erfolg  durchführen  Hessen.  Es  war  ein 
gewagter  versuch,  den  man  bei  der  anläge  der  arbeit  unter- 
nehmen musste:  er  konnte  resultatlos  bleiben.  Aber  diese 
befUrchtung  ist  nicht  eingetroffen,  wie  man,  denke  ich,  zuge- 
stehen wird:  doch  auch  nicht  in  verschwenderischer  fülle  und 
nicht  ohne  mühe  waren  die  frttchte  zu  erhaschen,  sondern 
anhaltende  und  ernste  arbeit  Hess  einen  massigen  gewinn  ernten. 
Und  damit  galt  es  sich  zu  begnügen. 

Bevor  wir  nun  zur  darstellung  der  Sprachgrenzen  über- 
gehen, bleibt  uns  noch  6m  punkt  zu  erledigen  übrig.  Es  ist 
bis  jet^t  noch  eine  vielumstrittene  offene  frage,  in  wieweit  sich 
alte  Stammesgrenzen  in  der  späteren  spräche  ausgeprägt 
erhalten  haben,  eine  frage,  die  nur  aus  einem  grossen  um- 
fassenden und  vielseitigen  material  heraus  ihrer  lösung  näher 
gebracht  werden  kann.  So  sollen  denn  neben  den  oben  an- 
gedeuteten zwecken  auch  hierzu  unsere  Untersuchungen  einige 
bausteine  herbeitragen.  Deshalb  nun  dürfte  es  wol  angezeigt 
sein,  in  aller  kürze  auf  die  besiedelnngsgeschichte  unsres 
gebietes  einzugehen  und  dasjenige,  was  wir  von  den  an- 
schauungen  berufener  gelehrter,  wenn  sie  auch  in  vielen  einzel- 
heiten  noch  auseinandergehen,  für  sicher  und  richtig  halten, 
hier  vorzutragen.  In  bezug  auf  die  vorhandene,  sehr  reich- 
haltige literatur  kann  ich  auf  R.  Schröders  aufsatz  ^Die 
Franken  und  ihr  recht'  (Zs.  der  Savignystiftnng,  germanist 
abt.  2  [1881],  1  anm.  2)  verweisen.  Femer  ist  noch  zu  nennen: 
W.  Arnold,  Ansiedelungen  und  Wanderungen  deutscher  stamme, 
dazu  als  correctiv  K.  Lamp recht.  Fränkische  Wanderungen 
und  ansiedelungen  vornehmlich  im  Rheinland  (Zs.  des  Aachener 
geschichtsvereins  4  [1882],  189  ff.),  K.  Lamprecht,  Deutsches 
wirtschaftsieben  im  mittelalter  1,1, 153  ff.,  R.  Schröder,  Lehr- 
buch der  deutschen  rechtsgeschichte  s.  94ff. 

Wir  haben  es  hier  natürlich  nur  mit  der  besiedelung 
unsres  gebietes  seitens  der  Germanen  zu  tun  und  können  die 
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keltische  und  römische  epoche  ausser  acht  lassen.  Da  sind 
es  denn  in  der  hauptsache  drei  Völker,  die  sich  um  den  er- 
werb  der  Rheinlande  bemtthen:  Alemannen,  Chatten  und 
Ripuarier.  Von  norden  und  nordosten  drangen  die  Ripuarier 
in  den  heutigen  regierungsbezirk  Köln  ein,  während  die  ale- 
mannischen volksbaufen  auf  zwei  wegen  einwanderten,  einmal 
von  Lothringen  aus  'die  Saar  und  Mosel  hinab  nach  dem 
hecken  von  Trier  und  dem  Luxemburger  lande,  wo  eine  massen- 
hafte ansiedelung  stattfand,  und  von  dort  die  Trier-Kölnische 
Strasse  entlang,  weiter  aber  vom  rechtsrheinischen  ufer  zunächst 
in  die  Ahrgegend  und  dort  dem  Rheine  folgend  bis  zu  dessen 
teilung  in  Holland'  (Lamprecht,  Wanderungen  und  ansiede- 
Inngen  [=  WA.]  205,  Arnold  163  fif.).  Diesen  letzteren  zug  der 
Alemannen  durchquerte  die  einwanderung  der  Chatten,  welche, 
aus  den  tälem  der  Lahn  kommend,  den  Rhein  ttberschritten. 
Diese  einwanderung  nahm  'einen  wesentlich  südwestlichen 
zug;  sie  streifte  die  lande  nördlich  der  Mosel  nur  nebenher, 
ihr  eigentliches  gebiet  war  das  südliche  Moselufer  und  nament- 
lich das. Nahetal  bis  zum  Saartal  hin.  Von  hier  aus  kam  es 
denn  zu  gelegentlichen  auslaufen  nach  nordwesten  bis  ins 
luxemburgische'  (Lamprecht,  WA.  210). 

Bei  der  endgültigen  entscheidung  der  besiedelungsverhält- 
nisse  können  wir  aber  ausser  den  Ortsnamen,  denen  wir  die 
eben  dargestellten  ergebnisse  verdanken,  noch  die  grenzen  der 
verschiedenen  reohtsgebiete  und  die  geschichtlichen  berichte 
benutzen,  und  da  sehen  wir  vollkommene  Übereinstimmung 
mit  dem  schon  gefundenen.  Auf  dem  linken  Rheinufer  stossen 
die  Lex  Ribuaria  und  Lex  Salica  auf  einander,  und  die  gel- 
tungsgebiete  beider  .  sind  in  verschiedenen  zeiten  verschieden 
gewesen.  Wie  die  grenze  der  ripuarischen  einwanderung  nach 
den  Ortsnamen  bis  zur  Mosel  geht  (Lamprecht,  WA.  246),  wäh- 
rend jetzt  eine  ungefähr  angesetzte  Sprachgrenze  die  Wasser- 
scheide der  eifel  innehält,  so  reicht  auch  in  älterer  zeit  das 
ripuarische  recht  weiter,  muss  aber  bald  gegen  das  salische 
zurückweichen.  Im  laufe  des  5.  Jahrhunderts  ist  Trier  mehr- 
fach von  den  Ripuariern  erobert  worden  (Lamprecht,  D.  wirt- 
Bchaftsleben  1,  1,156,  Schröder,  Zs.  d.  Savignystiftung  2, 28  f.), 
und  Lamprecht  weist  nach,  dass  dort  im  anfange  des  9.  Jahr- 
hunderts ripuarisches  recht  gegolten  hat  (Lamprecht,  WA.  242} 
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D.  Wirtschaftsleben  1,1, 156).  Später  deckt  sich  die  scheide 
zwischen  den  beiden  rechten  etwa  mit  der  Trier-Kölner  di5- 
cesangrenze  (Schröder,  Zs.  d.  Savignystiftung  2,46,  Bist  zs. 
43  [1880],  46). 

Auf  dem  rechten  Rheinufer  liegen  die  Verhältnisse  ein- 
facher. Nur  ttber  die  begrenzung  der  Ripuarier  und  Chatten 
lässt  sich  nicht  ganz  sicher  urteilen.  Lamprecht  (WA.  247) 
nimmt  an,  dass  die  ripuarischen  ansiedelungen  auf  dem  rech- 
ten Rheinufer  sehr  wenig  zahlreich  gewesen  seien  und  macht 
geltend,  dass  'kein  rechtsrheinischer  gau  ausser  dem  Ruhrgau 
jemals  als  ripuarisch  bezeichnet  wird'.  Aber  wir  d&rfen  wol 
trotzdem  mit  R.  Schröder  (Hist  zs.  43, 60)  unbedenklich  ausser 
dem  Ruhrgau  noch  den  Keldachgau,  Ueutzgau  und  Auelgau 
hierher  rechnen,  so  dass  auch  auf  der  rechten  Rheinseite  die 
Trier-Kölner  diöcesangrenze  als  scheide  zwischen  den  chat- 
tischen und  ripuarischen  gebieten  auftreten  wttrde. 

Auf  ein  anderes,  nicht  ausser  acht  zu  lassendes  moment 
hat  R.  Schröder  (Zs.  d.  Savignystiftung  2,67)  hingewiesen:  dass 
der  geltungsbereich  des  medems,  einer  zinsabgabe,  ein  streng 
chattischer  ist  Ihm  gehören  in  unserm  gebiete  folgende  gaue 
zu:  1.  südlich  der  Mosel  der  Saargau,  Triergau,  Nahegau, 
Wormsfeld,  HundsrQck  und  Trechhere;  2.  nördlich  der  Mosel 
der  Bietgau,  das  Mainfeld;  3.  südlich  des  Mains  der  Lobeden- 
gau (mit  Sandhofen);  4.  nördlich  des  Mains  Wettereiba,  Lahn- 
gau, Engersgau,  Heigera  und  Hessengau.  Also  die  gleiche 
grenze,  wie  für  den  geltungsbereich  des  salischen  rechtes  gegen- 
über dem  ripuarischen. 

Wir  betonten  schon  oben,  dass  die  grenzen  zwischen  Ri- 
puarien  und  Moselfranken  nicht  immer  die  gleichen  waren, 
dass  spätere  Verschiebungen  zu  gunsten  des  moselfränkischen 
stattgefunden  haben.  Und  ich  möchte  mit  rücksicht  auf  diese 
Sachlage  nicht  mit  einer  ansieht  ttber  die  genealogie  der  be- 
siedelungsverhältnisse  zurückhalten,  die  mir  geeignet  scheint, 
manche  zweifelhafte  frage  der  lösung  näher  zu  bringen.  Ich 
meine,  dass  das  moselfränkische  ein  mischproduct  aus  chattischen 
und  ripuarischen  bestandteilen  ist,  in  dem  jedoch  die  chatti- 
schen demente  bei  weitem  überwiegen.  Solche  mischproducte 
liegen  unbestritten  vor  in  den  elsässischen  dialekten,  die  im 
wesentlichen  alemannisch,  doch  von  fränkischen  bestandteilen 
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durchsetzt  sind:  eine  tatsache,  die  dem  was  wir  yon  der  be- 
siedeluDgsgeschichte  des  Elsasses  wissen  genan  entspricht. 
Weitere  solche  mischgebiete  in  stammheitlicher  nnd  sprach- 
licher beziehung  finden  sich  im  norden  der  Rheinprovinz,  wo 
Wahlenberg  (Die  nordrheinische  mundart  nnd  ihre  lautver- 
schiebungsstufe,  Kölner  progr.  1871)  die  einzelnen  phasen  der 
ttbergangsmundarten  nachgewiesen  hat  Besondem  wert  scheint 
mir  unsere  erklämng  auch  für  das  rechtsrheinische  ufer  zu 
haben,  wo  diese  anffassung  wol  geeignet  sein  mag  die  rätselhafte 
Stellung  des  Siegerländer  dialektes  und  sein  Verhältnis  zum 
moselfränkischen  befriedigend  zu  erklären.  Auch  das  sieger- 
ländische  ist  ein  solches  miscbproduct  ans  ripuarischen  und 
ehattischen  (nassauisch- hessischen)  mundarten,  während  an  der 
Siegmttndung  das  ripuarische  rein  auftritt.  Somit  hätten  wir, 
sehematisch  dargestellt,  eine  äusserst  klare  und  durchsichtige 
reihe:  nördlich  bis  etwa  zur  Eifelgreoze  Nörrenbergs  das  rein 
ripuarische,  südlich  daron  das  moselfränkische,  eine  mischung 
aus  ripuarischen  und  chattischen  bestandteilen,  endlich  das 
rein  chattische  in  dem  Rheinfränkischen,  bis,  an  der  Saar  schon 
und  im  Elsass,  mischungen  des  chattischen  und  alemannischen 
auftreten.  Rechtsrheinisch  ebenso  nördlich  und  nordwestlich  rein 
ripuarisches  gebiet,  östlich  das  siegerländische,  eine  mischung 
aus  ehattischen  und  ripuarischen  teilen,  südlich  davon  das  rein 
chattische,  die  hessisch-nassauischen  mundarten. 

Diese  ansieht  rechtfertigt  -sich  durch  die  aus  historischen 
quellen  gewonnene  besiedelungsgeschichte.  Wir  wissen,  dass 
in  Moselfranken  von  süd  und  nord  Strömung  und  gegenströmung 
auftrat.  Wir  wissen  ferner  (Lamprecht,  D.  wirtschaftsieben 
1, 1, 157),  dass  die  Germanen  bei  dem  einbrechen  in  die  von 
keltischer  und  römischer  cultur  durchtränkten  gegenden  sich 
an  den  bereits  in  anbau  genommenen  stellen  und  in  den  schon 
im  besitz  befindlichen  günstigen  lagen  niederliessen.  Da  nicht 
anzunehmen  ist,  dass  die  nach-  oder  entgegenrückenden  stamme 
ein  anderes  princip  verfolgt  und  etwa  in  der  mehrzahl  neu- 
rodungen  vorgenommen  hätten,  so  müssen  die  neuen  ansiedier 
eng  auf  einander  gesessen  haben,  ein  umstand,  der  die  stammes- 
und  Sprachmischung  nur  begünstigte.  In  der  tat  bleiben  in 
diesem  process  die  Chatten  sieger,  und  im  Zeitalter  der  Ottonen 
gilt  an  der  Mosel  ausschliesslich   salisches  recht  (Lamprecht 
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D.  wirtgchaftsleben  1,1, 157).  Nur  in  der  spräche  spiegeln  sich 
noch  alte  Verhältnisse  ab.  Das  moselfränkische  nimmt  hier 
eine  zwischenstellung  zwischen  dem  ripuarischen  und  rhein- 
fränkischen ein:  während  es  durch  den  stimmlosen  consonantis- 
mus,  durch  die  Verschiebung  von  rp,  Ip,  rd  sich  nahe  zum 
rheinfränkischen  stellt,  steht  z.  b.  bei  der  bebandlung  der  grap- 
pen  rht,  rb,  des  auslautenden  b  und  in  manchen  anderen 
punkten  das  moselfränkische  nahe  zum  ripuarischen,  indessen 
das  rheinfränkische  eine  Sonderstellung  «innimmt  und  mit 
pfälzischen  und  -elsässischen  mundarten  übereinstimmt 

Nur  bei  unserer  annähme  ist  auch  die  eigentümliche  Stel- 
lung des  siegerländischen  zu  erklären,  das  den  meisten  for- 
schem ein  sprachgenealogisches  rätsei  war.  Auch  hier  zeigen 
sich  deutlich  die  Obergäoge  zum  ripuarischen,  das  sein  gebiet 
am  Rheine  entlang  weit  ausgedehnt  hat,  und  zum  chattisehen, 
das  sich  südöstlich  und  südlich  ausbreitet  Paul  Vogt  bat  in 
einer  Untersuchung  *Die  Ortsnamen  im  Engersgau*  (Gymn.-progr., 
Neuwied  1890)  die  besiedelungsverhältnisse  im  Engersgau  und 
den  benachbarten  gauen  genauer  festzustellen  gesucht  und 
handelt  s.  26  ff.  über  Ripuarier  und  Chatten.  Wenn  ich  seinen 
gründen  auch  nicht  immer  zustimmen  kann,  so  scheinen  mir 
doch  seine  resultate  in  der  hauptsache  sicher  zu  sein.  Rein 
ripuarisch  ist  nach  ihm  ein  streifen  am  Rheine  entlang,  west- 
lich jener  bodenerhebung,  die  den  lauf  des  flusses  begleitet: 
er  beginnt  bei  Irrlich,  überschreitet  bei  Nieder-Breitbach  die 
Wied,  trifft  diesen  bach  abermals  bei  Neustadt  und  setzt  sich 
dann  nordöstlich  nach  der  grenze  des  bergischen  fort  Der 
ganze  Charakter  der  spräche,  sowie  einzelne  spracherscheinungen 
weisen  auf  ripuariscbe  bewobner  (a.  a.  o.  s.  28).  Diese  be- 
obachtnng  Vogts  stimmt  mit  den  geschichtlichen  nachrichten 
und  den  Schlüssen,  die  wir  aus  andern  tatsachen  ziehen  kön- 
nen, überein.  Hervorgehoben  zu  werden  verdient  noch  das 
vorkommen  der  endung  -scheid,  deren  verwertbarkeit  für  die 
geschichte  der  ersten  besiedelungen  und  rodungen  Lamprecht 
(WA.  243  ff.)  zwar  ablehnt,  deren  bedeutung  als  späteres 
Zeugnis  für  die  Stammeszugehörigkeit  der  bewobner  mir  aber 
doch  noch  discutabel  erscheint  'Im  Engersgau  liegen  von  den 
42  orten  auf  -scheid  32  in  einer  compacten  masse  an  der  mitt- 
leren Wied  neben  einander.     Die  ganze  höhe,    welche   den 
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Rhein  auf  der.  rechten  seite  begleitet,  ist  in  einem  nicht  sehr 
breiten,  aber  langen  streifen  von  der  Wied  bis  zur  Ruhr  mit 
einem  dichten  znge  von  orten  auf  -scheid  besetzt'  (Vogt  a.  a.  o. 
27).  Und  diese  linie  von  Ortsnamen  auf  -scheid  fällt  mit  der 
oben  genannten  grenze  der  rechtsrheinischen  ripuarischen  mund- 
art  gegen  osten  zusammen.  Doch  involviert  dieses  zusammen- 
treffen noch  keine  causalverbindung:  -scheid  bedeutet  im  all- 
gemeinen 'Wasserscheide',  und  die  höhe  der  kleinen  erhebung 
mag  der  ausbreitnng  der  Ripuarier  ein  natürliches  hindernis 
entgegengestellt  haben.  Allein  es  bleiben  die  Ortsnamen  'Reifer- 
scheid', die  doch  wol  nichts  anders  heissen  als  'Ripuariergrenze', 
zu  erwägen.  Sie  finden  sich  in  auch  aus  andern  grttnden  zu  er- 
schliessenden  grenzgebieten:  ein  Reiferscheid  liegt  im  Alten- 
kirchener  kreise,  eins  im  Siegkreise,  je  eins  in  den  kreisen 
Schieiden  und  Adenau  (Lamprecht,  WA.  247,  der  auch  noch 
Rescheid  und  Ripsdorf  in  den  letztgenannten  kreisen  herbei- 
zieht). Jedenfalls  wäre  es  ein  merkwürdiger  zufall,  dass  wir 
diese  Ortsnamen  an  anderen  stellen  nicht  finden. 

Vogt  sucht  dann  einige  ttbergangsgebiete  festzustellen,  in 
denen  sich  die  mundart  vom  ripuarischen  zum  nassauischen 
wandelt,  und  zu  diesen  bemerkungen  sind  noch  die  angaben 
zu  vergleichen,  welche  Herrn,  von  Pfister,  Zs.  f.  hessische 
gesch.,  NF.  4, 146  f.,  über  die  spräche  dieser  landschaft  macht 
und  die  im  wesentlichen  zu  denen  Vogts  stimmen.  Die  mund- 
arten  zeigen  in  ihren  einzelnen  phasen  den  mischcharakter 
ganz  deutlich.  Es  wttrde  zu  weit  führen  an  dieser  stelle  näher 
darauf  einzugehen:  man  mag  an  den  genannten  orten  das  her- 
gehörige nachlesen. 

Scheint  nun  nicht  gegen  die  obigen  darlegungen  die 
tatsache  zu  sprechen,  dass  die  Ostiranken  sich  von  den  übrigen 
Franken  in  spräche  und  literatur  völlig  abtrennen?  Ich 
glaube,  dass  bei  der  berücksichtigung  der  tatsächlichen  Ver- 
hältnisse dieser  scheinbare  rest  in  unsrer  rechnung  schwindet 
Auch  die  Ostfranken  sind  das  product  einer  mischung,  und 
zwar  aus  Thüringern  und  Chatten;  nur  wenige  Alemannen 
werden  daran  beteiligt  sein.  Der  Ravennatische  geograph  gibt 
uns  ein  bild  der  etwa  ende  des  5.  Jahrhunderts  bestehenden 
Verhältnisse  (4, 26;  vgl.  Schröder,  Zs.  d.  Savignystiftung  2, 30): 
'noch  grenzen  die  Alemannen  mit  den  Thüringern  und  halten 

Beitrftge  cur  geschichte  der  deutschen  spiache.    XVI.  ^ 
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im  norden  Worms,  Altrip,  Speier,  Aschaffenburg  und  Wflrzbnrg 
besetzt,  während  das  reich  der  Thüringer  sich  in  alter  weise 
südwärts  bis  gegen  die  Donau  erstreckt,  die  Baiern  also  den 
Nordgau  noch  nicht  in  besitz  genommen  haben'.  Wir  wissen 
weiter,  'dass  später,  noch  im  7.  und  8.  Jahrhundert,  thüringische 
herzöge  in  Würzburg  residierten,  wo  S.  Kilian  bei  seinen  be- 
kehrungsversuchen  den  märtyrertod  fand',  und  dass  die  Thü- 
ringer, vermutlich  im  5.  Jahrhundert  schon,  sich  auf  kosten  der 
Hessen  nach  nordwesten  ausdehnten  (Arnold  a.  a.  o.  220  f.). 
Als  später  aber  die  Thüringer  unter  den  söhnen  Chlodwigs 
endgültig  unterworfen  wurden,  nahmen  die  chattischen  stämoie 
auch  die  oberen  Maingegenden  in  besitz,  und  es  hatte  hier 
sicherlich  eine  Vermischung  statt,  die  auch  in  der  spräche  ihren 
ausdruck  fand.  Ebenso  gewann  das  salische  recht  hier  bald 
durch  die  eroberer  seine  geltung  (Schröder,  Zs.  d.  Savigny- 
.stiftung  2,  ^5,  Hist.  z.  43, 65).  Nur  der  medem  scheint  diese 
landschaft  nicht  in  sein  gebiet  einbezogen  zu  haben:  wir  finden 
ihn  ersetzt  durch  die  ostiränkische  steora  oder  ostarshiophOf 
die  nach  R.  Schröders  meinung  (Zs.  d.  Savignystiftung  2, 73)  aus 
der  thüringischen  zeit  zurückgeblieben  ist 

HALLE  a.  S.,  märz  1891.  JOHN  MEIER. 
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Die  frage  nach  der  entstehung  des  Alphart  ist  bereits 
öfter  aufgeworfen  und  yerschieden  beantwortet  worden!  Lacfa- 
mann  (1822)  nahm  entstehung  aus  mehreren  liedern,  W.  Grimm 
(1829)  entstehung  aus  contamination  zweier  fassungen  an.  Der 
erste  kritische  herausgeber  des  gedichts,  Ernst  Martin  (1866), 
hat  versucht  einen  echten  alten  kern  von  interpolationen  los- 
zulösen, in  welcher  ansieht  ihm  R.  v.  Muth  (1877),  Zs.  f.  deutsche 
phil.  8, 206 — 13  beipflichtet,  nur  dass  er  in  der  von  Martin  ganz 
verworfenen  'fortsetzung'  (str.  306  bis  zu  ende)  auch  einen 
alten  kern  vermutet  Gegen  Martin  erhob  sich  Fr.  Neumann 
(1880),  der  (Germ.  25,300—319),  den  gedanken  Grimms  auf-  * 
greifend,  eine  contamination  dreier  parallelfassungen  annimmt. 
Auf  den  folgenden  blättern  soll  der  versuch  gemacht  werden, 
eiDfi  andere  auffassung  über  die  entstehung  des  textes  zu  ent- 
wickeln und  begründen.  Da  die  einzige  ins  detail  ausgeführte 
theorie  die  Martins  ist,  musste  natürlich  ein  grosser  teil  vor- 
liegender arbeit  die  form  einer  polemik  gegen  Martin  annehmen, 
während  die  übrigen  arbeiten  nur  zu  gelegentlicher  berührung 
anlass  gaben;  gleich wol  hoffe  ich  nirgends  die  achtung  ver- 
letzt zu  haben  die  einem  so  ausgezeichneten  gelehrten  wie 
Martin  gebührt,  so  wenig  als  ich  mich  durch  die  bekämpfung 
ebiger  ansichten  Lachmanns  und  Müllenhoffs  einer  Verletzung 
der  ehrfurcht  vor  diesen  grossen  meistern  der  deutschen  Wissen- 
schaft schuldig  fühle. 
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i.  Allgemeiner  teil. 
L   Metrische  kriterien/) 

A.  Der  cäsurreim. 

Die  Verbreitung  des  cäsurreimes  im  Alphart  stellt  die  bei- 
gegebene tabelle  dar,  die  sich  in  mehreren  punkten  an 
die  von  Sijmons  in  seinem  aufsatze  'cäsurreime  und  Nibe- 
lungenstrophen in  der  Kudrun'  (Beitr.  9, 1  ff.)  gegebene  an- 
schliesst  Ueber  ihre  einrichtung  ist  folgendes  zu  bemerken. 
Die  abschnitte  von  50  zu  50  Strophen  dienen  der  ttbersicbt 
über  die  Verteilung  der  mit  cäsurreimen  behafteten  Strophen; 
den  vierten  abschnitt  schliesse  ich  mit  str.  246,  weil  darnach 
eine  lücke  in  der  hs.  folgt;  aus  demselben  gründe  schliesst 
der  folgende  mit  305.  Auch  die  ungenauen  reime  sind  an- 
geführt; der  der  strophenzahl  beigefügte  stem  macht  sie  als 
solche  kenntlich  und  verweist  auf  die  rubrik  'ungenauigkeiten', 
wo  sie  specialisiert  sind.  Unter  'dreireim'  sind  jene  fftUe  an- 
geführt, in  denen  sich  dem  (schon  früher  angeführten)  reimpaar 
ein  dritter  reim  beigesellt,  z.  b.  zeile  1.  2.  4.  Natürlich  sind 
weder  diese,  noch  die  getrennten  oder  mittleren  reime  (d.  l 
reime  zur  zeile  1.  3  oder  2.  4  bezw.  2.  3)  in  die  summe  der 
reimpaare  einbezogen.  Zu  gründe  liegt  Martins  text;  wo  er 
jedoch  den  cäsurreim  wegschafft,  musste  die  handschrift  zu 
ihrem  rechte  kommen  (str.  224.  270.  303);  dagegen  fehlen  in 
der  tabelle  die  str.  53.  129.  252.  325.  395,  wo  der  cäsurreim  erst 
M.  seine  entstehung  verdankt,  aber  in  der  hs.  fehlt 

53, 2  hat  die  hs.  fari\  da  sie  mhd.  v  als  f  schreibt,  nie  aber  f  für 
w  hat,  ist  die  conjectur  Martins  warte  ganz  überflüssig;  da  schon  52, 2 
vom  warte  suochen  die  rede  war,  kann  vart  hier  nicht  misverstanden 
werden. 

129, 4  bietet  die  hs.  das  tadellose  sint  ich  von  Beme  dm,  das  Martiii    \ 
unnötig  mit  v.  d.  Hagen  in  s,  t.  h.  v.  B.  nmsteUt  f 

252, 2.   Die  hs.  hat:  das  mych  din  hant  nit  wolt  laszen;  hier  genügt/ 

1)  Wo  es  notwendig  oder  nützlich  schien,  bei  citaten  ersiohtlieh  ra 
machen,  dass  die  betreffende  Strophe  von  Martin  als  echt  angesehen! 
wird,  ist  dies  durch  einen  stem  hinter  der  strophennmhmer  geschehen,! 
z.  b.  7*,  d.  h.  Str.  7  des  gemeinen  textes,  nach  Martin  echt.  Ueber  die  | 
bedentung  des  stems  in  der  tabelle  s.  oben. 
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die  umBtellang:  daz  mich  wolt  din  hant  nit  läzen,  was  jedenfalls  näher 
liegt  als  Martins:  daz  mich  dtn  hont  nit  lieze  (:  verhieze), 

325>  1.  Die  hs.  hat  ein  grüene  banner^  eine  ganz  regelrechte  syntak- 
tische fQgnng  (b.  Weinhold,  Mhd.  gr.'  §511);  ans  welchem  gründe  M. 
in  ein  hanner  grüene  (:  küene)  ändert,  ist  nicht  ersichtlich. 

895, 1.  Die  nmstelluDg  des  handschriftlichen  hoch  unde  wUen  wart 
in  h,  fv,  tf.  nuten  (:  zUen)  ist  ganz  nnbegrttndet. 

Wir  wenden  ans  Bogleich  der  betrachtang  der  cäsurasso- 
naozen  zu,  weil  von  hier  aas  allein  das  problem  des  cäsur- 
reimes  gelöst  werden  kann. 

Wie  weit  darf  eine  cäsurassonanz  noch  als  reim 
gelten?  Martin  (einleitung  zur  Kudrun  [in  Zachers  germ. 
handbibl  bd.  2]  s.  X)  sagt:  'schwerlich  sind  die  cäsurreime 
freier  als  die  endreime'  und  ebenso  Sijmons  a.  a.  o.  s.  28:  'als 
cftsurassonanzen,  die  in  gleicher  weise  wie  die  reinen  cäsur- 
reime beurteilt  werden  müssen,  dürfen  also  nur  diejenigen 
gelten,  welche  in  den  endreimen  des  gedichtes  wirklich  noch 
Torkommen  oder  doch  allenfalls  in  den  volkstümlichen  gedich- 
ten  des  13.  jhs.  noch  im  versschluss  hätten  angewant  werden 
können'. 

Nach  diesem  princip  hätte  also  der  dichter  des  Alphart 
nicht  als  reim  angesehen  172  (pegozzen  igenuzzen),  327  {rossen 
:  verdrozzen\  396  (gekSret :  nuBre),  da  er  nie  o  :  u^  s  :  z,  S  :  ee 
im  endreim  bindet  Ebenso  dürften  auch  die  ungenauen  bin- 
dangen  -e  :  -er,  -en  :  -er  und  -et :  -en  nicht  als  reime  betrachtet 
werden,  da  sie  im  endreim  der  besseren  volksepen  gemieden 
werden.  Dagegen  müssten  als  reim  gelten  272  (Heime  :  beine), 
276  (wägen  iclagen),  da  der  dichter  auch  im  endreim  m:n, 
ä  :  ä  bindet,  femer  alle  cäsurassonanzen  -e  :  -en  (oder  um- 
gekehrt)^ entsprechend  ihrer  allgemeinen  Verwendung  als  end- 
reim im  volksepos. 

Auf  eine  derartige  Scheidung  gründet  sich  Martins  und 
der  Lachmannsehen  schule  kritisches  verfahren,  durch  den  end- 
reim nicht  belegte  cäsurassonanzen  als  irrelevant  für  die  echt- 
heitsfrage  zu  behandeln,  durch  den  endreim  belegte  dagegen 
als  beweis  für  die  unechtheit  der  betr.  Strophen  aufzufassen. 
Dieser  grundsatz  scheint  mir  jedoch  unhaltbar  zu  sein,  denn 
er  steht  und  fällt  mit  dem  erweise,  dass  der  dichter  assonanzen 
der  ersten  art  nicht  mehr  als  reim  empfunden  habe  und  ihr 
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Yorkommen  in  der  cäsur  ein  blos  zufälliges  sei;  wie  in  der 
tat  die  schule  Lachmanns  und  noch  Sijmons  a.  a.  o.  s.  32 
annimmt.^ 

Nun  erheben  sich  bereits  methodische  bedenken  gegen 
diese  ansieht,  denn  dieselbe  involviert  einen  fundamentalen 
unterschied  zwischen  verschiedenen  assonanzen,  der  doch  seinen 
natttrlichen,  d.  i.  physiologischen,  grnnd  haben  mttsste.  Einen 
solchen  jedoch  für  die  verschiedene  behandlung  von  keiser 
:  vrdse  und  Heime  :  beine  aufzufinden,  ist  wol  niemand  im 
Stande;  dass  das  letztere  im  endreim  belegt  ist,  das  erstere 
nicht,  ist  ja  doch  barer  zufalL  Dem  klangwerte  nach  sind  sie 
vollkommen  gleich.  Warum  also  der  dichter  des  Alphart  sich 
wol  keiser :  vreise^  aber  nicht  Heime :  beine  in  der  cäsur  hätte 
erlauben  dürfen,  ist  nicht  einzusehen;  wem  das  erste  gestattet 
ist,  dem  muss  auch  das  zweite  erlaubt  sein;  und  da  das  zweite 
auch  im  endreim  verwendet  wird,  somit  functionell  reinen  reim 
gleich  steht,  so  darf  man  an  reinen  reimen  in  der  cäsur  keinen 
anstoss  nehmen;  denn  ein  gesetz  das  assonanzen  in  der  cäsur 
gestattet,  reine  reime  nicht,  gibt  es  nicht  (s.  unten). 

Ferner  mttsste  man,  gäbe  es  eine  natürliche  grenze  des 
reimeindruckes  von  assonanzen  —  was  die  notwendige  Voraus- 
setzung der  in  rede  stehenden  theorie  ist  —  bei  allen  dichtem 
die  gleiche  finden,  denn  die  grenzen  physiologischer  eindrucke 
sind  von  der  natur  gegeben  und  können  daher  bei  gleich- 
gearteten Individuen  nur  geringen  Schwankungen  unterliegen. 
Das  ist  aber  beim  festhalten  jener  theorie  nicht  der  fall,  da 
die  reinheit  des  endreimes  bei  fast  jedem  mhd.  dichter  eine 
andere  ist,  und  dem  entsprechend  dieselbe  assonanz  einmal 
noch  als  reim  empfunden  gelten  mttsste,  ein  anderes  mal  nicht 
mehr.  Das  ist  natttrlich  physiologisch  unmöglich  und  kann  nur 
auf  ästhetischen  Ursachen  beruhen. 

Die  Unrichtigkeit  jener  theorie  lässt  sich  auch  direct  er- 
weisen. Die  Nibelungenlieder  weisen  im  endreim  nie  -e :  -en 
auf,  weshalb  Lachmann  mehrere  Strophen  mit  solchen  cäsur- 
assonanzen  unbedenklich  als  echt  gelten  lässt,  z.  b.  106  mcere 
:  wceren,   784  sinne  :  minnen.     Nun  wird  aber  in  allen  gleich- 


^)  Anch  Paul  spricht  sich,  aber  in  anderem  zasammenhange,  fttr 
Zufall  ans,  Beitr.  3, 499., 
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zeitigen  volksepen  -e  :  -m  unbedenklich  im  endreim  verwendet, 
TgL  Paul,  Beitr.  3,  430,  ebenso  nnzfthlige  mal  in  der  höfischen 
literatnr;  und  um  nur  ein  beispiel  zu  bringen,  wo  -e :  -en  in 
der  (hier  anerkannten)  cäsur  steht  und  gleichzeitig  durch  den 
endreim  bestätigt  wird,  verweise  ich  auf  WolOlietrich  A,  z.  b. 
77  ringe :  dringen  in  der  cäsur,  447  wcere  :  huoiceren  im  end- 
reim, o.  o.O;  ebenso  in  Wolfd.  B  86  innen :  minne  in  der  cäsur, 
175  erhaben  :  grabe  im  endreim  u.  ö.  s.  DHB.  3,  s.  LIX.  Die 
formen  -e :  -en  und  -en :  -en  werden  also  im  endreim  durchaus 
promiscue  gebraucht  und  stehen  sich  somit  functionell  ganz 
gleich.  Ist  daher  das  fehlen  der  ersteren  im  endreim  der 
Nibelungenlieder  mehr  als  blosser  zufall,  so  beweist  das  nur, 
dass  sie  der  dichter  aus  ästhetischen  gründen  vermied,  nicht 
aber  aus  physiologischen,  d.  h.  weil  sie  ihm  keinen  reimein- 
druck  gemacht  hätte;  davon  kann  keine  rede  sein;  ein  reim 
musste  sie  ihm  gerade  so  sein  wie  allen  Zeitgenossen  und  wie 
unserem  ohre.^) 

War  aber  der  reim  in  der  cäsur  verboten,  dann  gewiss 
jeder,  war  er  nun  rein  oder  unrein  (da  ja  ein  gesetz  das 
assonanzen  erlaubt,  reine  reime  nicht,  nicht  existiert),  und  es 
bleiben  nur  zwei  wege,  entweder  den  glauben  an  das  verbot 
des  cäsurreimes  fallen  zu  lassen  oder  beim  festhalten  der 
theorie  consequenterweise  weitere  athetesen  auf  grund  von 
cäsurassonanzen,  die  reinen  reimen  erweislich  gleichstehen, 
vorzunehmen,  wodurch  natttrlich  der  Zusammenhang  der  echten 
lieder  verloren  gehen  würde;  welcher  weg  einzuschlagen  sei, 
kann  kaum  zweifelhaft  sein. 

Man  könnte  vielleicht  versucht  sein  sich  diesen  folgerungen 
zu  entziehen  und  zu  sagen:  zugegeben  auch  das  sinne :  minnen 
als  reim  empfunden  werden  musste,   so  bleibt  es  doch  eine 


1)  Wie  Amelang  dazu  kommt,  DHB.  3,  s.  XXIH  zu  sagen,  in  Wolfd. 
A  komme  kein  reim  -e :  -en  vor,  ist  mir  anbegreiflich. 

*)  Solche  asBonanzen  waren  es  wol,  die  MUllenhoff  zu  der  äusserung 
(Z.  g.  d.  N.  n.  8.25)  bewogen  *das8  die  Verfasser  der  echten  lieder  den 
innem  (nngenauen)  reim  nicht  sachten,  sondern  ihn  entweder  wo  er  sich 
ihnen  gleichsam  von  selbst  bot  als  eine  leichte  zierde  und  willkommene 
maierei  des  verses  gelten  liessen,  oder  aber  auch  nicht  einmal  bemerk- 
ten*. Aber  in  der  einräumnng,  dass  gewisse  assonanzen  als  reim  em- 
pfanden wurden,  liegt  ein  widersprach  mit  der  ausscbeidangstheorie. 
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assonanz,  und  aus  ihrer  Verwendung  im  cäsurreim  darf  noch 
nicht  geschlossen  werden,  dass  auch  reine  reime  hier  verwendet 
werden  dttrfen.  Das  wttrde  jedoch  die  existenz  eines  metri* 
sehen  gesetzes  voraussetzen,  das  assonanzen  in  der  cftsor  er- 
laubt, reine  reime  nicht.  An  sich  wäre  ein  solches  nicht  un- 
möglich, wie  die  nordische  skaldenpoesie  beweist,  wo  in  der 
tat  an  gewissen  versstellen  nur  skothending  (assonanz),  an  an- 
deren nur  aSalhending  (voUreim)  gestattet  ist.  Aber  weder 
ist  ein  solches  gesetz  in  der  mhd.  metrik  nachgewiesen,  noch 
wahrscheinlich,  da  auch  der  endreim  assonanzen  aufweist, 
noch  auch  würde  es  dem  angefochtenen  kriterium  der  lieder- 
theorie  zu  hilfe  kommen:  denn  reine  reime  wären  dann  aller- 
dings aus  der  cäsur  verbannt,  aber  alle  assonanzen  gestattet, 
ob  sie  nun  im  endreim  belegt  seien  oder  nicht;  die  praktische 
folge  wäre  auch  hier  eine  zersprengung  der  echten  lieder,  wie 
dort  durch  ausscheidung  'echter',  so  hier  durch  restituierung 
von  Strophen,  die  auf  grund  von  im  endreim  belegten  cäsur- 
assonanzen  athetiert  worden  sind. 

Noch  einem  einwand  ist  zu  begegnen;  man  könnte  fragen, 
ob  denn  die  cäsurassonanzen  nicht  überhört  worden  und  gar 
nicht  aufgefallen  sind?  Die  möglichkeit  lässt  sich  weder  be- 
streiten noch  beweisen  und  bleibt  glaubenssache;  aber  ange- 
nommen es  sei  so,  so  ist  bei  der  oben  bewiesenen  gleichheit 
der  reimwerte,  z.  b.  von  -e :  -en  :  -en :  -en  klar,  dass  wer  das 
erste  Überhören  konnte,  ebensogut  das  zweite  Überhören  musste: 
das  resultat  wird  also  dadurch  nicht  berührt. 

Ist  denn  überhaupt  d^s  vorkommen  von  reimen  in  der 
cäsur  etwas  so  sonderbares  und  unbegreifliches?  Wie  häufig 
sich  cäsurreime  von  selbst  boten,  beweisen  die  zahlreichen 
reime  zwischen  z.  1  und  3,  2  und  4,  2  und  3,  1  und  4 
und  die  dreifachen  reime  (s.  d.  tabelle)  bei  denen  an  absieht 
nicht  zu  denken  ist  Stellt  er  sich  nun  von  selbst  so  häufig 
ein  an  stellen,  die  durch  die  gliederung  der  Strophe  und  den 
damit  zusammenhängenden  satzbau  nicht  so  organisch  verbun- 
den sind  wie  z.  1  und  2  und  3  und  4,  um  wie  viel  häufiger 
musste  er  sich  an  diesen  stellen  von  selbst  bieten.  Das  wird 
auch  durch  einen  m.  w.  bisher  nicht  beachteten  umstand  be- 
kräftigt. Berger  (Orendel  s.  VIII  f.)  und  schon  früher  Jänicke 
(in  den  anmm.  zu  Wolfd.  B)  haben  die  beobachtung  gemacht, 
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dass  wie  in  der  alitterations-,  so  auch  in  der  reimpoesie  sich 
stehende  reimformeln  bilden,  die  sich  durch  die  ganze  alt* 
deutsehe  poesie  ziehen.  Nun  giengen  diese  formeln  von  ge- 
dichten  im  epischen  kurzrers  (Otfried)  ans  und  lebten  in 
solchen  fort.  Nichts  ist  natOrlicher  als  dass,  wurde  eine  solche 
reimformel  in  strophischen  gedichten  verwendet,  der  als  1. 
oder  5.  halbzeile  gesetzte  erste  kurzvers-den  zweiten  ihm  durch 
formelhaften  reim  verbundenen  in  der  3.  bzw.  7.  halbzeile  nach 
sich  zog  und  so  ein  cäsurreim  entstand^),  den  man  nicht  gern 
oder  nicht  leicht  beseitigen  konnte.  Nach  cfisurreimen  zu 
suchen  war  der  dichter  also  nicht  genötigt,  weit  eher  sie  ab- 
zuwehren. Die  entscheidung  wie  weit  ihnen  aufnähme  ge- 
währt werden  sollte,  war  sache  des  einzelnen  dichters  und 
mag  wol  nach  dessen  geschmacke  —  oder  so  weit  man  bei 
der  schlechten  Überlieferung,  die  uns  nur  wenige  volksepen  in 
verhältnismässig  reiner  gestalt  erhalten  hat,  schliessen  kann 
—  dem  gebrauch  der  verschiedenen  zeiten  verschieden  gewesen 
sein:  ältere  gedichte  haben  den  cäsurreim  seltener,  so  die  ur- 
spranglicheren  teile  des  Nibelungenliedes,  jttngere  häufiger, 
z.  b.  Ortnit,  Wolfdietrich  A,  und  so  gewiss  auch  Alphart  und 
Kudrnn  (in  der  sicher  nicht  alle  cäsurreime  später  nachge- 
tragen sind,  wie  Sijmons  will);  aber  nirgends  fehlt  er  voll- 
ständig: beweis  dessen  die  zahlreichen  Strophen  der  Eudrun 
und  des  Alphart,  die  MQllenhoff  und  Martin  trotz  des  cäsur- 
reimes  als  echt  anerkennen  Qiussten,  da  sie  ftlr  den  Zusammen- 
hang unentbehrlich  waren,  in  den  echten  Nibelungenliedern 
eine  reihe  von  assonanzen,  die  nach  dem  oben  erbrachten  be- 
weise wie  reine  reime  beurteilt  und  behandelt  werden  mttssen; 
für  das  XX.  lied  räumte  ihn  Lachmann  selbst  ein,  ebenso  ist 
er  in  Ortnit  und  Wolfdietr.  A  von  anhängem  Lachmanns  an- 

^]  Aus  solcher  alter  verkoppelnug  sind  z.  b.  folgende  cSsurreime 
im  Alphart  erklärlich:  311  säzen  :  äzen,  vgl.  zur  formel  Berger  zn  Or. 
1799;  204  u.  ö.  -Itche  :  riche  (oft),  8.  Berger  zu  Or.  1361;  mcere :  wcere 
(oft),  8.  Berger  zu  Or.  1762.  Ebenso  Berne  :  gerne,  das  18  mal  in  der 
cäsur  steht;  diese  hohe  zahl  wird  weniger  auffallend  erscheinen,  wenn 
man  das  häufige  vorkommen  dieser  formel  im  endreim  aller  Dietrichs- 
epen bedenkt;  ich  habe  Berne  :  gerne  als  endreim  75  mal  in  der  Raben- 
schlacht, 75  mal  in  Dietrichs  flucht,  34  mal  in  Virginal,  je  7  mal  im  Laurin, 
Walberan  und  Sigenot,  9  mal  im  Ecken  lied,  3  mal  im  Wenezlan  ge- 
funden. 
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erkannt  (DHB.  3,  s. XXXVI  f.).  Wir  haben  somit  im  cäsnr- 
reim  einen  nicht  gerade  gesuchten,  aber  auch  nicht 
verschmähten  musikalischen  schmuck  der  Strophe, 
ein  erlaubtes  und  allgemein  rerwendetes  technisches 
mittel  der  verskunst  anzuerkennen. 

Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  alle  c&surreime 
im  Alphart  so  zu  erklären  seien;  dazu  sind  deren  zu  viele. 
Simons  fand,  dass  sich  das  Verhältnis  der  cäsurgereimten 
Strophen  zu  den  ungereimten  in  Ortnit  wie  1 :  46,  in  Wolfd.  A 
wie  1  :  60  stellt,  in  der  Eudrun  dagegen  wie  1  :  7,  im  Alphart 
gar  wie  1  :  6.  Daraus  wird  ganz  klar  dass  in  beiden  letzteren 
epen  nur  ein  kleiner  teil  der  ttberlieferten  cäsurreime  dem  ur- 
spranglichen  dichter  angehören  kann:  die  meisten  mQssen  auf 
andere  weise  eingedrungen  sein.  Ein  teil  hiervon  ist  ge- 
wiss mit  Zusatzstrophen  späterer  interpolatoren  ein- 
gedrungen; denn  dass  unser  Alpharttext  nicht  in  seiner  ur- 
sprünglichen, sondern  wie  alle  volksepen  nur  in  einer  um- 
gearbeiteten und  interpolierten  gestalt  erhalten  ist,  ist  schon 
an  sich  wahrscheinlich  und  wird,  wie  wir  später  sehen  werden, 
durch  mancherlei  grttnde  zur  vollen  gewissheit  erhoben.  Aber 
damit  ist  das  vorkommen  so  zahlreicher  cäsurreime  noch  immer 
nicht  erklärt;  denn  die  annähme  dieses  Ursprungs  allzuweit 
auszudehnen,  ist  misslich.  Kein  zweifei,  die  in  den  cäsuren 
durchgereimte  Strophe  als  form  des  volksepos  gehört  einer 
jüngeren  periode  an.  Aber  ist  denn  unser  text  auch  nur  par- 
tienweise in  solchen  Strophen  geschrieben?  Fast  ausschliess- 
lich ist  nur  eine  Strophenhälfte  gereimt  Wie  soll  man  das 
mit  ihrem  Ursprung  durch  einen  interpolator  vereinen,  der  nur 
in  Strophen  mit  durchgereimten  cäsuren  zu  dichten  gewohnt 
war  was:  setzte  er  dann  erst  halbfertige  Strophen  in  die  welt?^) 
Ebenso  ruft  die  Zerstreutheit  der  cäsurgereimten  Strophen  durch 
das  gedieht  bedenken  gegen  diese  annähme  hervor.  Da  die 
Interpolationen   nach   Martin   oft  ganze  episoden   ausmachen, 


1)  Selbst  die  weoigen  ganz  dorchgereimten  atrophen  darf  man  nicht 
ohne  weiteres  einem  interpolator  zuschreiben,  denn  ein  reim  kann  leicht 
vom  dichter  herrühren  und  der  zweite  von  einem  späteren  Schreiber  ein- 
gesetzt sein,  den  gerade  solche  atrophen  zu  seiner  tätigkeit  reizen 
mnssten,  den  ihm  geläufigen  cäsarreim  einzusetzen  (s.  weiter  unten 
im  text). 
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sollte  man  dementsprechend  ganze  reiben  cäsnrgereimter  Stro- 
phen zu  finden  erwarten,  während  das  aufeinanderfolgen  selbst 
weniger  solcher  Strophen  sehr  selten  ist 

Wir  müssen  also  noch  nach  einer  dritten  quelle  für  den 
cftsurreim  suchen  und  hier  gibt  uns  die  betraohtung  des  alters 
der  überlieferten  texte  einen  entscheidenden  fingerzeig.  Es  ist 
kein  zufall,  dass  die  texte  welche  die  zahlreichsten  cäsurreime 
aufweisen,  Kudrun  und  Alphart,  in  ihrer  gegenwärtigen  gestalt 
aus  dem  XVI.  bzw.  XV.  jh.  stammen,  und  somit  dem  ver- 
dachte unterliegen,  dass  reime  in  die  cäsuren  echter  Strophen 
in  grosser  anzahl  eingeschwärzt  worden  seien;  eine  annähme 
die  sich  auf  unbestreitbare  analogien  berufen  kann  (rgl.  die 
bebandlung  von  Wolframs  Titurelfragmenten .  in  Albrechts 
grossem  Titurel)  und  die  durch  die  grundlegende  abbandlung 
von  Sijmons  (Beitr.  9, 1  f.)  gesichert  erscheinen  darf.  Ich 
brauche  sie  auch  nicht  gegen  Martin  zu  verteidigen,  da  er  sie 
durch  aufnähme  einiger  mit  cäsurreim  behafteter  Strophen  in 
seinen  echten  text  indirect  selbst  zugibt:  es  sind  dies  die  echten 
Str.  159.  214.  224.  264.  270.  272.  276.  303,  in  denen  er  zum 
teil  den  cäsurreim  stehen  lässt  (159.  214.  264.  272.  276),  zum 
teil  beseitigt  Warum  gerade  hier  der  sonst  ein  so  untrttg« 
liebes  kriteribm  der  unecbtheit  bildende  cäsurreim  bedeutungs- 
los, bzw.  später  nachgetragen  ist,  wird  nicht  gesagt,  obschon 
ein  solches  verfahren  den  glauben  an  das  kriterium  ganz  zer- 
stören muss.  An  späterer  nachtragung  von  cäsurreimen 
in  eöhte  Strophen  kann  kein  zweifei  sein;  es  fragt  sich 
nur  ob  dieselbe  durch  einen  Qberarbeiter  des  gedichts  in  for- 
meller hinsieht  geschah,  wie  Sijmons  für  die  Endrun  annimmt, 
oder  bloss  durch  spätere  Schreiber.  Für  Alpbart  ist 
entschieden  nur  das  letztere  anzunehmen.  Der  Vorgang 
begreift  sich  leicht:  dem  Schreiber  des  XV.jbd.  lag  der  Hilde- 
brandston in  ohr  und  finger,  und  wo  er  ihn  leicht  anbringen 
konnte,  tat  er  es;  von  einem  Qberarbeiter  dagegen  sehe  ich 
keine  spur;  ein  solcher  mttsste  doch  ein  system  gehabt  haben, 
zum  mindesten  das,  aus  der  Nibelungenstropbe  den  Hilde- 
brandston zu  scbafifen:  aber  im  ganzen  Alphart  sind  blos  18 
in  der  cäsur  dnrcbgereimte  Strophen  zu  finden.  Wie  soll  man 
i^ich  einen  Qberarbeiter  vorstellen,  der  sich  begnügte  hie  und 
und  da  einen  cäsurreim  einzuflicken!     Gegen  eine  principielle 


Digitized  by 


Google 


124  JIRICZEK 

ttberarbeituDg  spricht  auch  der  nicht  seltene  fall,  dass  die  mög- 
lichkeit,  durch  einfache  amstellung  einen  cftsurreim  zu  schaffen, 
unbenutzt  geblieben  ist  (s.  DHB.  2,  XXXII),  z.  b. 

21,3    ex  bat  der  rtc'he  keiser     ahzic  tüsent  man 

daz  wizzent  sicherltohe 
oder 

80,3    der  vogt  der  Amelunge     in  den  sal  gie 

üf  spruDgen  die  recken 

Ein  ttberarbeiter  konnte  unmöglich  diese  gelegenheit  ttber- 
sehen,  wol  aber  ein  Schreiber,  der  nach  gutdünken  und  be- 
quemlichkeit  cäsurreime  einschwärzte. 

Drei  kategorien  lassen  sich  nach  Sijmons  aufstellen,   die 
bei  der  nachtragung  des  cftsurreims  massgebend  waren: 

1.  Vertauschung  des  schlusswortes  mit  einem  synonym. 

2.  Umstellung  von  Wörtern  oder  satzabschnitten. 

3.  Hinzuftlgung  des  reimwortes. 

Ein  cftsurreim  ist  also  späterer  nachtragung  verdächtig,  wenn 
er  sich  durch  ersetzung  durch  ein  synonym,  Umstellung,  oder 
Streichung  beseitigen  lässt. 

I.  Ersetzung  durch  Synonyma. 

2. 1  lies  küene  für  hh'e  (:  sire)        134, 1  lies  zewäre  für  üfmin  triuwe 

4. 2  lies  heide  für  grüene  (:  küene)  (:  riuwen) 

9. 3  lies  rtten  für  kiren  (:  h-en)        135,4  lies  ait  fUr  grUe  (:  mse) 

23, 1  lies  von  Bern  her  Dietrich  139, 4  lies  gendle  für  mit  gewalle 

wie  5, 1    für   der  vogt   von  (:  altey) 

Berne  {i  gerne)  142,1  lies  helde  fttr  heide  (:  heide) 

29.3  M^^heldeni^i  besten  (\geste)  260,4  lies    schelten    fttr    strafen 

44. 4  lies  recken  für  mannen  (:  dan-  (:  wäfen) 

nen)  264, 1  lies  kOene  für  junge  (:  be- 

51. 1  lies  hern  Dietrich  für  dem  twunge) 

von  Berne  (:  ungeme)  302, 4  lies  ez  verdrdz  in  sSre  ftir 

55.2  lies   vüerten   (wie    144)   fUr  ez  begtmde  in  sire  verdriezen 
leiten  (:  bereiten)                                 (:  vliezen) 

58. 3  lies  lieber  fttr  gerner  (:  Berne)     343, 2  lies  ernem  fttr  tristen  (:  listen) 
127,2  lies  vil  geswinde  f^ir  sicher-      H9,2\ieBvandenf\ir  gesellen  {:  eilen) 

Hche  (:  entwichen)^)  374, 2  1  lies  küene  fUr  starke  (:  Te- 

133, 1  lies  emern  fUr  vristen  (:  liste)      449, 2  J  nemarke 


^)  sicherßche  ganz  leer  und  bedeatnngslos. 

*)  mit  gewalte  ganz  leer;  die  besseruDg  schon  von  W.  Grimin  vor- 
geschlagen (El.  sehr.  2, 5> 
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437y  3  lies  küme  fttr  junge  (:  under- 
drmnge) 


442,4  Ues   üf  der   Heide   ftlr  äne 
schände  (:  handeny). 


13,1 
15,4 


t20,l 
24,1 
22,3 


23,3 

192,2 

41,1 

51,4 


52,2 
55,3 

61,3 
128,2 
136,1 


II.  Umstellung. 

lies  keiser  riche  fttr  r.  k.      187,1  lies  sd  gnäde  dir  der  riche 


(:  preise) 

lies  an  Alf  harte  dem  jungen 

für  an  dem  jungen  Mpharien 

(:  warie) 

1   lies  HuÄ^  vär^(tf  für  v, 

]  riche  (:  sicherUche) 

lies  ^  iv<>/^tf  mw*  darumbe  sin 

huide  hän  verseit  für  e.  w. 

mir  sin  hulde  (:  schulde)  d, 

h.  V, 

}lies  kOene  keiser  für  k, 
kOene  (:  grüene) 
lies  mtV  /iV^^n  J7mi^  für  iV. 
m.  L  (:  tristen) 
lies  wände  man  den  vürsien 
in  zageheite  selten  vant^  für 
ivan  m.  ^.  v.   #W^^  (:  en- 
gelden)  in  z,  v, 
lies  er  wil  sich  setzen  wider 
dax  rieh  für  e,  w,  w.  d,  r.  s, 
setzen  (:  letzen) 
lies  nd  hebe  wir  daz  guot  liet 
ze  Beme  wider  an')  für  it. 
h,  w.  ze  Beme  (:  gerne)  daz 
g.  l.  w,  a, 

lies  von  Beme  hhr  Dietrich 
für  h.  2>.  V.  B,  (:  gerne) 
lies  heide  grüene  für  grüenen 
heide  (:  d^VfO 

lies  /ft  ^^m^  sprach  Bilde- 
brant  für  #p.  B.j,  g.  (:  Beme) 


Frist  für  #.  ^il<^  ^tr  iT.  d. 

r.  (:  sicherUche) 
188,3  lies  rl^A^  vAr«^^  für  t^.  riche 

(:  tugentÜche) 
148,2  lies  Jtin^«  rtVl^    für   ri^^^ 

jtiii^«  (:  unbetwungen) 
143,  3  lies  küener  heide  für  A.  Arö^^ 

153,2  lies  zuo  im  gähen  si  begun- 
den*)  für  s,  b,  z.  i.  g, 
(:  sähen) 

107. 1  I  lies  vroM  üote  diu  Herzogin 

175.2  /  für  d.  h,  v.  ü.  (:  muote) 
203,2  lies  Adn  ich   üf  der  heide 

nieman  für  h,  t.  n.  ^.  d.  h. 
(:  leide) 
204,2  lies  die  riehen  zuo  den  ar- 
men^) für  d,  a,  z,  d,  r.  (:  alge- 
liehe) 

222. 2  lies  vr4^m  /t>6^  für  /.  vr. 
(:  fr^m) 

239.3  lies  dö  was  tiure  zageheit 
für  z,  w.  d,  t,  (:  mure) 

244, 3  lies  priset  wUen  für  iv.  pr. 

(:  ^^iris^O 
268, 2  I  lies  A^^  grüene  für  ^^• 
284, 2  /  n^  A^V/tf  (:  beide) 

811.2  lies  ^^zm  Mit^f^  getrunken*) 
für  ^.  ti.  ^.  (:  gesäzen) 

314.3  lies  vertriben  wolle  für  n^.  v. 
(:  beliben) 


0  4ntf  schände  sinnlos. 

^  Dadorch  wird  anch  die  letzte  halbzeile  anf  das  richtige  mass 
gebracht 

*)  Damit  wird  auch  die  unerträgliche  belastnng  der  6.  halbzeile 
entfernt 

*)  So  anch  Math  (Zs.  f.  d.  phil.  8, 208  f.),  um  die  Strophe  za 
retten. 

>)  Diese  reihenfolge  z.  b.  Dietr.  fl.  y.  8808. 

')  Diese  reihenfolge  z.  b.  Rosengarten  hrsg.  von  Orimm  *  Mönch 
llsam'  24,1. 
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316,2 
341,4 

350,4 
355,1 

357,3 

361,1 
387,1 

380,4 
381,4 


lies   der  riche  Krist  für  K. 

d.  r.  (:  getogenUche) 

lies   wir  helfen  gerne   dem 

keiser   für    w,   h,   d,   k.  g. 

(:  Berne) 

lies  dingen  liUe  für  lüte  er- 

dingen  (:  ringe) 

lies   dd  körnen  zuo  im\(die 

viere  gerant  für  d.  k.  d.  v, 

(:  schiere)  z.  i.  g, 

lies    stächen    unde   sluogen 

fttr  sL  u,  si,  (:  brächen) 

lies  der  alte  Hildebrant  für 
l  B,  d.  alte  (:  valte  besw. 
'  iwaUen) 

lies  dö  tele  daz  beste  Walther 
unde  Hüc  von  Tenemark  für 
d.  t.  wol  d.  b,  {:  Gleste)^  fF. 
II.  ß.  V.  T. 

lies  junger  und  alter  für  a. 
»•  /  (:  gedrungen) 


382,4 
391,2 
394,2 

397,1 

435,2 
436,1 

439,2 
440,2 

444,2 


lies   Schilde  und  helme  für 

h,  ti.  seh.  (:  gevilde) 

lies  <f^  5^tion(  mtV  sorgen  üf 

fUr  </.  f/.  «.  m.  -ff.  (:  morgen) 

lies  i«A  ivt/  «/  m^  r#  Beme 

rtten  vür  die  stat  für  t.  w.  a, 

e,  r.  (:  striten)  z.  B.  v,  d.  st 

lies  die  sult  ir  noch  hiuie 

empfän  ^)  von  miner  hani  für 

d,   s,    i.    empfähen    (:  ver- 

smiüien)  n.  h,  v,  m.  h. 

lies   riche  keiser  für   k,  r. 

(:  vermezzentUche) 

lies  ^^1«  #(Hte«  für  «Ir.  g, 

(:  swerte) 

lies  «t  wolden  in  geschei- 
\  den  hän  für  #.  iv.  t.  h,  g, 
'  (:  60üftf) 

lies  grüenen  schüde  fttr  «(;A. 
grüene  (:  Arö^^). 


III.  Streichung 

28,2  streiche  das  sinnlose  z^^^m^ 
wie  schon  Müth  s.  206  yor- 
sohlSgt  (für  hir  lies  herre) 

93, 1  grüene  za  streichen 

95, 1  streiche  strafen  and  lies  nüne 
vürhte  ich  nieman 


des  reimworts. 

124,2  streiche  das  anpassende  den 
milden  und  lies  Alpharten 

132,2  streiche  ze  Beme 

303,2  streiche  das  handschriftliehe 
riche,  wie  schon  Martin  tut 

337,2  streiche  veste. 


Die  untersuchuDg  der  cäBurreime  des  Alpbart  anf  die 
SijmonBschen  kriterien  hin  bat  also  ergeben,  dass  in  der  tat 
die  gute  hälfte  derselben  dem  verdachte  späterer  nachtragung 
unterliegt;  diesen  verdacht  zum  exacten  beweise  zu  erheben, 
fehlen  uns  freilich  die  mittel  Als  sichere  emendationen 
möchten  immerhin  die  vorgeschlagenen  änderungen  bei  127. 
139.  442  (I),  51.  55.  153  (II),  28.  124.  303  (III)  gelten  dürfen, 
bei  denen  die  besserung  augenscheinlich  ist  An  zwei  stellen 
fällt  der  handschriftliche  cäsurreim  durch  notwendige  emenda- 
tionen weg:  54,2  bat  die  hs.: 

dye  mit  dem  bertzog  Wolffing  haben  sich  hindan 


')  Unbedenklich:  vgl.  Weinholds  bair.  gramm.  §194. 
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wobei  Wolffing  gewiss  als  cftsurreim  zu  ringe  z.  1  gemeint  ist 
Die  metrische  zerrttttang  zeigt,  dass  dieser  cftsurreim  erst  einem 
sebreiber  seine  existenz  rerdankt,  es  ist  zu  lesen:  die  sich  mit 
dem  herzogen  |  WiUfinge  huoben  dan,  was  sich  näher  an  die  hs. 
anscbliesst  als  Martins  text  die  sich  mit  WOlfinge  ||  huoben  hin 
dan.  Ebenso  deutet  die  metrische  zerrQttung  von  120,2,  wo 
die  hs.  bietet 

er  sprach  gehabt  sich  wol  da  in  (:  zinne) 

darauf,  dass  auch  hier  der  cftsurreim  der  täppischen  band 
eines  Schreibers  entstammt;  da  in  ist  einfach  zu  streichen 
(Martin  streicht  er  sprach). 


Wir  haben  also  gesehen,  dass  cftsurreime  auf  drei- 
fache weise  entstanden  sein  können: 

1.  durch  den  ursprflnglichen  dichter,  der  sie  teils  zu- 
fälliger weise,  teils  absichtlich  als  musikalischen 
schmuck  anbrachte; 

2.  durch  einen  interpolator; 

3.  durch  einen  spätem  sebreiber. 

Alle  drei  möglichkeiten  haben  wir  für  unseren  text  in  an- 
spruch  zu  nehmen;  da  wir  aber  nie  in  der  läge  sind,^  einen 
cäsurreim  mit  Sicherheit  dieser  oder  jener  kategorie  zuzuweisen, 
muss  der  text  in  bezug  auf  die  cäsurreime  belassen 
werden  wie  er  ist;  daher  kann  der  cäsurreim  keines- 
falls als  kriterium  der  unechtheit  verwendet  werden. 

B.    Sonstige  metrische  kriterien. 

1.  GonstructionsUbergang  zwischen  zwei  Strophen. 
Dieser  findet  sich  zwischon  str.  3/4.  68/69.  74*/75.  151*/152* 
(hs.,  von  M.  beseitigt).  155/156r  157*/i58.  173/174.  175/176  (hs^ 
von  M.  beseitigt).  234/235.  266/267.  285/286,  und  in  der  'Fort- 
Setzung':  311/312.  312/313.  343/344.  348/349.  383/384.*)  Nicht 
alle  fälle  sind  sicher,  so  könnte  man  nach  285  und  343  auch 
einen  punkt  setzen.  Auch  nach  3  ist  ein  punkt  zu  setzen  und 
4, 1  Do ...  zn  lesen,  s.  zur  stelle  im  II.  teil.     Nach  155  kann 


*)  Der  beiBtricb  nach  172,4  in  Martins  text  ist  nur  ein  drnckfehler. 
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fragezeicben   stehen  (Neumann),   nach   157  punkt  und   158, 1 
lies  vor  ftlr  mit  (Neumann). 

Martin  erklärt  (einl.  s.  XIII)  den  satzttbergang  als  sicheres 
kriterium  der  unechtheit  Nun  muss  aber  doch  die  möglich- 
keit  ins  äuge  gefasst  werden  dass  er  a)  schon  im  echten  text 
vorkam,  .wie  z.  b.  im  XX.  Nibelungenlied,  wo  ihn  Lachmann, 
im  Ortnit  und]  Wolfdietr.  A,  wo  ihn  Amelung  (s.  DHB.  3, 
s.  XXIII)  statuieren;  b)  dass  er  erst  durch  spätere  textände- 
rungen  geschafifen  wurde. 

Den  nachweis  hierfür  erspart  uns  Martin  dadurch,  dass 
er  selbst  beide  möglichkeiten  fdr  seinen  echten  text  in  an- 
Spruch  nimmt,  indem  er  zwischen  den  echten  Strophen  6  und  7 
den  handschriftlich  ttberlieferten  satzttbergang  bestehen  lässt 
(a),  und  den  ebenfalls  handschriftlich  tt^berlieferten  zwischen 
Str.  151^/152^  beseitigt  (b).  Die  erklärung  für  sein  abweichen- 
des verfahren  bleibt  er  schuldig;  dass  damit  der  glaube  an 
das  kriterium  zerstört  werden  muss  ist  klar;  ist  die  unechtheit 
zweier  Strophen  auf  anderem  wege  erkannt  worden,  dann  kann 
der  satzttbergang  noch  mit  ins  gewicht  fallen ,  aber  nimmer 
darf  er  von  vornherein  als  beweis  der  unechtheit  verwendet 
werden. 

2.  Unerlaubt  rtthrende  reime.  Als  corollar  seiner 
athetesen  fand  Martin,  dass  'in  den  Zusätzen  sogar  unerlaubte' 
(rtthrende  reime)  vorkommen,  einl.  s.  XXXII.  Aber  von  den 
von  M.  angeführten  stellen  23,3.4.  162,3.4.  285,1.2  haben 
die  beiden  ersten  erlaubt  rtthrenden  reim,  s.  W.  Grimm,  Zur 
gesch.  des  reimes  8.527.  568  (=  Kl.  sehr.  4, 134, 179);  162,3.4 
fällt  er  Übrigens  durch  notwendige  emendation  weg.  Die  hs. 
hat  z.  3 

sye  wollten  alle  zu  mal  myt  swerten  vff  jn  geslagen  hau. 

M.  streicht  myt  swerten;  näher  liegt  doch,  geslagen  han  in  sl&n 
(vgl.  Weinhold,  Bair.  gr.  §  194)  zu  ändern. 

Nur  285,1.2  ist  wirklich  unerlaubt  rtthrend;  gemäss  den 
allgemeinen  kritischen  grundsätzen  muss  dieser  fall  seiner  Ver- 
einzelung wegen  als  textverderbnis  betrachtet  und  emendiert 
werden;  zeile  2  b  lautete  wol  du  wirst  strites  nit  entwert,  wo- 
bei das  nit  der  vorläge  leicht  als  hie  verlesen  werden  und  zur 
änderung  des  nunmehr  sinnlosen  entwert  in  gewert  anlass 
bieten  konnte. 
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Auch  in  der  cäsur  findet  Martin  zweimal  unerlaubt  rühren- 
den reim,  389,1.2  und  222,1.2.  Aber  ersteres  ist  ein  ge- 
statteter fall,  8.  W.  Grimm,  Z.  g.  d.  r.  527  (El.  sehr.  4,  132), 
und  letzteres  allerdings  unerlaubt,  aber  durchaus  kein  zeichen 
der  unechtheit,  da  unerlaubt  rührender  reim  in  cäsuren  auch 
sonst  vorkommt,  so  in  Wolfd.  B,  s.  DBB.  3,  s.  LX;  in  der 
echten  Strophe  der  Nibelunge  not  369  {stuonden  ebene  :  gienc 
euch  ebene). 

Dass  vier  gleiche  endreime  kein  kriterium  bilden,  da- 
sie  in  echten  wie  unechten  Strophen  vorkommen,   hebt  schon 
Martin  s.  XXXII  hervor. 

2.    Stilistische  kriterien:  die  Wiederholungen. 

Dürftige  phrasenwiderholnng  ist  eines  dßr  am  häufigsten 
verwendeten  kriterien  der  unechtheit  An  sich  ist  der  ge- 
danke  gewiss  richtig,  dass  man  interpolationen  an  dürftigem 
zusammenbetteln  der  phrasen  erkenne;  aber  ein  anderes  ist 
es,  zu  bestimmen,  wann  man  widerholungen  so  nennen  dar^ 
denn  sie  können 

I.  unbeabsichtigt  sein,  a)  Wenn  der  dichter  zwei 
gleiche  oder  ähnliche  Vorgänge  mit  den  einfachsten  worten  be- 
richtet, kann  der  ausdruck  an  beiden  stellen  kaum  verschieden 
sein;  so  heisst  es  bei  der  ausrüstung  Alpharts  102^,4  er  hiez 
im  holde  bringen  ros  hamasch  unde  gewant\  fast  gleich  bei 
der  Wittichs  207*,  4  er  hiez  im  balde  bringen  ros  schilt  har- 
nasch  tmde  sper  n.  dgl.  m. 

b)  Erzählung  eines  ereignisses  durch  den  dichter  und  be- 
richt  eines  boten  etc.  darüber  müssen  in  vielen  Wendungen 
zusaflimenfallen,  s.  z.  b.  214*  und  282,  wo  niemand  mit  Martin 
entlehnung  annehmen  wird. 

c)  Ebenso  wird  die  anrede  an  dieselbe  person,  wenn  sich 
der  dichter  einfacher  formen  bedient,  oft  gleich  lauten.  Wer 
soll  Martin  glauben  schenken,  wenn  er  die  anrede  Alpharts  an 
seine  gegner:  Witege  unde  Heime  ir  zwSne  küene  man\  278, 1 
aus  269*  2  entlehnt  sein  lässt! 

d)  Kann  der  mangel  an  leichtigkeit  des  ausdrucks  un- 
beabsichtigte widerholungen  hervorrufen  ohne  dass  hierdurch 
der  dichter  bereits  als  unbegabt  erwiesen  würde. 

Beitvftge  mx  gesohlohte  der  deuttohen  spraohe.    XVI.  9 
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II.    Kann  die  widerbolung  beabsichtigt  sein. 

a)  Bekanntlich  ist  formelhafte  widerbolung  ein  allge- 
meines Stilmittel  der  epischen  poesie:  frage  und  ant- 
worte geschebnis  und  bericht  darttber,  gleiche  Situationen,  rede- 
eingänge  etc.  werden  mit  denselben  Worten  widergegeben. 
Diese  erscheinung  finden  wir  in  der  Edda  so  gut  wie  im  mhd. 
Yolksepos,  wie  in  Homer  und  Oberhaupt  wol  jeder  yolks- 
epischen  poesie. 

b)  Sie  kann  der  Vorliebe  eines  dichters  f&r  diese  art  des 
ausdrucks  entspringen,  vgL  die  dichtungen  Albrecbts  von  Keme- 
naten, in  denen  oft  ganze  Strophen  mit  leisen  Veränderungen 
widerkehren  (s.  DHB.  5,  s.  XXII.  XLI). 

c)  Endlich  kann  sie  der  anwendung  eigener  stilmittel,  z.  b. 
der  Variation  entspringen.  Auf  derartige  fälle  hat  zuerst 
Heinzel  aufmerksam  gemacht,  s.  QF.  10,11,  Anz.  fda. 
10, 220  ff.  15, 156  ff.  AusfElhrlicheres  Aber  diesen  punkt  s. 
weiter  unten. 

Um  mit  dem  kriterium  der  -dürftigen  widerbolung  arbeiten 
zu  können,  ist  es  also  notwendig,  sorgfältig  zwischen  berech- 
tigter, formelhafter  oder  zufälliger  widerholung  und  flickarbeit 
eines  interpolators  zu  scheiden,  was  eine  schwierige  und  oft 
unlösliche  aufgäbe  bildet,  umsomehr,  als  wir  kein  einzellied 
aus  der  blütezeit  des  mhd.  volksepos  erhalten  haben,  an  dem 
wir  wesen  und  stil  der  vorauszusetzenden  einzellieder  studieren 
könnten.  Auch  kein  älteres  deutsches  lied  ist  uns  erhalten, 
das  uns  schlttsse  auf  die  spätere  entwicklung  gestattete.  Beo- 
wulf,  Heliand  und  die  Edda  stehen  doch  zu  ferne,  um  mehr 
als  einige  allgemeine  gesichtspunkte  zu  bieten.  Mit  einem 
wort,  uns  fehlt  die  möglichkeit,  unser  ästhetisches  gefflhl  histo- 
risch zu  begründen,  und  wir  laufen  gefahr  moderne  ästhetische 
anschauungen  auf  über  sechshundert  jähre  ältere  werke  zu 
übertragen,  die  unter  bedingungen  und  Verhältnissen  entstanden 
von  denen  wir  wenig  wissen.  Dass  damit  der  boden,  auf  dem 
sich  die  forschung  bewegt,  überaus  schwankend  wird,  ist  klar: 
in  besonders  markanten  fällen  wird  wol  auch  unser  subjee- 
tives  ästhetisches  gefühl  hinreichen,  die  entscheidung  zu  treffen, 
aber  immer  ist  höchste  vorsieht  geboten. i) 


*)  Dass  wir  selbst  in  fällen,   wo  unser  Ssthetisches  geftlhl  wider- 
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Dass  Martin  diese  nicht  geübt  hat,  lehrt  ein  blick  auf  die 
von  ihm  als  dürftige  phrasenwiderholung  bezeichneten  fälle. 
Denn  1.  ist  was  er  so  nennt,  oft  nur  rein  zufällige,  ja  un- 
yermeidliche  widerholung  kurzer  Bätzchen  allgemeinen  Inhalts, 
ja  blosser  redensarten  ohne  jede  individuelle  ftU'bung,  so  dass 
man  sich  billig  wundem  darf,  derlei  als  kriterium  verwendet 
zu  sehen:  dö  sprach  gezogeniüche  Alphart  der  junge  man  155,1 
soll  ans  146^,1  entlehnt  sein,  noch  bestit  mich  besunder  284,3 
aus  297^,  4,  gegen  in  reit  er  verre  339, 1  aus  338, 3,  ja  sogar 
der  blosse  anruf  Witege  unde  Heime  290  soll  aus  274*  stam- 
men! Dies  verfahren  geht  so  weit,  dass  er  sogar  in  der  tem- 
poralen bestimmung  234, 4  dd  sich  gerihte  Witege  wider  üf  den 
plan  (235, 1  d6  erbeizte  anderthalben  etc.)  eine  widerholung  von 
z.  1  dieser  Strophe  Üf  sd  riht  sich  Witege  erblickt!^) 

Solche  augenscheinlich  zufällige  ttbereinstimmungen  zu 
kriterien  zu  erheben  und  mit  ihrer  hilfe  Strophen  wie  z.  b.  290 
als  aus  drei  echten  Strophen  zusammengebettelt  zu  erweisen, 
hat  doch  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Nichts  ist  leichter 
als  mit  denselben  mittein  echte  Strophen  als  solche  zusammen- 
kleisterung zu  erweisen,  z.  b.  301*  1.2  =  243*  1.2,  3a  = 
267*  3a,   3b  =  303*  3b. 

Wer  dem  interpolator  Strophen  zutraut,  die  im  ton  von 
den  echten  nicht  verschieden  sind  (einl.  s.  XX  zu  291.302), 
braucht  ihn  doch  nicht  selbst  halbverse  wie  diu  herzogin  vrou 
Uote  (s.  M.  zu  175)  stehlen  lassen. 


holnngen  deatlich  als  unkttnstlerisch  und  ermüdend  flihlt,  nicht  wagen 
dürfen  auf  dieses  argument  hin  athetesen  vorzunehmen,  lehrt  z.  b.  Wolf- 
dietrich B,  in  welchem  wir  zahlreiche  Strophen,  die  blos  geschmacklose 
widerholnngen  enthalten,  gerne  einem  interpolator  zuweisen  würden,  — 
nnd  gewiss  nicht  zum  nachteil  der  poetischen  Wirkung  —  wenn  eben 
nicht  zweifei  an  ihrer  anthenticität  ausgeschlossen  wären  (vgl.  DHB. 
3  8.  LXY  und  Jänickes  anm.  zu  42  u.  ö,).  Mit  recht  weist  Heinzel, 
Anz.  fda.  15, 181,  darauf  hin,  dass  man  mit  diesem  kritischen  grund- 
satz  dahin  kommen  könnte  Brentanos  bearbeitung  der  goldfadengeschichte 
für  ursprünglicher  zu  halten  als  Jörg  Wickrams  werk. 

^)  Bedürfte  diese  'widerholnng*  noch  einer  begründung,  so  mögen 
die  folgenden  parallelen  hinreichen:  Wolfd.  D  DI  63,3  si  körnen  heim  ze 
Sippen  64, 1  2>()  sie  ze  S.  körnen,  Wolfd.  A  88,  3. 4  dd  erwachete  in 
den  stunden  vü  gar  daz  kindeltn,  Dd  vergaz  er  stnes  vrostes  unt 
spute  mit  den  ringen  sin,  84, 1.2  Also  das  kleine  kindel  siner  sorgen 
gar  vergaz,    dd  greif  ez  an  die  ringe  etc. 

9* 
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2.  Berücksichtigt  Martin  gar  nicht  das  formelhafte 
element  des  epischen  Stiles,  indem  er  formelhafte  redeeingänge, 
anreden,  nnd  ähnliches  sofort  fQr  zusammengebettelte  phrasen 
erklärt  (s.  Mart  zu  155.  278.  290  u.  ö.).  Die  Unrichtigkeit 
dieses  Verfahrens  zeigt  sich  namentlich  bei  formein,  die  all- 
gemeines gut  der  mhd.  Yolksepik  sind,  während  M.  sie  für  so 
individuell  hielt,  dass  er  bei  zweimaligem  vorkommen  der- 
selben die  eine  stelle  aus  der  andern  entlehnt  sein  lässt 

So  ist  ihm  217, 1  er  gap  dir  harte  gerne  An  silber 
unt  auch  daz  galt  aus  19, 3  entlehnt,  aber  s.  Berger  zu 
Orendel  3480. 

Ich  verweise  ausserdem  auf  Rosengarten  G  329.  30 
BÖ  waere  dir  mtn  bdrre     mit  ganzen  trinwen  holt, 
oach  gsb  er  dir  willecltcbe     beidin  silber  unde  golt 

was  fast  wörtlich  mit  Alph.  217, 1.2  stimmt;    oder:  131,1.2 

Alphart  der  junge      gap  Hilprant  einen  slac 

daz  er  üf  der  beide  grüene     yor  im  gestrecket  lac 

ist  nach  M.  aus  243^  entlehnt  {gap  Witegen ).    Aber  diese 

verse  sind  eine  reimformel  von  allgemeinster  Verbreitung,  s. 
Jänicke  zu  Wolfd.  B  372,  Berger  zu  Or.  1488  und  füge  dazu 
Sigenot  5, 4. 5,  Roseng.  C  1246/47.  1258/59.  1760/1.  Ebenso 
die  phrasen:  er  vuor  in  lewen  muote  (175,1.  107,1),  s.  Jänicke 

zu  Wolfd.  B  485;    also ersach,  üz  irürecHehem  muote  n& 

hceret  wie  er  sprach  (392.  414.  182*),  s.  Jänicke  zu  Wolfd.  B 
384,   Berger  zu  Or.  135,  u.  dgl.  m. 

3.  Endlich  muss  die  inconsequenz  in  der  anwendung 
dieses  kriteriums  getadelt  werden;  anders  kann  man  es  kaum 
nennen,  wenn  dieselbe  phrase,  die  als  dttrftige  widerholung 
anlasBS  zur  athetierung  einer  Strophe  gibt,  in  anderen  Strophen 
unbeanstandet  widerkehren  darf:  131,1.2  =  243^,1.2.  Dieses 
aber  auch  =  301*  1.2;   278,1  =  269*  2  =  298*  2! 

Ebenso  inconsequent  ist  die  behandlung  der  widerholungen 
in  der  fortsetzung.  Während  in  str.  1 — 305  selbst  unbedeu- 
tende anklänge  als  zeichen  der  entlehnung  angesehen  werden, 
schreibt  Martin  in  der  fortsetzung  die  zahlreichen  oft  ganze 
Strophen  umfassenden  widerholungen  äinem  dichter  zu.  Damit 
negiert  er  seine  eigene  lehre.  Wenn  je  auf  grund  von  wider- 
holungen die  tätigkeit  von  interpolatoren  erkannt  werden  kann, 
so  ist  dies  hier  der  falll 
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Die  von  Martin  hervorgehobenen  widerholungen  im  eigent- 
liehen  Alphart  (str.  1 — 305)  einzeln  herzunehmen  und  ihre  be- 
weiskraft  zu  widerlegen  ist  hier  nieht  der  ort;  wer  sie  unbe- 
fangen betrachtet,  wird  zur  Überzeugung  gelangen,  dass,  was 
nach  abrechnung  zufftUiger  anklänge  und  formelhafter*  elemente 
an  widerholungen  im  eigentlichen  sinne  ttbrig  bleibt,  keines- 
wegs geeignet  ist,  kriterien  der  unechtheit  abzugegeben;  dass 
manches  wirklich  von  umarbeitem  herrQhren  kann,  soll  nicht 
geleugnet  werden,  aber  wir  haben  kein  mittel  es  wahrschein- 
lich zu  machen;  nicht  einmal  auf  unser  ästhetisches  gef&hl 
können  wir  uns  hier  berufen,  da  kein  einziger  ffiU  unmotiiriert 
ist  oder  unkttnstlerisch  wirkt  Wer  durch  die  eigene  einsieht- 
nähme  hiervon  nicht  ttberzeugt  wird,  würde  es  auch  durch 
lange  ästhetische  erörterungen  nicht  werden.  Ich  glaube  daher 
der  Sache  wie  dem  leser  mehr  zu  dienen,  Wenn  ich  statt 
dieser  eine  Sammlung  von  widerholungen  aus  dem  mhd.  volks- 
epos  biete  und  statt  unfruchtbarer  langwieriger  polemik  die 
tatsachen  reden  lasse.  Zuvor  sei  noch  schliesslich  eine  be- 
merkung  gestattet:  zur  Verteidigung  des  kriteriums  beruft  mfan 
sich  oft  auf  die  sprunghafte  kürze  der  einzellieder,  doch  mit 
unrecht,  denn  man  darf  nicht  kttrze  der  darstellung  mit 
kflrze  des  ausdrucks  zusammenwerfen:  gewiss  ist  in  Sigur- 
barkviöa  in  skamma  die  darstellung  sprunghaft,  wo  str.  22 
(Hildebr.)  der  mordplan  gefasst  und  23  der  bereits  vollbrachte 
mord  erzählt  wird;  aber  der  ausdruck  ist  es  nicht,  denn 
22,5—8  und  die  ganze  str.  23  variieren  in  14  zeilen  nur  die 
eine  tatsache:  SigUrd  erschlug  Outhorm.  So  gewiss  es  ist, 
dass  die  strophische  form  des  mhd.  volksepos  anlass  zu  sprung- 
hafter, unepischer  darstellung  gab,  so  sicher  ist,  dass  dieselbe 
breite  in  den  ausdruck  bringt:  der  gedanke  reicht  oft  nicht 
aus  die  Strophe  zu  ftlllen,  daher  muss  zu  grösserer  fülle  des 
aosdrucks,  formelhafter  widerholung  und  ähnlichen  mittein  ge- 
griffen werden  (was  sich  oft  in  einer  gewissen  leerheit  der  4.  zeile 
verrät).  So  entzieht  schon  die  äussere  form  unserer  volksepen 
der  annähme  lakonischer  kttrze  des  ausdrucks  den  boden. 

Sammlung  von  widerholungen  ans  dem  mhd.  volksepos. 

Was  hier  geboten  wird,  ist  nur  eine  auswahl  markanter 
fälle  nach  verschiedenen  gesicbtspunkten  geordnet;  eine  syste- 
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matiBohe  darstellung  zu  liefern  konnte  weder  meine  absieht 
noeh  aufgäbe  sein;  diese  beispielsammlung  soll  zeigen  wie 
weit  sich  öin  dichter  widerholongen  erlauben  durfte:  von  be- 
legen ans  Eudruii  und  der  Nibelunge  not,  deren  einheitlichkeit 
begrQndeten  zweifeln  unterliegt,  wurde  daher  soviel  als  mög- 
lich abstand  genommen«  Die  belege  entstammen  durchweg 
eigenen  Sammlungen,  aus  denen  ich  alles  entfernt  habe,  was 
bereits  andernorts,  namentlich  in  den  einleitungen  und  an- 
merkungen  des  DHB.  angeführt  ist;  sollte  mir  doch  eins  oder 
das  andere  entgangen  sein,  wolle  man  das  entschuldigen;  bei 
der  unmasse  des  a.  a.  o.  angehäuften  Stoffes  ist  ein  ttbersehra 
leicht  möglich. 

1.   Unmittelbare  widerholung. 

Rosengarten  C  (ed.  W.Grimm)  1327  f.: 

d6  huob  sich  in  die  rdsen     Witeg  der  edel  degen. 

dö  sprang  in  den  garten      Witeg  der  wigant. 
ib.  1849: 

nnt  entblözten  von  den  stten      zwo  liebte  klingen  val 
1852  (derselbe  Vorgang): 

gar  vermezzentltche      zwei  scharphiu  swert  si  zugen. 
Wolfdietrich  A  str.28: 

st  dir  liep  das  kindeltn 

so  bebalt  anz  an  sin  alter     daz  toufgewste  stn 

und  st  dir  liep  daz  kindel      so  vlius  daz  gwiete  niht. 
ib.  121,4a: 

si  suochte  ir  liebez  kindel 
122,2a: 

ir  kindeltn  si  suochte 
ib.  122,4a  =  123,3  a: 

war  sol  ich  (gotes)  arme 

ib.  582,2.3: 

hie  verlos  ouch  stn  leben      der  üzerwolte  man. 

Ortntt  der  vil  edele      verlos  hie  stnen  Itp. 
Wolfd.  B  865,2.3: 

mit  drtn  tüsent  stner  man      schifte  er  sich  an, 

mit  zwein  schoßnen  kielen      g6n  Kriechen  über  b%. 
866, 1: 

mit  zwein  grözen  kielen      schift  er  sich  üf  den  w&c. 
ib.  238,4: 

sd  sshe  ich  also  gerne     mtn  liebez  kindeltn 
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239, 3  (in  derselben  rede): 

ich  smch  mtn  kindel  gerne 

ib.  568,3.4: 

triute  mtnen  Itp 

ob  dir  ie  liep  wurden     ellia  schoenin  wtp. 
570, 1. 2  (in  derselbe  rede): 

du  solt  trinten     mtoen  schoenen  Itp 

ob  dir  ie  liep  wurden     ellia  werdin  wtp. 
Wolfd.  D.  lil  44,1.2: 

man  tonfte  si  mit  6ren,     schoene  was  ir  der  Itp: 

si  was  geheizen  Stdrät     and  was  ein  sobcenes  wtp. 
ib.  V,  158,1.2: 

^rste  wart  erzürnet     der  edele  helt  [Wolfd.]  gaot: 

Wolfdietrtch  der  hdrre     wart  zomic  gemnot 
ib.  V,  165,8.4: 

die  beiden  klagten  alle     den  werden  ritter  frum, 

Delfiän  den  jungen,     des  küneges  swestersun. 

166,1: 

Si  klagten  alle  geltche     den  ritter  Delftän. 

ib.  IX,  64, 4: 

durch  die  andern  sdle     geben  wir  swaz  wir  guotes  hau 

65,2: 

durch  des  selben  s61e     geb  wir  allez  daz  wir  hän. 

Ortnit  4,1: 

sie  muosten  alle  vürhten     den  künec  unt  ouch  stn  her 
4,4: 

die  (=  sie)  muosten  alle  vürhten     den  künec  unt  ouch  stn  drd. 

ib.  41,4  =  43,4  (in  6iner  rede): 
ich  wil  dich  höhe  stiuren 

ib.  94,3  =B  96,4  (in  6iner  rede): 
ouwg  wä  ist  diu  muoter. 

ib.  270,3.4: 

Üf  dtnes  gotes  miere      dar  üf  enahte  ich  niht. 
swaz  er  mir  mac  enbieten      daz  dunket  mich  enwiht. 

271, 1: 

Ich  ahte  harte  lützel     üf  dtnes  gotes  bet. 

Dietrichs  flucht  1909—11: 

des  volgte  er  in  vil  willicltch; 

Sigehdr  der  künec  rtch 

der  volgte  stner  liute  rät 
ib.  1115: 

gegen  den  Hiunen  vuor  er  (=  Dietr.) 
1120.21: 

hin  vuor  der  Bemsre 

zuo  den  Hiunen  in  daz  lant 
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Eckenliet  str.  196,6—7  und  11  (^ine  handlang): 
si  mohten  noch  enkunden 
anander  dd  geschaden  niet 


dd  schatten  sie  anander  niet 
Biterolf  5704: 

dö  wart  daz  dringen  starc 

5709  (dieselbe  handlang): 

dd  kös  man  michel  dringen. 

Nibel.  86*: 

Er  sprach  von  swannen  koemen     die  recken  an  den  Rtn, 

ez  möhten  fürsten  selbe      oder  flirsten  boten  sin 

'ir  ros  dia  sint  schoene,   .  ir  kleider  harte  gnot: 

von  swannen  si  koment,      si  sint  helde  hoch  gemuot*. 

ib.  466,4: 

zuht  des  jungen  beides     tet  Albrtche  wd. 

468,2: 

die  Stfrides  krefte      taten  im  vil  w6. 

2.  Formelhafte  widerholung  derselben  werte  bei 
ähnlichen  anlassen. 
Vgl.  die  sammluDgen  von  Zupitza,  DHB.  5,  XXII  f.  aus 
Virginal,  Martin  ib.  2,  XXXIX  aus  D.  Fl.  und  Rabensdhly  Äme- 
lung  ib.  3,  XXXIX  aus  Ortn.  und  Wolfd.  A,  Jänicke  ib.  3,  LXV 
aus  Wolfd.  B,  und  Martin  zu  Eudr.  1079.  Dazu  vgl.  noch  fol-. 
gende  stellen: 

Wolfd.  B  359,2—4  sagt  Ortnit  zu  seiner  gattin  über  Wolfd.: 

er  vert  mit  einem  schalle  sam  daz  lant  s!n  eigen  st. 
dai  hän  ich  her  behalten  vor  manegem  werden  man. 
er  muoz  mir  sicherüche     mtn  rtche  ligen  län. 

363,2—4  sagt  er  dasselbe  zu  Wolfdietrich  (natürlich  er  durch 
ir  etc.  ersetzt). 

ib.  400,3.4: 

^bästn  iht  verre  gewallet     durch  die  vremden  lant? 

hastu  iht  vemomen  von  einem      der  ist  Wolfdietrtch  genant?' 
401,1.2: 

Er  sprach  Wil  lieber  hdrre,     ich  hän  stn  niht  gesehen 

und  enkan  in  der  wärheit     niht  reht  von  im  verjehen*. 

Wie  hier  zwischen  Ortnit  und  dem  verkleideten  Wolfdietrich, 
genau  so  ist  frage  und  antwort  zwischen  Sigeminne  und  Wolf- 
dietrich 438,3.4.  439,1.2  (bis  auf  kleinigkeiten  =  400,3.4. 
401,1.2). 
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ib.  326,3.4  sagt  Bercbtong: 

lieber  got  von  himele,    wie  eol  mir  danne  geschehen 
und  8oi  ich  miaen  hdrren      nimmer  m6re  lebendio  »ehen. 

329,3.4  ganz  äbnlich  Bercbtoogs  söbne: 

lieber  got  von  himele,     wie  sei  ans  danne  geschehen, 
and  saln  wir  unser  harren     nimmer  m6re  in  vröiden  sehen. 

3.   Breite  darstellung  einer  Situation  mit  zahlreidien 
widerholungen. 

Wolfd.  D  IV,  83  flF.: 
83, 3    mit  stttelen  nnt  mit  benken      liefen  si  in  an 

84. 3  mit  stQelen  nnt  mit  benken      taten  si  im  ndt, 

4    die  tische  wurden  geverwet     mit  dem  bluote  röt 
S6, 1    sptse  unde  euch  tische     sach  man  vol  bluotes  sweben 

ib.  VII,  109  tt: 

109.3  ....     nrlop  er  dö  nam. 

4    der  helt  wolt  äne  sorgen     gescheiden  stn  von  dan. 

111.2  der  milte  degen  küene     wolt  scheiden  dd  von  dan 

111.4  nrlop  nam  er  ser  frouwen 

112.3  nrlop  er  dö  gerte,      er  wolte  scheiden  dan. 

ib.  VIII,  44  ff.: 

44, 1    sd  gent  mir  nrlop,  fronwe 

47. 1  nrlobes  er  dö  gerte 

50. 2  er  sprach  *vil  schoBne  fronwe,      länt  mich  nrlop  hän 

50.4  nrlop  nam  der  ellentrtche 

Wolfd.  A  524  ff.: 

524, 2  .    .    .    .      hörte  er  einen  braht 

3  nnt  ein  kUniginne      vil  jämerltchen  klagen 

525. 2  aber  klagen  sSre     hörte  der  küene  man 

526.4  und  hört  die  frouwen  klagen 

529. 3  hie  klaget  vil  klageltchen      diu  kiiniginne  rieh 

529. 4  daz  hörte  bt  der  müre     Wolf  her  Dietrich. 

Vgl.  noch  Wolfd.  B  str.  352  u.  53, 

NibeL  163*  3.4: 

dö  bot  in  rtche  gäbe      Günther  der  künic  guot, 

und  schuof  in  sin  geleite:      des  stuont  in  höhe  der  muot. 
165*: 

Den  boten  riebe  gäbe     man  dö  für  truoc: 

der  het  In  ze  gebene     Günther  gennoc: 


dös  urloup  genämen,     si  schieden  vroellche  dan. 
Die  hier  besproebenen  erscbeinungen  ftabren,  weiter  auBgebildet 
und  entwickelt,  scbliesslicb  zu  parallelerzählungen  oder  -Strophen» 
die  als  folgender  punkt  behandelt  v^erden. 
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4.  Parallelstrophen. 

Hie  und  und  da  findet  sieb  eine  eigentflmliebe  art  der  er- 
Zählung:  der  dichter  berichtet  in  einer  oder,  einer  reihe  von 
Strophen  dasselbe,  was  er  schon  vorher  in  einer  oder  mehre- 
ren Strophen  erzählt  hat;  eine  darstellungsart,  die  nur  die 
consequenz  formelhaft  widerholender  breiter  erzählungstecbnik 
ist  Diese  erscheinung  ist  zuerst  von  Heinzel,  Anz.  fda.  15, 
166  ff.  beobachtet  worden,  der  auch  die  laisses  similaires 
des  frz.  nationalepos  vergleicht,  in  denen  wir  gewiss  eine  ana- 
loge, dem  gleichen  stilprincip  entsprungene  erscheinung,  nicht 
das  Vorbild  zu  erkennen  haben. 
Hierher  fallen  folgende  stellen: 

Ortnit  70—73, 1. 2  parallel  73, 3. 4—77. 

Str.  70  warnt  die  mutter  Ortnit  vor  der  ausfahrt 

Str.  71  Widerspruch  Ortnits. 

Str.  72  sie  gibt  nach. 

Str.  73, 1. 2  Ortnit  rflstet  sich  zur  ausfahrt  und  sagt  (z.2) 

Wil  lieber  kameraere,  nü  brinc  mir  min  starmgewant'. 

Dieselbe  Unterredung  in  denselben  Stadien  73, 3. 4  ff. 

73,3.4  Warnung.     74/75  widersprach.     76  nachgeben. 

77, 1  ^Bringt  mir  nwne  riYige\ 
Offenbar  sind  diese  Strophen  nicht,  wie  Amelung  in  der  anm. 
will,  in  unheilbare  Verwirrung  geraten,  sondern  bilden  deutlich 
eine  parallelerzählung. 

Eckenlied  str.  141 — 143  und  144  ff.  bilden  parallelreihen: 

141    Als  er  den  sige  an  im  gewan 

dö  staont  er  über  den  küenen  man 
nnd  sprach  vil  jiemerltchen: 

nun  folgt  die  klage  Dietrichs  um  Ecke. 

144    Als  er  den  risen  dd  erstach, 
zehant  hnop  sich  stn  angemach; 
er  begnnde  sdre  trüren 

und  wieder  klagen  Dietrichs. 

Wolfd.  D  IX,  43  parallel  mit  44: 

Dö  sprach  Wolfdietrtche      der  üzerwelte  man : 
*  raten  t  mir  alle  gliche,     ir  beide  lobesam, 
wie  ich  erlcese     mto  eilf  dienstmao, 
die  ich  in  grözer  swasre     lange  han  gel&n. 
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Mtnen  lieben  meister,     der  mich  eraogen  h&t 
wie  ich  den  erloese,     des  gebent  mir  innrem  rat, 
and  Bin  sehen  süne/     sprach  der  viirste  lobesam, 
'die  durch  mtnen  willen     vil  erliten  hän*. 

Rabenschlacht  str.  11  parallel  mit  12: 

Allen  den  winder 

er  mit  leide  ranc. 

er  gehabte  sich  yil  swinder, 

grözin  not  in  des  betwanc. 

im  tmobten  oft  stn  engen. 

des  nam  war  vron  Reiche  also  tougen. 

Dd  sich  des  niht  wolde  mäaen 

der  herre  Dietrich 

noch  sin  weinen  Iftzen 

so  rehte  nnmsezltch, 

das  begnnde  merken  s8re 

vrou  Reiche  diu  milde  nnd  diu  hdre. 

5.  Dittologien 
d«  i.  zweimaliger  bericht  derselben  tatsachen  an  ver- 
schiedenen orten  des  gedichtes  ohne  jeden  ersichtlichen  grnnd.^) 
Rosengarten  v.  1465: 

dar  ane  (=  schild)  stuont  ein  fidele     diu  was  von  golde  röt 

V.  1495: 

er  tmoc  an  stme  schilde     ein  gtge  vil  gemeit 

ib.  V.  207/8: 

'nü  kOsse  si  der  tinfel*     also  sprach  Wolf  hart; 

<mac  ich  es  ttbereg  werden,     ich  kume  nit  an  die  vart' 

Und  nochmals  ohne  jeden  anlass  v.  253/4: 

'nü  küsse  si  der  tinfel'     alsd  sprach  Wolfhart; 
*knme  d&  hine  swer  da  welle,     ich  wil  nit  an  die  vart. 

Wolfdietrich  D  IX,211,2.3: 

si  gewan  einen  snn     in  dem  nehsten  jftr, 
der  wart  se  namen     geheiaen  Rildebrant 

220,2—4: 

die  wtle  het  ze  Garten     bt  Herbrande  getragen 


1)  Der  unterschied  von  1.,  3.  und  4.  liegt  darin,  dass  dort  die 
widerholung,  die  freilich  auch  dittologie  genannt  werden  könnte,  un- 
mittelbar ist,  und  sich  die  dittologie  einfach  ans  breit  widerholender  dar- 
stellnng  erklärt;  hier  aber  die  betr.  stellen  von  einander  getrennt  sind, 
und  keinerlei  stilistisches  erklXmngsprincip  anwendbar  ist 


Digitized  by 


Google 


140  JIRICZEK 

Fron  Amte  einen  sane     der  wart  wtte  erkant 
ant  wart  ad  yersnnnen     not  faies  Hiltebrant 

Ortnit  36,1.2: 

dö  sprach  der  marcgrave      Helmnöt  von  Tuseän: 

'8Ö  nim  von  mir  ze  stiore     vttnf  tüsent  kiiener  man*. 
47, 1. 3; 

Dd  sprach  der  marcgrftve     Helmnöt  von  Toscin; 

Mch  wil  dir  empfelhen     manec  hohes  kaatelan, 

vttnf  tüsent  sneller  helde*  etc. 

Biterolf  einleitung  (a.  DHB.  1, XV  ff,).  V.  55  flF.  wird  Diet- 
lind  als  gattin  Biterolfs,  y.  182  ff.  als  mutter  DieÜeibs  genannt 
—  und  auf  einmal  v.  195: 

stn  mnoter  hiez  fron  Dietlint, 
und  im  eigentlichen  Biterolf  schon  1994  ff.  Dietlint  als  mutter 
Dietleibs  gemeint,  aber  2001  ff.  heisst  es: 

....    daz  wsere  stner  mnoter  leit 

ir  name  der  ist  uns  onoh  geseit: 

si  was  vron  Dietlint  genant 

Eudrun  168: 

Sit  wart  er  genant 

Yälant  aller  kttnege 

und  nochmals  196, 4  er  hiez  Välant  atter  künege. 
ib.  575,1.2: 

din  vil  schoene  tohter      bt  namen  wart  genant 

Kütrün  din  schoene. 
576,4: 

si  was  geheizen  Kütrün. 

Zweimal  wird  das  höhnische  auflaehen  Eudruns  berichtet, 
ib.  1318,4: 

des  erhichte  Küdrün  din  hdre 

und  nochmals  1320,1: 

hieben  sie  began. 

Vgl.  auch  noch  Martin  zu  Kudr.  917. 

Da  diese  erscheinung  ebenso  auffallend  als  unerklärt  ist, 
sei  es  gestattet,  sie  durch  einige  beispiele  aus  der  sagaliteratur 
des  nordens  zu  belegen;  hier  sind  die  dittologien  bei  der 
knappheit  und  concisen  art  dieser  sggur  noch  auffallender. 

I)ättr  I)rändar  ok  Sigmundar  (Flbk.  1, 122ff.  auch 
abgedruckt  als  c  1 — 26  der  Fsereyingasaga  von  Bafn,  1826): 
c.  2:  Prdndr  var  raubr  d  hör  ok  freknöttr  i  andUU,  greppligr 
Synum. 
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c.  3:  Pd  tekr  til  oröa  einn  ungr  matk*  f=  Thrand],  vaxit 
hdr  af  kollij  rau(5r  d  hdrslit  ok  frekndiir  ok  heldr  greppligr  i 
dsjonu.  Hier  ist  die  widerholung  durch  die  objective  dar- 
stellang  vom  Standpunkt  der  personen  aus,  vor  denen  Thrand 
als  unbekannter  auftritt,  erklärlieh;  aber  nicht  genug,  dass 
dem  leser  hierdurch  bereits  zum  zweiten  mal  das  aussehen 
beschrieben  ist,  e.  3  heisst  es  noch  einmal:  er  fuhr  heim;  Prdndr 
vor  mikül  tnaör  vexti,  rauSr  d  hdr  ok  rauSskegffJaSr,  frekndttr, 
greppligr  i  dsj'dnu  etc. 

ib.  c  4:  Brestir  vor  ailra  manna  mestr  ok  sterkastr  ok 
hverßm  manni  betr  vigr^  er  pd  v(&  yfir  eyjunum;  härm  var 
sjdiigr  maör,  fimr  vit5  alla  leika.  Beinir  var  ok  likr  brdt^ur  sinum 
um  marga.  hluii  ok  komst  p6  eigi  til  jafhs  viö  kann.  —  cap.  7: 
Svd  er  frd  BresH  sagt,  ai  kann  var  hmbi  mikill  ok  sterkr  ok 
hverjtm  manni  belr  vdpnfcerr,  vitr  maör  ok  vinscell  viÖ  alla 
sina  vini.  Beinir  brdbir  hans  var  ok  vel  at  sir  gjgrr,  ok  komst 
p6  eigi  til  jafns  wÖ  brdt^ur  sinn, 

Fsereyinga  }?ättr  ok  Olafs  konungs  [FIbk.  2,241  ff^ 
Rafn,  F»r.-S.  c.  42—48]  c  47:  vartf  Sigurt^r  ütlcegr  fyrir  dverka 
....  en  Pörth*  ok  Guuir  fyrir  vig  Karls.  —  c  48:  vdru  peir 
brotireknir  ok  ggrvir  6r  Fcereyjum  Slgurbr  Porldksson,  PorSr 
Idgi,  Gautr  rauSi. 

H&yar8ar  sa];a  IsfirÖings  c  1:  [l>örhj(iru]  var  stdrrcett- 
aör  matSr  ok  hgföingi  mikill  und  nochmals  ohne  jeden  grund 
e.  4  var  kann  hgföingi  mikill,  cettstdrr.  Vgl.  femer  Heinzel, 
Beschreibung  der  isl  saga  s.  150  des  sonderabdrucks. 

6.  Variation. 
Die  Variation  in  ihren  verschiedenen  formen  ABAB  resp. 
AaAa,  d.  i.  jene  einrichtung  der  erzählung,  dass  eine  tatsache 
A,  dann  das  chronologisch  spätere  B  oder  das  gleichzeitige  a 
erzählt,  dann  wider  zu  A  zurflckgekehrt  und  nochmals  auf  B 
resp.  a  fibergegangen  wird,  ist  als  ein  stilmittel  zunächst 
der  ags«,  dann  fiberhaupt  der  altgerm.  poesie  von  Heinzel  in 
der  abhandlung  lieber  den  stil  der  altgermanischen  poesie 
(QF.  10)  1875  erkannt  und  festgestellt  worden.  Dass  sie  auch 
der  mhd.  poesie  nicht  fremd  ist,  weist  derselbe  im  Anz.  fda. 
15, 157  ff.,  165  ff.  nach.  An  den  genannten  stellen,  wozu  noch 
Anz.  fda.  10,220  kommt,  sind  zahlreiche  beispiele  gesammelt, 
denen  ich  folgende  anreihe: 
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Biterolf  3976  ff.  AaÄaA: 

A    orloap  von  dan  gewan 

der  Prinzen  kttnic  in  sfn  lant. 
a    fron  Helche  golt  nnt  onch  gewant 

gap  meiden  nnde  wtben, 

dö  Bi  bt  ir  beltben 

langer  niene  mehten. 
A    dö  giq)  den  gnoten  kneliten 

Etzele  der  vil  rtche 

sin  gnot  vil  willicltche. 
a    fron  Helche  si  mit  zttbten  lie, 

dö  ir  üzreise  ergie, 

scheiden  von  den  landen. 
A    von  Etzelen  banden 

mnos  er  sin  lant  emphähen, 

verren  nnde  nähen 

die  gnoten  bnrge  nnde  stete. 

ib.  9406  ff.  AaA: 

A  9406  ff.  beratnng  Gnnthers  mit  seinen  beiden. 

a  9498  ff.  gleichzeitige  beratnng  Dietrichs  mit  seinen  mannen. 

A  9570  ff.  beratnng  Gnnthers; 

der  anschluss  ist  so  eng,  dass  man  mühe  hat  die  grenze  zwi- 
schen a  und  A^  zu  erkennen. 

9566  ff.    mit  nrlonbe  si  äne  haz 

schieden  von  einander  dno: 
eteltch  nnz  an  den  morgen  frno 
slief  niht  einer  bände  breit 
9570    von  eiAem  garzün  wart  geseit 
stt  swaz  ir  ieslicher  sprach, 
dö  kam  er  dar  sitzende  sach. . .  (Günther  n.  s.  beiden). 

Wie  der  zusammenbang  lehrt,  geht  das  ^ t  9566  noch  auf  Diet- 
richs Versammlung,  9570  f.  sind  bereits  Günthers  mannen  ge- 
meint Aebnlicbe  fälle  von  schroffem  flberspringen  des  sub- 
jects  ohne  weitere  andeutung  s.  bei  Martin  zu  Kudr.  468.  733. 

Rosengarten  G  vers  162  ff.  ABAB.  Im  briefe  Kriem- 
hildens:  A  der  rosengarten  geschildert,  B  kampfauff orderung, 
A  Schilderung,   B  kampfaufforderung. 

Ortnit  Str.  111  ff.  ABCßb.  Albericb  verspricht  Ortnit  eine 
rtlstung  die  er  ihm  beschreibt:  str.  111  brttnne,  str.  112  schwort, 
113 — 15  panzerhosen  und  schild,  str.  116  schwort,  117  heim 
(Jänicke  zur  stelle  nimmt  Verwirrung  der  ursprünglichen  reihen- 
folge  an). 
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Kadrun  str.  289  £  AaAV: 

A  289*.  Nehmen  die  btirger  die  aDkOmmlinge  war. 

a    290, 1. 2.  Die  segel  werden  niedergelassen. 

A'  290, 8. 4.  Ihre  ankauft  wird  in  der  stadt  rachbar. 

a'  291, 1. 2.  Sie  steigen  ans  land. 

ib.  8tr.  306  ff,  ABAB: 

A  306.    Ein  kämmerer  macht  Hagen  anf  die  reichen  geschenke 

aufmerksam. 
B  307.    Hagen  dankt  den  fremden  dafür. 
A  308.    Gleicher  Inhalt  wie  306. 
B  309.    Gleicher  Inhalt  wie  307. 

Ortnit  Str.  201  £f.  zeigt^  ohne  dass  man  den  fall  geradezu 
unter  ABAB  etc.  einreiben  könnte,  eine  äbnlicbe  gedanken- 
yerscblingung.  Ortnit  8tebt  vor  seiner  bürg,  wird  aber  wegen  der 
neuen  rflstnng  die  er  trägt  nicbt  erkannt.  Str.  201  fordert  ihn 
der  burggraf  anf  sich  zu  nennen: 

202    Stn  stimme  sich  verkdrte,  stn  rede  din  was  gröz. 

stn  honbet  ander  helme  het  nngevttegen  döz. 

dö  sprach  der  borogräve:  'na  sagt  hdrre  wer  ir  stf. 

dd  sprach  der  Lamparte:  Mch  binz  d!n  bdrre  Ortntt'. 

Doch  der  graf  glaubt  ihm  nicht  203  ff.;  der  grnnd  warum  er 
dies  nicht  tut,  ist  jedoch  vorausgeBehickt:  sin  stimme  sich  ver- 
kerte  etc.,  so  dass  wir  ein  erzfthlungsschema  aß'^aß^  erhalten 
(dass  sich  202, 1.2  nicht  auf  den  grafen  beziehen  können,  lehrt 
der  Zusammenhang,  er  wappnet  sich  erst  später  [205,4]).  Ge- 
wissermassen fällt  dieses  beispiel  schon  unter  die  folgende 
gruppe,  wie  Überhaupt  die  grenze  zwischen  dieser  und  der 
jetzt  besprochenen  sich  nicht  strenge  ziehen  lässt  und  manche 
ffille  sowol  zur  beleuchtung  dieser  wie  jener  erzähkngsart 
dienen  können. 

7.  Vorausgreifen  {ycxBQa  xqoxbqo). 
.  Nicht  ganz  selten  berichtet  der  dichter  eine  tatsaehe  deren 
Voraussetzungen  er  erst  im  folgenden  bringt,  so  dass  der  gang 
der  erzählung  ein  vöxbqov  jtQotsgov  bildet;  oder  er  lässt  sieh 
durch  nebendinge  von  dem  schon  begonnenen  thema  ableiten, 
so  dass  er  um  den  Zusammenhang  festzustellen  genötigt  ist, 
dieselbe  tatsaehe  später  nochmals  zu  berühren;  dieser  letztere 
fall  grenzt  ohne  scharfe  gebietsscheide  an  die  form  ABAB  der 
yariation,  weshalb  auch  zahlreiche  beispiele  aus  der  Sammlung 
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Heinzeb,  Adz.  fda.  15, 157  ff.  hierher  gezogen  werden  können. 
Dieselbe  erscheinung  bat  Brandt,  Anz.  fda.  10,  340  im  altengl. 
Sir  Tristrem  nachgewiesen. 
Dietrichs  flucht: 

3980.  mit  arloube  erdanne  reit. 

3981.  90.    Directe  rede  Dietleibs  (=  er  z.  3980). 
3991  f.    Dietleip  nibt  lenger  dö  beit, 

gegen  Beme  er  balde  reit. 

ib.  2533  ff.: 

nü  ist  der  kttnee  Dietmar  tdt. 
DU  hebet  sich  jämer  nnde  not 
in  al  roBmisch  lande 
mit  wuoste  nnde  brande. 
Diethdren  nnd  Dietrich 
die  zöcii  ein  herzöge  rtch  etc. 

Nun  folgen  noch  eine  reihe  ereignisse,  ehe  die  Verwüstung  und 
der  Jammer,  von  denen  oben  die  rede  war,  anheben. 
Wolfdietr.  B  424,3.4: 

dar  nach  der  degen  kttene      sdre  müeden  began. 
bt  einer  höhen  stein want     entslief  der  kOene  man. 
425    Vor  dem  selben  steine     vant  er  ein  linden  stän: 
da  bt  so  lac  ein  mermel      der  was  vil  wannesam, 
dar  nnder  was  ein  nrsprunc      ant  gaoter  würzen  vil. 
dar  zno  legt  er  sich  släfen. 

ib.  174,4:  der  künec  liez  ez  ioufen  unt  hiez  er  Dietrich; 
Str.  175  erzählt  die  taufe  und  namengebung. 

Virginal  str.  134  und  136  aufforderung  der  königin  an 
ihr  gesinde,  sich  zu  schmQcken.  Aber  135  meldet  bereits  den 
Vollzug  des  befehles: 

der  rede  namens  alle  war 
und  hnoben  sich  vil  balde  dar 
in  gaden,  in  kemenaten, 
und  leiten  ane  rieh  gewant  etc. 

Zupitza  (zur  stelle)  meint,  135  sei  hinter  136  zu  stellen;  im 
hinblick  auf  das  besprochene  stilistische  princip  wird -man 
doch  wol  den  text  lassen,  wie  er  ist  Ganz  ähnliche  merk- 
würdige fälle  verzeichnet  Brandl  aus  dem  Sir  Tristrem,  z.  b. 
str.  18  fällt  Roland,  str.  19  schildert  diesen  kämpf;  str.  123 
tragen  die  barone  Tristrem  auf,  um  Ysonde  zu  werben,  str.  124 
erzählt  erst  die  beratung. 

ib.  Str.  770  ist  Ibelin  bei  Dietrich,  aber  erst  im  folgen- 
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den  wird  erzählt,  wie  sie  sich  zu  ihm  begibt  (s.  Zupitza  zur 
stelle). 

Ortnit  462, 4  *nü  wer  dich  Heber  (xhetm*  sprach  von  Riuzen 
lijas,  463  erst  wird  seine  ankunft  erzählt  und  462  z.  4 
widerholt 

ib.  456, 3  stvie  vil  der  tAnde  rvtsren,  doch  sazt  er  sich  ze 
wer,  aber  erst  str.  457  kommen  die  feinde  an  und  erst  458 
geraten  sie  mit  Ortnit  ins  gefecht. 

An  beiden  stellen  schlägt  Amelung  in  der  anm.  athetesen 
vor  —  wol  mit  unrecht 

Eudrun  str.  552  ff.  abreise  der  gaste,  in  554, 1  wird  ^im- 
biz  und  nahiselde  üf  den  wegen"  erwähnt,  555  ff.  schildert  erst 
den  abschied. 

Vgl  auch  Martin  zu  str.  972  der  Kudrun. 

Etzels  hofhaltung  (Kaspar  v.  d.  Rhön).  Frau  Sselde  ist 
Yor  dem  Wunderer  zu  Etzel  geflachtet;  er  verfolgt  sie  mit 
banden: 

Str.  82,3.4    die  hunt  die  lofen  here 
zfi  dem  kong  in  den  sal. 

Aber  erst  str.  109  kommt  er  mit  seinen  hunden  vor  das 
schloss  und  erst  nachdem  er  die  eiserne  tttre  zerbrochen,  in 
die  bürg  eingedrungen  und  die  ebenfalls  versperrte  saaltttre 
ersprengt,  stürzen  seine  hunde  auf  die  Jungfrau  und  zerren  sie 
am  kleid  (der  Zusammenhang  verbietet  zu  glauben  dass  str.  82 
etwa  einige  vorausgeeilte  hunde  gemeint  seien). 

Zum  schluss  sei  mir  gestattet  auf  ähnliches  aus  der  nord. 
literatur  zu  verweisen. 

HelgakviSa  Hundingsbana  I,  49  (Hildebr.): 

moBtta  )>eir  tiggja  (=  H99brodd)     i  tünhlidi, 

B9gSa  striSIiga     still!  kvämu. 

üti  stöS  H9Sbroddr     hjilmi  faldinn, 

hagSi  hann  j6reit$      ettar  sinnar: 

'hvi  er  hermSar  litr     k  Hniflnogom?* 

str.  50  enthält  Godmunds  bericht 

Vglsunga  saga  c.  12.  Alf  besteigt  sein  schiff  und  .... 
ferr  nü  heim  i  riki  siii,  en  Icetr  at  pwr  se  fallnir  peir  konun- 
gar  er  frcegstir  vdrtL  Konungr  sez  viÖ  stjöm  etc.  Nun  erst 
wird  von  der  fahrt  und  ankunft  nach  hause  erzählt,   während 

Beltrige  rar  gesohiohte  der  defatsohea  ipTttohe.    XVI.  10 
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sich  docb  das  Icetr  ('erzählt')  nur  auf  die  erzähluug  daheim 
beziehen  kann. 

Etwas  ähnliches  findet  sich  im  roman  Salomo  Baadsmand 
von  Garit  Etlar  (Kopenhagen  1880),  wo  drei  zeitlich  aufein- 
anderfolgende ereignisse  abc  in  der  reihenfolge  cba  erzählt 
werden.  Cap.  VII  beginnt  (ich  habe  die  stelle  in  der  Über- 
setzung verkürzt,  selbstverständlich  ohne  etwas  in  stilistischer 
beziehung  bedeutendes  zu  ändern  oder  auszulassen):  'Eine  weile 
später  sah  man  das  schiff  nur  als  einen  dunklen  kleinen  punkt 
draussen  im  Qord  (c);  der  bootsmann  genoss  das  vergnügen 
den  Verwalter  zum  Strand  laufen  zu  sehen,  wo  er  stehen  blieb, 
und  das  schiff  nur  einige  faden  vom  lande  entfernt  langsam 
und  majestätisch  über  das  meer  gleiten  sah.  Seine  stimme 
war  heiser,  als  er  Verwünschungen  ausstiess,  die  der  bootsmann 
mit  höhnischen  lächeln  und  hutschwenken  erwiderte  (b).  Leben 
sie  wol  sagte  Peter  Vessel  [der  capitän  des  schiffs]  im  augen- 
blicke  des  abschieds,  als  er  dem  Statthalter  [der  am  lande 
bleibt  IJ  die  band  reichte (a).' 

3.   Sachliche  kriterien:  die  widerspräche. 

Das  wichtigste  und  von  anhängem  wie  gegnem  der  lieder- 
theorie  als  das  unstreitig  schwerstwiegende  anerkannte  krite- 
rium  bilden  die  Widersprüche.  Aber  auch  dieses  kriterium 
kann  auf  absolute  Sicherheit  keinen  anspruch  erheben  ^  da 
Widersprüche  keineswegs  immer  auf  verschiedene  Verfasser 
deuten.^)  Es  kann  meine  absieht  nicht  sein^  hier  eine  ausführ- 
liche Untersuchung  über  diese  frage  zu  liefern,  da  die  grund- 
Züge  einer  solchen  bereits  von  Beinzel,  Anz.  fda.  15  (1889), 
153 — 189  gezogen  sind;  ich  begnüge  mich  das  dort  und  Anz. 
10  (1884),  220  ff.  von  Beinzel  gegebene  zu  systematisieren  und 
beispiele  aus  eigenen  Sammlungen  hinzuzufügen. 

Widersprüche  kommen  auch  in  einheitlichen  Schriftwerken 
vor  und  können  folgenden  Ursachen  entstammen: 


[>)  Wie  wenig  Widersprüche  in  epen  beweisen,  die  anf  volkstüm- 
licher sage  beruhen,  ja  wie  sie  geradezu  zu  den  typischen  charakteristicis 
solcher  epen  gehören,  zeigen  aaf *s  schönste  die  lichtvollen  ausftthrnngen 
von  W.  Radioff  in  der  einleitung  zu  bd.  5  seiner  Proben  der  volks- 
literatnr  der  nördlichen  TttrkstSmme,  St.  Petersburg  1885.  E.  S.] 
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1.  Mehrfache  vorläge:  Anz.  fda.  15,  177  ff.  mit  be- 
legen aus  Rudolf  y.  Ems,  Eonrad  v.  Wttrzbnrg  n.  a. 

2.  Unklare  Vorstellung  des  dichters  (Anz.  fda.  10, 
235.  15, 176  ff.).  Vollkommene  Klarheit  und  widerspruchslosig- 
keit  4st  von  einer  filfifjöig  nattlrlicher  ereignisse  mit  dem 
material  von  Vorstellungen  und  werten  gar  nicht  zu  erwarten' 
(ib.).    Zu  Heinzeis  belegen  f&ge  man  noch  folgende: 

Wolfd.  A  581,2  (unde  leit  sich  släfen  in  sines  Schildes 
rant)  und  586,1  (slief  üf  dm  schüde)  schläft  Wolfdietrich 
auf  dem  schilde,  584, 1  jedoch  heisst  es:  {er)  slief  underm 
Schilde.   Die  Vorstellung  des  dichters  springt  also  zweimal  um. 

Rosengarten  C  (hg.  von  W.  Grimm):  Dietrich  hält  Hilde- 
brant  fbr  todt  und  erfährt  erst  vers  1970  ff.  dass  er  noch  lebe. 
Aber  schon  v.  1910  ff.  rufk  Bildebrand  während  des  Zwei- 
kampfes Dietrichs  mit  Siegfried  seinem  herren  ermunterungen 
KU.  Im  wirklichen  leben  musste  ihn  Dietrich  an  der  stimme 
erkennen;  beim  dichter  ist  das  jedoch  kein  widersprach,  da 
er  die  wenn  auch  unmögliche  Vorstellung  hat,  Dietrich  habe 
ihn  nicht  erkannt  Dergleichen  ist  oft  als  widersprach  auf- 
ge&sst  und  ausgebeutet  worden;  so  z.  b.  findet  Martin  in  den 
8tr.  284 — 92  des  Alphart  darin  einen  widersprach,  dass  Alphart 
nach  einer  so  schweren  wunde  weiter  kämpft;  das  mag  in 
Wirklichkeit  unmöglich  sein,  aber  dieser  massstab  gilt  nicht 
f&r  poetische  werke;  nichts  ist  ungerechtfertigter  als  an 
diese  mit  argumenten  der  realen  möglichkeit  heranzutreten  und 
Widersprüche  zwischen  dieser  und  der  dichtung  als 
widerspräche  innerhalb  der  dichtung  aufzufassen. 

Ortnit  Str.  572  ff.  wird  Ortnit  vom  drachen  verschlungen 
(572, 1  unz  an  die  sparen  beide  den  ritier  er  verslant)]  aus- 
drücklich wird  hervorgehoben,  dass  er  unverwundet  war  (574, 2 
snfie  er  unverhouwen  wcere);  er  wird  vom  drachen  in  die  höhle 
getragen,  wo  ihn  die  jungen,  da  sie  ihn  nicht  verwunden  kön- 
nen, aussaugen  (574, 2  diu  mähten  in  niht  gewinnen  und  sugen 
in  durch  daz  werc).  Trotzdem  lässt  der  dichter  einen  ritter 
den  weg  des  drachen  zur  höhle  an  den  blutigen  spuren  er- 
kennen (585, 1  als  er  des  wurmes  siaphen    also  bluotic  vani). 

Besonders  interessant  aber  ist  folgende  stelle  aus  Cer- 
vantes' Don  Quixote,  weil  sie  zeigt,  dass  selbst  in  äiner 
Situation  die  anschauung  vom  dichter  nicht  festgehalten  wird. 

10* 
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1, 43  steht  Don  Quixote  auf  dem  rOcketa  seines  rosaoB  nni 
kann  sich  nicht  auf  den  sattel  niederlassen,  weil  seine  hand 
oben  mittelst  einer  schlinge  festgehalten  wird  (y  atmque  ä 
quisiera  seniarse  y  ponerse  en  la  süla,  no  pädia  sino  estar  en 
pie  6  arrancarse  la  mano).  Wie  ihm  aber  Rozinante  durch- 
geht, gleitet  er  von  ihrem  rOoken  herab  und  kommt  dem  boden 
so  nahe,  dass  ihn  seine  zehen  bertthren  [porque  el  quedd  tan 
cerca  del  suelo  que  con  los  esiremos  de  las  puntas  de  los  pies 
hesaba  la  iierrd),  was  nach  dem  vorigen  natQrlich  nicht  mög- 
lich ist 

3.  Verwechslung  der  person  des  dichters  und  sei- 
nes beiden,  d.  h.  der  dichter  leiht  sein  wissen  und  seine  an- 
schauung  den  von  ihm  dargestellten  personen,  Anz.  15, 176. 
Dazu  noch:  Biterolf  6927  £f.  Brttnhild  fragt  Rfldiger  warum 
er  Gttnthers  gäbe  zurückgewiesen  und  ihn  dadurch  schamrot 
gemacht  Aber  davon  kann  Brünhild  gar  nichts  wissen,  da 
sie,  wie  6785  ff.  beweist,  nicht  zugegen  war  und,  auch,  wie  der 
Zusammenhang  lehrt,  wo  sieh  Rüdiger  unmittelbar  von  Günther 
in  das  frauengemach  begibt,  inzwischen  nichts  davon  erfahren 
haben  kann. 

Vgl.  femer  Zupitza  zum  Eckenlied  129,  der  darauf  auf- 
merksam macht,  dass  Dietrich  Ecken  beim  namen  nennt,  ob- 
schon  er  ihn  weder  kennt,  noch  sich  ihm  Ecke  genannt 

4.  Nachlässigkeit  oder  vergesslichkeit  des  dich- 
ters.   a)  Bericht  anders  als  erzählung,   Anz.  15,180. 

Dazu:  Etzels  hofhaltung  (E.  v.  d.  Rhön):  str.  71  weigert 
sich  Rüdiger  schlechtweg  für  die  Jungfrau  zu  fechten;  str.  75 
berichtet  sie  Etzeln  über  ihre  Unterredung  mit  Rüdiger, 

er  Spricht  also  zu  mire, 
finnd  ich  kein  kuneni  nicht, 
so  wol  er  fechten  schire. 

Sigenot  14, 3£f.  schlägt  Sigenot  Hildebranden  mit  einer 
st^hlstange  nieder;  str.  42  erzählt  Bildebrand,  er  habe  ihn 
mit  einem  aus  der  erde  gerissenen  bäum  niedergeschlagen. 

Cervantes,  Don  Quixote  2,51.  werden  mehrere  Verord- 
nungen Sanchos  aufgezählt  und  gelobt,  2,55  erzählt  Sancho 
seinem  herren  er  habe  gar  keine  Verordnungen  erlassen  (2, 51 
En  resolucion,  el  ordeno  cosas  tan  buenas,  que  hasta  hoy  se 
guardan  en  ßquel  iugar,   y  se  nombran:   Jms  constituciones  del 
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gran  gobemador  Sahcho  Panza.  Dagegen  2, 55  y  aunque  pen- 
saba  hacer  algunas  ordenanzas  provechosas,  no  hice  ningima, 
temeroso  que  no  se  habian  de  guardar.) 

Weitere  belege  8.  Zupitza  zu  Yirginal  408.  420.  506.  540, 
zam  Eckenlied  77,  zu  Wenezlan  125. 

Wie  weit  flflehtigkeit  oder  vergesBlichkeit  des  autors  gehen 
kann,  zeigt  am  krassesten  Jules  Verne,  Der  chaneellor,  wo 
es  eap.  12  beisst:  Tälsten  batte  das  wort  ergo  gebrauebt', 
wo  aber  in  der  unmittelbar  vorausgebenden  rede  Falstens,  die 
nur  3  Zeilen  umfasst,  weder  ein  ergo,  noeb  überbaupt  eine 
äbnlicbe  partikel  vorkommt. 

b)  Botschaft  anders  als  auftrag,  Anz.  15, 180  f. 

c)  Cbronologiscbe  und  aritbmetiscbe  widersprflcbe, 
Anz.  fda.  10,236,  femer  Zupitza  zu  Virg.  84,271,  Jänicke  (in 
Biterolf)  DHB.  1  s.XXf.,  Martin  zu  Kudrun  257  und  1104; 
dazu  noch  Eckenlied  str.  192,  wo  Dietrich  sagt:  des  ist  noch 
niht  der  niunde  tac,  während  es  allen  angaben  nach  erst  der 
zweite  sein  kann.  Immermann  bebt  in  seinem  roman  'Die 
epigonen'  selbst  einiges  der  art  hervor  in  form  eines  briefes 
des  arztes  an  ihn,  VIII,  3.  brief:  'Auf  einige  fehler  quas  aut 
incuria  fudit  aut  humana  parum  cavit  natura  muss  ich  Sie 
doch  aufmerksam  machen. 

Hermann  will  als  neunjähriger  die  ein  Verleihung  seiner 
Vaterstadt  Bremen  in  das  französische  kaiserreich  erlebt  und 
als  siebzehnjähriger  in  den  donnern  von  Lützen  gestanden 
haben.  Da  aber  jenes  ereignis  im  jähre  1810  stattfand  und 
die  Schlacht  von  LQtzen  nur  3  jähre  später  vorfiel,  so  wider- 
spricht seine  rede  aller  Chronologie. 

Der  Jude  aus  Hameln,  der  falsche  demagoge,  behauptet 
von  39  tyrannen  verfolgt  zu  werden,  was  nach  der  deutschen 
Verfassung  völlig  unmöglich  ist. 

Der  amtmann  vom  Falkenstein  tritt  schon  im  ersten  teile 
als  Jagdgenosse  Hermanns  auf,  und  doch  wird  im  zweiten  so 
getan,  als  ob  der  held  erst  bei  dem  caroussel  die  bekanntschaft 
dieses  mannes  gemacht  habe.' 

d)  Auslassung  von  tatsachen,  die  vorausgesetzt 
werden,  was  zum  teil  ein  recht  des  epischen  Stiles  sein  dürfte, 
wie  Heinzel  bemerkt:  Anz.  fda.  10,224.  Vgl.  ferner  Heinzel, 
Beschreibung  der  isländischen  saga  s.  95 — 99  (des  sonderabdr.) 
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Zupitza  zu  VirgiQaI938.  1084  und  DHB.  5,XXXIII.  Jänicke, 
DHB.  1,  XX  f.  und  zu  Bit  9307. 

Dazu:  Eudrun  str.  373  (echt)  wird  erwähnt,  dass  die  alte 
königin  den  sang  Horands  vernommen;  aber  auch  die  junge 
Hilde  mnss  ihn  remommen  haben,  da  str.  374  (echt)  offenbar 
sie  und  nicht  ihre  mutter  spricht. 

Dietrichs  flucht  v.  2184  ff.  boten  bei.Oodian,  von  deren 
aussendung  nichts  erzählt  wird. 

Wolfd.  B  Str.  345  erzählt  Wolfdietrich,  Ortnit  habe  von 
ihm,  als  er  noch  ein  kind  war,  zins  yerlangt  Davon  war  bei 
der  erzählung  des  Jugendlebens  Wolfdietrichs  in  diesem  ge- 
dichte  nirgends  die  rede. 

ibidem  260,3.4 

er  het  zwdn  süne  junge,     die  hiez  er  vttr  sich  gän, 
sin  lant  unt  euch  stn  Hute     mäht  er  in  undertan, 

aber  im  folgenden  teilt  er  es  unter  alle  drei  söhne. 

Wolfd.  A  121,2  setzt  voraus  dass  das  weib  des  wilde- 
ncere,  zu  dem  Berchtung  seit  117  spricht,  aus  der  hütte  heraus- 
gekommen, denn  sie  wird  hier  angeredet;  aber  ihr  kommen 
ist  weder  erzählt,  noch  angedeutet. 

Saga  HerrauÖs  ok  Bosa  c.  10  (FAS.  3,217):  bdnda 
döttir  sagbi,  at  hün  heft5i  fundit  pd  [sc.  Uerraub  ok  Bd8d\  i 
veginum,  pd  peir  fdru  iil  skips  ok  meö  peim  hefbi  farit  Hleit5r, 
systir  Gotimundar  af  GlcBsisvgllum,  ok  kvab  pd  svd  hafa  sir 
sagt,  at  hennar  mcetti  til  peirra  leita,  ef  nokkur  vildi  eptir  henrn 
ieita.  Davon  ist  an  der  entsprechenden  stelle  der  erzählung 
(c.  8  =  s.  215)  nichts  zu  finden. 

Norske  folke-eventyr  (Asbjömson  og  Moe,  Christ 
1868^)  s.  122.  Lillekort  sagt:  men  jeg  maa  haue  flere  trold  til 
at  beere  bryggelaag,  de  jeg  har  faaet,  orke  ikke  naget.  Aber 
es  ist  vorher  nicht  erzählt  worden,  dass  er  trolde  zur  hilfe 
zugewiesen  bekommen  hat. 

Dass  dergleichen  auch  bei  modernen  autoren  vorkommen 
kann,  beweist  z.  b.  eine  stelle  aus  Jonas  Lie,  Den  Frem- 
synte  (einleitungscapitel),  wo  es  plötzlich  heisst:  ^der  bdste 
Wergelands  war  so  schlimm  mitgespielt  worden  wie  dem 
pfeifenkopf  aus  dem  ich  rauchte',  obwol  weder  erzählt 
worden  ist,  dass  der  erzähler  die  pfeife  seines  freundes  ge- 
nommen, noch  sich  dies  dem  zusammenhange  nach  erschliessen, 
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oder  nur  überhaupt  gut  denken  lässt;  die  erklftrung  folgt  erst 
einige  seiten  spftter.  VgL  femer  Hauffs  märchen:  Die  sage 
vom  hirsohgulden,  wo  es  heisst:  'Eonrad  der  knappe  stieg  zit- 
ternd Yon  seinem  ross,  hob  das  herrlein  in  seinen  sattel, 
schwang  sich  hinter  ihm  auf  und  ritt  seinem  gebieter  nach', 
während  yorher  nur  erzählt  worden  ist,  dass  der  graf  mit  sei- 
nem söhne  allein  ausgeritten  ist 

e)  Grobe  sachliche  Widersprüche,  Anz.  fda.  10,236, 
Müllenhoff  zu  Laurin  361,  Amelung  DHB.  3,  LH  (sc  Wolfd.  A 
524, 1  vmsier  was  diu  naht  und  536, 1  diu  naht  was  niht 
vinster),  Zupitza  zu  Virg.  18.  49.  83.  260.  429.  467.  702.  747 
(der  730  erschlagene  Wolfrät  ist  hier  lebendig!).  770,  Martin 
zu  Eudr.  1320  (1309*  wird  Gerlinden  das  lachen  Eudruns  be- 
richtet, 1320  hört  sie  es  selbst  Ob  der  Widerspruch  einem 
interpolator  der  str.  1320  zur  last  fällt,  wie  M.  wUl,  kann  be- 
zweifelt werden). 

Dazu:  Virg.  2,5  daz  mcer  was  vür  den  Bemer  kamen  etc. 
dass  ein  riese  das  land  verwüste.  Aber  ausdrücklich  hebt 
Str.  7  hervor  innen  des  der  Bemer  saz  M  Schemen  vrouwen,  und 
auf  ihre  frage  nach  neuigkeiten  weiss  er  gar  nichts  zu  be- 
richten und  erhält  vom  einfall  des  riesen  erst  str.  9  durch 
Hildebrand  künde. 

Pättr  Drändar  ok  Sigmundar  (Flbk.  1, 122  ff.  =  Fserey- 
inga  Saga  ed.  Rafh.  cap.  1 — ^26).  c.  4:  Eigi  vdru  peir  kvän- 
gatiir  brce^r,  friblur  dttu  peir,  Cecilja  hit  frit5la  Brestis,  en 
hin  hit  Pira,  er  fylgtii  Beini.  Dagegen  c.  7:  Brestir  dtti  kann 
pd  er  Cecilja  hit Beinir  dtti  friölu  er  Pira  hit. 

Thidrekssaga  ed.  Unger  c.  118  kommt  Sigurd  auf  einem 
elephanten  zu  dem  einsamen  castell,  c.  119  reitet  er  auf  einem 
ross  weg.. 

Cervantes,  Don  Quixote  2,  54  heisst  dieselbe  (neben-) 
person  Bon  Pedro  Gregorio^  die  2,63  Don  Gaspar  Gregorio  ge- 
nannt wird. 

Ganz  merkwürdig  ist  die  Verwirrung  beim  namen  der  frau 
Sanchos.  a)  1,7  heisst  sie  Marie  Gutierrez,  2,5  Terese 
Cascajo;  b)  1,7  heisst  sie  Marie;  1,52,  wo  sie  zuerst  wider 
seit  cap.  7  mit  namen  genannt  ist,  Terese  und  so  fortan, 
während  der  name  Marie  ihrer  tochter  zukommt  (zuerst  2,  5 
genannt). 
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Wie  vollständig  Cervantes  vergessen  hat,  dass  er  sie  ur- 
sprflnglich  Marie  genannt,  geht  ans  2, 59  hervor,  wo  er  gegen 
Avellanedas  pseudofortsetzung  des  ersten  teiles  polemisiert  und 
ihm  vorwirft,  dass  er  sogar  namen  verwechsle,  indem  er  Sanchos 
weih  Marie  nenne,  während  sie  doch  Therese  heisse  (y  la 
tercera  \cosd\,  que  mos  le  confirma  por  ignorante,  es  que  yerra 
y  se  desvia  de  la  verdad  en  lo  mos  principal  de  la  historia, 
porgue  aqui  dice  que  la  muyer  de  Sancho  Panza  mi  escudero  se 
llama  Mari  Guiierrez,  y  no  se  llama  taly  smo  Teresa  Panza). 

Die  berühmte  eselsgeschichte  übergehe  ich,  da  sie  bereits 
oft  (zuerst  von  Fischer)  bemerkt  worden  ist 

Noch  einen  punkt  möchte  ich  aufstellen:  5.  gedanken- 
lose Verwendung  typischer  Vorstellungen  und  formein. 
a)  Vorstellungen.  In  HelreiÖ  Brynhildar  str.  4  (Hilde- 
brand) wirft  die  riesin  Brynhild  vor: 

)>6  hefir  Gjüka     of  glatat  b9raam 
ok  b6i  )>eira      brugSit  g6Sa. 

Die  typische  Vorstellung  dass  Brynhild  am  untergange  der 
Gjukungen  schuld  trage,  wirkt  so  stark,  dass  dem  dichter 
ganz  entgeht,  dass  die  riesin  unmittelbar  nach  SigurÖs  tod, 
wo  alle  Gjukungen  noch  leben,  diesen  Vorwurf  nicht  er- 
heben kann. 

Rosengarten  C  versöhnt  sich  Wittich  mit  Rüdiger,  dessen 
söhn  Nndung  er  erschlagen  —  typische  Vorstellung  am  un- 
rechten ort  gedankenlos  angebracht,  da  Nudung  erst  in  den 
kämpfen  bei  Dietrichs  Vertreibung  fällt  (s.  W.  Grimm ,  HS.' 
s.  111.  112.  233),  die  noch  in  ferner  Zukunft  liegen  (Grimms 
einl.  s.  XXI). 

Ebenso  ist  Virginal  654  zu  beurteilen,  wo  Heime  ein 
banner  trägt,  das  ihm  Ermenrich  gab  ^d6  er  streit  vor  Rdbene\ 
was  aber  erst  weit  später  möglich  ist  (vgl.  Heinzel,  Ostgot 
heldensage  s.62ff.);  ebenso  Biterolf  wo  10754  ein 'JJadu^an^ 
von  Stirmarke'  genannt  wird,  obwol  das  land  den  namen  Stire 
erst  später  (13342)  erhält,  s.  Jänicke  einl.  s.  XX. 

Wolfdietrich  A  wird  ein  brief  vorgelesen  der  die  traurige 
läge  des  ausgesetzten  kindes  schildert,  str.  209  erzählt:  *m 
regen  und  in  winde  saz  ez  einen  tac\  Aber  bei  der  erzählung 
dieses  ereignisses  82  ff.  wird  gerade  hervorgehoben  dass  die 
sonne  schien  (82.  98).    Mit  der  Vorstellung  jammervollster  ver- 
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laasenheit  ist  die,  allen  unbilden  des  wettere  ausgesetzt  zu 
sein,  8o  eng  verbunden,  dass  der  dichter  dieser  typischen  vor- 
Stellung  folgt,  ohne  sich  seines  gegenteiligen  früheren  berichtes 
zu  erinnern. 

b)  Formeln:  Dietr.  fl.  1987  die  boten  g&hten  vrceRch  dan 
als  ich  iu  gesagei  hän\  das  konnte  der  dichter  noch  gar 
nicht,  da  der  unmittelbar  vorhergehende  vers  erst  den  schluss 
der  rede  des  kOnigs  an  die  boten  enthält 

Rosengarten  C.  Trotzdem  der  kämpf  im  rosengarten 
stattfindet,  sagt  der  dichter  doch  1907  unt  sluogen  sich  vil  grim- 
mecRchen  üf  der  heide  breit. 

Zwei  crasse  fälle  dieser  art  finden  sich  in  den  (ungedruck- 
ten) Bosarlmur,  cod.  isl.  no.  23,  4^  der  Stockholmer  kgl.  bibL, 
bl.  128^  HleiÖr,  die  Schwester  GU)8munds,  sagt:  ek  er  ok 
systir  sjöla  pess  sem  saxi  beitir,  garprinn  frd  ek  at  Got5mundr 
heitir%  und  ib.  125* 

til  Yindlandz  kemr     si  vizkn  semr 
vakr  med  fokka  eina, 
)>ar  seggrinn  li,     sem  sagt  er  fri, 
Sj6t$r  vis  landit  hreina, 

obschon  es  vorher  nicht  erzählt  worden  ist. 

Hierher  fällt  auch  der  gebrauch  stehender  epitheta  or- 
nantia,  die  mit  der  Situation  oft  in  gröbstem  Widerspruche 
stehen;  ein  besonders  markantes  beispiel  bietet  Dietr.  fl.,  wo 
Ermanrich  7063  der  ungemuot  genannt  wird,  obzwar  einige 
verse  vorher,  hervorgehoben  wird,  er  sei  gemeit  geworden. 

Da  diese  gruppe  in  gewissem  sinne  mit  der  als  punkt  3 
bebandelten  verwant  ist,  können  auch  manche  der  von  Heinzel, 
Anz.  fda.  15, 187  und  Isl.  saga  189  beigebrachten  beispiele 
bierher  gezogen  werden. 


Wir  sehen  also,  dass  Widersprüche  selbst  gröbster  art  nicht 
seblechthin  als  kennzeichen  verschiedener  bände  in  einem  werke 
betrachtet  werden  dürfen;  sie  können  Interpolationen  an- 
deuten,  aber  müssen  nicht.    Die  frage,  ob  man  einen  wider- 


>)  Ein  ähnlicher  vergesslichkeitsfehler  des  dichters  findet  sich  be- 
kanntlich in  der  Nibelnnge  ndt  str.  93,  wo  Hagen  in  seiner  erzählnng 
Ton  Siegfrieds  jngendtaten  ein  so  wir  hceren  sagen  gebraucht. 


Digitized  by 


Google 


154  JIRICZBK 

Spruch  einem  dichter  oder  einem  interpolator  zutrauen  solle, 
wird  meist  unentschieden  bleiben  mOssen;  ja  ich  wage  das 
paradoxen  auszusprechen,  dass  im  falle  die  zwei  widersprechen- 
den angaben  in  unmittelbarer  nähe  stehen,  man  hier  eh^  an 
eine  vergesslichkeit  des  diohters  denken  kann  als  einen  inter- 
polator, der  doch,  im  anschluss  an  das  rorhandene  dichtend 
und  den  blick  gerade  auf  die  stelle  gerichtet,  in  die  er  einen 
einschub  bringen  will,  sich  kaum  mit  dem  unmittelbar  vorher- 
gehenden in  Widerspruch  setzen  kann  und  wird. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  den  Widersprüchen  im 
Alphart  Unsere  nächste  aufgäbe  ist,  festzustellen,  ob  auch 
wirklich  alle  von  Martin  gefundenen  Widersprüche  als  solche 
gelten  dürfen;  er  findet  in  str.  1 — 305  sechs,  in  der  Fortsetzung 
vier.  Aber  an  den  meisten  stellen  beruht  der  yermeintliche 
Widerspruch  nur  auf  unklarer  oder  falscher  auffassung  des 
textes  durch  Martin. 

1.  'Str.  75  widerspricht  dem  folgenden:  wenn  z.  1  gesagt 
ist  ''ich  kann  die  beiden  nicht  nennen"  so  erwartet  man  nicht, 
dass  76  die  aufzählung  weiter  geht',  Martin  einl.  s.  XIIL 

Aber  Martin  legt  in  seine  paraphrase  hinein  was  dem 
dichter  fremd  ist.  Dieser  sagt  nicht:  ich  kann  die  beiden 
nicht  nennen*  sondern,  der  ich  iu  aller  niht  genennen  kan. 
Wenn  er  also  auch  nicht  alle  nennen  kann,  hindert  ihn  doch 
nichts,  noch  einige  im  folgenden  aufzuzählen.  Von  einem  Wider- 
spruch kann  keine  rede  sein. 

Ja  selbst  wenn  der  sinn  des  textes  Martins  paraphrase 
entspräche,  wäre  das  keine  form  der  darstellung  die  zu  athe- 
tesen  berechtigte;  gerade  im  Alphart  (in  der  Fortsetzung,  also 
einem  nach  Martin  einheitlichen  werke)  kommt  ein  beleg  hier- 
für vor.  Str.  400  begrttsst  Dietrich  namentlich  mehrere  beiden 
und  sagt  z.  4  dar  nach  die  recken  alle  die  ich  niht  genennen 
kan,  401,  1  IVis  got  wilkomen,  Eckehart  etc.  Ganz  ähnliche 
'Widersprüche'  kommen  öfter  vor.  Z.  b.  Biterolf  7214ff.  sagt 
der  dichter: 

Bwas  die  zwdne  kttene  man 

einander  sagten  üf  den  wegen, 

der  marcgräve  und  der  kttene  degen, 

daz  hat  nns  nieman  noch  geseit. 

Und  doch  teilt  er  ihr  gespräch  in  form  directer  reden  beider 
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mit  Ebenso  wenig  anstand  darf  man  daran  nehmen,  dass  im 
Beowulf  875ff.  ein  sftnger  taten  Sigmunds  besingt  von  denen 
ee  aasdrttcklich  heisst  dass  sie  gianena  beam  gearwe  ne  wissen 
bütan  Fitela,  was  streng  genommen  denn  auch  ein  wider- 
sprach ist 

2.  *177  Widerspruch  gegen  170,  4;  dort  reitet  Alphart 
den  feinden  nach  unter  einem  prächtigen  banner;  hier  wird 
angenommen  dass  er  den  speer  im  kämpfe,  wahrscheinlich 
gegen  herzog  Wttlfing,  yerloren  hat  und  daher  vom  boden  auf- 
beben muss;  noch  dazu  wird  vergessen  zu  erzählen,  dass  er 
zur  wahlstatt  zurückgeritten  ist'.    Martin  S.XVIIL 

Auch  hier  liegt  nur  ein  seltsames  misrerständnis  Martins 
zu  gründe.  Die  Situation  ist  nämlich  folgende:  nach  dem 
kämpfe  mit  der  schaar  Wülfings  sprengt  Alphart  den  fliehen- 
den rittem  nach  under  eim  banier  170*,  4,  gibt  aber  bald  die 
Verfolgung  auf  und  hebt  den  speer  von  der  erde  (177),  den  er 
ihnen  offenbar  nachgeworfen,  was  der  dichter  mit  dem  rechte 
epischer  erzählungstechnik  ttbergangen  hat,  da  ja  'die  Vor- 
stellung dass  Alphart  bei  der  wfltenden  jagd  den  flüchtigen 
den  speer  nachwirft  so  natürlich  ist,  dass  jedermann  von  selbst 
daran  denkt  der  177, 1  liest'  (Neumann).  Wenn  nun  Martin 
darin  einen  doppelten  Widerspruch  erblickt,  dass  a)  Alphart 
unter  einem  banier  reitet,  177  aber  den  speer  von  der  erde 
aufhebt  und  b)  dieser  überhaupt  noch  auf  dem  alten  kampf- 
platz  liegt,  so  liegt  sein  Irrtum  darin,  dass  er  in  sper  und 
banier  verschiedene  dinge  erkennt;  aber  banier^)  ist  nichts  als 
der  Wimpel  am  sper,  s.  A.  Schultz,  Höf.  leben  2, 23,  und  steht 
170  nur  als  pars  pro  toto,  und  170  beweist  demnach  im  gegen- 
teil,  dass  A.  den  speer  von  der  wahlstatt  mitgenommen  (dass 
er  ihn  aus  der  leiche  Wülfings  herausgezogen,  brauchte  der 
dichter  nicht  zu  berichten,  da  es  sich  beim  hOren  von  170  von 
selbst  verstand)  und  somit  nicht  erst,  wie  M.  meint,  zu  ihr 
zurückreiten  müsste,  um  ihn  177  von  der  erde  heben  zu 
können. 


>)  'Banner'  kann  es  hier  unmöglich  bedeuten,  da  weder  ein  solcheB 
bei  der  auarüstung  Alpharto  erwähnt  iat,  noch  Alpbart  speer  und  ban- 
ner zugleich  tragen  kann,  noch  überhaupt  ihm  als  einzelnen  beiden  ein 
besonderes  banner  zukommt;  solche  sind  im  deutschen  volksepos  nur 
feldzeiohen  ganzer  beere. 
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3.  'Mit  einem  unerträglichen  widerspräche  ....  wird  die 
frage  ErmanrichB  187*  auf  die  z.  4  Bofortige  auskunft  ver- 
Bprochen  wird,  gar  nicht  beantwortet,  Bondern  192  widerholt 
und  [erBt]  193*  wirklich  erledigt',  M.  b.  XVIII. 

Auch  hier  wird  unbefangene  betrachtung  keinen  Wider- 
spruch entdecken  können;  die  darstellung  ist  ganz  untadelhaft. 
Ermanrich  überschttttet  den  ritter  mit  fragen,  auf  die  er  187* 
sagt:  daz  rvirt  tu  schiere  kunt  getan  und  188  die  wichtigste 
und  erste  zu  beantworten  beginnt.  Der  kaiser  hatte  186,2* 
gefragt:  wer  was  der  selbe  recke?  Diese  frage  sucht  der  ritter, 
der  es  ja  selbst  nicht  weiss,  so  gut  als  er  kann  durch  die 
Schilderung  des  unbekannten  zu  erledigen.  Wie  M.  dazu 
kommt  zu  sagen,  Ermanrichs  frage  werde  gar  nicht  beant- 
wortet, verstehe  ich  nicht;  dass  188  nicht  die  ganze  antwort 
sein  kann  ist  klar;  aber  der  ritter  wird  unterbrochen  durch 
den  plötzlichen  tumult  des  über  eines  seiner  werte  erschreck- 
ten heeres,  so  dass  der  kaiser  erst  wider  ruhe  schaffen  und 
den  ritter  von  neuem  auffordern  muss,  zu  antworten,  worauf 
dieser  in  seiner  antwort  fortfährt. 

4.  'Die  letzten  werte  [ron  201*  sc  die  küenen  wiffonde 
alle  gar  stille  swigen]  werden  sofort  durch  die  erste  zeile  von  206* 
[sc.  nü  swigent  si  alle  stille,  die  mir  gäben  rät]  aufgenommen. 
Unmöglich  können  also  die  beiden  Ermanrichs  gesprochen 
haben  wie  dies  202  [sc.  swaz  edeles  gesteines  man  viir  die  kir- 
ren tnwc,  si  sprächen  alle  geRche:  ^hSrre  wir  hän  selbe  ge- 
nuoc*]  geschieht;  dass  sie  dann  nochmals  schweigen  [204: 
si  swigen  alle  stille]  zeigt,  dass  der  tlberarbeiter  seinen  fehler 
wider  gut  machen  wollte.'  M.  s.  XIX.  Auch  diese  stelle  ist 
ganz  lückenlos  und  untadelhaft:  die  beiden  schweigen  auf  des 
kaisers  frage  'wer  will  die  warte  suchen'.  Auf  widerholtes 
andrängen  (welcher  begriff  doch  in  dem  swaz  202, 1  liegt) 
geben  sie  eine  abweisende  antwort  202;  die  klagen  des 
kaisers  darüber  203  nehmen  sie  mit  stillschweigen  auf  204. 
Wo  hier  ein  Widerspruch  liegen  soll,  ist  mir  unerfindlich;  rgl. 
noch  unten  punkt  6. 

Ueberdies  mutet  hier  Martin  dem  interpolator  merkwürdige 
dinge  zu:  dieser  brachte  einen  Widerspruch  in  den  text,  den 
er  doch  gleich  bemerkte  und  rasch  durch  eine  neue  Strophe 
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gut  machte.  Ja,  wenn  er  sich  des  Widerspruchs  bewusst  war, 
warum  unterliess  er  dann  nicht  die  ganze  ohnedies  zwecklose 
interpolation?  Sollte  er  sich  gescheut  haben,  die  schon  nieder- 
geschriebene Strophe  zu  streichen?  Da  er  jedoch  kaum  Strophen 
ex  abrupto  niedergeschrieben,  sondern  sich  vorher  seine  inter- 
polation überdacht  haben  wird,  kann  er  unmöglich  wie  M.  will 
zugleich  das  bewusstsein  eines  Widerspruchs  und  die  absieht 
ihn  gleich  wider  richtig  zu  stellen  im  köpfe  tragend  an  die 
herstellung  des  einschubs  gegangen  sein. 

5.  'Der  schluss  [der  athetese  str.  268],  der  Alphart  sieg- 
reich vordringen  lässt,  passt  nicht  zur  folgenden  Strophe'.  M. 
s.  XX.    In  Str.  268  heisst  es  von  Alphart 

er  begonde  si  nmbe  trtben     al  üf  der  beide  wtt, 
si  mnoBten  im  entwichen. 

Wenn  nun  269*  die  bitte  Alpharts  folgt,  ihn  nicht  im  rücken 
anzufallen,  so  kann  ich  das  weder  unbegreiflich  noch  anstössig 
finden;  denn  so  lange  Heime  und  Wittich  ihn  mann  an  mann 
stehend  bekämpft  haben,  war  er  sicher  gegen  angriff^  von 
hinten;  jetzt  aber,  wo  er  sie  in  die  flucht  jagt  und  zersprengt, 
ist  er  natürlich  der  gefahr  ausgesetzt,  dass  ihm  der  eine,  wäh- 
rend er  dem  andern  nachsetzt,  in  den  rücken  fällt. 

6.  S.  XXII  findet  M.  einen  Widerspruch  zwischen  z.  1  und 
3  der  str.  328,  die  er  äinem  dichter  zuschreibt  Nun  kann 
man  einem  dichter  viel  zumuten,  aber  gewiss  nicht,  dass  er 
in  einer  auf  einmal  im  geiste  concipierten  Strophe  sich  einen 
solchen  Widerspruch  werde  zu  schulden  kommen  lassen,  dass 
z.  3  das  gegenteil  von  z.  1  aussagt.  In  der  tat  ist  auch  hier 
kern  Widerspruch  vorhanden.  Hildebrant  fragt  'wer  will  die 
warte  suchen': 

328    die  vil  kttenen  beide     alle  stille  swigen. 

Hildebrant  dem  alten     was  es  Dach  verzigen. 
si  sprächen  alle  gellcbe     die  Hz  erweiten  degen: 
'Hildebrant  der  aide     kan  ir  aller  beste  phlegen'. 

Wollen  die  beiden  auf  Hildebrands  frage  nicht  läppischer 
weise  antworten  'ich  nicht'  so  müssen  sie  wol  schweigen  (z.1); 
dass  sie  sodann  ihren  Vorschlag  vorbringen  'Hildebrand  soll 
es  tun',  ist  doch  kein  Widerspruch.  Wir  erwarten  im  nhd.  ein 
*dann  aber';   dass  jedoch  der  mhd.  stil  solcher  übergangspar- 
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tikelD  weder  bedarf  noch  sie  liebt,  ist  bekannt. i)  Ein  genaues 
analogen  zu  unserer  stelle  bietet  übrigens  SigurSarkviSa  in 
skamma  str.  50  (Hildebrand) 

\>^gtin  allar      viS  f'vi  rtöi 
ok  allar  aenn     and8V9r  veittn. 

Von  den  von  M.  gefundenen  Widersprüchen  können  also  nur 
der  zu  str.  94  und  mit  ausnähme  des  oben  als  punkt  6  zurück« 
gewiesenen,  die  in  der  Fortsetzung  (einl.  s.  XXII)  statuierten 
als  wirkliche  Widersprüche  gelten,  von  welch  letzteren  jedoch 
einer  nur  auf  einem  Schreibfehler  der  hs.  beruht  Wenn 
Str.  418  u.  436  Nudung  das  banner  fbhrt,  419  jedoch  es  heisat 
äd  gap  man  Walderichen  daz  banier  in  die  hani,  so  kann  das, 
da  418  Nudung  ausdrücklich  die  fahne  fordert,  nur  ein  fehler 
in  der  Überlieferung  sein:  die  vorläge  hatte  wol  dd  gap  man 
wol  de  (i.  e.  dem)  riehen,  was  leicht  als  Walderichen  verlesen 
werden  konnte. 

In  der  Fortsetzung  haben  wir  somit  zwei  Widersprüche 
anzuerkennen,  eifien  innerhalb  der  Fortsetzung  (Nttggr,  der  sich 
333  angeboten,  mit  auf  die  wache  zu  ziehen,  wird  336  nicht 
erwähnt  und  führt  364  das  hauptheer  zu  hilfe)  und  einen  zwi- 
schen Fortsetzung  und  str.  1 — 305  (Walther  77  bei  Dietrich, 
in  der  Forts,  in  Bl'eisach),  beides  vergesslichkeitsfehler  leich- 
tester art  Da  M.  die  Fortsetzung  für  ein  einheitliches  werk 
erklärt^),   ist  über  den  ersten  nichts  zu  bemerken.     Ob  der 


0  Welche  gedankenaprÜDge  der  mhd.  dichter  seinem  publicum  zu- 
muten durfte  ohne  zu  befürchten  daas  der  fehlende  Übergang  das  Ver- 
ständnis geföhrden  werde,  beweist  z.  b.  Ortnitd21: 

....  kanstu  mir  niht  geaagen, 
atn  wir  geflozzen  rehte     gein  Fargan  in  die  habe? 
und  enaageatu  mir  niht  rehte,     loh  nime  dir  dtn  leben, 
ich  wil  dir  zwelf  guldtn  bonge     ze  botenbröte  geben, 
oder  Dietrichs  flucht:   nach  einer  Schlacht  wird  heerachan  gehalten, 
6688    dö  was  der  biderben  nieman  tot 
die  w!l  man  klagte  diae  not  .... 
Diese  klage  bezieht  sich  auf  die  zwölf  verse  früher  erwähnten  4000  toten 
von  der  gewöhnlichen  mannschaft 

>)  Womit  er  freilich  seiner  Widersprüche  innerhalb  eines  einhei^ 
Hohen  werkes  ausschliesaenden  theorie  widerspricht  Das  hat  ihm  auch 
Heinzel,  Anz.  15, 176  entgegen  gehalten;    Martins  erwiderung  ib.  379 
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zweite  als  bewbis  anderen  Ursprungs  der  Fortsetzung  oder  als 
yergesslichkeitsfehler  äines  dichters  aufgefasst  werden  soll, 
kann  sich  nur  als  corollar  des  resultates  der  Untersuchung  über 
die  eehtheit  der  Fortsetzung  ergeben. 

Es  bleibt  somit  nur  mehr  der  von  Martin  zu  str.  94  her- 
vorgehobene Widerspruch  zu  besprechen,  der  einer  genaueren 
analyse  unterzogen  werden  muss,  da  er  das  wichtigste  zeugnis 
f&r  die  höhere  kritik  des  Alphart  beibringt,  das  sich  aus  dem 
text  gewinnen  Iftsst.  'Str.  94  n.  95  in  denen  löwe  +  adler, 
Dietrichs  wappen,  auf  dem  schilde  [Alpharts]  verdeckt  wer- 
den, stehen  in  gröbstem  Widerspruch  zu  193%  wo  A.  einen 
goldenen  löwen  mit  einer  kröne  ....  und  nicht  Dietrichs 
Wappen,  den  adler  ftthrt  . . .;  überhaupt^)  aber  erhält  A.  sei- 
nen Schild  erst  106*  von  Uote*.  M.  s.  XIV.  Hier  liegt  in  der 
tat  ein  doppelter  Widerspruch  vor: 

a)  94  lässt  Alphart  seinen  schild  mit  dem  wappen  Diet- 
richs löwe  +  adler  verdecken,  d.  h.  mit  einem  stoflf-  oder 
lederflberzug  (/rii//]r,  altfrz.  hauce)  ttberziehen,  wie  solche  in 
regen  und  unwetter  gebraucht  wurden,  s.  A.  Schultz,  Höf.  leb. 
2, 81;  Str.  193*  jedoch  beschreibt  ein  ritter  A.'s  wappen,  muss 
es  somit  gesehen  haben. 

Dieser  Widerspruch  mttsste  an  sich  nicht  auf  Interpolation 
deuten,  denn  entweder  kann  der  ursprüngliche  dichter  ab- 
sichtlich (s.  s.  149)  oder  unabsichlieh  nicht  erzählt  haben,  dass 
der  Überzug  beim  kämpfe  mit  der  schaar  Wülfings  zerfetzt  wor- 
den und  abgefallen  sei,  oder  er  vergass  dass  er  das  motiv 
verwendet  hatte,  dass  A.  um  nicht  erkannt  zu  werden  seinen 
Schild  verdeckt  Als  beleg  fttr  solche  übersehung  eines  motivs 
verweise  ich  auf  Vk'ginal,  wo  155  Dietrich  einen  wunder- 
balsam  erhftlt,  um  seine  wunden  zu  heilen,  aber  168  ff.  noch 
immer  seine  wunden  bluten  und  der  dichter  ihn  uneingedenk 
des  früheren  motivs  durch  ein  mosweibchen  heilen  lässt.  Im 
Biterolf  wird  12928  ff.  ausgemacht,  wer  im  Zweikampfe  zu- 


ist recht  unglttcklich:  ttberarbeiter,  meint  er,  konnten  Widersprüche  be- 
gehen, aber  nie  originaldichter.  Ja  ist  denn  die  fortsetzung  nicht  nach 
M.  ein  original?  Freilich  nennt  er  den  Verfasser  einen  *  elenden  dichter'. 
Aber  ist  Ceryantes  auch  ein  solcher? 

1)  Ueber  die  nichtigkeit  dieser  bemerknng  s.  im  krit  commentar 
(im  2.  teil  dieser  abhandlnng  zn  str.  98  ff.). 


Digitized  by 


Google 


160  JIRICZEK 

erst  den  andern  verwunde,  solle  das  schwert  Nagelring  er- 
halten. Im  folgenden  wird  der  Zweikampf  geschildert;  Heime 
bringt  Hildebranden  die  erste  wunde  bei,  aber  der  dichter 
rergisst  sein  motiv,  und  da  sich  Hildebrand  im  verlaufe  des 
kampfes  ttberlegen  zeigt,  wird  ihm  das  schwert  zugesprochen« 
So  könnte  es  sich  auch  hier  verhalten,  wenn  nicht  ein 
zweiter  Widerspruch  sich  mit  dem  ersten  verbände:  b)  94  tr&gt 
Alphart  Dietrichs  wappen,  löwe  und  ar,  193*  jedoch  schildert 
ein  ritter  sein  wappen  und  sagt: 

er  vttert  einen  wtzen  schilt,     ein  lewen  von  golde  röt, 

dar  obe  ein  gnldtn  ordne 

ja  vttert  er  niender  wäpen     hdm  DietTtches  den  arn. 

Der  ritter  kennt  A.'s  wappen  gar  nicht  und  sagt  daher 
von  A.  195*,  \  er  ist  dirre  lande  ein  gast  Wenn  Martin  hier 
noch  einen  dritten  Widerspruch  entdecken  will,  dass  nämlich 
94  löwe  +  ar,  hier  ar  allein  Dietrichs  wappen  sei  (zu  str.  264 
und  s.  XXVIII),  so  ist  das  nicht  zu  billigen,  denn  einen  adler 
allein  trägt  Dietrich  nie  als  wappen,  s.  weiter  unten,  und  die 
stelle  ist  doch  wol  so  zu  verstehen,  dass  der  ritter  den  adler 
im  gegensatz  zur  kröne  nennt,  den  beiden  wappen  gemein- 
samen löwen  aber  nicht  mehr  hervorhebt  Dieselbe  Vorstellung 
wie  193*  bat  auch  260  u.  263*:  Heime  kann  A.  nicht  erken- 
nen wegen  des  ihm  unbekannten  wappens;  es  ist  nicht  das 
Dietrichs,  löwe  und  adler  (die  hdschr.  und  noch  Martins  text 
hat  sinnlos  oder:  der  dichter  kann  wol  an  verschiedenen  stel- 
len verschiedene  Vorstellungen  von  Dietrichs  wappen  haben, 
aber  nimmer  ihm  an  äiner  stelle  zwei  wappen  zuschreiben). 

Zweifellos  liegt  also  hier  ein  grober  und  unlöslicher  Wider- 
spruch vor,  der  auf  eine  Interpolation  oder  Störung  des  ur- 
sprünglichen hindeutet  Nur  ist  die  Verwirrung  durch  Martins 
athetese  von  93 — 95  nicht  behoben.  Denn  erstens  bleibt 
trotzdem  ein  Widerspruch,  der  Martin  entgangen  ist.  Woher 
kommt  es,  dass  195*  wie  263*  A.  infolge  seines  wappens  nicht 
als  ritter  Dietrichs  erkannt  wird,  aber  262  derselbe  Heime, 
der  263*  nichts  von  Alpharts  person  und  dienstverhältnis  weiss, 
sagt  er  ist  ein  der  IViUfinge'i  Zweitens  bleibt  die  auffällige 
tatsache  unerklärt,  dass  Alpharts  wappen  einem  sonst  vorkom- 
menden typus  von  Dietrichs  wappen  genau  entspricht  (s.  unten), 
und  drittens  bleibt  die  Interpolation  von  93 — 95  ganz  un- 
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begreiflich.  Interpolatoren  werden  ganze  scenen  eingeschoben, 
andere  ihnen  zu  kurz  dttnkende  erweitert,  motivieirt  u.  dgl.  m. 
getan  haben;  dass  sie  hierbei  oft  mit  anderen  stellen  des  ge- 
wichtes in  Widerspruch  gerieten,  ist  begreiflich;  aber  dass  sie 
Strophen  eingeschoben  haben  sollten  ^ie  diese,  die  gar  keinem 
andern  zweck  zu  dienen  scheinen,  als  nur  einen  Widerspruch 
in  das  gedieht  zu  bringen,  ist  doch  in  hohem  grade  unwahr- 
scheinlich. Gewisse  umstände  scheinen  mir  eine  erklärung  der 
grossen  Verwirrung  zu  ermöglichen. 

Die  Vorstellungen  von  Dietrichs  wappen  im  mhd.  volksepos 
zeigen  folgende  typen:   s.  W.  Grimm,  HS.'  156  (^  142): 

I.  Löwe:   Bit  Eck.  Boseng.  Walb.;   der  löwe  ist  golden 

II.  Löwe  und  ar:  Sig.  Yirg.  Alph.^). 

Wir  müssen  auch  die  Thidrekssaga  beiziehen,  die  ja 
ganz  auf  deutschen  quellen  beruht  Grimm  f&hrt  nur  4  stellen 
an,  es  sind  jedoch  weit  mehr. 

A.  Löwe  von  gold  auf  weissem  gründe:  91.  92  (330  führt 
Diether,  Dietrichs  bruder,  dasselbe  wappen);  auf  rotem:  6. 19.289 
(289  der  grund  halft  grosntt,  en  halft  rautt).  320  (wo  zwar  die 
anorw.  Thidr.-s.  goldenen  grund  mit  rotem  löwen  angibt,  was 
aber  nur  eine  Verwechslung  ist,  wie  die  altschwed.  bearbeitung 
zeigt,  die  an  dieser  stelle  [c  270  ed.  Hylt^n-Gavallius]  das 
richtige  hat:  en  rödhan  skiöl,  ther  siodh  uti  eth  leo  off  gut). 

B.  Goldener  löwe  mitkrone  auf  weissem  gründe  330, 
mit  unbestimmter  grundfarbe  200.  Ebenso  führt  in  den  alt- 
dänischen  liedern  Dietrich  einen  goldenen  löwen  mit  kröne, 
8.  Rassmann,  DHS.  2,  462  aüm. 

Wir  haben  also  folgende  drei  typen: 

L    löwe:    Bit  Eck.  Walb.  Boseng.  Thidr.-s.  A. 
II.   löwe  und  kröne:  Thidr.-s.  B.  Altdän.  lieder. 
III.    löwe  und  adler:  Sig.  Virg.  Alph. 
Ist  es  nun  zufall,  dass   a)  Alpharts  wappen  193  genau,  sogar 


1)  Adler  allein  folgert  Martin  mit  unrecht  ans  Alphart  193,  s.  oben. 
£benB0  ist  es  ein  versehen,  wenn  er  DHB.  2  s.  XXVin  für  löwe  +  kröne 
Eck.  und  Roseng.  citiert,  dort  steht  nur  löwe. 

Beltrige  rar  getohiohte  der  dratsohen  iprMb«.    XYI.  \\ 
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in  der  farbengebuDg  (goldener  löwe  und  kröne  auf  weissem 
grnnd)  dem  typus  II  Ton  Dietrichs  wappen  entsprieht  und 
b)  dass  Dietrichs  tappen  str.  95  und  260  (=  typ.  III)  nur  in 
Sigenot  und  Virginal  vorkommt?  Das  ist  nicht  undenkbar, 
und  deshalb  Terkenne«ich  nicht  den  hypothetischen  Charakter 
der  folgenden  erörterungen,  aber  es  ist  doch  unwahrscheinlich; 
dann  aber  bieten  uns  diese  zwei  tatsachen  wichtige  aufschlösse 
fOr  die  textgeschichte.  Es  ist  nämlich  möglich,  die  entstehungs- 
zeit  von  typ.  III  zu  bestimmen.  Albrecht  t.  Kemenaten  hat 
im  Eckenlied  noch  den  typ.I,  in  Sigenot  und  Virginal  bereits 
typ.  III.  Wahrscheinlich  ist  die  hinzufOgung  des  adlers  zum 
löwen,  die  Grimm  HS.^  157  (M43)  durch  die  Torstellung  von 
Dietrich  als  römisch-deutschem  könig  erklärt,  derzufolge  man 
seinem  wappen  den  reicbsadler  zusetzte,  seine  eigene  erfindung; 
denn  dass  er  diesen  typus  im  Eckenlied  noch  nicht  kennt, 
deutet  darauf  hin;  wäre  er  zu  seiner  zeit  in  seiner  gegend 
verbreitet  gewesen  und  nicht  erst  eigene  erfindung,  so  Anden 
wir  ihn  wol  schon  im  Eckenlied.  Nun  fällt  Sigenot  ca.  1240, 
jedesfalls  nach  1230,  Virginal  ca.  1250  (DHB.  5,  LI).  Also 
frühestens  nach  1230  kann  typus  III  entstanden  sein.  Dass 
die  Thidrekssaga,  deren  entstehung  allgemein  zwischen  1235 
und  1245  angesetzt  wird  (Döring,  Zs.  fdphil.  2,1  ff.)  den  typus 
gar  nicht  kennt,  stimmt  dazu  und  bekräftigt  die  obige  an- 
sieht; denn  wäre  der  typus  in  der  deutschen  heldensage  vor 
Albrechts  Sigenot  verbreitet  gewesen,  so  würden  wir  ihn  zweifels- 
ohne auch  in  der  Thidrekssaga  finden.  So  aber  konnte  sie  den 
neuen  typus  gar  nicht  kennen;  selbst  wenn  er  etliche  jähre  früher 
entstand  als  die  Thidrekssaga,  kann  er  unmöglich  in  wenigen 
jähren  nach  Norddeutschland  gewandert  und  dort  heimisch  gewor- 
den sein.  Daraus  folgt,  dass  der  älteste  Alpharttext,  den 
Martin  um  1200  ansetzt,  diesen  typus  noch  gar  nicht  ge- 
habt haben  kann.  Halten  wir  damit  zusammen  dass  Alpharts 
Wappen  das  Dietrichs,  typ.  II,  ist,  so  ergibt  sich  die  natürliche 
folgerung,  dass  Alphart  ehedem  Dietrichs  wappen  trug, 
das  erst  unter  dem  einfluss  einer  jüngeren  Vorstellung 
von  Dietrichs  wappen  nicht  mehr  als  wappen  Diet- 
richs erkannt,  sondern  als  Alpharts  eigenes  aufge- 
fasst  wurde.  Soweit  können  wir  mit  Sicherheit  schliessen 
und  daraus  ersehen,  dass  ehemals  der  text  an  verschiedenen 
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stellen  ganz  ander|9  gelautet  haben  muss.  Wie  man  sich  den 
weg  vorzustellen  hat,  auf  dem  der  heutige  text  mit  seinen 
Widersprüchen  entstanden  ist,  kann  natürlich  nicht  mehr  auch  nur 
annähernd  sicher  ausgemacht  werden,  nur  eines  lässt  sich 
noch  mit  voller  Sicherheit  behaupten:  was  Martin  als 
junge  Interpolation  ausscheidet,  str.  93 — 95,  die  das  motiv 
des  schildverdeckens  enthalten,  muss  zum  ältesten  teile  ge- 
hören; denp  nur  im  alten  text  trug  Alphart  Dietrichs  wappen, 
und  nur  unter  dieser  Voraussetzung  hat  das  motiv  des  schild- 
verdeckens einen  sinn;  hat  er  einmal  sein  eigenes,  das  ihn 
unkenntlich  macht  (s.  str.  195*  n.  263*),  dann  bedarf  er  keiner 
Verhüllung.  Von  der  auffassung  der  str.  262  hängt  es  ab,  ob 
wir  annehmen  müssen,  der  dichter  habe  das  motiv  festgehalten, 
oder  er  habe  es  vergessen.  Ist  nämlich  Heimes  ausruf  er  ist 
ein  der  WiUfinge  (262)  bloss  ausdruck  seiner  Vermutung,  so  ist 
kein  Widerspruch  zwischen  262  und  263  vorhanden;  ist  aber 
wirkliche  erkennung  am  wappen  gemeint,  dann  muss  der  dich- 
ter das  motiv  des  verdeckens  vergessen  habend  (was  um  so 
leichter  möglich  ist,  als  jenes  motiv  doch  recht  sonderbar  und 
nutzlos  ist;  was  Alphart  verbergen  will,  kann  doch  nur  sein  name 
[Grimm,  HS.  ^363.  ^411],  nicht  sein  dienstverhältnis  sein;  denn 
dass  er  ftlr  Dietrich  kämpft,  zeigt  auch  ohne  wappen  sein  ver- 
balten) und  263  gehört  dann  der  jüngeren  schiebt  an,  wo  Alphart 
bereits  sein  eigenes  ihn  unkenntlich  machendes  wappen  trägt 
Als  ein  späterer  umarbeiter  des  gedichtes  die  Vorstellung  von 
Dietrichs  wappen  als  löwe  +  ar  hatte,  das  ältere  löwe  +  kröne 
aber  entweder  als  Alpharts  wappen  ansah  oder  dazu  stempelte, 
entgieng  ihm,  dass  das  motiv  des  schildverdeckens  jetzt  ganz 
aberfltLssig  war,  ja  er  fügte  noch  einen  neuen  Widerspruch  hinzu, 
indem  er  an  jener  stelle  seine  anschaunng  zum  ausdruck 
brachte  und  anstatt  in  der  erzählung  'Alphart  liess  auf  seinem 
Schilde  Dietrichs  wappen,  löwe  +  kröne,  verdecken',  den  an- 
Btoss  an  den  werten  'Dietrichs  wappen'  zu  nehmen,  ihn  an 
löwe  +  kröne  nahm,  und  diese  durch  das  ihm  richtiger 
dflnkende  löwe  +  ar  ersetzte.    Mag  die  Überarbeitung  so  oder 


1)  An  Interpolation  ut  nicht  zu  denken,  da  nur  der  alte  text 
Alpbart  Dietrieha  wappen  führen  liess  und  nur  daraos  Heime  erfahren 
konnte,  dass  er  einen  Wttlfing  vor  sich  habe. 
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anders  zu  stände  gekommen  sein,  soviel  ersehen  wir,  dass 
jedesfalls  der  text  eine  reihe  ron  Veränderungen  erfahren 
haben  muss,  die  durch  athetesen  nicht  zu  beseitigen  sind;  wie 
z.  b.  Str.  192  ff.  gelautet  haben,  wissen  wir  gar  nicht,  da  wir 
nicht  einmal  sagen  können,  ob  schon  hier  oder  erst  262  der 
dichter  das  motir  des  schildverdeckens  yergessen  hat  (sofern 
er  dies  überhaupt  getan). 

Für  die  höhere  kritik  ergibt  sich  dreierlei:  1.  dass,  woran 
Yon  vornherein  kein  zweifei  sein  konnte,  das  gedieht  ein- 
schneidende Umarbeitungen  erfahren  hat,  2.  dass  aber 
diese  nicht  zu  beseitigen  sind;  gibt  uns  ein  zufall  die 
möglichkeit,  jttngere  und  ältere  Vorstellungen  zu  scheiden,  wie 
hier,  so  wird  gerade  dadurch  die  Unmöglichkeit  einer  Schei- 
dung der  älteren  und  jüngeren  textbestandteile  aufs  grellste  be- 
leuchtet, 3.  dass  der  überlieferte  text  erst  um  1250 
herum  seine  heutige  gestalt  erhalten  hat,  da  die  Um- 
arbeitung in  bezug  auf  Alpharts  wappen  frühestens  nach  dem 
Sigenot  fallen  kann,  dessen  entstehungszeit  durch  die  jähre  1230 
und  1250  begrenzt  wird.  Eine  ebenso  erfreuliche  als  uner- 
wartete bestätigung  für  diesen  ansatz  war  mir  das  arteil 
F.  Vogts  in  dem  inzwischen  erschienenen  hefte  des  Orundrisses 
der  germ.  phiL,  der  aus  allgemein  literaturgeschichtlichen  grün- 
den das  urteil  fällt:  ^die  überlieferte  bearbeitung  reicht  jeden- 
falls nicht  Über  die  zweite  hälfte  des  13.  jhs.  zurück'  (Ordr. 
2, 1,  s.  321).    [S.  auch  die  anm.  am  Schlüsse  des  aufsatzes.] 


Die  Untersuchung  der  Lachmannischen  kriterien  hat  ge- 
zeigt, dass  dieselben  keineswegs  untrüglich  sind,  und  damit  ist 
ihnen  ihr  wert  als  kriterium  geraubt  Das  hauptergebnis  der 
Lachmannischen  Untersuchungen,  dass  unsere  (exte  der  volks- 
epen  nicht  einheitliche  Originaldichtung  sind  wie  sie  dastehen, 
sondern  aus  mehrfachen  Überarbeitungsschichten  bestehen,  kann 
nicht  bezweifelt  werden;  gerade  ftlr  den  Alphart  haben  wir  directe 
beweise  von  Umarbeitung  gefunden;  aber  —  und  hierin  liegt 
die  abweichung  der  hier  vertretenen  ansieht  der  theorie  von  Lach- 
manns —  wir  sind  m.  e.  mit  unseren  mittein  nicht  im  stände 
aus  unseren  texten  den  kern  auszuschälen  und  die  alten  lieder 
zu  reconstruieren.i)    Denn  unsere  volksepischen  lieder  wurden 

>)  Nicht  fUr  alle  epen  gilt  das  gleiche^  es  wäre  Dicht  nniuüglicb, 
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auf  andere  weise  ttberliefert  als  etwa  Tristan  oder  ein  anderes 
höfisches  epos:  nicht  auf  literarischem  wege,  sondern  durch 
mflndlicbe  tradition.  Dadurch  erlitten  sie  auch  das  Schicksal 
aller  mündlichen  Überlieferung:  Verderbnisse,  zusätze,  ausfälle, 
änderungen  und  Umarbeitungen.  So  hat  ihr  Schicksal  ähnlich- 
keit  mit  dem  der  Volkslieder;  und  so  wenig  man  daran  denken 
kann,  aus  einem  nach  langem  umlaufe  im  volksmunde  aufge- 
zeichneten liede  die  ursprüngliche  fassung  zu  erkennen,  so 
wenig  ist  dies  bei  den  nach  langem  umlaufe  im  munde  der 
Spielleute  aufgezeichneten  text  eines  volksepos  möglich,  wenn 
uns  nicht  ein  günstiger  zufall  mehrere  unabhängige  hand- 
schriften  bewahrt  hat.  Diese  ansieht  kann  durch  die  von 
MflUenhoff  mit  recht  angenommene  existenz  von  liederbüchem 
der  fahrenden  nicht  alteriert  werden,  denn  diese  waren,  vom 
Charakter  einer  fttr  die  literarische  Öffentlichkeit  bestimmten 
handschrift  weit  entfernt,  nichts  als  ein  privates  hilfsmittel 
für  das  gedächtnis,  wie  ja  auch  Müllenhofif  wenigstens  zum  teil 
zugesteht  ('die  aufzeichnung  einzelner  stücke  konnte  anfangs 
nur  ....  den  zweck  haben  dem  gedächtnis  zu  hilfe  zu  kom- 
men' Z.  gesch.  d.  N.  n.  s.  21).  Sie  konnten  daher  auf  den 
Charakter  der  Überlieferung  keinen  oder  nur  untergeordneten 
einfluss  haben;  auch  dies  gesteht  Müllenhofif  zu,  wenn  er  be- 
merkt, dass  selbst  nach  der  Vereinigung  mehrerer  mündlich 
überlieferter  lieder  zu  einem  liederbuch  oder  gedieht  die  än- 
derungen des  textes  noch  keineswegs  ihr  ende  erreicht  hatten 
(Mass  dies  nach  seinem  ersten  abschluss  [noch]  in  der  band 
der  fahrenden  blieb,  lehren  die  mannigfachen  änderungen,  Zu- 
sätze,   kürzungen des  textes,   die  wir  ....  in  unseren 

handschriften  kennen  lernen',  a.  a.  o.  s.  22).  Wenn  nun  Müllen- 
hoff  femer  noch  zugibt  'dass  die  einzelnen  lieder  oft  schon 
durch  mehrere  bände  gegangen  sein  müssen,  ehe  sie  zu  dem 
ganzen  gedieht  vereinigt  wurden'  (ib.),  so  ersieht  man  daraus, 


dasB,  wo  die  aufseichnnng  und  Verschmelzung  der  lieder  sn  einem  ganzen 
wenige  jähre  nach  ihrem  entstehen  geschah,  so  dass  ihr  Wortlaut  noch 
wenig  Veränderungen  erfahren  hatte,  wir  noch  heute  teilweise  eine  kritische 
sondemng  vornehmen  könnten.  Das  könnte  z.  b.  beim  Nibelungenlied 
der  fall  sein  (wenngleich  die  sonderangen  sich  kaum  so  apodiktisch 
durchführen  hissen  dürften,  wie  Lachmann  tat),  aber  gewiss  ist  es  bei 
der  jungen  und  schlechten  hs.  des  Alphart  unmöglich. 
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dass  die  in  vorliegendem  aufsatz  vertretene  ansieht  über  die 
art  und  weise  wie  unsere  texte  zu  stände  gekommen  sind, 
von  Lachmann-Müllenbofifs  theorie  nicht  viel  abweicht  Dass 
sich  von  hier  aus  die  wege  trennen,  hat  seinen  grund  darin, 
dass  Lachmann  und  seine  schule  glaubten,  kriterien  zu  haben, 
die  eine  Scheidung  des  alten  und  neuen  ermöglichten;  wir 
können  heute  nicht  mehr  an  diesen  kriterien  festhalten,  und 
müssen  auf  eine  restituierung  des  alten  verzichten.  Dies  um- 
somehr,  als  wir  nicht  den  unbegreiflich  sichern  glauben  der 
Lachmannischen  schule  0  teilen  können,  dass  die  späteren  Um- 
arbeitungen den  alten  text  unberührt  gelassen  hätten.  Das  ist 
unwahrscheinlich,  weil  schon  die  mündliche  Überlieferung  leise 
und  stärkere  unabsichtliche  änderungen  mit  sich  brachte, 
doppelt  unwahrscheinlich,  weil  wir  ja  Umarbeitungen,  nicht 
blosse  Zusätze  der  spielleute  anzunehmen  haben  und  diese 
nicht  aus  blosser  lust  an  interpolationen,  sondern,  wie  Wil- 
manns  (Entw.  der  Eudrundichtung  s.288fif.)  sehr  richtig  bemerkt, 
dem  bestreben  entsprangen,  die  alten  gedichte  dem  veränderten 
geschmacke  des  publicums  anzupassen,  wozu  natürlich  auch 
eine  modemisierung  und  Umformung  des  alten  textes  notwendig 
war,  der  so  manche  alte  Strophen  zum  opfer  fallen  mussten. 
Diese  Umarbeitungen  dürfen  aber  auch  nicht  mit  Lachmann 
von  vornherein  als  Verschlechterungen  betrachtet  werden.  Muss 
gerade  der  älteste  dichter  das  grösste  talent  gewesen  sein? 
Gerade  bei  der  episodenhaften  darstellungsart  des  epos  schliesst 
spätere  Umarbeitung  oder  zusetzung  keineswegs  erhöhung  der 
poetischen  Schönheit  aus.  Es  geht  daher  nicht  an,  alle  poetisch 
wertvollen  scenen  dem  älteren  dichter,  alle  schlechten  den 
jüngeren  ohne  weiteres  zuzuweisen.  Das  ist  überhaupt  der 
verhängnisvolle  grundirrtum  der  schule  Lachmanns, 
in  unseren  texten  werke  der  läppischesten  und  sinn- 
losesten interpolatoren  zu  erkennen,  wo  bewusste 
planmässige  Umarbeitungen  vorliegen.  Ist  denn  über- 
haupt etwas  damit  erklärt,  dass  man  einem  sündenbock  von 
interpolator  alles  unerklärliche  und  auffallende  zuschiebt  und 


[^)  Dass  Lachmann  anfangs  diesen  glauben  nicht  hatte,  vielmehr 
ebenfalls  anafall  alter  atrophen  annahm,  hebt  neuerdings  wider  Vogt, 
Grundr.  d.  germ.  phil.  2, 1,311  hervor.    Nachträglicher  zusatz.] 
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aaf  reebnung  seiner  dummheit  setzt?  Damit  ist  die  Schwierig- 
keit doch  nur  bei  seite  geschoben,  aber  nicht  behoben;  unsere 
aufgäbe  ist  vielmehr  zu  zeigen,  wie  es  möglich  war,  dass  solche 
Widersprüche  in  das  werk  hinein  kamen  und  dass  diese  mit 
allerhand  fehlem  behafteten  werke  von  vernünftigen  menschen, 
denen  unsinnigkeiten  gerade  so  anstössig  sein  mussten  wie 
ans,  gehört  und  gelesen  werden  konnten,  ohne  ihnen  als  wUstes, 
in  sich  selbst  widerspruchsvolles  flickwerk  zu  erscheinen.  Diese 
möglichkeit  einheitlichen  Verständnisses  unseres  Alphart- 
textes nachzuweisen  ist  die  aufgäbe  des  zweiten  teiles;  was 
sich  uns  in  diesem  teile  aus  der  betrachtung  der  kriterien  als 
resoltat  ergeben  hat,  ist  folgendes:  der  uns  überlieferte  text 
des  Alphart  (zunächst  str.  1 — 305,  da  die  Fortsetzung  erst 
später  betrachtet  werden  kann)  ist  das  resultat  mehrfacher 
Umarbeitungen,  wie  wir  sowol  a  priori  annehmen  als 
auch  aus  verschiedenen  formellen  (s.  s.  126),  sachlichen 
(&  s.  162)  und  ästhetischen  gründen  schliessen  müssen. 
Dieselben  reichen  jedoch  nicht  hin,  eine  Scheidung  der 
verschiedenen  schichten  vorzunehmen,  und  wir  müs- 
sen uns  begnügen  den  text  in  einer  gestalt  erhalten 
zu  haben,  wie  er  zu  einer  gewissen  durch  die  jähre 
1230 — 50  als  terminus  a  quo  begränzten  zeit  als  ein- 
heitliches werk  vorgetragen  oder  gelesen  und  em- 
pfunden wurde.  Diese  theorie  im  einzelnen  nachzuweisen, 
ist  aufgäbe  des  zweiten  teiles. 


II.  Besonderer  teil. 

1.    Das  'echte'  lied. 

Mit  der  erkenntnis,  dass  die  zur  reconstruction  des  alten 
liedes  verwendeten  kriterien  der  beweiskraft  ermangeln,  müssen 
natürlich  auch  die  mit  ihrer  hilfe  gewonnenen  resultate  hin- 
fällig erschöinen.  Aber  auch  davon  abgesehen  kann  uns  Mar- 
tins echter  text  weder  durch  die  art  wie  er  zu  stände  gekom- 
men, noch  durch  sich  selbst  befriedigen.  Was  den  ersten  punkt 
betrifft,   so  muss    1.  die  inconsequenz  getadelt  werden,  die 
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er  sich  in  der  aDwendung  der  kriterien  zu  schulden  kommen 
läset:    cäsurreim  und  satzttbergang  gelten  einmal  als  untrQg- 
liebe  kriterien  der  unechtbeit,  ein  anderes  mal  werden  sie  ge- 
duldet oder  durch  conjecturen  bei  seite  geschafil  (s.  s.  123. 128); 
ebenso  wurde  bereits  benrorgehoben,  dass  öfter  ganz  gleich- 
Ai^iS^f  JA  bie  und  da  dieselben  phrasen  sich  in  echten  Strophen 
widerholen,    die  anderwärts  einen  unechtheitsbeweis  abgeben 
(s.  B.  132),  und  dgl.  m.    Auch   sonst  ist   Martin  derlei   unter- 
laufen: so  wird  155  gestrichen,  weil  z.  2  Alphart  sagt:  wil  mir 
got  nA  helfen,   iuwer  tüsent  sige  ich  an-^  ^hier  ist  die  prahlerei 
doch  zu  arg*.    Aber  ganz  dasselbe  sagt  Alphart  in  der  echten 
Str.  100, 4.     lieber  weiteres  der  art  siehe  den  kritischen  com- 
mentar.    2.  Die  zur  ausscheidung  verwendeten  gründe  sind  oft 
geradezu  falsch,  siehe  im  commentar  zu  str.  44. 83  u.  ö.,  sowie 
vorhin  s.  154 — 158.    Was  den  zweiten  punkt  betrifft,  so  weist 
der  reconstruierte  text  mehrfach  Ittcken,  unverständlichkeiten 
und  Unmöglichkeiten  auf.     a)  str.  7  M.  (=  17*)  stört  den  Zu- 
sammenhang zwischen  6  M.  (=  12*)  und  8  M.  (=  25*)  und  ist 
ganz  isoliert,  da  auf  den  Vorwurf  Dietrichs,  dass  gerade  Heime, 
sein  ehemaliger  freund,   ihm  die  kriegserklärung  ttberbracht, 
Heime   die   (in  dem  athetierten  enthaltene)   antwort  schuldig 
bleibt.     Das  gespräch  geht  seinen  gang  so  wie  wenn   str.  7 
gar  nicbt  existierte.    Das  hat  sowol  Neumann,  ein  gegner,  wie 
Muth,   ein  anhänger  Martins,  bereits  hervorgehoben;    letzterer 
will  Str.  7  M.  athetiert  wissen,   um  den  dadurch  gestörten  Zu- 
sammenhang zwischen  6  M.  und  8  M.  herzustellen,   b)  Nach  str.  20 
M.  (=  42*)  reisst  der  faden  plötzlich  ab;    was  mit  Heime  ge- 
schieht, erfahren  wir  nicht;    dieser  abbruch  ist  zu  gewaltsam, 
als  dass  man  sich  auf  die  licenz  des  dichters  berufen  dflrfte, 
unbedeutende  tatsachen,  die  sich  von  selbst  ergeben,  zu  ver- 
schweigen,   c)  14  M.  (e-  35*)  erbittet  Heime  von  Dietrich  ge- 
leite, das  er  im  gemeinen  text  auch  erhält;  nicht  so  bei  Martin, 
obzwar  Dietrich  auch  in  Martins  echtem  text  eine  zusagende 
antwort  gibt  (s.  im  krit.  comm.  zu  44);  so  hängt  diese  str.  im 
^echten'  lied  als  ein  abgerissener  faden  in  der  Inft.    d)  Zwischen 
51  M.  und  52  M.  (=  119»  und  144*)  fehlt   widerum  der  über- 
gang;    der  phantasie  [^des   hörers   wird   hier  ein    zu   grosser 
Sprung  zugemutet,  wenn  er  sich  zwischen  diesen  zwei  Strophen 
einen  weiten  ritt  Alpharts  denken  soll,   den  er  aus  nichts  er- 
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sehlieesen  kann,  e)  Nach  67  M.  (=  164*)  kämpft  Alpbart  mit 
77  mann  zugleich.  Von  dieser  dem  Charakter  der  helden- 
diehtong  ganz  unangemessenen  Ungeheuerlichkeit  weiss  der  ge- 
meine text  nichts,  wie  str.  163  zeigt;  sie  greifen  ihn  einer  nach 
dem  andern  an.  Muss  es  nicht  eine  arge  inconsequenz  ge- 
nannt werden,  dass  hier  dem  interpolator  die  abschwftchung 
und  dem  echten  text  eine  Ungeheuerlichkeit  zugemutet  wird, 
während  in  str.  218  die  blossen  worte  Alpbarts  an  Wittich 
'ergib  dich  oder  ich  töte  dich'  ^unmässige  prahlerei"  genannt 
werden  und  die  str.  nur  aus  diesem  gründe  athetiert  wird? 
f)  Aus  63  M.  (=  157*)  kann  niemand  den  tod  Sigewins  ent- 
nehmen; 158  ist  unentbehrlich,  g)  Sehr  hart  und  plötzlich  ist 
der  Übergang  zwischen  113  M.  (=  233*),  wo  Alphart  auf  dem 
rosse  sitzt  und  Wittich,  vom  pferd  herabgestürzt,  im  grase  liegt, 
und  114  M.  (=  236*),  wo  beide  mit  Schwertern  (zu  fuss)  auf- 
einander losstürzen.  234  und  235  lassen  sich  nur  schwer 
missen,  h)  114— 116  M.  (=  236*— 238*)  schildern  den  här- 
testen kämpf  zwischen  Alphart  und  Wittich.  117  M.  (=  242*) 
sagt  Alphart:  'warum  sollte  ich  dich  schonen'  und  streckt 
Wittich  118  M.  C—  243*)  nieder.  Alpharts  ausruf  117  kommt 
sehr  unerwartet;  wennschon  Wittichs  Selbstgespräch  116  ver- 
rät, dass  er  sich  Alphart  nicht  gewachsen  fühlt,  so  ist  das 
doch  vor  der  band  nur  sein  subjectives  gefühl,  denn  der  kämpf 
wogt  noch  unentschieden  hin  und  her,  und  Alphart  hat  noch 
gar  keinen  anlass  sich  die  frage  vorzulegen,  ob  er  Wittich 
schonen  solle  oder  nicht.  Nur  nach  den  athet.  str.  239 — 41 
ist  dieselbe  am  platz,  in  denen  erzählt  wird,  dass  Wittich, 
jeder  Verteidigung  sich  begebend,  sich  nur  noch  mit  dem 
Schilde  deckt  i)  129  M.  (=  257*)  fordert  Heime  Alphart  auf 
sich  zu  ergeben,  130  M.  (—  263*)  verlangt  er  seinen  namen 
zu  wissen.  Im  ganzen  echten  text  wird  auf  129  keine  rück- 
sieht  mehr  genommen:  Alphart  weist  die  aufforderung  nicht 
zurftck,  Heime  erwartet  keine  antwort,  sondern  stellt  sofort 
(130  M.)  die  neue  forderung  nach  der  namensnennuug  auf  und 
beginnt  nach  dem  abschlägigen  bescbeid  sogleich  den  kämpf. 
Man  sieht,  129  M.  hängt  als  abgerissener  faden  in  der  luft. 
Die  athetierten  str.  258 — 62  sind  unentbehrlich,  denn  nun  erst 
kann  Heime  nach  dem  namen  fragen,  den  er  deshalb  zu  er- 
fahren wünscht,    weil  er  in  dem  unbekannten  einen  hervor- 
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ragenden  beiden  Dietrichs  vermutet  und  deshalb  dem  kämpfe 
gerne  auswiche  (s.  str.  260).  k)  142  M.  (=  280*)  erwidert 
Wittich  auf  Heimes  aufforderung,  Alphart  nur  einzeln  zu  be- 
kämpfen: owi  nein  ....  du  kennest  rehte  niht  den  man.  Nun 
erwartet  man  ein  hervorheben  der  eigenscbaften  Alpharts,  die 
einem  einzelnen  angreifer  keine  hofifnung  auf  sieg  lassen;  statt 
dessen  hören  wir  aber  in  143  M.  (=  283*)  nur  die  in  solchem 
zusammenhange  sehr  banal  klingende  und  kahle  Versicherung 
er  ist  ein  üzerwelier  degen.  Die  verworfenen  str.  281  und  282 
sind  unentbehrlich,  denn  sie  enthalten  die  vermisste  motivie- 
rung:  'er  ist  so  stark,  dass  ihn  kaum  zwölf  unseres  gleichen 
bestehen  könnten;  ich  habe  seine  kraft  schon  selbst  erfahreui 
als  ich  mit  ihm  kämpfte'. 

Einiges  weitere,  wie  dass  es  nach  dem  widerholten  dd 
saz  etc.  sehr  überraschend  klingt  (wie  schon  Neumann  bemerkt 
hat),  dass  Dietrich  27  M.  (=  81*)  sagt  nü  sitzent,  ndne  man 
(die  athetierte  Strophe  SO  berichtet  das  aufspringen  der  beiden 
bei  Dietrichs  eintritt),  dass  es  ebenso  ttberrascbend  ist,  nach- 
dem Alphart  145  M.  (=  295*)  seine  gegner  niedergeschlagen 
hat,  146, 1  M.  (=  297*)  zu  hören:  si  siuonden  gein  einander 
als  vint  gein  vin4e  tuotj  während  die  athetierte  str.  296  das 
vermisste  zesamne  si  aber  sprungen  enthält  u.  dgl.  m.,  über- 
gebe ich,  da  hier  der  Inhalt  der  athetierten  Strophen  zwar 
schwer  vermisst  wird,  aber  doch  nicht  unbedingt  zum  Ver- 
ständnis notwendig  ist. 

2.    Die  athetesen  Martins. 
Ein  kritischer  commentar  zu  str.  1—305. 

Wenngleich  wir  die  kriterien,  deren  sich  Martin  zur  athe- 
tierung  bedient,  als  unzuverlässig  und  daher  unbrauchbar  er- 
kannt haben,  und  damit  auch  alle  mit  ihrer  hilfe  gezogenen 
resultate  hinfällig  erscheinen  müssen,  so  bleibt  es  doch  noch 
unsere  aufgäbe,  die  sonstigen  gründe  zu  prüfen,  die  Martin 
gegen  die  echtheit  der  von  ihm  verworfenen  Strophen  vor- 
bringt; dieser  aufgäbe  ist  der  folgende  kritische  (im  sinne  der 
höheren  kritik)  commentar  gewidmet:  er  versucht  jene  ein- 
wände Martins  zurückzuweisen,  die  nicht  rein  ästhetischer 
natur  sind;   so  subjective  urteile  wie  ' bedeutungslos',   ^eer'y 
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'flberjBOssig'  etc.  zu  bekämpfen,  hat  wenig  zweck,  da  ästhetische 
urteile  sich  bekanntlich  nach  Kant  nicht  erweisen  lassen,  und 
wer  sich  durch  den  augenschein  nicht  überzeugen  lässt,  noch 
weit  weniger  durch  breite  ästhetische  controrersen  wird  über- 
zeugt werden.  Ich  gehe  also  nur  auf  jene  bemerkungen  Mar- 
tins ein,  die  etwas  tatsächliches  enthalten,  und  fahre  nur  diese 
zum  zwecke  ihrer  Widerlegung  an.  Man  wolle  mir  demnach 
keinen  rorwurf  daraus  machen  dass  ich  nur  diese  citiere,  und 
mich  um  rein  subjectiv-ästhetische  bemerkungen  so  wenig  be- 
kümmere wie  um  das  vorkommen  von  cäsurreimen,  phrasen- 
widerholungen  etc.  Ich  weiss  sehr  wol,  dass  alle  gründe  zu- 
sammen, und  nicht  bloss  die  von  mir  bekämpften  Martin  zur 
athetierung  der  betreffenden  Strophe  bewogen  haben;  aber  da 
ich  bereits  im  ersten  teile  vorliegender  arbeit  die  beweiskraft 
jener  kriterien  (cäsurreim  etc.)  widerlegt  zu  haben  glaube,  kann 
es  «ich  hier  nur  noch  darum  handeln,  das  zu  widerlegen, 
was  sonst  noch  gegen  die  echtheit  der  betreffenden  Strophen 
von  Martin  angeführt  wird. 


1 — 4.  Die  athetierung  dieser  Strophen  missbilligt  auch 
ein  anhänger  Martins,  Löhner  (Eremsierer  programm  1885), 
ohne  jedoch  gründe  anzuführen. 

Wenn  Martin  str.  3  ^  wegen  Strophenzusammenhang  mit  4' 
atbetiert,  so  scheint  er  zu  übersehen,  dass  str.  3  in  sich  voll- 
kommen abgeschlossen  ist  und  keineswegs  der  str.  4  bedarf; 
dieser  grund  spräche  also  nur  gegen  4,  nicht  3.  Ueberdies  ist 
seine  interpunction  nicht  glücklich,  denn  sie  schafft  grundlos 
eine  lästige  widerholung:  3,3  =  3,4.  4, 1,  während  durch  bei- 
Btrich  nach  3, 3,  punkt  nach  3, 4  und  beistrich  nach  4, 1  wo 
ich  zu  lesen  vorschlage  Dd  Heime  etc.  der  sinn  nur  gewinnt 
Auch  ohne  die  einsetzung  des  D6  kann  die  vorgeschlagene 
interpunction  gelten;  4,1  ist  dann  eine  recapitulation  des  In- 
halts von  Str.  3,  die  uns  freilich  nicht  notwendig  erscheint, 
aber  durch  parallelen  gestützt  werden  kann.  Vgl.  Alphart 
116*  1.  2: 

mit  umbegortem  swerte     er  auo  dem  rosse  gie. 

dar  üf  sas  er  balde,      urloup  er  emphie. 
117,1.2: 

DO  was  Alphart  der  junge      uf  stn  ros  bekomes. 

dO  hete  er  ombe  und  umbe      schön  urloup  genomen. 
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Vgl.  Docb  8. 134  f.  Wenn  Martin  meint,  ein  interpolator  habe 
Heimes  tat  in  diesen  Strophen  entschuldigen  wollen,  so  ver- 
weise ich  ihn  auf  sein  echtes  lied  6*  2.  11*  2.  38*  4.  39*, 
wo  klar  zu  ersehen  ist,  dass  Heime  den  auftrag  des  kaisers 
ungerne  erf&llt. 

8 — ^9  ^treten  störend  zwischen  die  aufzählung  der  woltaten 
in  Str.  7*  und  10*'.  Schon  Neumann  macht  darauf  aufmerk- 
sam, dass  die  aufzählung  der  woltaten  in  str.  10  nicht  weiter- 
gef&hrt  wird,  sondern  str.  10*  nur  eine  variierte  widerholang 
des  inhalts  von  7*  ist  8  und  9  stören  also  nicht,  verhindern 
vielmehr  eine  zu  unmittelbare  widerholung  desselben  gedankena. 
—  Wenn  M.  femer  in  ihnen  'überflOssige  andeutungen'  sieht, 
'wie  Dietrich  Heimes  Übergang  zu  £rm.  beurteilen  werde', 
dann  sind  auch  die  str.  12*  und  17*  zu  athetieren,  die  eben- 
falls solche  'ttberflQssige  andeutungen'  bringen. 

13 — 16.  'Ueberflüssige  reflexion,  die  der  erste  dichter  nur 
am  anfang  oder  zu  ende  der  erzählung,  nicht  aber  hier  mitten 
im  gespräche  geben  konnte.'  Dass  die  Strophen  hier  im  höch- 
sten grade  störend  und  befremdend  wirken,  ist  gewiss.  Wir 
können  zwar  auf  einige  analoge  fälle  hinweisen,  wie  Ecken- 
lied Str.  3 — 6,  die  den  Zusammenhang  zwischen  2  und  7  durch 
eine  beschreibung  stören  (s.  Zupitza  zur  stelle);  Wolfd.  D 
VI,  Str.  5  erblickt  Wolfdietrich  eine  bürg  und  beginnt  ein 
Selbstgespräch,  das  durch  str.  6—14,  einen  bericht  des  dichten 
über  die  bürg,  unterbrochen,  str.  15  wider  angenommen  wird; 
Ortnit  Str.  209  verlangt  0.  seine  mutter  zu  sprechen,  210 
wird  er  zu  ihr  geführt,  212  begrüsst  sie  ihn,  aber  211  enthält 
eine  rede  Ortnits  an  einen  verwundeten  burggrafen;  vgl  femer 
Martin  zu  Kudrun  164.  1123  und  namentlich  1093.  Aber  kei- 
ner dieser  fälle  ist  so  ganz  unbegreiflich,  so  ganz  ohne  den 
geringsten  anhaltspunkt  fElr  den  excurs,  wie  hier.  Wir  können 
Martin  rttckhaltslos  beistimmen,  wenn  er  meint,  hier  könne  der 
erste  dichter  seine  reflexionen  nicht  angebracht  haben.  Aber 
so  wenig  wie  dieser  ein  interpolator,  denn  'dichter  und  inter- 
polator denken  nach  gleichen  gesetzen'  (Neumann).  Neumann 
schreibt  diese  Strophen  dem  contaminator  zu,  der  durch  sie 
den  anschluss  zwischen  den  zwei  paralleltexten  b  (10—12)  und 
c  (17  fif.)  herzustellen  versucht  habe.  Das  ist  natürlich  noch  un- 
glaublicher als  die  annähme  einer  Interpolation;  da  12  und  17 
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guten  anschluBs  haben ,  war  hier  ein  herstellen  des  Übergangs 
nicht  notwendig  und  gar  eines  solchen  ttbergangSi  der  den  Zu- 
sammenhang geradezu  vernichtet  1  Offenbar  sind  diese 
Strophen  erst  durch  einen  Schreiber  an  ihre  heutige 
stelle  gelangt,  der  die  anfangs  übersehenen  unbe- 
kammert  um  den  Zusammenhang  hier  nachtrug  —  ein 
weder  sonst  noch  in  unserer  hs.  (s.  M.'s  einl.  s.  XI)  uner- 
hörter Vorgang.  Ihre  ursprüngliche  stelle  war  (wenn 
nicht  etwa  im  verlorenen  anfang)  sicher  keine  andere  als 
zwischen  str.  4  und  5,  an  die  sie  vortrefflichen  anschluss 
haben;  durch  die  restitution  an  die  alte  stelle  wird  auch  der 
allzu  plötzliche  Übergang  zwischen  4  und  5  behoben;  16,4  lenkt 
von  der  vorausweisung  offenbar  wider  auf  4, 4  ein.  Dass  der 
inhalt  dieser  Strophen  keinen  anlass  bietet,  sie  für  Interpolation 
zu  halten,  ist  kür;  es  ist  eben  eine  von  den  im  deutschen 
volksepos  beliebten  Vorausweisungen,  wie  sie  unser  gedieht 
noch  114  f.  und  175,4  ff.  bietet;  dass  sie  unserem  geschmacke 
nicht  besonders  zusagen,  ist  noch  kein  grund  zur  athetesa 

18 — 2i.  'Vortrefflich  schliesst  nach  diesem  hin-  und  her- 
gerede  —  wie  kann  sieh  Heime  entschuldigen,  dass  er  vom 
kaiser  oder  80,000  mann  ausgesant  sei  —  endlich  25*  an  17* 
an.'  Dass  25*  wol  an  12*  aber  nicht  an  17*  anschluss  habe, 
wurde  schon  oben  hervorgehoben  s.  s.  168;  str.  18  ff.  sind  un- 
entbehrlich; sie  enthalten  Heimes  reohtfertigung  auf  den  Vor- 
wurf den  ihm  Dietrich  (17*)  macht,  warum  gerade  6t  die 
kriegsansage  überbracht:  'der  kaiser  hat  mich  dazu  gezwungen'; 
das  ist  gewiss  ein  vernünftiger  grund  und  kein  'hin-  und  her- 
gerede',  ebensowenig  als  Heimes  weitere  entschuldigung  ein 
solches  ist,  wenn  er  Dietrichs  aufforderung  (str.  19)  bei  ihm 
zu  bleiben  mit  der  bemerkung  zurückweist,  wie  schändlich  er 
dadurch  das  vertrauen  des  kaisers  und  des  ganzen  heeres  täu- 
schen würde,  die  ihn  ausgesant  haben  und  zurückerwarten. 
Genau  so  reflectiert  in  Martins  echtem  lied  Wittich  'ich  darf 
nicht  fliehen,  sit  mich  der  rieht  heiser  üz  ahzic  tüsent  hat  er- 
weit'  (227*  4),  —  'Dietrich  fragt  31*  ob  Heime  nun  wirklich 
gegen  ihn  zu  felde  ziehen  wolle,  was  er  schon  wissen  mflsste, 
wenn  20 — 22  echt  wäre.'  Das  ist  falsch:  20 — 22  enthalten  nur 
Heimes  reohtfertigung  fttr  die  überbringung  der  kriegserklä- 
mng;  ob  er  die  hervart  riten  werde,  hat  Heime  noch  nirgends 
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gesagt  (wollte  man  einwenden,  Dietrich  mQsse  das  aus  Heimes 
verhalten  schon  erkannt  haben,  so  trifft  dieser  einwand  auch 
31^y  das  dann  ebenfalls  überflüssig  wäre). 

26  'gibt  kaum  mehr  als  die  unsinnige  mitteilung  Heimes, 
dass  man  an  Dietrich  verrat  üben  wolle'.  Von  unsinn  vermag 
ich  nichts  zu  entdecken,  an  iriurven  wenken  heisst  nicht  Ver- 
raten' sondern  bedeutet  das  brechen  aller  von  natur  und  ver- 
wantschaft  gebotenen  pflichten  {iriuwe)  Ermanriohs  gegen  Diet- 
rich. Dass  man  dafür  geradezu  verraten  sagen  konnte,  zeigt 
Dietr.  fl.  7272  dö  mich  Ermrich  verriet,  wo  auch  kein  'verrat' 
im  sinne  der  nhd.  bedeutung  gemeint  ist.  Die  Strophe  gibt 
aber  auch  mehr  als  diese  mitteilung:  die  tatsache,  dass  Dietrich 
Heimen  freiwillig  des  dienstes  entliess. 

28 — 30  'ganz  nutzlose  Warnung'.  Bereits  Muth,  ein  an- 
hänger  Martins,  hebt  hervor,  dass  Heime  zuerst  auf  27*  ant- 
worten muss,  bevor  Dietrich  31*  sprechen  kann.  Ebenso  Kea- 
mann.  Str.  28  ffl  sind  daher  durchaus  notwendig  (Mutb  will 
28  für  echt  erklären;  natürlich  liegt  kein  grund  vor,  29  und 
30  anders  zu  behandeln). 

41.  'Ueberflüssige  einleitung  zu  der  antwort  Heimes  (42*)\ 
Diese  Strophe  ist  unbedingt  interpoliert  Das  beweist 
nicht  so  sehr  das  doppelte  einleitende  inquit,  für  welches 
Heinzely  Anz.fda.  15,  parallelen  beigebracht  hat^  —  wenngleich 
derlei  doch  selten  ist  und  bei  anderweitig  erbrachtem  beweise 
der  unechtheit  auch  ins  gewicht  fällt  —  als  vielmehr  ihr  In- 
halt, der  die  antwort  Heimes  42*  als  iQge  hinstellt  Aber  wir 
sehen  gar  keinen  grund,  weshalb  Heime  hier  zu  einer  lüge 
greifen  sollte,  nachdem  er  str.  31*  offen  erklärt  hat,  dem 
kaiser  ins  feld  folgen  zu  wollen;  wie  Neumann  richtig  be- 
merkt Wir  können  auch  nachweisen,  dass  die  aussage  Heimes 
auf  Wahrheit  beruht;    str.  27*  sagt  Dietrich  zu  ihm: 

dö  dft  arloup  nsBine,     dft  gelobtest  mir, 

das  du  niemer  möre  woltest 

üf  mtnen  schaden  rtten. 

Die  natürliche  consequenz  dieses  Versprechens  musste  doch 
sein,  dass  er  von  dem  treueide,  den  er  Ermanrich  bei  seinem 


>)  Dazu  noch  Wolfd.  A  478,2.3:  do  gespraeh  üz  dem  boume     diu 
küneginne  rieh,     mit  gremetUhem  muote    diu  küneginne  sprach. 
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übertritt  leistete,  znin  mindestens  den  kämpf  gegen  die  person 
Dietrichs  ausnahm;  dass  er  damals  ein  falsches  versprechen 
geleistet  und  es  nicht  gehalten  hätte,  verbietet  der  Charakter 
Heimes  in  unserem  gedichte  anzunehmen,  s.  unten.  Auch  sein 
verhalten  str.  260  spricht  dafür,  dass  er  in  str.  42  die  Wahr- 
heit spricht:  scehe  ich  an  dem  schilt e  him  Dietriches  wäfen^ 
ich  wolt  iurver  niht  besldn. 

Ebenso  anstössig  ist  der  weitere  Inhalt  der  str.  41;  sie 
spricht  von  einem  treubruch  Heimes  an  Dietrich.  Damit  setzt 
sie  sich  in  gegensatz  zu  der  im  gedichte  herschenden  auf- 
fassung,  dass  Heimes  übertritt  zu  Ermanrich  mit  der  Zustim- 
mung Dietrichs  geschah  (25*,  4.  26, 4)  und  somit  kein  treubruch 
genannt  werden  kann.  Wenn  Dietrich  Heimen  untreue  vor- 
wirft, so  ist  das  eine  seinem  leidenschaftlich  grollenden  schmerz 
entsprungene  und  entschuldbare  Ungerechtigkeit,  die  er  zum 
teil  schliesslich  selbst  einsieht  (daher  der  versöhnliche 
schluss  des  ganzen  gespräches  str.  43,  den  Martin  mit 
unrecht  unpassend  nennt).  Aber  seine  ansieht  ist  nicht 
die  des  dichters;  das  geht  aus  den  vorhin  angeführten  stellen, 
wie  aus  folgendem  hervor:  wozu  wtlrde  uns  widerholt  berichtet, 
dass  Heime  mit  grosstem  Widerwillen  die  botschaft  nach  Bern 
übernahm  (2,4.  6^,2.  22.  38^,4),  wozu  die  abmahnungen  und 
Vorstellungen,  die  er  an  Ermanrich  richtet  str.  62  ff.,  wenn  der 
dichter  Heime  einen  gemeinen  treubruch  begehen  lassen  wollte? 
Vielmehr  steht  die  sache  so,  wie  Neumann  gut  auseinander- 
gesetzt hat:  Heime  ist  in  Ermanrichs,  seines  herren  nächsten 
verwanten,  dienste  übergetreten  mit  der  erlaubnis  Dietrichs  1);  er 
konnte  nicht  ahnen,  dass  sich  je  feindschaft  zwischen  D.  und 
E.  erheben  könnte.  Wie  diese  nun  eintritt,  ist  er  das  opfer 
eines  furchtbaren  gewissensconflictes;  wie  immer  er  sich  ent- 
scheidet, dem  makel  der  treulosigkeit  und  Undankbarkeit  gegen 
einen  seiner  herren  kann  er  nicht  entgehen,  daher  der  ver- 
zweifelte ausruf  24,3.4: 

wie  8o)t  ich  gebären?      des  mOest  mich  wunder  hän. 
bt  allen  mtnen  ztten      ich  groBzer  sorge  nie  gewan. 


>)  Gerade  so  wird  in  der  Thidrekssaga  c.  275  ViSga  aof  die  ans- 
drttckliche  bitte  Dietrichs,  der  ihm  dadurch  seine  dankbarkeit  beweisen 
will,  von  Ermanrich  in  seine  dienste  anfgenommen. 
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So  führt  uns  der  dichter  hier  einen  seelenkampf  vor,  der  mit 
dem  Rttdigers  ähnlichkeit  hat,  nicht  aber  einen  beabdchtigten, 
aus  gemeinen  beweggrQnden  hervorgegangenen  treubrach,  und 
diese  aufTassung  wird  consequent  im  ganzen  gedieht  festge- 
halten; nichts  gibt  uns  das  recht,  von  einer  erhöhung  des  ur- 
sprünglich niedrigen  Charakters  Heimes  (wie  Martin)  oder  einer 
herabziehung  des  ursprünglich  edlen  Charakters  (wie  Neumann 
will)  durch  spätere  interpolatoren  zu  reden.  Nur  die  str.  41, 
die  von  einem  treubruch  auf  Sibichs  rat  redet,  widerspricht 
dem  ganzen  gedieht^  Sie  kann  daher  nichts  als  eine  interpo- 
lation  sein,  die  einem  umarbeiter  zur  last  fällt,  welcher  von 
andern  sagen  her  den  Charakter  Heimes  anders  auffasste  and 
analogisch  anderen  sagen  auch  hier  Sibich  die  rolle  des  Ver- 
führers spielen  liess.  Natürlich  darf  man  nicht  glauben,  die 
Strophe  sei  ad  hoc  eingeschoben.  Wir  haben  hier  eben  eine 
Strophe  vor  uns,  in  der  sich  ein  interpolator  durch  seine  vom 
ganzen  gedieht  abweichenden  ansichten  verrät;  wie  weit  jedoch 
seine  Umarbeitung  gieng,  und  wie  viel  von  dem  sonst  erhal- 
haltenen  noch  auf  seine  rechnung  kommt,  ist  unmöglich  za 
bestimmen. 

43.  'Versöhnlicher  schluQS wie  er  namentlich  fttr 

Dietrich  nicht  passt',  s.  dagegen  das  oben  bemerkte. 

44.  ^Das  geleite  ist  nach  dem  vride  str.  37*  überflüssig, 
besonders  da  es  erst  jetzt  erbeten  wird,  als  Heime  schon  über 
die  brücke  reitet'.  Heime  erbittet  das  geleite  nicht  erst  jetzt, 
sondern  hat  dies  schon  in  der  echten  str.  35  getan  und  wider- 
holt somit  hier  nur  seine  frühere  bitte  im  ganz  passenden 
moment,  da  er  jetzt  die  bürg  verlässt.  Das  geleite  ist  nach 
dem  vride  von  str.  37  nicht  überflüssig,  vielmehr  schliesst  die 
Zusicherung  des  vride  selbstverständlich  das  geleite  ein,  wie 
sie  ja  auch  als  antwort  auf  die  bitte  Heimes  um  geleite  erfolgt 
Wenn  daher  Martin  alles  vom  geleite  handelnde  in  seinem 
echten  streicht,  so  setzt  er  sich  zu  seinem  eigenen  text  35*  flf. 
in  Widerspruch.  Dass  überhaupt  str.  42*  Heimes  und  Diet- 
richs Unterredung  nicht  schliessen  kann  ist  bereits  s.  168  her- 
vorgehoben worden. 

46 — 71.  In  dieser  partie  scheidet  Martin  zwei  interpo- 
lationsschichten:  str.  45  ist  als  interpolation  durch  die  berufung 
auf  das  alte  buch  gekennzeichnet;  43.  44  sind  bereits  als  unecht 
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erwiesen,  somit  können  auch  die  anschliessenden  Strophen 
47—49  nicht  echt  sein;  sie  alle  (43.  44.  47 — 49)  mttssen  einet 
j fingeren  interpolation  angehören  als  45,  'da  sonst  die  unechte 
Str.  44  schon  als  dem  buch  angehörig  bezeichnet  würde'  (d.  h. 
45  muss  direct  an  echtes  angeschlossen  haben;  da  aber  49 
schon  als  unecht  erkannt  worden  ist,  kann  es  erst  nach  der 
interpolation  von  45  als  jüngere  interpolation  eingeschoben 
worden  sein).  Auch  46  gehört  der  jungem  schiebt  an,  da  in 
der  altem  die  Unterredung  des  kaisers  und  Heimes  im  lager 
stattfindet  45, 4;  um  eine  zweite  Unterredung  zu  ermöglichen, 
verlegt  der  jüngere  interpolator  die  begegnung  auf  die  haide 
und  lässt  daher  str.  46  den  kaiser  Heime  entgegenreiten.  Diese 
zweite  Unterredung  umfasst  56, 3. 4  bis  69.  Dass  auch  noch 
70.  71  dem  jüngeren  interpolator  angehören,  beweist  55,3 
nü  hebe  wir  ze  Benie  daz  guot  Hei  wider  an,  worauf  natürlich 
nur  die  echte  str.  72  folgen  konnte.  50 — 56, 1.2  gehören  somit 
zur  älteren  schiebt.    So  erhalten  wir  folgendes  bild: 

42.  (43.  44.)  4Ö.  (46—49.)  50  —  56,  L  2.  (56, 3. 4  —  7 1 .)  72. 

(Echtes  fett,  ältere  interpolation  cursiv  gedruckt,  jüngere  in 
klammem.)  Soviel  über  die  Verteilung  der  Strophen;  sie  über- 
haupt für  interpolation  zu  erklären,  bewogen  M.  verschiedene 
gründe,  von  denen  jedoch  nur  'die  berufung  auf  das  als  buch 
geschriebene  lied'  stichhaltig  ist  (die  zu  70.  71  angeführten 
gründe  werden  weiter  unten  gewürdigt),  aber  zunächst  doch 
nur  gegen  die  Strophen  45.  55.  56  spricht 

Auch  die  Verteilung  der  Strophen  an  zwei  interpolatoren, 
80  scharfsinnig  sie  auch  ist,  hält  nicht  stand.  Zunächst  ist 
das  argument,  weil  sich  str.  45  auf  das  alte  lied  bemfe,  müsse 
das  unmittelbar  vorhergehende  echt  sein,  bzw.,  wenn  die  un- 
echtheit  der  vorhergehenden  Strophen  feststeht,  diese  erst  später 
eingeschoben  worden  sein,  ganz  unzulässig.  Im  ausdrack  als 
um  saget  diz  tiutsche  buoch  45, 2  liegt  gar  nichts,  was  zu  einer 
solchen  auslegung  berechtigt,  der  interpolator  v.  45  kann  auch 
schon  43.  44  eingeschoben  haben.  Damit  fällt  auch  der  ein- 
wand gegen  47 — 49.  Auch  46  hindert  nicht  die  Zuweisung 
von  47 — 49  an  den  älteren  interpolator.  Denn  wenn  45  die 
begegnung  Heimes  und  Ermanrichs  im  lager  stattfindet,  46 
aber  ihm  der  kaiser  entgegenreitet,  so  beweist  das  nur  gegen 

B«itrigt  wax  gMohioht«  d«r  dmitMh«a  tpnoh«.   ZVI.  X2 


Digitized  by 


Google 


178  JIBICZEK 

46,  nicht  aber  47 — 49,  die  guten  anschluss  an  45  haben  {ais6 
der  helt  Heime  den  keiser  komen  sack  47 y  1  ist  ja  begreiflich: 
der  kaiser  erblickt  Heime,  geht  ihm  entgegen,  Heime  sieht  ihn 
kommen  und  verabschiedet  sich  von  Amelolt  und  N£re).  — 
Ein  zweiter  wunder  punkt  ist  folgender:  Amelolt  und  NSre 
sehen  str.  68. 69  das  lager  des  kaisers;  nun  lässt  aber  der  zweite 
interpolator,  dem  68.  69  angehören,  die  Unterredung  nicht  im 
lager,  sondern  auf  der  haide  stattfinden,  und  somit  A.  und  N. 
schon  auf  der  haide  umkehren  (56, 3. 4).  Wie  können  sie  da 
das  lager  erblicken,  wo  sie  nach  56, 3. 4  kaum  eine  meile  von 
Bern  entfernt  sind?  die  antwort  bleibt  uns  Martin  schuldig.  — 
Drittens  ist  56,3.4  ein  Übergang,  der  nicht,  wie  Martin  sagt, 
von  ^geringem  geschicke*  zeugt,  sondern  einfach  unmöglich  ist: 
denn  wenn  49,2  Amelolt  und  N6re  schon  weggeritten  sind, 
kann  sie  derselbe  dichter  hier  nicht  nochmals  wegreiten  lassen; 
wenn  sie  hier  nur  eine  meile  von  Bern  entfernt  sind,  kann 
derselbe  dichter  nicht  68,3  sagen  si  wären  geriten  verren. 
Ueberhaupt  bleibt  es  ganz  rätselhaft,  wie  ein  interpolator 
daran  gedacht  haben  kann,  hier  einen  einschub  vorzunehmen, 
der  ohne  die  stärksten  Widersprüche  ganz  unmöglich  war. 
Ebenso^  unmöglich  ist  der  Übergang  von  älterer  zu  jüngerer 
Interpolation  46.  Wie  kann  der  interpolator,  der,  45,4  las,  dass 
Heime  bereits  im  lager  ist,  46, 1  beginnen:  Dax  Heime  was  s6 
lange^  des  verdröz  den  kaiser  rieh  und  ihn  Heime  entgegen- 
reiten lassen,  um  damit  den  anschluss  seiner  Interpolation  an 
den  ihm  vorliegenden  text  zu  gewinnen?!  So  sehen  wir  una 
durch  Martins  interpolationstheorie  in  ein  undurchdringliches 
wirrsal  von  Widersprüchen  versetzt 

Das  wirrsal  löst  sich  vollständig,  wenn  wir  den 
text,  wie  er  vorliegt,  nehmen  und  ihn  nur  von  den  Stro- 
phen befreien,  die  sicher  späteren  Ursprungs  sind,  wie 
die  berufung  auf  das  geschriebene  lied  beweist,  näm- 
lich Str.  45.  55.  56. 

Wir  haben  bereits  gesehen  (s.  8.176),  dass  Heime  das  ge- 
leite schon  Str.  35*  und  36*  zugesichert  erhalten  hat,  somit 
weder  44  noch  45^ — 47  unecht  sein  können;  ebenso  dass  str.  44 
unentbehrlich  ist  als  abschluss  der  Unterredung,  den  sie  in 
markantester  weise  bildet  (45  ist  zu  beseitigen).  46  ff.:  der 
kaiser,  über  Heimes  langes  ausbleiben  besorgt,  reitet  ihm  ent- 
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gegen,  H.  verabschiedet  sich,  als  er  ihn  erblickt,  von  Amelolt  und 
Ngre;  diese  kehren  um  und  Überblicken  von  einem  berge  das 
beer  Ermanrichs.  Das  ist  ganz  begreiflich,  wenn  man  sich 
das  locale  den  andeutungen  des  dichters  gemäss  vergegen- 
wärtigt: das  beer  des  kaisers  ist  von  Rom  nordwärts  gezogen 
und  lagert  an  der  untern  Etsch;  der  kaiser  reitet  Heime  fluss- 
aufwärts  gegen  Bern  zu  entgegen.  Das  sind  angaben,  die  mit 
den  geographischen  Verhältnissen  vollkommen  stimmen.  Ame- 
lolt und  N6re  können  also  von  einem  berge  (49, 3)  tief  hinein 
in  das  sich  senkende  Etschtal  blicken,  sie  sehen  in  unmittel- 
barer nähe  den  kaiser  mit  1000  begleitern  (49, 4),  der  Heime 
entgegengeritten  ist,  weiter  hinten  das  hauptheer  (68,  4). 
Die  anschauung  des  dichters  ist  ganz  klar,  präcis,  und  durch- 
aus möglich.  Ganz  dieselbe  locale  Vorstellung  zeigt  str.  190, 
wo  Alphart,  nachdem  er  Wttlfings  schaar  besiegt  hat,  die  von 
eben  dieser  stelle  nordwärts  gen  Bern  gezogen  ist,  die  flüchtigen 
nach  Süden  hin  verfolgt  und  alsdann  das  beer  des  kaisers  in 
der  ferne  erblickt.  50 — 54  gespräch  des  kaisers  mit  Heime, 
aussendung  der  wartman  (aus  der  schaar  der  1000  begleiter). 
(55.  56  einschub.)  57  schliesst  trefiflich  an  54  an:  ^jene  ritten 
auf  die  warte,  er  und  der  kaiser  talab  zum  hauptbeer'.  58  ff. 
meldet  Heime  auf  befehl  des  kaisers  dem  beere  den  ausfall 
seiner  botschaft  Dass  das  keine  dittologie  ist,  so  dass  sich 
der  kaiser  zweimal  dasselbe  berichten  liesse,  zeigt  58,2  ^sage 
nAnm  helden\  nicht  ^mir\  Der  kaiser  braucht  es  nicht  zum 
zweiten  mal  zu  hören;  das  beweist  ja  schon  59, 1  ff.,  wo  er 
noch  bevor  Heime  seinem  befehle,  dem  beere  die  botschaft 
Dietrichs  zu  melden,  nachgekommen  ist,  in  drohungen  gegen 
Dietrich  ausbricht  und  sagt  ^er  treii  übermüete\  also  die  ant- 
wort  Dietrichs  schon  kennen  muss.  —  Daran  knüpft  sich  nun 
ein  erregtes  Zwiegespräch  des  kajsers  mit  Heime,  dessen  Vor- 
stellungen er  starrsinnig  zurückweist  (62 — 67).  Zu  dieser  zeit 
(68, 1)  —  man  beachte  die  geschickte  chronologische  oekonomie 
des  dichters  —  waren  Amelolt  und  N6re  wider  zurückgekom- 
men. Machen  wir  hier  halt  und  Überblicken  wir  den  gang 
der  erzählung  von  str.  44  an,  so  finden  wir  nach  ausscheidung 
von  45.  55.  56  eine  vollkommen  klare,  widerspruchslose  und 
wolgerundete  erzählung.  Jene  Strophen  aber  sind  durch 
ihre  berufungen   auf  das  geschriebene   lied,    wie   die   wider- 
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sprttcbe,  in  die  sie  sich  mit  ihrer  Umgebung  setzen,  als  das 
product  eines  Schreibers  gekennzeichnet,  der  durch  den 
hinweis  auf  das  alter  den  wert  des  liedes  erhöhen  wollte  und 
seine  Strophen  durch  erwähnong  einiger  dem  text  entnommener 
zusammengestoppelter  tatsachen  ausfüllte,  ohne  sich  um  den  Zu- 
sammenhang zu  kümmern.  Lebendig,  d.  h.  von  spielleuten 
vorgetragen,  waren  diese  Strophen  nie. 

Was  nun  die  Strophen  70  und  71  betrifft,  so  scheidet 
sie  Martin  infolge  mehrfacher  formeller  und  inhaltlicher  be- 
denken aus;  die  letzteren  formuliert  er  so:  1.  'sie  greifen  vor- 
aus; Dietrich  tritt  erst  72^,  1  vor  seine  recken,  kann  es  also 
nicht  schon  69,4  getan  haben';  2.  'der  zorn  Dietrichs  auf 
Sibich  ist  im  gedichte  unbegründet  und  ohne  folgen'.  Letz- 
terer einwand  ist  abzuweisen;  Löhner,  ein  anhänger  Martins, 
bemerkt  mit  recht,  das  Verhältnis  Dietrichs  zu  Sibich  gehöre 
der  heldensage  überhaupt  an.  Dass  diese  in  der  tat  Sibichs 
ranke  gegen  Dietrich  kannte,  beweist  z.  b.  c.  285  der  Thidreks- 
saga;  möglich,  dass  der  verlorene  anfang  unseres  gedichtes 
ähnliches  erzählte.  Aber  punkt  1  ist  in  der  tat  unumstösslich. 
Eine  solche  darstellung:  D.  geht  in  den  saal,  beginnt  eine  rede, 

—  und  plötzlich  wider:  —  D.  geht  in  den  saal,  dort  sitzen  etc., 
nun  heldencatalog,   darauf  beginnt  D.  nochmals  dieselbe  rede 

—  ist  ganz  unglaublich  und  weder  die  form  der  Variation, 
noch  des  Vorausgreifens,  noch  der  laisses  similaires  kann  uns 
hier  helfen.  Aber  auch  die  interpolationstheorie  nicht:  denn 
was  für  einen  dichter  ganz  unerhört  ist,  ist  es  nicht  minder 
für  einen  interpolator.  Ueberdies  hat  Martin  übersehen,  dass 
er  auch  44  dein  jüngeren  interpolator,  dem  Verfasser  von  70/71, 
zugeschrieben  hat,  und  lässt  ihn  somit  zweimal  den  eintritt 
Dietrichs  in  den  saal  erzählen,  den  er  schon  im  echten  text 
(also  zum  dritten  malel)  vorfand.  Neumann  sieht  in  70/71 
und  81  ff.  paralleltexte,  eine  ungleich  plausiblere  annähme  als 
die  Martins.  Doch  scheint  mir  auch  diese  annähme  nicht  ge- 
rechtfertigt, da  genaue  betrachtung  des  textes  alle  Schwierig- 
keiten löst.  Bereits  str.  44, 4  hat  es  geheissen:  Heime  ritt  von 
dannen,  ztw  allen  ^nen  mannen  gie  von  Bern  hSr  Dietrich. 
Wenn  es  nun  72*  1  widerum  heisst:  dd  gie  der  vogt  von  Beme 
vür  sin  recken  in  den  sal,  so  muss  er  sich  offenbar  in- 
zwischen wider  aus  dem  saal  entfernt  haben,  und  dies 
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berichtet  69,4.  Amelolt  und  Nßre  sind  68  zurflckgekehrt; 
69,  4 :  dö  gie  der  vogt  von  Beme  vür  sine  recken  lobeHch,  d.  h. 
er  geht  in  den  burghof  zu  den  soeben  angekommenen 
beiden  Amelolt  und  N6re.  An  diese  sind  die  str.  70 
und  71  gerichtet.  70  ist  zwar  81*  fast  gleich,  aber  das  be- 
greift sich  leicht,  ist  es  doch  die  gleiche  klage,  die  hier  wie 
dort  Torgebracht  wird,  und  das  mhd.  volksepos  liebt  die  formel- 
hafte widerholung  derselben  werte  bei  gleichen  anlassen  (s.  die 
8.  136  gesammelten  beispiele).  Es  ist  jedoch  charakteristisch, 
dass,  während  Dietrich  81*  4  sagt  des  clag  ich  üf  iur  helfe, 
dieser  gedanke  in  70  fehlt;  ganz  natürlich,  da  er  ja  nur  von 
allen  seinen  mannen,  nicht  von  Amelolt  und  N€re  allein  hilfe 
gegen  Ermanrich  erwarten  kann.  Die  erzählung  ist  somit  ganz 
klar:  G8  ff.:  zu  dieser  zeit  waren  Amelolt  und  NSre  wider  zu- 
rflckgekommen,  Dietrich  geht  zu  ihnen  in  den  burghof  um  ihre 
botschaft  zu  vernehmen,  nach  deren  anhörung  er  einen  stoss- 
seufzer  ausstösst  und  sich  72*  1  in  den  saal  zu  seinen  beiden 
begibt,  in  den  er  80,3  eintritt  (s.  zu  str.  80).  Dass  A.  und 
N.  Dietrich  Ober  das,  was  sie  gesehen,  meidung  erstatten,  er- 
zählt der  dichter  nicht  ausdrflcklich,  da  es  sich  von  selbst 
verstand,  aber  unerwähnt  bleibt  diese  tatsache  doch  nicht,  sie 
ist  in  der  erzählung  des  dichters  68,3.4.  69,1  enthalten,  die 
wir  als  Inhalt  der  meidung  Amelolts  und  Nßres  zu  verstehen 
haben.  Als  beleg  für  diese  darstellungsform,  dass  der  dichter 
erzählt,  was  als  rede  einer  person  gemeint  ist,  verweise  ich 
auf  Beowulf  863  f.: 

d6  hie  b6ni  winedrihten  wibt  ne  I63011, 
glsdne  HröSgir,  ac  t'st  w»b  göd  cyning. 
Eine  kleine  inconcinnität,  die  bei  dieser  auffassung  der  stelle 
entsteht,  will  ich  nicht  verschweigen:  str.  77  werden' Amelolt 
und  N6re  unter  den  im  saal  sitzenden  beiden  genannt,  wäh- 
rend sie  doch  höchstens  gleichzeitig  mit  Dietrich  eintreten  kön- 
nen« Dieser  umstand  könnte  vielleicht  darauf  deuten,  dass  sie 
ursprünglich  nicht  im  heldencatalog  genannt  waren  (das  um- 
gekehrte, dass  A.  und  N.  im  ältesten  text  nicht  ausgesendet 
wurden,  darf  man  nicht  annehmen,  da  vorhin  die  aussendung 
des  geleites  als  integrierender  bestandteil  des  gedichtes  nach- 
gewiesen worden  ist).  Doch  ist  der  fehler  so  gering,  dass 
niemand  anstand   nehmen  kann  ihn   fttr  eine  vergesslichkeit 


Digitized  by 


Google 


182  JIBICZEK 

des  dicbters  zu  erklären,  die  dureb  sein  bestreben  einen  voll- 
ständigen beldencatalog  zu  liefern,  vollkommen  begreiflich  und 
entscbuldbar  ist.  Wie  unbedeutend  und  leicbt  flbersehbar  diese 
inconcinnität  ist,  beweist  wol  am  besten  der  umstand,  dass  sie 
selbst  dem  nach  Widersprüchen  suchenden  äuge  des  kritikers 
entgehen  konnte:  Martin  scheint  sie  nicht  bemerkt  zu  haben, 
da  er  sie  sonst  wol  als  beweis  für  den  jüngeren  einschub 
(2.  Interpolation)  der  Amelolt-NSrescene  verwendet  hätte  (die 
'ältere  Interpolation'  [str.  77]  zeigt  die  beiden  im  saale). 

'  75.  'Inhaltsleer  und  dem  folgenden  widersprechend.'  Dass 
die  Str.  nicht  inhaltsleer  ist,  zeigt  Neumann,  der  auf  den  schö- 
nen gegensatz  der  fröhlich  lärmenden  jungen  beiden  und  des 
einsam  sitzenden  Nudung  aufmerksam  macht.  Dass  sie  dem 
folgenden  nicht  widerspricht,  ist  s.  154  gezeigt  worden. 

77.  'Amelolt  und  N6re  kommen  nur  in  den  Zusätzen  vor, 
Walther  nur  im  unechten  teil  [Fortsetzung].'  Offenbarer  cir- 
culus  vitiosus.  Selbst  wenn  45  ff.  unecht  wäre,  bewiese  das 
gar  nichts  gegen  die  echtheit  dieser  strophe.  'Helmnöt  ist 
schon  74  genannt'.  Die  handschrift  hat  in  str.  74  Helmschröt, 
welcher  name  wol  aus  73, 4  eingedrungen  sein  und  auf  Ver- 
derbnis beruhen  wird;  welcher  name  dort  ursprünglich  stand, 
wissen  wir  nicht;  es  ist  doch  sonderbar,  einen  namen  einzu- 
setzen und  ihn  alsdann  als  widersprach  anzuführen.  Und  an- 
genommen, es  habe  ursprünglich  dort  Helmnöt  gestanden:  wer 
sagt  uns,  dass  er  mit  dem  Helmnöt  von  Tuscän  der  str.  77 
identisch  wäre?  Das  ist  so  wenig  wahrscheinlich,  wie  Martins 
ansieht,  der  Hildebrant  der  str.  76*  sei  identisch  mit  dem  alten 
Hildebrant  72*;  seiner  höchst  gezwungenen  und  künstlichen 
erklärung  dieser  doppelnennung  wird  man  kaum  beipflichten. 
Ich  möchte  übrigens  vermuten,  ffXr  Hildebrant  str.  76*  sei 
Wolfbrant  zu  lesen. 

80.  'Ueberflüssige  widerholung'.  Die  widerholung  hat 
den  zweck,  dem  leser,  der  sieben  Strophen  lang  einen  belden- 
catalog angehört  hat,  wider  den  faden  der  erzählung  in  die  band 
zu  geben.  Von  einer  widerholung  im  strengeren  wortsinn  kann 
überhaupt  nicht  gesprochen  werden,  wenn  man  die  verschiede- 
nen bedeutungsnuancen  des  mhd.  praeteritums  berücksichtigt 
str.  72*  1  berichtet  bloss  das  factum  'er  begab  sich  in  den 
saal',   Str.  80  'er  trat  ein';    dass  die  Strophe  auch  aus  ver« 
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stftndlichkeitsgründen  schwer  entbehrlich  ist,  s.  s.  170.  Martin 
wendet  ferner  ein,  das  schöne  und  einfache  zahlenverhältnis 
von  dreissig  beiden  werde  durch  die  weitere  nennung  von 
beiden  in  dieser  str.  zerstört  Es  ist  ja  möglich,  dass  einmal 
nur  dreissig  beiden  genannt  waren;  aber  weder  wissen  wir 
ob  dem  so  war,  noch  welche  namen  in  der  jetzigen  aufzäh- 
Inng  eventuell  dazu  gekommen  sind.  Uebrigens  erhält  auch 
Martin  erst  durch  die  unhaltbfire  Identification  des  Hildebrant 
76*  mit  dem  72*  die  zahl  dreissig. 

88.  ^mäge  werden  Dietrichs  mannen  mit  unrecht  genannt'. 
Das  ist  falsch,  die  Walfinge  sind  Dietrichs  mäge.  146*  3  sagt 
Alphart  zu  Wülfing  ja  ist  er  (Dietrich)  iurs  geslehtes.  Auch 
andere  gedichte  kennen  die  Wlllfinge  als  mäge  Dietrichs,  s. 
W.  Grimm,  HS.»  115.  117—19.  264  0  103.  105  f.  240).  Ebenso 
ist  Sigestap,  der  hier  und  im  Nibelungenlied  kein  Wttlfing  ist, 
Dietrichs  verwanter,  s.  a.  a.  o.  116  (105)  und  264  (240). 

84.  'Zeile  2. 3  wird  eine  flberflttssige  frage  getan,  die 
von  den  mannen  nicht  berücksichtigt  und  von  Dietrich  selbst 
sofort  verlassen  wird.'  Es  ist  jedoch  ein  ausruf  oder  eine 
rhetorische  frage,  auf  welche  bekanntlich  keine  antwort  er- 
wartet wird.  Dass  übrigens  selbst  nichtberttcksichtigung  einer 
echten  frage  nicht  das  recht  zur  athetese  gibt,  beweisen  z.  b. 
Alphart  (Fortsetzung)  347^  Eokenlied  115,2,  vgl.  auch  58 
(s.  Zupitza  zu  den  stellen),  Kudrun  1252.  1484  (s.  Martin  zu 
den  stellen).  528  (unbeantwortete  anrede). 

98—96.  'Widerspruch  zu  193.'  Vgl.  s.  159  ff.  'Ueberhaupt 
erhält  er  seinen  schild  erst  106*  von  Uote.'  Gewiss,  aber  das 
ist  kein  Widerspruch  zu  dieser  stelle;  der  schild  hängt  an  der 
saalwand,  wird  im  saal  verdeckt;  wenn  ihm  Uote  denselben 
bei  seiner  ausrflstnng  übergibt,  so  wurde  er  ihr  eben  wie  die 
sonstigen  bestandteile  der  rttstung  in  ihr  gemach  getragen; 
denn  dass  die  frauenkemenate  zur  auf  bewahrung  der  rttstungen 
gedient  hätte,  ist  nicht  bekannt 

107 — 115  'unterbrechen  die  bewaffhung  des  beiden  durch 
Uote'.  Dieselbe  ist  jedoch  mit  str.  106*  vollkommen  abge- 
schlossen; um  sein  ross  zu  besteigen,  muss  er  in  den  burgbof 
gehen^  er  wendet  sich  auch  zum  fortgehen  107,1,  da  tritt 
Amelgart  ein.  Wo  da  eine  Unterbrechung  der  bewaffhung  sein 
soll,  ist  nicht  einzusehen;    Uote  soll  ihm  doch  wol  nicht  noch 
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auf  das  roBB  helfen.  —  ^Die  sage  von  Amelgart  ist  weder 
sonst  belegt,  noch  für  den  Zusammenhang  wichtig,  also  wol 
willkürlich  erfunden'.  Dieser  folgerung  entzieht  sich  schon 
Muth,  der  mit  recht  einwendet:  *waB  wissen  wir  denn  von 
Nudung,  Ilsams  kämpf  404'  —  man  kann  hinzufügen  von 
Alpharts  tod  durch  Heime  und  Wittich  —  ^ausser  durch  unser 
gedieht'?  Muth  will  die  Uotestrophen  als  unecht  ausscheiden, 
die  Amelgartstrophen  für  echt  erklären:  'es  liegt  doch  näher, 
dass  ein  interpolator  die  bekannte  Uote  einschob,  als  die  un- 
bekannte Amelgart'.  Seine  gründe  sind  jedoch  noch  schwächer 
als  die  Martins:  119,4  müsse  sich  auf  Amelgart  beziehen  — 
eine  ganz  müssige  behauptung;  wenn  die  Uotestrophen  echt 
wären,  müsse  man  Uote  in  str.  117  erwähnt  finden  —  aber 
auch  die  er  wähnung  Amelgarts  fehlt  dort;  die  frage  Uotens 
an  Alphart:  wem  tviltü  mich  Idn  und  dessen  antwort:  der  riche 
Krist  sol  iuwer  phlegen  sei  unpassend  und  beleidigend  für  den 
anwesenden  gatten  Hildebrant  —  ich  verweise  Muth  auf  Wolf- 
dietrich G  III,  wo  die  mutter  ihren  wegziehenden  söhn,  trotz- 
dem sie  mit  ihrem  gatten  zusammenlebt,  und  er  (wenn  auch 
nicht  im  gemache)  anwesend  ist,  fragt  (42,4):  kint,  wem  willü 
mich  Idn  und  er  antwortet  (str.  43): 

Daz  wil  ich  got  von  himele,     vil  liebln  muoter  mtn, 
dem  bevilhe  ich  din  äre,     der  sol  dtn  schirmer  stn, 
und  aller  dtner  järe     so  muoz  er  selbe  phlegeo, 
Krist  von  himelrtche.      nü  tuo  mir  dfnen  segen. 

Also  ganz  dieselbe  frage  und  antwort;  von  beleidigung  des 
gatten  kann  keine  rede  sein,  wem  wiltü  mich  Idn  ist  eben  eine 
gäng  und  gäbe  formel  (s.  Amelung  zu  Ortnit  str.  450) 

Der  weitere  einwand  Martins,  dass  Alphart  so  jung  ver- 
heiratet sei,  widerspreche  seinem  Charakter  und  der  beiden- 
sage,   ist  eine  ganz  unerwiesene  behauptung. 

M13  nimmt  in  z.  2  und  3  voraus,  was  schicklich  erst  117* 
erzählt  wird,  das  segnen  der  frauen.'  Das  ist  unrichtig. 
Alphart  geht  in  den  burghof,  und  während  er  dort  sein  rosa 
besteigt  und  wegreitet,  winkt  ihm  Uote  segnend  nach;  auch 
117,2  grüsst  Alphart  nach  allen  Seiten,  noch  im  burghof 
befindlich.  —  114  und  115  sei  'ein  ganz  leerer  und  unge- 
höriger excurs',  s.  zu  13 — 16. 

120 — 143t    Die  ganze  scene  steche  ab  vom  alten  lied, 
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Hildebrants  rolle  sei  'unwürdig',  die  kämpfe  Alpharts  aber 
durch  den  kämpf  mit  Wttlfing  'genttgend  abgestuft'.  Was  das 
letztere  betrifft,  so  könnte  man  ebenso  gut  aus  diesem  gründe 
den  kämpf  mit  Wfllfing  streichen  und  sagen,  die  kämpfe 
Alpharts  seien  durch  den  Zweikampf  mit  Hildebrand  genügend 
abgestuft.  Wir  dürfen  doch  nicht  dem  dichter  unsere  mei- 
nungen  unterlegen.  —  Martins  wegwerfendes  urteil  über  diese 
scene  ist  durchaus  nicht  bindend,  'das  beweist  der  umstand, 
dass  der  feinsinnige  E.  J.  Schröer  sie  in  seine  nach  ästhetischen 
principien  gearbeitete  umdichtung  des  Alphart  aufnahm,  sie  ihm 
also  poetisch  wertvoll  erschien.  In  der  tat  contrastiert  diese 
von  leisem  humor  durchzogene  scene  auf  das  wundervollste 
mit  der  tiefen  tragik  der  folgenden  ereignisse,*  diese  dadurch 
noch  mehr  hervorhebend.  Das  würde  natürlich  nichts  gegen 
spätere  naohtragung  beweisen,  wenn  wir  gründe  hätten,  eine 
solche  anzunehmen.  Da  aber  diese  fehlen,  ist  die  ausschei- 
dung  ganz  unberechtigt.  Dass  144*  nicht  unmittelbar  auf 
119*  folgen  kann,  ist  bereits  hervorgehoben  worden  (s.  s.  168). 

158.  Die  athetese  dieser  Strophe  hat  bereits  Muth  un- 
gerechtfertigt genannt  (der  aus  153,1.2  und  154,3.4  äine 
Strophe  bilden  will). 

155.  ^Z.  2  wird  die  prahlerei  doch  zu  arg',  aber  ganz 
dasselbe  sagt  Alphart  in  der  echten  str.  100, 4. 

158  ist  unentbehrlich  s.  s.  169,  ebenso  1629  2  —  164^1, 
s.  8.  169. 

172— 179*  172—176  von  Martin  beanstandete  voraus- 
weisung;  vgl.  das  zu  str.  13  ff.  bemerkte.  177  'Widerspruch 
gegen  170'.  Ea  ist  kein  Widerspruch,  s.  s.  155.  178  und  179 
'Nur  das  ungeheuerliche  der  absieht  Alpharts,  mit  Wolfhart, 
Dietrich  und  Hildebrant  das  lager  Ermanricbs  angreifen  zu 
wollen  (ist)  grund  des  anstosses'.  Die  werte  Martins  sind 
irreführend,  denn  Alphart  wünscht  sich  ausser  jenen  dreien 
auch  noch  tausend  mann  (178, 3),  und  damit  verschwindet  das 
ungeheuerliche  der  absieht  Durch  die  athetese  von  172 — 179 
zerstört  Martin  überdies  die  wol  bedachte  chronologische  oeko- 
nomie  des  diohters.  Wenn  Alphart  die  fliehenden  ritter  kurze 
zeit  verfolgt  171*,  dann  hält  172*  und  den  heim  abnimmt 
180*    kann  es  nicht  (ib.)  heissen  bi  den  selben  ziien    körnen 
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die  ahte  gerant  sc  vor  den  kaiser,  wol  aber  wenn  nach  171* 
eine  gewisse  zeit  verflosseu  ist,  wie  sieb  aus  178/9  ergibt 

181.  'Deutlicbe  interpolation'.  Wieso,  ist  schwer  dazu- 
sehen;  doch  wol  nicht  weil  z.  1  =  180,3.4  ist?  YgL  doch 
im  echten  116*.  2  =r  117*,  1. 2  and  weit  ärgere  f&Ue  von  wider- 
holungen  s.  134  ff. 

183,3.4.  184^1.2.  'Streicht  man  184,1.2,  so  führt  3.4 
sehr  gut  die  notwendige  erdte  hälfte  von  183  weiter.'  Ge^en 
diese  methode  muss  doch  einspruch  erhoben  werden.  Ist 
183,1.2  notwendig,  so  folgt  daraus  dass  die  str.  echt  ist  (mit 
dem  cäsurreim  in  z.3. 4  hätte  sich  M.  so  gut  abfinden  kdnnen 
wie  er  es  214*  u.  ö.  tut),  nicht  aber,  dass  zu  ihrer  ergänzuD^ 
eine  ganz  unvel-dächtige  Strophe  willkflrlich  zerrissen  wird. 

188 — 192.  'Unerträglicher  Widerspruch';  dass  hier  kein 
solcher  vorliegt  s.  s.  156. 

202—6.  'Widerspruch  zwischen  201,4  und  202,2'  —  der 
nicht  existiert,  s.  s.  156.  205  'Eine  antiquarische  notiz,  die  der 
alten  poesie  nicht  angemessen  ist  und  hier  ttberdies  den  Zu- 
sammenhang stört'.  Amelung  zu  Wolfd.  A  70  und  Jäni(^e  zu 
Wolfd.  B  593  bringen  zahlreiche  beispiele  für  derlei  'antiqua- 
rische notizen'  bei.  Dieser  ausdruck  ist  übrigens  ungerecht- 
fertigt: 'das  lA  den  ziten  darf  nicht  so  verstanden  werden,  als 
ob  ein  recht  gemeint  wäre,  das  zur  zeit  des  dichters  nicht 
mehr  galt.  Wir  haben  hier  einen  allgemein  giltigen  rechts- 
grundsatz  ...;  wenn  der  dichter  ausdracklich  hervorhebt, 
dass  es  damals  so  gehalten  wurde,  so  will  er  sein  lob  aus- 
sprechen, wie  • . .  Alph.  205, 1  . . .'    Jänicke  a.  a.  o. 

222.  Was  Martin  daran  sinnlos  findet,  dass  Alphart  auf 
die  frage  nach  seinem  namen  seinem  gegner  erwidert  'darauf 
kommt  es  nicht  an  wie  ich  heisse,  sondern  wem  ich  diene 
(d.  h.  dass  ich  ein  feind  Ermenrichs  bin)'  ist  nicht  einzu- 
sehen. 

234 — 5  'sollen  nur  anzeigen,  dass  Alphart  auch  abeasa' 
—  was  durchaus  notwendig  ist,  s.  s.  169.  Das  sah  auch  Muth, 
ein  anhänger  Martins,  der  deshalb  aus  den  ersten  Strophen- 
hälften  eine  strophe  bildet. 

Dass  289—41  unentbehrlich  sind,  da  242»  nach  238»  fast 
unbegreiflich  ist,  s.  s.  169. 

252—8  'sind  nur  tiberflössige  ausfbhrungen  von  251*  4 
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mit  bezug  auf  eine  sonst  wenig  bekannte  sage'.  Gerade  weil 
die  sage  sonst  wenig  bekannt  war  (offenbar  meint  Martin  den 
Zeitgenossen,  denn  uns  wäre  ja  sinnlos),  hatte  der  dichter  allen 
grund  252  f.  zu  dichten,  da  sonst  seine  anspielung  251*,  4  un- 
verständlich  bleiben  musste.  Auch  sonst  kann  von  Qberflassigen 
ansfbbrungen  keine  rede  sein:  was  ist  nattlrlicher  als  dass  sich 
Wittich,  um  Heime  zur  erfttllung  seiner  bitte  zu  bewegen,  auf 
die  ihm  frtther  geleisteten  dienste  beruft  1  Auf  die  gleichen 
argumente  hin  könnte  man  im  echten  text  str.  10*  streichen, 
die  nur  eine  tiberflassige  'ausflihrung'  von  7*  ^mit  bezug  auf 
eine  wenig  bekannte  sage'  bringt 

268 — 62  'nur  ein  hemmnis  der  erzählung'.  Streicht  man 
diese  Strophen,  so  ist  257*  ganz  mlissig,  s.  s.  169. 

268.  Der  schluss  passe  nicht  zur  folgenden  Strophe. 
Dieser  einwand  ist  bereits  s.  157  zurttckge wiesen  worden.  Dass 
die  Str.  im  gegenteil  zum  Verständnis  von  269  notwendig  sei, 
sah  Muth  ebenfalls  (Menn  ohne  268,1.2  kommt  der  notruf 
Alpharts  269*  ganz  unerwartet'). 

281—82.  'Massige  widerholung  von  214.'  Dass  diese  be- 
merkung  ganz  nnbegrflndet,  281  f.  vielmehr  notwendig  ist, 
wurde  schon  oben  s.  170  bemerkt. 

284—92.  'Wunderbar  folgt  (auf  diese  Strophen)  295* 
wonach  von  der  furchtbaren  wunde  Alpharts  [289]  keine  spur 
ist:  hier  haben  wir  eben  wider  das  echte  lied  vor  uns.'  M. 
meint  offenbar,  wenn  Alphart  289  eine  so  grosse  wunde  em- 
pfängt, im  'echten'  aber  weiter  kämpft,  so  weise  das  auf  Inter- 
polation von  289  ff.  Nun  kämpft  aber  Alphart  auch  in  der 
Interpolation'  bereits  weiter  (vgl.  ausdrücke  wie  lief,  springen 
began\  somit  besteht  kein  Widerspruch  zwischen  der  in  den 
'interpolierten'  und  'echten'  Strophen  vertretenen  auffassung 
von  der  tragweite  und  den  folgen  der  wunde.  Oder  meint 
Martin  etwa,  mit  einer  solchen  wunde  könne  der  alte  dichter 
Alphart  nicht  haben  weiter  kämpfen  lassen,  das  sei  nur  bei 
einem  geschmacklosen  interpolator  möglich?  dem  wäre  das 
8. 147  gesagte  entgegenzuhalten. 

296.  'Inhaltsleer'.  Im  gegenteil  schwer  zu  entbehren, 
8.  s.  170. 

Die  ganze  darstellung  des  kampfes  zwischen  Alphart  und 
Witticb  and  Heime  hat  von  selten  Keumanns  heftigen  tadel 


Digitized  by 


Google 


1S8  JimCZEK 

erfahren:  Wittich  sei  ein  stehaufmanD,  der  6  mal  (nur  5  mal, 
nämlich  243*  247*  271*  295*  301*!)  niedergeschlagen,  immer 
wider  aufstehe;  diese  hänfung,  die  auch  Martins  echter  text 
hat,  sei  erst  durch  Interpolationen  entstanden,  die  alte  dich- 
tung  habe  nur  vou  äinem  Zusammensturz  Wittichs  gewuset,  auf 
den  hin  sich  Heime  in  den  kämpf  begeben.  —  Es  ist  leicht 
möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich,  dass  die  zahl  der  gänge  bei 
diesem  kämpfe  von  umdichtem  gehäuft  und  vermehrt  worden 
ist,  aber  wir  wissen  es  so  wenig  wie  ob  er  in  der  alten  dich- 
tung  nur  einmal  fiel.  Die  zahl  der  gänge  ist  nichts  uner- 
hörtes; so  fällt  Wolfdietrich  in  Wo  lfd.  B.  370  viermal,  448 
sechsmal  und  siegt  doch  endlich,  im  Eckenlied  muss  Dietrich 
Ecken  fünfmal  fällen,  bevor  er  ihn  tötet  (121  ff.). 

Hiermit  schliesse  ich  diesen  abschnitt,  da  die  Fortsetzung 
im  folgenden  eigens  behandelt  werden  wird.  Die  ausschei- 
düngen  Martins  haben  sich  als  ungerechtfertigt  oder  unbeweis- 
bar gezeigt.  Was  auszuscheiden  ist,  sind  einzig  die 
Schreiberstrophen  45.  55.  56,  und  die  str.  41,  in  der  sich 
ein  interpolator  verrät,  dessen  tätigkeit  wir  in  ihrem 
umfange  nicht  zu  fixieren  im  stände  sind;  umzu- 
stellen sind  Str.  13 — 16  (hinter  4).  Dass  jedoch  der  text 
der  Strophen  1 — 305  auch  nach  diesen  ausscheidungen  keines- 
wegs als  einheitliches  original  werk  gelten  darf,  ist  bereits  s.  167 
hervorgehoben  worden,  nur  gehen  uns  alle  mittel  ab,  ihn  kri- 
tisch zu  zerlegen. 

Es  erttbrigt  nur  noch  mit  einigen  werten  der  theorie 
Neumanns  zu  gedenken,  wobei  ich  mich  kurz  fassen  darf, 
da  Neumann  seine  ansieht  nicht  systematisch  durchfahrt,  son- 
dern sich  mit  abgerissenen  andeutungen  ohne  nähere  begriln- 
dnng  begnttgt  Er  entwirft  ein  bild  vom  Inhalt  des  ältesten 
liedes,  das  noch  viel  kürzer  gewesen  sei  als  Martins  text, 
scheidet  alsdann  aus  unserem  texte  drei  interpolierte  parallel- 
recensionen  dieses  ältesten  textes,  die  ein  contaminator  ver- 
einigte —  dies  alles  ohne  auch  nur  dinen  beweis,  der  sich  ttber 
das  niveau  apodiktischer  aussprttche  und  vager  Vermutungen 
erhöbe,  zu  versuchen.  Wie  flflchtig  seine  arbeit  ist,  zeigt  wol 
am  besten  der  umstand,  dass  er  (s.  318)  ausdrücklich  bemerkt, 
der  contaminator  habe  sich  jedes  eigenen  Zusatzes  enthalten, 
aber  8.305.  307  dem  contaminator  str.  13 — 16  und  143  zuweist 
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So  glaube  ich  ohne  mich  einem  Vorwurf  auszusetzen  von  der 
unfruchtbaren  erörterung  der  einzelheiten  abstehen  zu  dürfen, 
wenn  ich  zum  beweise,  wie  haltlos  diese  hypothese  schwankt, 
darauf  hinweise,  dass  von  den  der  recension  C  zugewiesenen 
Strophen,  welche  durchgehends  cftsurreim  zeigen  sollen,  bloss  13 
durchgereimt  sind,  während  45  Strophen  nur  in  einer  hälfte 
und  32  Oberhaupt  gar  nicht  in  der  cäsur  gereimt  sind.^  Einem 
contaminator  späterer  zeit  jedoch  die  beseitigung  von  cäsur- 
reimen  zuzutrauen,  ist  durchaus  unwahrscheinlich.  Noch  ver- 
schwommener ist  das  bild  von  a  und  b.  Hier  wissen  wir 
nicht  einmal^  welche  Strophe  a  und  welche  b  nach  Neumanns 
meinung  zuzuschreiben  ist,  da  er  so  gut  wie  keine  Scheidung 
vornimmt,  sondern  die  betreffenden  Strophen  meist  'einem  der 
beiden  älteren  texte'  zuweist 

8.    Die  Fortsetzung. 

'Ganz  sicher  ist  alles  nach  der  iQcke  folgende  [306  bis 
zum  Bchluss]  unechte  Fortsetzung.'  Die  grtlnde  Martins  (DBB. 
2,  8.  XXI),  sind  folgende:  1.  mangel  an  sagenhaftem  Inhalt 
bei  resultatloser  häufung  ungeheurer  kämpfe;  —  2.  die  komi- 
schen Situationen;  —  3*  formelle  kriterien:  cäsurreime,  satz- 
übergänge,  matte  widerholungen. 

Unsere  Untersuchung  muss  vorläufig  von  der  prQfung  dieser 
gründe  absehen,  und  zunächst  die  frage  zu  beantworten  suchen, 
ob  sich  die  Fortsetzung  formell  vom  echten  teile  unterscheidet 
Bei  dem  späten  Ursprünge  den  ihr  Martin  zuschreibt,  s.  XXI. 
XXII  (später  noch  als  die  Interpolationen'  des  I.  teiles),  sollte 
man  immerhin  formelle  unterschiede  zu  finden  erwarten.  Das 
ist  indes  nicht  der  fall.  Weder  sprachlich  noch  metrisch 
lässt  sich  ein  unterschied  constatieren.  Die  reimungenauig- 
keiten,  apokopen,  die  klingenden  cäsuren  mit  kurzsilbiger 
paenultima,  die  bloss  dreihebigen  achten  halbverse,  das  alles 

<)  VollBtändig  gereimt:  2.  23.  51.  52.  55.  83.  93.  94.  130.  137.  139. 
142.  259. 

Nar  in  einer  hälfte  cäsnrreim:  4.  9.  IS— 20.  22.  24.  26.  2S-30.  41. 
43.  44.  53.  54.  58.  61.  95.  120.  123.  124.  126-9.  132—6.  138.  141.  172—5. 
203.  204.  235.  239.  240.  244.  260.  262. 

Oar  kein  cäsorreim:    17.  21.  40.  4^  50.  56.  59.  60.  62—67.  80.  81. 
84.  96.  121.  122.  125.  131.  140.  176.  202.  205.  234.  236.  237.  248.  258.  261. 
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findet  sieb,  wie  ein  blick  auf  Martins  zasammenstellungen 
B.  XXXI — XXXIII  lebrt,  ganz  gleicbmässig  in  beiden  teilen, 
auch  den  'echten'  atrophen  des  gedieh tes.  Auch  der  proeent- 
satz  der  cäsurreime  ist  gleich:  Wir  finden  im  ersten  teile  Ve 
der  cäsuren  gereimt  (101  von  ca.  600  möglichen  fällen),  im 
zweiten  teile  genau  so  viel  (57  von  ca.  300  möglichen  fällen); 
was  die  zahl  der  in  der  cäsur  durchgereimten  Strophen  be- 
trifft, so  spricht  diese  sehr  zu  gunsten  der  Fortsetzung:  wir 
finden  von  oa.  300  Strophen  des  ersten  teiles  15,  also  V201  ^on 
ca.  150  Strophen  des  IL  teiles  (d.  i.  Fortsetzung)  bloss  3,  also 
V30  in  der  cäsur  durcbgereimt  Auch  die  grosse  vocalische 
reinheit  der  reime  (nie  f :  e)  macht  ein  herabrttcken  der  Fort- 
setzung in  jttngere  Zeiten  bedenklich.  Formell  also  liegt  kein 
grund  vor,  der  die  entstehung  der  Fortsetzung  in  einer  jünge- 
ren zeit  als  jener  des  ersten  teiles  wahrscheinlich  machen  könnte, 
eher  spricht  manches  dagegen.  Auch  sonst  lässt  sich  weder 
der  beweis,  noch  auch  die  Wahrscheinlichkeit  hiefÜr  erbringen. 
Die  parallelen  im  ausdrucke  mit  jüngeren  gedichten,  die  Martin 
s.  XXIX  beibringt,  sind  viel  zu  wenig  zahlreich  und  vor  allem 
viel  zu  formelhafter  natur,  als  dass  sich  aus  ihnen  eine  chro- 
nologische fixierung  ergeben  könnte.  Es  wäre  selbst  wenn 
sich  sichere  fälle  von  beeinflussung  des  ausdruckes  durch 
jüngere  gedichte  nachweisen  Hessen,  damit  noch  immer  nicht 
bewiesen,  dass  die  Fortsetzung  erst  um  diese  zeit  entstanden 
sei,  sondern  nur  dass  wir  sie  gerade  so  wie  den  ersten  teil 
nur  in  einer  jüngeren  bearbeitung  erhalten  hätten,  wofür  ja 
von  vornherein  die  Wahrscheinlichkeit  spricht. 

Aber  wir  sind  von  einem  solchem  erweise  weit  entfernt, 
wie  ja  auch  Martin  selbst  erklärt:  'auch  das  echte  lied  hat 
dergleichen,  wie  die  zuletzt  angeführten  stellen  zeigen'.^)    Eben- 


^)  An  parallelen  zwischen  Alphart  und  jüngeren  gedichten  wäre 
noch  zu  bemerken: 

Alphart  238*,  1.2 

. waz  hän  ich  getan 

oder  weihen  Ubelen  tiavel     bän  ich  hie  beat&nl 

Dazn  vgl.  Wolfdietrich  D  Vni,94,1.2 

waz  hän  wir  get&nt 

oder  weihen  übelen  tiavel      hin  wir  hie  bestinl 
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sowenig  ergibt  sieb  aus  dem  in b alt;  das  vorkommen  einzelner 
beiden  wie  NitgSr,  Hfic,  Ilsam  in  jüngeren  gedicbten,  worauf 
Martin  s.  XXYIII  verweist,  beweist  nicbts,  besonders  da  zum 
teil  ibre  identit&t  doeb  recbt  zweifelhaft  ist  Und  gerade  was 
die  figur  Ilsams  betrififl,  so  spricbt  die  bebandlung  derselben 
in  unserem  gedicbte  entscbieden  gegen  ein  jttngeree  alter  des- 
selben. Wir  sind  zwar  nicbt  im  stände  zu  sagen,  wann  dieser 
typus  aufgekommen  ist,  wol  aber  seben  wir,  dass  er  eine 
längere  entwioklung  durobgemacbt  bat,  bevor  er  die  aus  dem 
Rosengarten  bekannte  cbarakteristiscbe  ausprägung  erbalten 
bat,  die  er  —  wie  Martin  s.  XXVIII  mit  recbt  bemerkt  — 
wol  erst  diesem  gedichte  verdanken  wird.  Ueber  die  entwick- 
lung  des  typus  vgl  Mttllenbofl^  DHB.  1,  s.  LH— LIII,  Heinzel, 
Ostgot  beldensage  s.  90  (Wiener  sitzungsber.  119).  Nun 
finden  wir  aber  in  dem  Ilsam  unseres  gedicbtes  keinen  ein- 
zigen der  so  bezeicbnenden  zQge  des  Ilsam  im  Rosengarten, 
niehts  von  der  roben  und  possenbaften  komik,  die  ibm  dort 
unzertrennlicb  anbaftet;  kaum  dass  bie  und  da,  z.  b.  str.  435, 
ein  leicbter  bumor  durcbbricbt  Eine  so  ernste  bebandlung 
war  unmöglich,  wenn  der  typus  des  Rosengartens  einmal  aus- 
gebildet war  und  er  vom  verÜEUsser  der  Fortsetzung  dorther 
entnommen  wurde,  wie  Martin  annimmt 

Formell  wie  inhaltlich  spricbt  also  nichts  für,  wol 
aber  manches  gegen  die  von  Martin  angenommene 
jüngere  entstebungszeit  der  Fortsetzung.  Aber  dieser 
umstand,  wie  auch  die  formelle  gleichartigkeit  der  Fort- 
setzung und  des  ersten  teiles  beweisen  noch  nicbt  die  ur- 
sprüngliche zusammeogebörigkeit  beider  teile,   sondern  lassen 

Alphart  217,1.2 

Dir  was  der  vogt  von  Börne      ie  mit  trinwen  holt, 
er  gap  dir  harte  gerne      sin  silber  and  oneh  daz  golt 

Vgl.  Rosengarten  G  320—30 

Bd  waere  dir  min  hdrre     mit  ganzen  trinwen  holt, 
onoh  g»b  er  dir  willecltche      beidin  silber  nnde  golt 

Alphart  320,4 

wir  wein  bt  dem  von  Beme     wftgen  Itp  nnde  leben. 

Wolfd.  D  VI,  40, 4 

•6  wolt  ich  mit  ir  w&gen     mtnen  Itp  nnt  mtn  leben. 
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zwei  moglichkeiten  offen:  1.  str.  1 — 305  und  306  ff.  bildeten 
von  anfang  an  ein  einheitliches  gedieht,  das  uns  nur  in  jüngerer 
Umarbeitung  erhalten  ist;  —  2.  der  zweite  teil  entstand  später 
als  der  erste,  den  wir  jedoch  nur  in  einer  jflngeren,  der  ent« 
stehungszeit  der  Fortsetzung  entstammenden  Umarbeitung  er- 
halten haben,  wodurch  sich  die  formelle  gleichartigkeit  beider 
teile  erklärt.  —  Dass  die  Wahrscheinlichkeit  —  und  mehr 
als  diese  ist  mit  unseren  mittein  hier  nicht  zu  erreichen  — 
für  die  erste  möglichkeit  spricht,  soll  im  folgenden  gezeigt 
werden. 

Es  gilt  zunächst  die  grflnde  Martins  gegen  die  echtheit 
der  Fortsetzung  zu  prüfen.  Ich  halte  sie  für  unzureichend; 
die  Unzulänglichkeit  der  formellen  kriterien  haben  im  ersten 
teile  dieser  abhandlung  ihre  erledignng  gefunden;  aber  auch 
die  als  punkt  1  und  2  angeführten  gründe  halten  nicht  stich. 
Von  komik  der  Situationen  (punkt  2)  kann  wol  nicht  die 
rede  sein;  dass  die  figur  Ilsams  auffallend  disoret  und  ernst 
behandelt  ist,  was  auf  eine  noch  unentwickelte  und  altertüm- 
liche gestaltung  dieses  typus  weist,  ist  schon  hervorgehoben 
worden.  Wie  Martin  hier  von  komik  sprechen  kann,  ist  schwer 
einzusehen;  noch  weniger  aber  bei  der  figur  Hildebrants.  Hier 
ist  man  beim  besten  willen  nicht  im  stände  zu  erkennen, 
worin  die  von  Martin  hervorgehobene  komik  liegen  soll,  wenn 
Hildebrant  str.  342  ff.  um  von  den  feindlichen  posten  nicht  er- 
kannt zu  werden  sich  für  einen  diener  des  kaisers  ausgibt 

Der  mangel  an  sagenhaftem  Inhalt  (punkt  1),  scheint 
mir  selbst  erst  des  beweises  bedürftig.     , 

Es  ist  ja  richtig,  dass  wir  von  einem  solchen  kämpfe  vor 
Bern,  der  mit  Dietrichs  sieg  endet,  nichts  wissen,  und  diesen 
siegreichen  ausgang  mit  der  in  allen  sagendarstellungen  fest- 
gehaltenen Vertreibung  Dietrichs  durch  Ermanrich  nicht  ver- 
einbaren können.  Aber  bloss  aus  diesem  gründe  den  Inhalt 
der  Tortsetzung'  für  willkürliche  erfindung  zu  erklären,  kommt 
mir  gewagt  vor.  Denn  sieghafte  kämpfe  Dietrichs  sind  auch 
sonst,  trotz  der  Vertreibung,  bezeugt  Auch  dürfen  wir  nicht 
vergessen,  dass  wir  eine  darstellung  der  Vertreibung  Dietrichs 
oder  eine  aufklärung  über  das  Verhältnis  dieses  kampfes  zu 
derselben  von  unserem  gedichte  nicht  erwarten  dürfen,  das 
den  ausgeprägten  Charakter  eines  einzelliedes  trägt  dessen  auf- 
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gäbe  es  keineswegs  ist,  den  zasanimenbaDg  der  bebandelten 
episode  mit  dem  ganzen  des  Sagenkreises  darzulegen.  Vgl. 
die  darstellung  äbnlicber  verbältnisse  in  anderen  einzelliedem 
bei  Heinzel,  lieber  die  ostgotiscbe  beldensage,  WSB.  bd.  1 19,  1S89, 
8.62  und  S.64:  ^  Diese  berichte  liegen  weit  ab  von  der  breiten 
Strasse  sagenhafter  und  epischer  entwicklung  und  beweisen, 
dass  neben  der  im  grossen  Zusammenhang  dichtenden  sage  es 
immer  noch  episodische  erzählungen  gab,  welche  sich  um  diesen 
Zusammenhang  nicht  kümmerten'. 

Nun  zeigt  ja  auch  sonst  unser  gedieht  abweichende  oder 
unbekannte  sagen  Vorstellungen:  das  wichtigste  ereignis,  Alpharts 
tod  durch  Wittich  und  Heime  ist  sonst  nirgends  überliefert, 
kaum  dass  einmal  eine  dunkle  hindeutung  auf  Wittichs  an- 
teil  am  tode  Alpharts  sich  findet  [s.  Martin  einL  s.  XXIII J; 
ebensowenig  wissen  wir  Ober  Amelgart  von  Sw6den,  Ober  die 
tötung  eines  verwanten  Dietrichs  durch  Ilsam.  Das  alles  sind 
tatsachen,  die  zur  vorsieht  mahnen.  Denn  wir  erkennen  daraus, 
dass  unser  gedieht  der  einzige  repräsentant  einer  reichen  sagen- 
entwicklung  ist,  deren  kenntnis  uns  sonst  abgeht;  damit  steht 
gewiss  in  ursächlichem  zusammenhange  die  (vermutliche)  ent- 
stehung  des  gedichtes  in  Nordbaiem.  Da  unsere  kenntnis  der 
sQddeutschen  heldensage  fast  ausschliesslich  auf  österreichischen 
quellen  beruht,  erklärt  sich  der  mangel  an  kenntnis  so  vieler 
sagen,  auf  die  im  Alphart  angespielt  wird^  durch  das  andere 
loeal  ihrer  entstehung  und  Verbreitung. 

Für  die  echtheit  der  sagenform  in  der  Fortsetzung  spre- 
chen auch  die  unleugbaren  Qbereinstimmungen  zwischen 
dem  Alphartliede  und  der  Thidrekssaga  in  ihrem  be- 
richte Ober  den  ausbruch  der  feindseligkeiten  und  den  kämpf 
zwischen  Dietrich  und  Ermanrich.  Einzelne  hat  bereits  Edzardi 
Germania  20, 61  ff.  hervorgehoben;  sie  sind  im  folgenden  mit 
E  bezeichnet.    Ich  citiere  die  Thidrekssaga  nach  Unger. 

e.  285.  Nu  suarar  Erminrikr 
konungr  male  Sifca.  Sna  \\%  mer 
Sem  minn  fraendi  t>i5rekr  konnngr 
af  Bern  bevir  gort  raa  mikit  kapp 

b«5i  vi5  mie  oo  soa  ait$  alla  a5ra.  59, 1    Er   treit  ttbermttete,    der 

haar  aem  bann  hsavir  farit    oc  na      üzerwelte  degen  (rede  ErmaDrichs). 
vill   bann   iafnazr  vi5  mie  oc  mitt  52,3     Er   wil    wider  daz   rtch 

riki.    oc  )>at  skal  bonam  saa  veröa     sich  setzen  (rede  Ermanrichs). 

Beiträge  cur  geMbiohte  der  dentachen  q>TMh6.    XVI.  13 
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golldit  Bern  na  mmgü  ^er  hoeyra. 
at  fyrr  en  hann  fai  ^ri  aflat  skal 
hanD  hanga.  )'a  er  ec  veit  oc 
baDD.  hvarr  ockar  er  rikari.  )'a 
mellti  Heimir.  6a9  hialpi  iitired 
koDongi.  £n  firir  \fni  ^u  spillir 
Boa  morgom  )>iiiam  frendum  oc 
ett  monniuD.  )>a  manta  \>e»B  gi- 
allda  um  Bit$ir  melö  allz  konar 
OB(Bmt$  )>iii  at  t'esBu  oc  ollu  ot$ra 
velldr  Sifca.  la  aegir  ViSga.  )>etta 
yerGi  en  meata  skom.  bu  er  iafnan 
yert^i  getl9  meSan  verolld  stendr 
Erminrikr  konungr. 

c.  286.  Nn  gengr  ViSga  )^gar 
til  Bins  hsBBtz  oc  riSr  nn  allra  mcBt 
nott  oc  dag  Bern   bann  ma.    En 

Erminrikr  konungr 

samnar  at  ser  bnerium  mann!  er 
bann  fnr  oc  Btefnir  meS  t'enna  ber 
til  Bemar.     Vit$ga  kemr  am  miSia 

nott  til  Bemar en 

t^gar  er  h&recr  konnngr  boByrir 
petU.  stendr  bann  upp  oc  gengr 
i  gegn  bonnm.  oc  )>egar  er  )^ir 
finnaz.  fagnar  konungr  bonum  vel 
oc  blitJlega.  oc  Bpyrr  bver  tiSsendi 
bann  kann  ssgia  oc  snn  Bpyrr 
bann  ef  ViOga  viti.  bni  Erminricr 
konungr  beimtir  akatt  af  minu 
landi.      Vi5ga    segir.     Ec    kann 


segia  ]>er  ill  tiSendi  oc  mikil  oc 
)h>  Bonn.  Ef  ber  biSi  ]>er  dags. 
p%  man  ber  koma  Erminricr  kon- 

nungr  med  uuigian  ber.  oc  nu 
erttu  Bua  rcegSr  firi  bonum.     at 


bann  vill  drepa  )>ic  aem  alla  friendr 
Bina. 


59,2  er  muoa  mir  diu  laat 
rümen,  od  ez  gdt  im  an  stn  leben 
(rede  ErmanricbB). 

62, 1  ff.  Dax  widerett  dd  Heime 
-  E 


71  Sibecbe  der  nngetrinwe 
bat  über  micb  r&t' gegeben  (rede 
DietriobB). 

66, 4  ez  iat  unyriantllch  gedm 
(rede  Heimes).  —  E 

4, 1— S  Heime  der  küene  üf  sin 
roB  kam.  —  dd  drabte  er  üf  die 
grtiene  üf  einen  wtten  plia.  — 
Heime  der  ritter  küene  also  gdn 
Beme  reit  ....  —  E 


bj  1—3  Dd  spracb  gezogentitebe 
von  Bern  bdr  Dietrtcb:  —  'Heime, 
kanstü  mir  gesagen,  wes  stbt  micb 
Ermenrtcb?  —  wil  er  micb  von  dem 
trtben,    daz  mir  mtn  vater  bfttUui 

28, 2  Mtn  b6rr  wil  incb  ze  Benie 
strttes  nibt  erlftn.  — -  4  ai  babent 
sieb  se  Beme  üf  inwem  schaden 
geleit  (rede  Heimes). 

29, 1. 2  ez  bat  der  rtcbe  keiser 
wol  80,000  man,  —  die  mogeot  ir 
sicberltche  mit  strtte  nieht  best&a 
(rede  Heimes). 

71, 1. 2  Sibecbe  der  ungetriuwe 
bat  Ober  micb  r&t  gegeben  —  mtm 
vetera  Ennenrtcben  und  wil  mir 
an  mtn  leben  (rede  Dietrichs). 
-  £ 
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e.  287.  Nn  geigr  konnngr  i 
lina  hol!  oc  lietr  blftis  Binnm 
InOriun.  oc  itefbir  til  sin  oUam 
linnm  hoft^ingiam  oo  raSgiofam  oc 
riddorom.    oo  segir  hner   tiOiendi 

VI5ga  befir  sagt 

nn  saanur  Hilldibnuidr 

»oki  er  na  her  lengr  at  tala.  nn- 
dao  ekal  nn  ri5a  at  sinni  .... 

O^a]  verOr  mikill  romr 

am  alla  Bern oc  er  nn 

a  t'eeei  nott  mikill  gratr  oc  veinan 
i  Bern,    oc  mikill  stormr  af  luSram 

oc  opi na  kemr 

riSandi  at  Bern  Heimir  ]^eirra  fe- 
iagL  oc  kann  segia  en  soema 
tiCendi ]?a  saerr  Hei- 
mir t^t  Ti9  ga5.  at  oiit  latom 
aer  oart  riki  aiS  aacemS  firir  aakar 
Erminriz  konangs.  oc  enn  ma 
bann  fa  af  oss  meira  skaSa  en 
gagn.  aSr  en  ner  skiliam  ]K>tt 
bann  taki  Bern  oc  allt  Anmlun- 
gaiand 


72,4  d6  gie  der  vogt  von  Beme 
vlir  stn  recken  in  den  aal.  —  B 

Vgl.  29,3  rede  Heimee:  'beaendet 
inwer  besten'. 

81, 1  ff.  d6  apracb  der  vogt  von 
Beme    .    •    .    .  —  £ 


13,1.2  A1b6  der  rtche  keiser 
b6m  Dietrtcb  widerbOt,  —  d6  baop 
sieb  michel  vreise,  angest  nnde 
not 


66,1—8  D6  spracb  der  belt 
Hdme:  4ch  wil  in  sagen  m»r;  — 
6  macbt  in  der  von  Beme  mane- 
gen  satel  laer,  —  weit  im  von  dem 
▼ertrtben,  daz  im  stn  vater  b&t  l&n  * 
(bier  an  Ermanricb  gericbtet). 


e«886«>)  .  .  .  oc  na  l^;gia 
l'eir  her  haarirtyiDggir  (»essa  nott 
A  l^eaai  nott  var  meistare  Hilldi- 
brandr  yarOmaSr  MOreks  konangs 
af  Bern  yfir  bsrbnSom.  Oc  )«  er 
allir  menn  ero  sofnaSir  i  berbo- 
Qom.  p9k  riSr  Hilldibrandr  ofan 
me5  anni   sinn   saman   lieynilega 

oc  atSr  en  bann  finni 

riSr  maSr  at  moti  honom.  oc  saa 
er  myrkt  af  nott  at  bvargi  ]^»irra 
ser  fyrr  en  bvarr  riSr  app  a  annan. 


Na  miellti  Hilldibrandr.  Hverr  erta 

riddari ^  saarar 

Reiaalld oc  »igi  )^arf 


Hildebrant  mit  4  geflUirten  reitet 
nScbtlicber  weile  anf  die  warte. 


336,4 
in  üf  die 

337,  3. 
yinster    . 
Schilden 
erkennen 

339, 3. 
der  alte 
st  wsren 


D6  wären  die  vtnde  zno 
warte  komen. 
4  na  twinget  mich  dia 
.  .  daz  ich  ir  an  den 
—  noch  an  den  wäfen  nibt 
kan  (rede  Hildebrants). 
4  D6  yrägte  si  der  miere 
midebrant,  von  wannen 


>)  Aaf  die  ttbereinstimmang  dieses  capitels  mit  Alphart  bat  schon 
Martin  einen  allgemeinen  hinweis  gegeben  (s.  s.  XIX). 

13* 
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6k  at  spyria  >io  eptir  nafad  firir 
^^ai  at  ek  kenni  )dk  .  .  .  .  t^n 
ert  maBiatare  Hilldibrandr  maSr 
I^it^reks  konoDgs. 

Es  folgt  eine  freundschaftliche 
erkennang  beider,  aber  c.  327  treffen 
sie  5  krieger  vom  heere  Erman- 
richs,  die  Hildebrant  erkennen  and 
angreifen,  nach  kurzem  kämpfe  tritt 
Beinald  dazwischen. 

O.880.  Ok  nu  er  momar  oc 
alliost  er  orSit  stendr  MtSrekr 
konungr  upp  oc  Istr  blasa  sin 
bosun    .... 

Daran  sohliesst  sich  der  kämpf. 

In  0.  880.  her  i  gegn  rit^r 
hsrtogi  Naut^ung  oc  bsßr  i  sinni 
hiendi  [t»ethers]  merkit    .    .    . 

In  0. 881.  oc  nu  ri^r  t^it^rekr 
konungr  i  mitJia  fylking  Sifka  oc 
drepr  menn  ok  hsBSta  ok  alt  ^^at 
sem  firir  honom  vert^r.  oc  sua 
fram  i  gegnom  {^sirra  fylking  oc 
aptr  aSra  IsdiÖ. 

In  c.  884.  oc  er  Rieinalld  ser 
at  allt  hans  lit$  flyr  {'a  vert^r  hann 
oc  at  flyia  sialfr. 


In  c.  881.  En  I>it$rekr  konungr 
oc  allir  hans  menn  rska  flottan 
oc  drepa  ptL  oc  fylgia  pBsim  allan 
^^ann  dag  langa  lieiS. 


345,  i.  2  dd  spriU^hen  si:  Mer 
keiser  h&t  inch  nicht  üz  gesant, 
—  ja  sint  irz  der  von  Beme,  der 
alte  Hildebrant* 


Kämpfe  str.  350  ff. 


391, 1.2  Also  der  Hebte  morgen 
an  den  himel  kam,  —  dö  stuont  üf 
mit  sorgen    der  vUrste  lobesam. 

Der  kämpf  folgt  erst  später. 

436, 1  Nuodunc  strttes  gerte, 
wan  er  des  vanen  phlac. 

453, 1. 2  der  edel  vogt  von  Beme 
houwen  d6  began  —  eine  strazen 
wtte    durch  zehen  tüsent  man. 


454, 1  ff.  Dd  sagte  man  Rienol- 
den  dö  diu  miere,  —  wie  Sibeche 
unde  Ermenrtoh  entrunnen  wsßre:  — 
*sö  halde  ich  al  ze  lange*,  zer  vlnht 
leit  er  den  van  (Martin  weist 
8.  XXIX  auf  diesen  übereinstim- 
menden zug  hin). 

455, 3  dd  Jagtens  die  von  Barne 
wol  einer  raste  w!t 


Mag  auch  manches  von  diesen  Übereinstimmungen  auf  Zu- 
fall beruhen,  so  kann  doch  die  hauptsache  nicht  zweifelhaft 
sein:  dass  wir  es  im  Alphart  wie  der  Thidrekssaga  mit 
Variationen  öiner  sagenform  zu  tun  haben.  Dass  der 
bericht  der  Thidrekssaga  nicht  auf  dem  mhd.  Alphartgedichte 
beruhen  kann  ist  klar;  denn  was  im  Alphart  zeitlich  zusammen- 
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hängend  erzählt  wird|  die  ansage  der  feindseligkeiten  durch 
einen  helden  Ermanrichs,  der  Dietrich  warnt,  und  die  schlaoht 
vor  Bern,  ist  in  der  Thidrekssaga  zeitlich  getrennt;  sodann 
fehlt  Alphart  in  ihr  vollständig.  Es  muss  eben  noch  andere 
mhd.  gedichte  gegeben  haben,  welche  dieselbe  sagenform  in 
Tcrsehiedenen  Variationen  enthielten.  Wir  sind  in  der  glflek- 
liehen  läge,  die  spur  eines  solchen  nachweisen  zu  können. 
Mit  recht  bringt  Martin  die  kriegsansage  und  wamung  Volc- 
nants  in  Dietrichs  flucht  mit  dem  bericht  der  Thidrekssaga 
zusammen  und  erkennt  in  ihr  den  erhaltenen  rest  eines  alten 
epischen  Volksliedes  [DHB.  2,  s.  XLIX  S.]. 

Wie  hier  Volcnant  Dietrich  die  kriegserklärung  Erman- 
richs  meldet  und  ihn  warnt,  obwol  er  selbst  im  dienste  Erman- 
richs  steht,  so  in  der  Thidrekssaga  Vi^ga,  und  noch  einmal  — 
was  gewiss  auf  ungeschickte  contamination  verschiedener  quel- 
len deutet  —  Heimir,  und  so  im  Alphart  Heime.  Wenngleich 
hiedurch  nur  6in  teil  der  im  Alphart  vorliegenden  sagengestalt 
direct  bestätigt  wird,  so  spricht  doch  indirect  diese  tatsache 
zugleich  fttr  den  andern  teil  (schlacht  vor  Bern),  der  durch  die 
oft  bis  ins  kleinste  gehenden  Qbereinstimmungen  mit  der  Thid- 
rekssaga ohnedies  hinlänglich  gesichert  ist 

Es  hat  sich  uns  also  ergeben,  dass  die  einwände  Mar- 
tins gegen  die  echtheit  der  Fortsetzung  zurflckzu- 
weisen  sind.  Verschiedenes  spricht  sogar  fttr  den  einheit- 
lichen Ursprung  des  ganzen  Alphart:  wir  finden  keinen  Wider- 
spruch zwischen  dem  ersten  und  zweiten  teile  (denn  dass 
Walther  77  bei  Dietrich  genannt,  in  der  Fortsetzung  aber  erst 
von  Breisach  geholt  wird,  ist  ein  vergesslichkeitsfehler  leich- 
tester art,  der  dem  dichter  im  bestreben  seinen  heldencatalog 
vollzählig  zu  machen,  entschlttpfte);  der  Zusammenhang  der 
im  zweiten  teile  erzählten  ereignisse  mit  denen  des  ersten  wird 
festgehalten:  räche  für  Alpharts  tod  ist  das  leitende  motiv: 
Str.  313.  331.  410.  414.  423.  427.  430.  437;  endlich  spricht  str. 
176, 3. 4  fllr  die  echtheit  der  Fortsetzung.  Dort  heisst  es  von 
Wittich  und  Heime: 

si  slaogen  in  an  den  triawen     mit  ellenthafter  hant 

hdrn  Dietrich  se  leide:     des  mnoBtens  rümen  diu  lant, 

was  auf  die  sagengestalt  der  Fortsetzung  hindeutet 

Einige  bedenken  gegen  die  anerkennung  der  Fortsetzung 
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erheben  sich  bei  einem  ästhetischen  vergleiche  beider  teile. 
Unlftugbar  steht  der  zweite  teil  weit  unter  der  poetischen  kraft 
und  Schönheit  des  ersten ,  wenn  er  auch  nicht  so  ganz  aller 
kunst  und  Schönheit  bar  ist,  wie  ihn  Martin  darstellt  (das  hat 
schon  Muth  gegen  Martin  bemerkt;  die  einzelnen  besseren 
Strophen  deshalb  f&r  echt  zu  erklären,  wie  Muth  tut,  geht  natür- 
lich nicht  an).  Aber  dieser  umstand  lässt  auch  andere  erklft- 
rungen  zu  als  die  fremden  Ursprungs.  Der  Stoff  der  'Fort- 
setzung', massenkämpfe,  war  ungleich  schwieriger  darzustellen 
als  jener  des  ersten;  auch  ist  es  nicht  undenkbar,  dass  der 
dichter  des  Alphart  bereits  vorhandene  Altere  lieder  benutzte, 
deren  Verschiedenheit  einen  Wechsel  des  tons  in  seinem  werke 
mit  sich  brachte.  Die  hauptschnld  trägt  jedoch  der  zustand 
unserer  Überlieferung.  Es  kann  kein  zweifei  seiui  dass 
der  zweite  teil  unseres  gedichtes  weit  mehr  durch  Um- 
arbeitungen und  Interpolationen  gelitten  hat,  als  der 
erste.  Nach  allem  was  wir  über  die  geschmacksrichtungen 
der  umarbeiter  und  interpolatoren  älterer  volksepen  wissen, 
darf  man  als  sicher  annehmen,  dass  gerade  die  schlachtschilde- 
rungen  des  zweiten  teiles  ihrer  effecte  häufenden  und  über- 
treibenden tätigkeit  ein  willkommenes  feld  boten.  Darauf  deu- 
ten sowol  die  hier  im  gegensatz  zum  ersten  teile  wirklich 
dürftigen  und  zahlreichen  matten  widerholuugeh  ^),  wie  auch 
die  alles  mass  übersteigenden  Übertreibungen.  Der  erste  teil 
geht  nirgends  über  das  mass  des  möglichen  hinaus;  dass 
Alphart  72  feinde  nacheinander  im  einzelkampfe  besiegt,  ist 
nichts  dem  charakter  der  heldendichtung  widersprechendes,  es 
setzt  nur  übermenschliche  stärke  voraus,  die  ihm  als  beiden 
zukommt  Aber  dass  fünf  beiden  mit  6000  mann  zugleich 
kämpfen  (352  ff.),  ist  schlechterdings  unmöglich.  Solche  krasse 
und  grelle  Übertreibungen  sind  der  echten  heldendichtung  fremd 
und  gehören  in  das  gebiet  der  spielmannspoesie.  Aber  gerade 
dieser  fall  zeigt  uns  die  eigentümlichen  Schwierigkeiten  mit 
denen  hier  die  kritik  zu  kämpfen  hat    So  sicher  die  flbertrei- 

*)  Zasammengestellt  von  Martin  ein],  b.  XXI  f.,  der  sie  soDderbarer 
weise  nicht  als  beweis  von  amarbeitang  fasst,  sondern  6inem  dichter 
znscbreibt  Nicht  alles  was  er  herzieht,  ist  so  aufzufassen.  Auf  grnnd 
dieser  widerholnngen  ansscheidangen  vornehmen  an  wollen,  scheint  mir 
misslich  zu  sein. 
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billigen  der  str.  352  ff  dem  ursprttDgliohen  dichter  abgesprochen 
werden  mdssen,  bo  wenig  kann  man  an  die  beseitigung  dieser 
Strophen  denken;  denn  die  nächtlichen  kämpfe  Hildebrants 
mit  den  feindlichen  Vorposten  werden  durch  die  Thidrekssaga 
bestätigt  Wir  wissen  also  nicht,  ob  nicht  vielleicht  reste  alter 
Strophen  doch  in  der  betreffenden  partie  unseres  textes  noch 
enthalten  sind;  und  wenn  auch  dies  nicht  der  fall  sein  sollte, 
vielmehr  die  neuen  Wucherungen  das  alte  ganz  verdrängt  haben 
sollten,  so  können  wir  diese  nicht  beseitigen,  ohne  damit  das 
zu  gründe  liegende  alte  gedieht  inhaltlich  zu  verstümmeln  und 
berauben.  Wir  müssen  also  den  text  so  lassen  wie  er 
ist  und  uns  mit  dem  resultat  begnügen,  dass  der  ganze 
vorliegende  text  des  Alphart  das  resultat  mannig- 
facher Umarbeitungen  eines  einlieitlielieii  gedichtes 
darstellt. 

[Zu  s.  164.  Die  soeben  erschienene  programmabhandlung 
von  Emil  Eettner:  'Untersuchungen  über  Alpharts  tod'  brachte 
mir  eine  neue  bestätignng  hiefür,  indem  Eettner  die  vorliegende 
textgestalt  des  Alphart  aus  stilistischen  gründen  in  die  zeit 
der  späteren  Spielmannsdichtung  zwischen  1250  und  1260  setzt 
Diese  Übereinstimmung  erscheint  mir  um  so  wertvoller,  als  sich 
unsere  abhandlungen,  die  ganz  unabhängig  von  einander  ent- 
standen sind  (mein  manuscript,  das  bereits  im  sommer  des 
vorigen  Jahres  abgeschlossen  war,  befand  sieh  seit  anfang 
Januar  1891  in  den  bänden  der  redaction  dieser  Zeitschrift), 
weiter  gar  nicht  berühren,  da  sie  von  verschiedenen  punkten 
ausgehen;  nur  der  hinweis  auf  die  Übereinstimmungen  der  sog. 
Forts,  mit  der  Thidrekssaga  ist  beiden  gemeinsam.     3.  5. 1891.] 

WIEN,  1.  mai  1890. 

OTTO  LUITPOLT  KARL  JIRICZEK. 
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2.   Mars  TUngsns  et  dnae  Alaesiagae. 

Zwei  grosse  rotiyaltäre  mit  hohem  giebelartigem  aufsatz 
sind  im  november  1883  bei  Housesteads  (Borcoyicium  der 
Notit.  dignit)  am  Hadrianswall  in  Britannien  gefunden  worden. 
Das  relief  zeigt  eine  nach  römischer  art  mit  heim,  speer  und  schild 
bewaffnete  kriegergestalt,  zu  deren  rechten  ein  vogel  (gans) 
sich  befindet  Die  figur  steht  in  einer  in  der  mitte  des  bogens 
nach  oben  vorspringenden  nische.  Zu  beiden  selten  derselben 
schweben  zwei  gleichartige,  nackte  figuren  (wahrscheinlich 
Eroten  oder  Victorien)  mit  kränzen  und  Stäben  (oder  palm- 
zweigen?) in  den  bänden. 
Die  Inschriften  lauten: 

Deo  Marti  et  duabus  Alaisiagis  et  numinibus  Augustorum\) 
Germani  cives  Tuihanti  cunei  Frisiomm  Ver.  Ser.  Mexanr 
driani  v.  s.  l.  m. 

Deo  Marti  Thingso  et  duabus  Alaesiagis  Bede  et  Fimm- 
lene  et  numinibus  Augustorum^)  Germani  cives  Tuihanti  v. 
s.  L  m.2) 

<)  So  liest  Mommsen;  andere  Augusti  (vgl.  Westdentsche  Zeitschrift 
3,  289). 

«)  Literatur:  E.  Htibner,  Westd.  zeitschr.  3,120.287.  Momm- 
sen, Hermes  19,232.  Scherer,  Sitzungsberichte  der  Berl.  akademie 
1884  s.  571.  Branner,  Zeitschr.  d.  Savignystiftang  (1884)  5,  226.  Ai^ 
chaeolog.  Aeliana  (18S4)  10,148.  W.  Pleyte,  Mededeelingen  d.  kon. 
Akad.  van  Wetenschappen  (afdeel.  Letterknnde)  3, 2, 1 10  (separat  Amster- 
dam 1884).  F.  Möller,  Westd.  zeitschr.  5,321  (mit  abbildung),  dazu 
Korrespondenzblatt  5, 255.  M.  Ihm,  Bonner  jahrb.  83, 173  f.  R.  Schrö- 
der, Rechtsgeschichte  1,17.  36.    Hoffory,  Gott  nachrichten  1888  8.426. 
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Die  freien  Germanen  aus  Twenthe^)  haben  bei  einer  unter 
Severus  Alexander  (222—235)  am  Hadrianswall  stationierten 
reiterabteilung  gedient,  welche  den  namen  der  Friesen  {cuneus 
Frisiorum)  f&hrte.  Zweifellos  ist  diese  truppe  identisch  mit 
dem  cuneus  (oder  numerus)  Frisionum  Aballavensium,  die  in- 
schriftlich f&r  das  jähr  242  in  Britannien  bezeugt  sind  (Corp. 
inscr.  lat.  7  no.  415.  Ephem.  epigraph.  3, 130).  Die  eine  In- 
schrift enthält  ausser  der  widmung  an  das  kaiserhaus  eine 
dedication  I>eo  Marti  et  äuabus  Alaisiagis,  die  zweite  ftlgt 
deutsche  benennungen  zu:  Deo  Marti  Thingso  et  duabus  Mae- 
siagis  Bede  et  Fimmilene. 

Was  zunächst  die  letzteren  betrifft,  so  ist  die  von  Scherer 
aufgestellte  deutung:  alaisiagae  =  die  allgeehrten  (ehre  be- 
sitzenden und  daher  ehre  verleihenden)  sprachlich  unmöglich. 
Wenn  wir  auch  von  einem  substantivum  *aizja  (ehre)  aus- 
gehen wollten  2),  so  kann  durch  die  ableitung  der  passive  sinn 
nicht  ausgedruckt  werden,  so  wenig  als  das  got  adj.  laiseigs 
gelehrt,  sondern  nur  zum  lehren  geschickt  bedeutet  {didaxrixoq 
I.Tim.  3,2.  2.  Tim.  2,24).  Weinhold  hat  aiaisagiis  vermutet, 
was  epigraphisch  nicht  zulässig  ist^)  Beitr.  12, 202  f.  hatte  ich 
got.  adjectiva  wie  laiseigs,  waurstwetgs  von  den  zugehörigen 
Substantiven  abgeleitet.   Ich  bin  jetzt  der  ansieht,  dass  sie  vom 


Weinhold,  Zeitschr.  f.  deutsche  phil.  21,1.  Jaekel,  ebenda  22,257. 
(E.  Htibner,  Römische  herschaft  in  Westeuropa,  Berlin  ^90,  57  ff.  und 
Heinzel,  Ueber  die  ostgot.  heldensage  (Wien  1889  =  Wiener  8itz.-ber. 
phil.-hist.  cl.  bd.  119),  s.  50  ff.  sind  mir  erst  jetzt  zugänglich  geworden. 
15.  4.  91.]  —  Was  die  beiden  schwebenden  fignren  anlangt,  so  beschreibt 
Keyssler  in  seinen  Antiquitates  einen  Nehalennia-altar  (§X  s.  242):  cum 
duabus  victorioliSy  una  manu  palmas  osienianlihus,  altera:  tegmen  susti- 
neniibus,  vgl.  Janssen,  De  romeinsche  beeiden  s.  38  nebst  tafel  YII 
no.  15a. 

*)  Lacomblet,  Urkundenbuch  1  no.  9:  in  pago  Northiuianti  (a.  797), 
no.  14 :  m  pago  Norhttueanti  (a.  799).  Auf  diese  stellen  hat  M.  Ihm  auf- 
merksam gemacht. 

')  Uebrigens  ist  in  keinem  germanischen  dialekt  eine*  spur  davon 
zu  finden,  denn  ereom  Ahd.  gl.  1,109,37  kann  nur  schreib  versehen  sein 
nach  er  ei  1,109,35. 

3)  Jaekel  hat  sich  ein  fries.  *aisia  (gesetzsehen)  ausgedacht,  das  so 
wenig  wie  seine  sonstigen  sprachlichen  und  sachlichen  ansfUhrnngen 
gegenständ  der  kritik  sein  ksÄn. 
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yerbalstamm  gebildet  sind.^)  Die  grundlage  des  fraglichen 
Wortes  ist  in  dem  gemeingerm.  yerbum  ahd.  Srin,  Srän^  and« 
iron^  afries.  iria  (prät.  ärade)y  ags.  drianj  anord.  eira  xa 
suchen.  Ausgehend  von  dem  gemeingerm.  femininum  *ai2ö  (ahd. 
ira,  and.  Sra,  afries.  ire,  ags.  dr,  anord.  eir)  wäre  zunächst  als 
Stammform  *aizüß-  anzusetzen.  Die  friesisch-angelsftchsische 
infinitivendung  -fa(n)  ist  (auch  von  Streitberg,  Die  germanischen 
comparatire  auf  -dz-  s.  9)  noch  nicht  befriedigend  erklärt,  be- 
rührt uns  hier  auch  nicht  -cdsiag-  ist  mit  dem  grundwort 
*aizd  nur  unter  der  annähme  von  Stammabstufung  -^i-e  ver- 
einbar. Gegen  eine  grundform  *axzifi-  (:  *aizöjö'  wie  z.  b.  got 
hanins :  tuggdns)  ist  denn  auch  von  keiner  seite  einspruch  zu 
erheben;  ich  vermag  jedoch  nicht,  aus  der  flexion  der  -^n-verba 
einen  beleg  dafflr  beizubringen.  -9-  ist  wie  in  der  flexion  der 
nominalen  -ö-,  -^n-stämme  verallgemeinert  Sollten  etwa  unter 
der  annähme  der  Stammabstufung  die  altsächs.^)  dubletten 
iholoian  :  tholian  (d.  i.  -f|-),  ladoian  :  lathian,  sidogean :  sithion, 
samnoian :  samnion  u.  a.  (Beitr.  9,506  anm.)  verständlicher  wer* 
den?  Die  bedeutung  des  adjectivischen  ^aiziag-  (d.  i.  *-aiziiag-) 
ist  intensiv  verstärkt  durch  das  präfix  a/(a)-  wie  in  dem  genau 
entsprechenden  adj.  ahd.  and.  ahmahtig,  afries.  dmechtig,  ags. 
ceimihtig,  anord.  almättugr.  Doch  bleibt  zu  beachten,  dass  vor 
folgendem  vocal  ausl  -a  syncopiert  ist,  während  unsere  got 
hss.  gaaistan  etc.  schreiben;  es  ist  zu  vergleichen,  wenn  in 
got.  al'Okjö,  all'ondjö  nicht  dieselbe  elision  vorliegt,  afränk. 
alodis  (allocAim).  Ftir  die  älteste  zeit  ist  neben  ala-  nur  aii- 
(nicht  al-)  nachweisbar.  Ein  fall  wie  ahd.  fravili  (aus  *fra-afls) 
lässt  sich  wol,  ahd.  vr^j^^an  (gotfret  zu  fräUan)  dagegen  nur 
dann  vergleichen,  wenn,  wie  spurweise  bei  Otfrid  (Lachmann, 
El.  sehr.  1,  375),  ala-  auch  prokli tisch  verwendet  wurde,  was 
nicht  zu  beweisen  ist;  der  gebrauch  der  alliterierenden  ge- 
dichte  spricht  dawider. 

*)  Dass  derartige  adjeotiva  von  verben  auagegangen  sind,  stellen 
ahd.  hirig,  i^nord.  hirgr  (wie  lat.  ferax)  ansser  zweifei,  ebenso  ahd.  hebig, 
hevig\  ierig,  lirig  (docibilis).  In  späterer  zeit  sind  derartige  bildnngen 
ansgestorben  und  dnrch  ableitnngen  mit  -haft  ersetzt  worden:  birig  <— 
b€rahaft\   vgl.  redihaft  (disertas). 

*)  Bekanntlich  auch  im  nortbnmbriBchen  sowie  altfriesischen  nach- 
weisbar, vgl.  Sievers,  Ags.  gramm.  §  414  anm.  2.  van  Helten,  Altostfries, 
gramm.  §  299  £f. 
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Zur  feststelluDg  der  bedeutung  von  aiamagae  ist  naeh  dem 
bisherigen  zweifellos  von  der  skand.  göttin  Eir  auszugeben,  die 
nach  SoE.  1,1 14^)  als  besonders  bQlfreieb  in  der  heilkunde  ge- 
golten bat,  und  btilfe,  huld,  schütz,  friede,  Schonung,  gnade  u.  ähnl. 
sind  die  Umschreibungen,  mit  denen  wir  and.  ira,  ags.  dr  (drian 
schonen,  begnadigen,  Beitr.  9, 192),  anord.  eir  (eira  schonen) 
widergeben.')  So  ist  denn  ^hQlf reich'  das  attribut  der  Beda 
und  FtmmüenOy  in  deren  Wirkungskreis  wir  jetzt  tiefer  einzu- 
dringen versuchen. 

Die  bisherige  erklflrung  der  beiden  namensformen  ist  voll- 
ständig beherscht  von  der  ebenso  kühnen  als  blendenden  deu- 
tnng,  die  Heinzel  aufgestellt  hat  (Westd.  zeitschr.  3,  292).  Er 
hat  an  die  im  Schulzenrecht  des  westerlauwerschen  Friesland 
genannten  bodiking  und  fimelthing  (v.  Richthofen,  Altfries,  rechts- 
quellen s.  391, 9.  26)  erinnert.  Mit  der  Überlieferung  des  Schul- 
zenrechts ist  es  schlimm  bestellt  (vgl  jetzt  Germ.  35, 1  ff.);  wir 
kennen  dasselbe  nur  aus  abgeleiteten  aufzeichnungen,  es  wird 
jedoch  von  Richthofen  ins  14.  jahrh.  gesetzt.  Eine  Unterschei- 
dung dreier  verschiedener  arten  von  gerichtsversammlungen: 
ehnftes  ding,  gebotenes  ding,  nach-  oder  afterding 
(J.  Grimm,  Rechtsaltertttmer  s.837)  ist  überhaupt  nur  in  jünge- 
ren quellen  zu  finden,  nicht  in  den  alten  stammesrechten,  kann 
demzufolge  nicht  gemeingermanisch  sein.^)  Echte  dinge  (mhd. 
ihaft  ding,  fries.  lotting^  d.  i.  logiing)  sind  die  nach  volksrecht 
hergebrachten  gerichtsversammlungen,  die  an  herkömmlicher 
dingstfttte  und  zu  herkömmlicher  zeit  abgehalten  worden  sind 
{coeunt  . . .  certis  diebus  Tacitus  Germ.  c.  11),  ohne  dass 
der  einzelne  dingpflichtige  besonders  aufgeboten  zu  werden 
brauchte.    Im  gegensatz  dazu  gelten  als  gebotene  dinge  die- 

0  hon  er  Imkmr  beztr\  SnE.  2,  274  (U)  Eir^  hon  er  Iceknir  metS 
dsum.    I,  557  ist  Eir  unter  den  ÖtSins  meyjar  aufgezählt 

*)  Vgl.  K.  b.  Heliand  22S2:  thuo  was  thar  uuerodes  so  filo  aliaro 
elithiodo  cuman  te  them  eron  Cristes,  te  so  mahtiges  mundburd,  2822 
sagdun  . . .  mid  huilieu  arbediu  thar  ihea  erlös  lebdin,  quadun  that  sie 
is  era  biihorftin.  5619  heisst  et  von  Johannes  nnd  Maria:  thuo  hie  sia 
an  is  era  antfeng  etc.  Aach  ahd.  irhafl  fanstus  (glückbringend)  in  gl. 
K.  ist  nicht  zu  fibersehen  (s.  o.  8.  202  anm.  1). 

*)  Vgl.  V.  Amira,  Pauls  grandr.  2^185.  Brunner,  Rechtsgeschichte 
1,418.  Danach  scheint  die  frUber  (Zeitochr.  der  Savignystiftnng  5,228) 
von  Bnmner  vertretene  anffassong  irrtümlich  gewesen  zu  sein. 
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jenigen,  bei  welchen  nur  zu  erscheinen  yerpflichtet  ist,  wer 
dazu  au%eboten  wird  (coeunt,  nisi  quid  fortuitum  et  subi- 
tum  inciditf  certis  diebus  Tacitus  a.  a.  o.).  Dem  iBländisehen 
recht  ist  auch  das  gebotene  ding  unbekannt,  vgL  Maurer, 
Island  s.  160.  Für  das  echte  ding  gebrauchen  unsere  alten 
quellen  die  gesammtbezeichnung  thing,  während  unter  ma/»/ 
{tnahal  etc.)  die  gebotenen  dinge  zu  verstehen  sind.  Genau  ent- 
sprechen den  beiden  deutschen  terminis  pladtum  und  maUus 
der  Lex  Salica,  doch  stehen  in  einem  capitular  von  817  (Mon. 
Germ.  Legg.  1,213)  maihis  und  mmora  placita  sich  gegenüber. 
Jedenfalls  waren  aber  nach-  oder  afterdinge  (das  Schulzen- 
recht gebraucht  dafür  den  ausdruck  fimelthmg)  gerichtstage,  die 
zur  erledigung  der  am  echten  ding  nicht  erledigten  angelegen- 
heiten  in  unmittelbarem  anschluss  an  dasselbe  oder  kurze  zeit 
danach  abgehalten  worden  sind.  Die  schwerwiegenden  be- 
denken, welche  sich  aus  dieser  Ordnung  der  dinge  ergeben 
{fimelihing  gehört  mit  dem  echten  ding,  nicht  mit  dem  bodihmg 
zusammen),  werden  durch  die  Unmöglichkeit,  Bede  mit  bodthing 
sprachlich  zu  vereinigen,  so  sehr  verstärkt,  dass  man  nicht 
länger  an  der  bestechenden  behauptung  Heinzeis  wird  haften 
bleiben  dürfen.    Sie  muss  gänzlich  fallen  gelassen  werden. 

Massgebend  und  fruchtbar  scheint  mir  die  beziehung  der 
aiaisiagae  zu  der  skandinavischen  Eir  zu  sein.^)  Von  der  wört- 
lichen Übereinstimmung  ist  auszugehen.  Verfolgen  wir  ihre 
spuren,  so  nennt  Fjglsvibr  in  den  Svipdagsm.  38  auf  die 
frage  des  Svipdagr,  wie  die  Jungfrauen  heissen,  die  um  die 
Menglgb  sitzen:  Hilf,  BHfpursa  (hs.),  Pjobvarta  (hs.),  Bj^t^ 
. .  .  Blibr,  Frib,  Eir,  Aurboba,    Wenn  Svipdagr  fortf&hrt: 

hvArt  \9st  bjarga     {'eims  blöta  t^aer, 
ef  gdrvask  ^Kti$x  {^ess? 

und  Fjglsvibr  antwortet: 

ey  Bvi  h(}tt  foraS      k0mr  at  h9ltSa  sanam, 

hverjan  (hvem  hs,)  ^m  ör  naii5am  nema, 

so  wüsste  ich  in  der  tat  nichts,  was  sich  besser  mit  dem 
beruf  der  aiaisiagae^  der  hülfreichen,  vertrüge,  als  wenn  es  von 
diesen  mädchen  heisst,  dass  sie  aus  der  not  alle  diejenigen 
erretten,  die  beim  opfer  sie  verehren.  Jetzt  reden  die  votivaltäre 


*)  ßistla  Hyndlal).  S7, 2  liegt  femer. 
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eine  dentliche  spräche.  Die  namen  der  Jungfrauen  sind  yiel- 
faoh  problematisch  ttberliefert,  so  folgen  Bjgrt  ok  BHtf,  Blüh' 
ok  Frilb:  es  läge  nicht  im  bereich  des  unmöglichen,  dass  an 
stelle  der  ersten  Blib^)  unsere  Beda  genannt  gewesen  sein 
könnte:  hatte  doch  schon  Bugge,  Fomkv.  s.  447  an  eine  Bot 
gedacht  Den  namen  Beda  weiss  ich  nicht  zu  erklären,  wenn 
nicht  unmittelbarer  etymologischer  Zusammenhang  mit  and. 
ffibada  (trost)  Hei.  3159.  5828  bestehU)  Als  helfende  trösterin 
würde  sie  sehr  gut  in  die  reihe  passen.')  Es  lässt  sich  nicht 
feststellen,  ob  der  namensform  e  oder  e  zukommt,  doch  hindert 
nichts  der  ablautsverhältnisse  wegen  e  (westgerm.  anord.  ü)  zu 
postulieren.  In  der  grammatischen  deutung  des  dat  sg.  Ftm- 
mUene  sohliesse  ich  mich  ganz  der  Schererschen  darlegung  an, 
welche  als  nom.  eine  germ.  *Fimäö  ansetzt  und  sie  mit  anord. 
fimr  {fimliffr,  finüiga,  fimleikr,  fimasi)  hurtig,  behend  verbindet 
Wir  werden  jedoch  das  nomen  als  yerbalabstractum  zu  nehmen 
haben  (Kluge,  Nomin.  stammbild.  §  157)  und  in  ihr  die  eile, 
mit  der  die  ersehnte  hülfe  erwartet  wird,  ausgedrückt  sehen.^) 


>)  Bugge,  Aarb.  f.  nord.  oldk.  1869,  267,  vermutet  Bleik. 

s)  Vgl.  mbd.  batelds  hfilflos,  biäe  ontBen,  hülfe,  unbaie  httlfloBigkeit 
(DWb.  1,1157  ff.).  Die  bekannten  nd.  formen  mit  -/•  sind  anter  an- 
lehnung  an  bat  (=  hd.  baa;)  nebst  ableitnngen  entstanden,  so  schon 
afHes.  bata,  batia.  —  Die  bedeutangsentwicklong  des  ahd.  unpata  (seg- 
nis,  lentns)  gl.  E.  ist  mir  nicht  klar,  vgl.  dasn  batast  gegarawUer  (promp- 
tissimoB)  Fragm.  theot  c.  23.  —  Trotz  der  vollen  lantlichen  ttbereinstim- 
mang  wird  an  mbd.  bäte  (bitte,  vgl.  Beohstein  sa  Heinrich  and  Eane- 
gonde  V.  859)  nicht  aa  denken  sein. 

*)  An  dem  altind.  a^j*  bhadras  (faoBtas,  segen spendend,  httlfreich) 
hätte  das  wort  eine  treffliche  stütze,  doch  scheint  dasselbe  etymol.  -d- 
zu  haben  and  zu  got.  gabainan^  bdta  etc.  zu  geh($ren. 

*)  Merkwürdigerweise  stimmt  hierzu  ahd.  baiast^  unpata.  —  Die  Ver- 
schiedenheit der  flexion  {Bede,  Fimmüene)  erklärt  sich  aafs  einfachste 
aas  der  germanischen  vorläge,  wonach  "^Bisd  stark,  *Funüö  schwach 
fleetiert  wurde.  Dass  die  schwachen  0it-feminina  stammabstafang  gehabt 
haben,  ist  ISngst  festgestellt:  sie  gilt  für  feminina  and  neutra  so  gut 
wie  fOr  die  masoolina  (-n,  -en,  'On,  -0n);  die  -^-stafe  liegt  in  unserem 
fiüle  vor.  Sowol  Scherer  als  Weinhold  haben  bereits  die  endnng  »ene 
als  flexionselement  genommen.  Vgl.  dazu  Beitr.  15, 560  f.  Die  auffassung 
WeinholdB,  wonach  in  Fimmüene  eine  koseform  von  Frithumod,  Frithu- 
mund  vorliege,  hat  für  mich  nichts  wahrscheinliches  (vgl.  etwa  [J.  Grimm, 
Beinhart  Fachs  s.  CCXL]  Grmbert  Ken.  9050  ^  Krmel  Beinhart  Fachs 
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Das  epitheton  alaisiaffae  (selbständig  gebraucht  aof  der 
ersten  inschrift)  weist  in  seiner  wurzelform  auf  die  skaodina- 
visobe  göttliche  Jungfrau  Eir,  von  der  es  nebst  ihren  genossin- 
nen  im  liede  heisst,  dass  sie  hQlfreich  erscheinen,  wo  mensehmi, 
die  ihnen  huldigen,  in  not  sich  befinden.  Die  inschriften  stehra 
auf  dankaltären,  die  f&r  errettung  aus  not  und  gefahr  gelobt 
worden  sind.  Es  hat  mehrere  solcher  weiblicher  hilfespenderinnen 
gegeben,  die  noch  in  den  Syipdagsm^l  allgemeine,  vorwiegend 
auf  schütz  und  hilfe  abzielende  namen  führen,  vgl  S.  Orundtvig, 
DgF.  2,671.  Die  (friesischen)  *^?d  und  *Fmilö  bringen  in  ihren 
namen  das  trostreiche  empfangener  segnung  und  die  rasch  er- 
folgte abwehr  drohender  gefahr  zum  ausdruck.  So  wenig  als 
die  hochdeutsche  Sinthgunih  in  Skandinavien  nachgewiesen  ww- 
den  kann  und  doch  als  walkyrje  erkannt  worden  ist:  mit 
analoger  Selbständigkeit  der  namengebung  treten  die  frien- 
schen  Bid  und  Fmüd  auf,  htllfreiche,  göttliche  Jungfrauen  ans 
dem  gefolge  der  Frigg  (walkyrjen?):  denn  dass  Frigg.  nntw 
der  MenglgÜ  der  Svipdagsm^l  zu  verstehen  ist,  kann  seit 
MttUenhoffs  erörterung  (Zs.  fda.  30, 245)  nicht  mehr  beanstandet 
werden.  Aus  unserer  inschrift  einen  historischen  beleg  zu 
entnehmen  für  MttUenhoffs  ansieht,  Frigg  sei  ursprttnglich  ge- 
mahlin  des  ^luz  gewesen,  ist  nicht  statthaft 

In  dem  Mars  der  einen  und  Mars  Thifigsus  der  andern 
inschrift  ist  längst  der  germ.  ^Tiuz  erkannt  worden.^)  Dass 
indessen  Scherer  nicht  berechtigt  war,  aus  dem  namen  Mars  so- 
fort einen  kriegerischen  beruf  des  germanischen  gottes  zu  fol« 
gern  ('als  eines  unsichtbaren  befehlshabers  und  Präsidenten 
des  in  beer  und  thing  versammelten  Volkes'),  hat  ebenso  bQndig 
als  treffend  0.  Hirschfeld  (Westd.  zeitschr.  8, 137  anm.49)  aus- 
gesprochen. Scherer  war  der  ansieht  gewesen,  wenn  man  den 
gott  als  Mars  bezeichnete,  habe  die  kriegerische  seite  Aber- 
wogen,  insofern  er  den  namen  Thingsus  gef&hrt,  die  politische. 


1113;  ist  auf  analoge  weise  die  Ruozela  der  dentsohen  tieifahel  zu  deu- 
ten?   Schönbach,  Zs.  fda.  29, 53  f.). 

>)  Die  iDBchrift  Ephem.  epigr.  3  no.  S5,  in  der  man  einen  TW 
Tingso  hat  finden  wollen,  mnss  ans  dem  spiel  bleiben.  Frisiorum  kann 
der  raamyerbältniBse  wegen  nicht  gelesen  werden,  and  was  man  naeb- 
trSglich  als  anklänge  an  die  Inschriften  von  Hoosesteada  gefasst  hat,  isl 
früher  von  Httbner  als  SiHus  Veiusiinus  entziffert  worden. 
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Dagegen  hat  0.  Hirschfeld,  dem  ich  auch  für  briefliehe  aas- 
kunft  zu  dank  yerpflichtet  bin,  geltend  gemacht,  dass  Mars  (so 
z.  b.  in  Gallia  Narbonnensis  und  Überhaupt  im  keltisch-germa- 
niachen  bereich)  keineswegs  ausschliesslich  als  kriegsgott,  son^ 
dem  in  Übereinstimmung  mit  der  bekannten  römischen  religions- 
vorstellnng,  als  schützender  Genius,  als  persönlicher  schutzgeist 
verehrt  worden  ist  0.  Birschfeld  schreibt  dem  Mars  Thing- 
sus  eine  ciyile  bedeutnng  zu,  ohne  jeden  militärischen  beige- 
scbmack,  und  erinnert  an  den  Mars  militaris  britannischer 
und  rheinischer  inschriften  <),  der  offenbar  ausdrQcklich  einem 
Mars  Thingsus  gegenttbersteht. 

Femer  ist  sehr  schwer  zu  begreifen,  was  die  friesischen 
cavalleristen  am  Hadrianswall  dazu  veranlasst  haben  könnte, 
dem  ^Präsidenten'  des  im  thing  versammelten  Volkes,  ihrem 
volksversammlungsgott  oder  ihrem  gerichtsgott  «inen  dankaltar 
zu  errichten.  Die  von  den  nichtbQrgera  gestellten  tmppen 
haben  nach  Mommsen  (Hermes  19, 219  ff)  den  Charakter  ge- 
sohlossener  nationalcontingente,  den  sie  bei  der  ersten  regulie- 
rang  des  stehenden  heeres  durch  Augnstus  allerdings  gehabt 
haben,  bald  eingebüsst  Die  politik  der  besseren  kaiserzeit  ist 
gegen  dauerndes  zusammenhalten  der  Völkerschaften  in  den 
eiDzelnen  trappenkörpera  mehr  und  mehr  indifferent  geworden. 
Wir  wissen  nicht,  welcher  herkunft  all  die  leute  waren,  welche 
Id  dem  emieus  Frisiorum  gedient  haben,  wir  wissen  nicht,  ob 
der  cuneus  nur  300  oder  500  oder,  was  als  maximum  vor- 
kommt, 900  reiter  zählte:  zahlreich  können  die  cives  Tuihanti 
keinesfalls  vertreten  gewesen  sein  2),  doch  immerhin  zahlreich 
genug,  um  den  römischen  Steinmetzen  für  ein  stattliches 
denkmal  zu  honorieren.  Einblick  in  die  innere  organisa^ 
tion  solcher  grenztruppen  ist  uns  leider  nicht  vergönnt  wor- 
den, es  spricht  aber  alles  daftlr,  dass  sie  nationale  recht- 
sprechung  und  nationale  Verwaltung  bewahren  durften.    Doch 


>)  Corp.  iDBcript.  lat  7  no.  S90— 91.  Brambach,  Corp.  inscr.  rhen. 
na  467. 

*)  Man  sebeint  mit  aasnahme  von  Branner  (Zeitschr.  der  Savignj- 
BtiftHng  5, 227)  und  einer  andeotnng  bei  Scberer  (a.  a.  0.  s.  573)  nicht  ge- 
nOgend  beachtet  zu  haben,  dass  die  altSre  nicht  von  dem  cuneus  Fri- 
siorumy  sondern  von  cives  Tuihanü  cunei  Frisiorum  gestiftet  wor- 
den sind. 
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muss  ich  stark  bezweifeln,  ob  diese  cives  Ttähcmii  am  Hadrians- 
wall  feierliche  volksYersammlungen  oder  gerichtssitzungen  ab* 
gehalten  haben,  und  ohne  diese  annähme  steht  ein  Mars  Thinff- 
suSf  wie  er  bisher  gedacht  worden  ist,  völlig  in  der  luft.^ 
Weinhold  sieht  in  Mars  TMngsus  den  grossen  gerichtsgott  und 
in  den  votivaltären  die  denkmäler  eines  rechtsstreites,  dessen 
glücklichen  ausgang  die  deutschen  bttrger  aus  der  landschaft 
Twenthe  dem  schütze  des  Mars  Thingsus  und  den  beiden  göt- 
tinnen  verdanken.  Wenn  diese  lösung  nicht  erst  durch  die 
unmögliche  buchstabenversetzung  (aiaesiagis  >  *alaesagiis)  ge- 
wonnen wäre,  wollten  wir  uns  gerne  damit  zufrieden  geben. 

Eine  andere  beziehung  liegt  doch  viel  näher.  Von  der 
heeresorganisation  der  germanischen  stamme  wissen  wir,  dass 
sie  mit  der  politischen  gliederung  identisch  war,  dass  die  heer- 
ordnung  mit  der  gaueinteilung  sich  deckte,  dass  jede  Völker- 
schaft einen  besondem  keil  (cuneus)  bildete.  Tacitus  sagt 
Germ,  c  6:  acies  per  ctmeos  comptmtur,  und  c.  7:  non  casus 
nee  fortuita  eonglobaiio  turmam  out  etmeum  faeit,  sed  famiiiae 
et  propmquitates^),  wie  die  langobardische  fara  und  die  angel- 
sächsische mdk^  heeresabteilung  und  sippe  zugleich  zum  aus- 
druck  brachte.  Niemand  hat  die  bedeutung  dieser  tatsache 
richtiger  gewürdigt  als  Scherer,  der  eindringlich  hervorgehoben 
hat,  dass  so  viel  keile  so  viel  Völkerschaften  anzunehmen  seien, 
dass  der  keil  eine  taktische  einheit  gebildet,  deren  angehörige 
wahrscheinlich  im  frieden  ein  und  dasselbe  allthing  besucht 
haben.  Die  volksrechte  bezeichnen  die  Versammlung  der  freien 
männer  in  friedlicher  wie  kriegerischer  tätigkeit  als  exercitus 
(anord.  allr  herr,  alis  herjar  ping,  v.  Amira,  Pauls  grundr.  2^ 
112).  Wenn  es  nicht  der  hang  zum  allgemeinen  verschuldet 
hat,  ist  mir  nicht  verständlich,  warum  Scherer  Ober  das  nabe- 
liegende besondere  hinweg  bei  der  von  ihm  angezogenen  iden- 


1)  Hoffory  hat  sogar  einen  germanischen  Zevg  ayogatog,  den  Scherer 
citiert  hatte,  darin  gefanden.  Sein  Tivaz  hphnijaz  ist  eine  völlig  halt- 
lose constmction,  die  er  wol  selbst  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  wird. 
Es  ist  ihr  längst  der  boden  entzogen,  vgl.  Westd.  zeitschr.  5,321  (die 
gans  auf  den  denkmälem  des  Mars).  Korrespondenablatt  3, 123.  Westd. 
aeitschr.  9,41. 181. 

>)  Vgl.  Schweizer-Sidler  (1890)  za  der  stelle^  Peucker,  Kriegswesen 
2,  206  ff. 
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tität  zwischen  ding-  und  heerverband  nieht  unmittelbar  den 
Mors  Thingsus  zu  dem  cuneus  der  insohriften  in  beziebung 
gesetzt  hat.     Unsere  inschrift  hat  nach  meiner  ansieht  uns 
einen  beleg  daftlr  bewahrt,  dass  die  germanische  benennung 
der  von  den  Bömem  als  cuneus  bezeichneten  militärischen  ab- 
teilung  Yon  dem  politischen  dingyerband  ausgegangen  und  auf 
den  heeresverband   übertragen   worden  ist^     Mars  Thmgsus 
kann  ich  weder  fbr  einen  volksversammlungsgott  noch  f&r  einen 
gerichtsgott  halten,   sondern  sehe  in  ihm  die  römisch-germa- 
nische benennung  des  schutzgottes  der  reiterabteilung,  hei  der 
die  cwes  Tmhanii  gedient  hatten.     Mit  andern  werten:   rein 
römische  dedicationen  an  den  Genius  legioms,  Genius  ceniuriae, 
Genius  cohartis,   Genius  vexiilariarum,  Genius  alae  u.  s.  w.  sind 
für  die  cives  Tuihanti  das  yorbild  gewesen.')     Nirgends  hat 
ein  Ctormane  offen  (mit  nennung  seiner  heimat)  fremden  göt- 
tem  des  Orients  oder  ocddents  einen  altar  errichtet  oder  eine 
weihinschrift  gesetzt:  so  hat  auch  in  unserem  fall  der  deutsche 
Soldat  den  schutzgeist  seiner  truppe  {^Genius  cunei}  nach  sei- 
ner  nationalen    heeresorganisation    benannt   {^pings   [=  got 
peihs^)\  »»  cuneus).    Wir  werden,  wie  auch  ich  glaube,  an- 
nehmen dürfen,  dass  für  die  formel  Mars  Thingsus  eine  germa- 
nische religionsYorstellung  die  grundlage  bildet  —  als  notwendig 
ist  diese  annähme  allerdings  nicht  zu  erweisen.     Vielleicht 
liegt  eine  ganz  ähnliche  Übertragung  germanischer   termino- 
logie  Yor,    wie  sie  angenommen  werden  muss,  um  you  dem 
germanischen  *pings  auf  den   römischen  reitercuneus  zu  ge- 


>)  Scherer  hatte  aaoh  dies  bereits  richtig  erkannt,  wenn  er  a.  a.  o. 
1.572  conttatierte:  dem  cuneus  entspricht  in  der  römischen  terminologie 
für  germanische  einrichtangen  die  eivitas.  —  Ich  erinnerte  mich  an  die 
cohors  praetoria  des  Knut,  die  suo  idiomaie  Thing  Utk  (oder  TJungmanna" 
Utk)  genannt  wnrde  (Script  rer.  Danic.  S,  144);  vgl.  hierzu  Steenstrnp, 
Normanneme  1,291.  3, 373  f.  4,130E;  seine  deatnng  Yon  pingliZ  aas 
^pegninglitS  wird  indessen  liaam  beifall  finden. 

*)  Vgl.  Inschriften  wie  Qenio  Mariis  Brambach  no.  1611. 1701.  Leo 
Marti  Qenio  vaüi  dorp.  inscr.  lat.  7  no.  886.  Cocidio  (=  Marti)  Genio 
praesiäi  no.644.  Marti  et  Genio  Flaviani  nostri  Corp.  inscr.  lat  12 
no.  3081  Q.  ö. 

*)  Man  beachte  den  grammatischen  Wechsel  (peihs  ans  ^pinhs), 
Thingsus  wird  als  primäre  ableltnng  su  fassen  sein;  Kluge  Yermntet 
pingiso-1  (Pauls  grundriss  1,  317). 

B«itrig*  snr  gMohiohto  der  dwitiohan  ■praoh«.    XVl.  I4 
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langen.  Wie  ein  urBprOnglich  den  germanischen  heerverband 
bezeichnender  name  auf  die  gliederung  des  römischeir  heeres 
flbertragen  werden  konnte,  bleibt  uns  immer  noch  rfttselhaft.  So 
mochte  sich  denn  in  unserem  fall  der  schtttzer  des  dingyerbandes 
darbieten.^)  Ob  die  Volksgemeinde  in  civilen  angelegenheiten 
oder  ob  sie  im  aufgebet  des  volksheeres  der  freien  mftnner  sieh 
vereinigte,  es  ist  vielleicht  statthaft,  aus  den  beiden  inschriften 
zu  erschliessen,  dass  der  schutzgott  der  friesischen  dingleute 
an  der  dingstätte  wie  im  feldlager  ein  und  derselbe  Tiuz 
gewesen  ist  Wie  trefflich  dieses  amt  des  gottes  in  seinen 
Wirkungskreis  sich  einfElgt,  ist  erst  ersichtlich  geworden,  seit- 
dem MflUenhoff  den  Tiuz  im  Heimdallr  der  Skandinavier  wider- 
erkannt hat.  So  geheimnisvoll  f&r  uns  das  dürftige  fragment 
des  Heimdallar  galdr  klingt:  niu  em  ek  meyja  mggr,  niu  em  ek 
sysira  sunt,  so  bestehen  doch  zweifellos  engste  beziehungen 
dieser  neun  mädchen  zu  den  neun  meyjar  es  fyr  Menglatkar 
kndum  sitja  sdtiar  saman  (Svipdagsm.  37),  unter  denen  wir  oben 
B.  204  f.  unsere  Beda  und  Fimilo  gesucht  haben.  Wenn  diese 
combination  richtig  ist,  Iftsst  sich  vielleicht  später  einmal  mit 
hilfe  der  friesischen  alaisiagae,  die  in  gemeinschaft  mit  dem 
Mars  Thingsus  auftreten,  den  skandinavischen  Überlieferungen 
beikommen.  Bis  dahin  mahnen  sie  zur  vorsieht,  die  mytho- 
logische flberlieferung  der  Edda  nicht  so  leichten  kaufes  preis- 
zugeben, wie  es  gegenwärtig  mode  ist 


3.    Dea  Nehaleniiia« 


Zu  anfang  des  Jahres  1647,  es  war  am  5.  januar,  wurden 
durch  einen  scharfen  nordest  zahlreiche  altertümer  {stcUuae, 
arae  lapideae,  pocula,  ollae,  nunmU  [a.  69 — 273]),  die  der  dQnen- 
sand  verschlossen  gehalten  hatte,  bei  Domburg  auf  der  insel 
Walcheren  (2ieeland,  Scheldemfindung)  blossgelegt  Fast  alle 
denksteine  trugen  namen  und  bild  einer  bis  dabin  so  gut  wie 


^)  KeinenfallB  dachte  man  sich  denselben  als  idealen  'Präsidenten', 
wie  Scherer  wollte;  der  salfrSak.  thundnus  (der  Yorsitsende)  ist  schon  in 
der  stsmmbildnng  seines  titels  deatlioh  genug  Yon  unseren  ^pmffs  anter- 
schieden. 
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unbekannten  Dea  Nehalennia.^)  Zwei  weitere  inscfariften 
(Brambachy  Corpas  inscriptionum  rbenanarum  no.  441.  442) 
sind  (a.  1576?  1776)  in  Deutz  gefunden  worden.  Im  spät- 
berbst  des  jabres  1870  war  es  widenim  der  weilenschlag  der 
Nordsee,  der  den  flogsand  des  Strandes  bei  Domburg  ron  einem 
römiseben  altar  der  göttin  wegspülte.^)  Leider  sind  die  frttber 
in  der  kircbe  zu  Domburg  aufbewahrten  steine  —  in  ihrer  ge- 
sammtheit  ein  unvergleiehliohes  denkmal  batavisoben  altertums 
—  grösstenteils  bei  einem  brand  im  jähre  1848  zerstört  wor- 
den; die  erhaltenen  brucbstfleke  befinden  sich  jetzt  im  museum 
ZQ  Middelburg,  wie  ich  einer  mitteilung  von  selten  herm  prof. 
Zangemeisters  entnehme,  dem  ich  f&r  freundliche  beihttlfe  zu 
dank  verpflichtet  bin.  Die  zerstörten  inschriften,  deren  lesung 
nicht  mehr  controliert  werden  kann,  sind  (nach  Zangemeister) 
folgende: 

1.  D.  N.  M.  A8S0NIY8  AEUY8  QB.    Brambach  no.  24.    Janssen  s.  10 
(PI.  4,8).    QB.  =  quaestor  benefioiarins? 

2.  DEAE  NEHALENNIAE  FLETTIY8  QENNAL0NI8  PRO  8E  ET  8YI8  Y.  8. 
L  II.    Brambach  no.  27.    Janssen  b.  38  (PI.  7, 15). 

3.  DEAE  NEHA  . .  N M     Brambach  no.  30.    Janssen  s.  48 

(PL  10, 18). 

4.  ...  ALEN  ....    Brambach  no.  31.    Janssen  s.  50  (PI.  11, 19). 

5.  . .  AE AENNIAE  ....  ANIY8  . . .  CIO.     Brambach  no.  32. 

Janssen  8.57  (PI.  12,a— d). 

6.  D  . . .  NE  . .  LE  .  NIAE  0.  EX0MNIANIY8  YERY8  D.  D.    Brambach 
no.  35.    Janssen  s.  61  (PI.  13, 24). 

7.  DEAE  NEHALENNI  8VMARI0NIM  PRIMANIV8  V.  8.  L.  M.    Brambach 
no.  42.    Janssen  8.  83  (PI.  17,33). 

8.  DEAE  NEHALENNIAE  A8CATTINIV8  RA8YC0  Y.  8.  L  M.     Brambach 
no.  48. 


*)  Vgl.  L.  J.  F.  Janssen,  De  Bomeinsche  beeiden  en  gedenk- 
steenen  van  Zeeland,  nltgegeyen  yan  wege  het  zeenwsch  genootschap  der 
wetenscbappen.  Middelburg  1845.  Dazu  Atlas  mit  XIX  platen.  Das  hanpt- 
werk  der  älteren  zeit  ist  0.  Vre  diu  s,  Historiae  comitnm  Flandriae  pars 
prima.  Bmgis  1650.  Eine  liste  der  sehr  reichhaltigen  literatnr  des  17. 
und  18.  Jahrhunderts  findet  man  bei  Janssen  a.  a.  o.  s.XIIff.  Eingehend 
sind  die  fundstttclLC  behandelt  Yon  H.  6.  Keysler,  Antiquitates  selectae 
septentrionales  et  celticae.  Hannoverae  1720  s.  236  ff. 

>)  C.  Lee  maus,  Nehalennia  AJtaar  önlangs  te  Dombnrg  ontdekt 
Verslagen  en  Mededeelingen  de  koninkiyke  Akademie  van  wetenscbap- 
pen. Tweede  reeks,  tweede  deel  der  afdeeling  Letterkunde.  Amsterdam 
1872  s.  63  ff.    Bonn,  jahrb.  57, 195. 
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9.  DEAE  NEHALENI  ERIATTIY8  lYCYNDI  PRO  8E  ET  8VIS  Y.  S.  L  ■. 
Brambacb  no.  441.    Janssen  s.  100. 

10.  IN  H.  D.  D.  DEAE  NEHALENNIAE  M.  8ATVRNINIV8  LVPVLV8  in« 
VIR  AVQ.  PRO  8E  ET  8VI8  V.  8.  L  M.  Brambacb  no.  442.   Janssen  s.  96. 

Von  den  folgenden  steinen  sind  nur  noch  raste  Yorhan- 
den,  deren  lesnng  ich  prof.  Zangemeister  verdanke: 

11.  NEHALENNIAE  L  IVS71V8  8ATT0  ET  L  8ECFADINIV8  MODERA* 
TY8  FRATRE8  V.  8.  L  M.  Brambacb  no.  28.  Heute  sind  nur  nocb  reste 
der  namen  Justins  und  Secundinius  flbrig.    Janssen  s.  41  (PL  8, 16). 

12.  D£kE  NEHALENNIAE  8EXT.  NERT0MARIV8  NERTONIYS  Y.  S.  L  L 
M.  Brambacb  No.  29.  Heute  nur  nocb  De  ....  m.  Janssen  s.  45 
(PL  9,17). 

13.  DEAE  . . .  EHALEN  . . .  Brambacb  no.  83.  Nur  von  Deae  dflrftige 
reste  erbalten.    Janssen  s.  59  (PI.  12,21). 

14.  DEAE  NEHALENNIAE  M.  EITJRIMVS  PRIMV8  EX  FOTO  8VSCEPT0 
L  M.  Brambacb  no.  34.  Beste  von  l)eae  Neba  ...  M  . . .  tariniu.  voto. 
Janssen  8.60  (PI.  13,28). 

15.  DEAE  NEHALENNIAE  IANV^/?/NIV8  AMBACTi7/F^  PRO  S£  CT 
8VI8  F.  B.^)  L  M.  Brambacb  no.  36.  Reste  von  Januarinius  AmbacthluB 
. .  se  . .  y.  r.    Keysler,  Antiqq.  s.  288  ff.    Janssen  s.  68  (PI.  16, 26). 

16.  DEAE  A^£r^UENNIAE  L  FESTIVS  PRIMY8  V.  8.  L  M.  Brambacb 
no.  41.    Ansser  i  '£HA  ist  nicbts  erbalten.    Janssen  s.  78  (PL  17,30). 

17.  DEAE  N.HALENNIAE  OB  MERCE8  REX^TE  C0N8ERVATA8  ■. 
8ECUN^D.  8ILYANV8  NEGOTIATOR  CRETARIV8  BRITANN/Ci.^F5  V.  S.  L  if. 
Brambacb  no.  43.  Drei  fragmente:  DFA  . .  BEi  ..  ilClA'f^  ..  M. 
Keysler,  Antiqq.  s.  280  ff.  Janssen  s.  75  (ebne  bild,  YgL  PI.  9,32). 
s.  Ulf. 

18.  2>EAE  NEHAUEN.    Brambacb  no.  44.    Reste  D.  A  I 

Vollständig  sind  erbalten  (hier  nach  der  lesnng  Zangemeisters): 

19.  DEAE  NEHALENNIAE  AMMACIV8  HVCDI0NI8  L  M.  Brambacb  no.  37. 
In  Leiden.    Janssen  s.  66  (PI.  15,27). 

20.  DEAE  NEHALENIAE  T.  FL . .  I  FORTVNATI  LIB.  PRIMITIV8  V.  S.  L 
Brambacb  no.  38.    In  Leiden.    Flavi  passt  für  den  räum. 

21.  DEAE  NEHALENNIAE  T.  CALVI8IV8  8ECVNDINV8  OB  MEUORES 
ACTV8.    Brambacb  no.  39.    In  Brüssel.    Janssen  s.  67  (PI  15,28). 

22.  DEAE  NEHALENNIAE  DACINV8  LIFFI0NI8  FIUY8  V.  8.  L  M.  Bram- 
bacb no.  40.    In  Leiden.    Janssen  s.  72  (PL  16, 29). 

23.  DEAE  NEHALENNIE  8E/2YArV8  TH^i?0NI8  /1LIV8  Y.  8.  L  AT. 
Brambacb  no.  50.  Einzelne  bucbstaben  unsicher.  Janssen  8.62  (PL 
14,  26). 

24.  NEHALENNIAE  INGENYINIVS  IANVARIY8  EX  PRECEPTO  ARAM  P08VIT 
PRO  8ALYTE  FILI  8VI.  Bonn,  jahrb.  57, 159.  Verslagen  en  MededeeUngen 
der  kon.  Akad.  afd.  Letterkunde  2, 3, 63  ff.  Die  lesnng  Nebalenniae  ist 
ohne  anstand,  f  von  füi  ist  serstOrt  (Zangemeister).    In  Middelbnrg. 
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Für  die  bildlichen  daratellangen  der  göttin  sind  wir  auf 
die  19  tafeln  Janssens  angewiesen.  Nehalennia  steht  aufrecht 
(no.  1.  3.  15  unserer  liste)  oder  sitzt,  in  haltung  und  costttm 
einer  römischen  matrone  yergleichbar,  auf  einem  tronsessel  mit 
oder  ohne  rflcklehne  (no.  2.  4.  5.  11.  12.  16.  22.  23^;  resp. 
no.  6.  13.  14.  19.  21).  Bald  zur  rechten  (no.  1.  2.  3.  11.  15. 
19.  23),  bald  zur  linken  (no.  12.  22)  der  göttin  sitzt  ein  hund; 
noch  häufiger  sind  auf  den  bildwerken  frttchte  und  frucht- 
körbe: nur  ein  einziger,  wie  es  scheint,  unbeschädigter  altar 
(no.  11)  zeigt  Nehalennia  ohne  dieselben.  Widerbolt  steht 
symmetrisch  zum  hund  ein  korb  mit  runden  frflohten  am  boden 
(rechts:  no.  12.  22;  links:  no.  2.  19  [21]),  oder  wo  der  hund 
fehlt  (wie  no.  14),  steht  je  ein  fruchtkorb  ihr  zur  seite.  Gerne 
hält  die  göttin  die  fruchte  im  schooss  (no.  14.  [16.]  [19.]  [21.] 
22. 23y  ferner  bei  Janssen  PI.  18,31),  zuweilen  im  linken  arm 
(no.  3.  4.  [5.]  6. 15);  auf  no.  3  (ähnl.  no.  13)  hat  sie  zwei  der 
frflchte  mit  den  fingern  der  rechten  band  ergriffen. 

Dreimal  (no.  2. 12.  22)  stellt  die  rflckseite  des  denksteins 
den  eingang  zur  tempelcella  vor.  Auf  allen  andern  altären  sind 
nur  die  Seitenflächen  mit  decoratiyem  schmuck  versehen.  Häufig 
sind  hier  phantasiepflanzen  (no.  6.  15. 19.  21.  22.  23),  in  denen 
man  gelegentlich,  wie  auf  dem  a.  1870  gefundenen  altar,  oliT- 
oder  lorbeerbäume  erkennen  wollte.^)  In  andern  fällen  sind 
comua  copiae  angebracht  (no.  5. 13. 14),  die  bei  no.  5  die  lehne 
des  tronseesels  zu  bilden  scheinen. 

Besonders  beachtenswert  ist  der  umstand,  dass  Nehalennia 
auf  fünf  altären  Neptun  und  Hercules  zu  begleitem  hat 
Auf  no.  2  schweben  im  mittelfeld,  der  göttin  zur  seite,  zwei 
genien  (victoriolaey),  femer  zeigt  die  rechte  Seitenfläche  des 
Steins  Neptun  mit  dreizack  auf  einem  schiffe  stehend; 
anter  ihm  eine  amphora  mit  frttchten.    Die  linke  Seitenfläche 


^)  Ebenso  in  der  ohne  Inschrift  erhaltenen  darstellang  bei  Janssen 
PI.  18,31.  —  Ueber  4ien  seltsamen  kopfpntz  der  göttin  (torbanartige 
haube}  weiss  ich  nichts  besseres  als  M.  Ihm,  Bonn,  jahrb.  83, 45. 

')  Ueber  olivbänme  an  den  Seitenflächen  eines  auf  Walcheren  ge- 
fundenen Neptanaltars  vgl.  Janssen  s.  25. 

*)  Diese  deatnng  kann  nicht  beanstandet  werden,  um  so  weniger 
als  a.  1715. 1718  zwei  Victorien  vollendet  schöner  arbeit  gefunden  wor- 
den sind  (vgl.  Janssen  s.  8. 9  nebst  tafeln> 
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trftgt  einen  Hercules,  anter  der  figur  sind  opferrequisiten  ans- 
gehauen:  ein  sobweinskopf  liegt  zwischen  zwei  broten  auf  einem 
tiscb,  darunter  zwei  je  mit  einem  löflfel  versebene  kftstcb» 
oder  körbe  (opfermablzeit).  Nocb  auffallender  sind  die  bilder 
auf  no.  11.  Zur  reebten  ist  Neptun  mit  dreizack,  mder  und 
delpbin  neben  einem  altar,  ttber  den  sein  mantel  geworfen  ist, 
in  zwei  feldem  Ober  einander  dargestellt  und  zur  linken  seite 
entspreebend  Hercules:  auf  der  obem  fläcbe  sitzt  er  mit  einem 
krug  in  der  band,  auf  der  untern  lebnt  er  sieb  an  einen  banm- 
stamm  und  pflflekt  im  garten  der  Hesperiden  die  goldenen 
äpfeL  Wer  sollte  sieb  niobt  verwundern,  im  barbarenland  diese 
dassisobe  mytbe  anzutreflfen?  Einfaober  sind  die  flbrigen 
scenen:  auf  no.  3  recbts  Neptun  mit  dreizaok  und  delpbin,  links 
Hercules  mit  keule  und  löwenbaut;  Ober  jedem  der  götter  ein 
liegendes  scbwein,  unter  ibren  bildem  je  eine  ampbora  mit 
frQcbten. 

Ausser  Nebalennia  (und  Juppiter?  ygL  Janssen  s.  22)  sind 
von  selbständigen  götteraltftren  und  statuen  auf  Walcberen 
nur  nocb  solche  von  Neptun  (einmal  mit  Juppiter  zusammen, 
vgl.  Janssen  s.  20)  und  Hercules  Magusanus  (vgl.  Janssen  s.  5. 
25. 26. 27. 90)  gefunden  worden.  Die  bereits  genannten  Victorien 
haben  der  Zeichnung  nach  zu  schliessen  nur  decorativen  zwecken 
gedient  Die  Verbindung  der  Nebalennia  mit  Neptun  ist  des- 
wegen so  lehrreich,  weil  ebenso  wie  Neptun  (no.  2)  mit  dem 
linken  fuss  auf  einem  schiffe  steht  und  (no.  11)  das  rüder  f&hrt, 
so  auch  Nebalennia  (no.  1.3. 15)  den  linken  fuss  auf  den 
Steven  eines  schiffes  gestellt  bat  und  (no.1)  sich  auf  ein 
rüder  zu  ihrer  reebten  stützt  (vgl  Bonn,  jahrb.  9, 87).  Alle 
andern  attribute  des  meergottes  wie  der  Nebalennia  sind  uns 
bekannt  und  geläufig,  nur  das  scbifiiBemblem  beansprucht  ein- 
gehendere nachforschungen. 

Eine  anzabl  fischer  im  alten  Pedo  (heute  Borge  S.  Dalmazzo, 
Seealpen)  hat  im  2.  oder  3.  jahrb.  eine  ara  gestiftet  mit 
Nepiunus  stans  in  scapha  d.  comu  tenens  s.  iridentem  solo  m- 
nixum  (Corpus  inscriptionum  latinarum  5  no.  7850);  nicht 
weniger  deutlich  sprechen  die  drei  inschriften  (c  i.  L  10 
no.  6642 — 44):  ara  Nepiuni  (rostrum  navis.  Neptunus  sin.  tri- 
dentem  dextr.  caput  Delphini  tenens);  ara  iranquilliiaiis  (ros- 
trum navis.  nauta  velo  expanso  navigans);   ara  ventorum  (ros- 
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tram  navis.  juvenis  volans  et  magna  concba  oanens).  Auch 
in  Griechenland  wurde  Poseidon,  der  die  schiffe  leitet,  dar- 
gestellt wie  er  ruhig  dasteht,  das  eine  bein  auf  der  prora  eines 
Schiffes  aufgestützt^)  ins  weite  schauend  mit  dem  dreizack  in 
der  rechten  (Preller,  Griechische  mytbologie  P,  489).  Die  nächst- 
liegende annähme  wäre,  dass  nach  dem  Vorbild  Neptuns  die 
barbarengOttin  der  Domburger  denksteine  gezeichnet  worden 
sei.  Die  zugäbe  des  schiffes  ist  aber  nur  begreiflich,  wenn 
der  beruf  der  göttin  den  anlass  dazu  gegeben  hat  Schon  die 
bildliche  darstellung  lässt  uns  demzufolge  eine  weibliche  schütz- 
göttin  des  vielgefährdeten  schiffervolkes  erschliessen.  .Mit  dieser 
Schlossfolgerung  stimmen  alle  einzelheiten,  Ton  denen  die  in- 
sehriften  erzählen,  Tortrefflich  ttberein.  Ganz  besonders  wird 
sie  bestätigt  durch  eine  etymologische  Untersuchung  des  namens 
der  göttin. 

Ich  schlage  folgende  deutung  des  namens  Nehalennia,  Ne- 
halenia^)  vor.  Anord.  luir^  (schiff ),  Maiün  (schiffstätte),  naust 
(scbiffshfltte,  z.  b.  auf  Island  auch  als  Ortsname)  entsprechen,  wie 
jetzt  W.  Streitberg  (Die  germanischen  comparatiye  auf  -öz-^ 
Fribourg  1890  s.  9.  27)  gezeigt  hat,  genau  lat  nävis,  dor.  vcLF-^ 
hom.  VTjf-f  altind.  näv-.  Sowol  ndr  als  nausi  beruhen  auf  einer 
urgerm.  Stammform  *nöt^'.  Es  ist  mir  nicht  wahrscheinlich  (vgl. 
auch  J.  Grimm,  Kleine  Schriften  3, 124),  dass  die  hochdeutschen 
formen  des  wertes  auf  entlehnung  von  lat  navis  in  ahd.  periode 
zurOckzufabren  sind,  wenn  auch  formell  dieser  annähme  nichts 


0  Cour.  Lange,  Das  motiy  des  aafgesttttsten  foBsea  (Leipzig  1879) 
8.  31  ff.  hat  diesen  typns  nicht  bebandelt. 

*)  Fast  durchweg  schreiben  die  insebriften  Ifehalenma.  -aetmiae-i 
no.  5. 18.  Hehaleniae:  no.  9.20.  —  Kern,  Taal-  en  Letterbode  2,96  war 
YOD  ahd.  neihen  (libare)  ausgegangen.  Von  aUem  andern  abgesehen,  ist 
die  Yon  Kern  verwertete  namensform  Neihalennia  nicht  überliefert  Die 
yermeintliche  Inschrift  befindet  sich  erstens  auf  einem  matronenstein  und 
bt  zweitens  vOllig  unleserlich,  wie  mir  prof.  Zangemeister  bestätigt  (vgl. 
M.  Ihm,  Bonn.  Jahrb.  83,156  no.d39).  Die  anch  yon  Holtzmann  (My- 
thologie 8. 122)  gebilligte  Verbindung  mit  ahd.  it/^o/,  anord.  nifl  verdient 
kaum  erwähnt  zu  werden.  Die  versuche  Simrocks  u.  a.  den  götter- 
namen  für  keltisch  auszugeben  sind  eitel;  wie  mir  prof.  Thumeysen 
gütigst  mitteilt,  wüsste  er  den  namen  aus  keltischem  sprachgut  nicht  zu 
deuten.  —  An  Zusammenhang  mit  navis  hat  bereits  Lersch,  Bonn,  jahrb. 
9,87  gedacht 
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im  wege  steht  Sie  hat  doch  den  einwand  gegen  sich,  dass, 
wie  die  skandinavischen  belege  ausweisen,  das  nomen  als  dem 
idg.  Sprachschatz  angehörig  seit  ältester  zeit  bei  den  Germanen 
heimisch  gewesen  sein  muss.  Die  mhd.  Wörter  i)  leiten  sich 
leicht  aus  einem  urgerm.  *niU'  ab.  Das  Verhältnis  desselben 
zu  lat  navis,  anord«  nor  ist  was  den  ablaut  betrifil  genau  das 
gleiche  wie  mhd.  bläw-  (blau)  zu  lat.  ßtvus.  Die  parallele  läuft 
aus  in  die  Übereinstimmung  einer  secundären  gutturalentwiok- 
lung  (Bugge,  Beiträge  13,515):  ahd.  nahho  (nachen)  wie  ahd. 
Mach,  ebenso  ags.  nacfi  wie  ags.  bleec  u.  a.  Wenn  danach  eine 
ablautsform  germ.  *neu' :  germ.  ^ndu-  (aus  *n€tu)  auch  ohne  bei- 
hülfe von  mhd.  näwe  möglich  scheint,  so  steht  nichts  mehr  im 
wege,  den  namen  der  Nehalennia  von  diesem  stammworte  ab- 
zuleiten. Das  intervocalische  'h-  in  Nehalennia  hat  indessen  mit 
der  gutturalentwicklung  nichts  zu  schafiFen,  ist  vielmehr  nur 
trennungszeichen  der  vocale  {Ne-a-  zweisilbig),  wie  z.  b.  in  den 
bekannten  Baduhenna,  Tuihanii  (der  inschrift  von  Boroovicinm), 
und  hat  in  der  etymologischen  wurzelform  keine  stelle.  Der 
Schwund  des  intervocalischen  -u-  ist  seit  den  ausfllhrungen 
Pauls  (Beiträge  7, 163  ff.)  keinen  bedenken  mehr  unterworfen; 
es  genügt  hier  an  formen  wie  Matün,  and.  brähan  (M,  gegen 
bräuuon  G  Heliand  1704)  zu  erinnern  (vgl  auch  Flehum  aus 
Fletmm  MüUenhoff,  DA.  2, 226  anm.). 

Mehr  Schwierigkeit  macht,  wenn  durch  das  vorstehende 
der  stamm  des  nomens  aufgeklärt  sein  dürfte,  die  ableitung 
'Olenniae.  Ich  fasse  dieselbe  als  zusammengesetzte  suffix- 
bildung:  -enniae  entspricht  dem  and.  burih-innia,  heng-itmia 
(resp.  mit  sufGxablaut  fast-unma,  utwstunnia).  Sievers  hat 
Beiträge  5, 141  ff.  diese  feminine  im  Zusammenhang  besprochen 

^)  Ueber  mhd.  näwe  (nhd.  naue)  vgl.  Deutsches  wörterb.  7, 472. 289. 
Schmeller,  Bair.  wörterb.  1, 1708. 1729.  Der  älteste  beleg  findet  sich  im 
Snmmarium  Heinrici:  caloDes  vemawn  Germ.  9,26;  mhd.  nawe  ist  belegt 
ans  Zürich,  Basel  und  Oesterreicb;  eine  jüngere  alemannische  form 
nöwef  flöge  hat  KOnigshofen  (Chroniken  der  deutschen  Städte  9,689,16. 
Mone,  Qnellensammlnng  3, 508).  Die  md.  striche  haben  ndwe,  ndhe^  vgl. 
Lexer  2, 19. 42  nebst  nachtr.  Ob  das  in  F.  Pfeiffers  glossar  zu  Jeroschins 
Dentschordenschronik  s.  199  aufgeführte  nassuiien  (den  naves  des  Peter 
von  Doisborg  entsprechend)  in  nä  +  schüte  anfznlösen  ist,  muss  ich 
dahingestellt  sein  lassen.  —  Sichere  entlehnungen  ans  dem  lateinischen 
navis  sind  die  mhd.  nave,  naf,  naffe. 
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und  dabei  s.  150  aom.  2  sich  der  einzig  mögliohen  and  zn- 
treffenden  deatung  angeschlossen,  welche  sie  von  altind«  movier- 
ten  femininen  wie  r€^ßi  u.  a.  spraohgeschiohtlich  ihren  aus- 
gang  nehmen  lässt  (so  schon  Kern,  Taal-  en  Letterbode  2, 92). 
Als  nom.  sg.  ist  -nJ,  ftlr  die  obliquen  casus  -ni'  zu  erschliessen. 
Folglich  setzt  unser  göttemame  einen  männlichen  träger  "^Niuola- 
>  '^Mala-  voraus,  mit  demselben  /-snffix  gebildet,  das  fbr  be* 
mfsbenennungen  in  den  altgermanischen  sprachen  beliebt  ge- 
wesen ist  (Kluge,  Nominale  stammbildungslehre  §  18  ff.  u.  0.). 
Setzen  wir  die  üblichen  chiffres  ein,  so  wQrde  sich  der  name 
der  göttin  auf  urgermanischer  lautstufe  als  ^Neuolerä  >  ^Ma- 
len(  präsentieren  (was  das  -e-  der  vorletzten  silbe  betrifft,  so  ver- 
weise ich  auf  die  analogen  friesischen  göttemamen  BaduhermOj 
Hhidenae,  Fmmilene).  Der  sprachform  unserer  friesischen  texte 
würde  eine  *I\fealen  (oder  ^NiaienT)  entsprechen.  Der  Wechsel 
der  inschriftlichen  formen  Nehalemae  :  Nehalenniae  ist  mög- 
licherweise nicht  zufällig,  könnte  vielmehr  durch  die  westger- 
manische consonantendehnung  vor  i  veranlasst  sein,  so  dass 
-nn-  lautgesetzlich  wäre  in  den  casibus  obliquis,  z.  b.  dem 
dativ  der  inschriften.  Treffen  diese  grammatischen  darlegungen 
das  richtige,  so  sagt  der  name  von  seiner  göttlichen  trägerin 
in  wörtlicher  Übersetzung  aus,  dass  sie  es  mit  den  schiffen  zu 
tun  gehabt  habe,  und  er  lässt  ohne  zwang  den  schiffsschmuck 
ihrer  denkmäler  in  seiner  rituellen  bedeutung  erkennen. 

Zu  weiterer  stütze  meiner  auffassung  combiniere  ich  die 
Nehalennia  mit  dem  bericht  des  Tacitus  von  der  Isis  (Ger- 
mania cap.  9):  pars  Sueborum  ei  Isidi  sacrificat:  unde  causa 
et  origo  peregrino  sacro,  parum  comperi,  nisi  quod  Signum 
ipsum  in  modum  lihurnae  figuraium  docet  advectam  reli- 
gUmem.  Es  kann  nach  der  wortreichen  debatte  über  diese 
stelle  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  Tacitus*  Schilderung  nur 
verständlich  wird  bei  der  annähme  eines  an  der  Suebenküste 
errichteten  denkmals  einer  göttin,  die  von  den  berichterstattem 
ftlr  Isis  gehalten  worden  ist.  Hinter  den  Worten  pars  Suebo- 
rum^ welche  der  römische  geschichtschreiber  braucht,  versteckt 
sich  das  bekenntnis,  dass  bei  der  Verehrung  von  einem  national- 
cult  nicht  die  rede  sein  könnet«    wie  Tacitus  im  gegensatz 


>)  Man  übersehe  nicht,  dass  Tacitus  anmittelbar  nach  den  oben  an- 
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dazu  von  der  Nertbos  sagt  (cap.  40):  m  commune  cduni;  in 
demselben  sinn  ist  gemeint,  was  er  von  Mercurius,  Mars  and 
Hercules  cap.  9  zu  beriebten  weiss.  Wie  vortrefflicb  passt  die 
Taciteiscbe  notiz  von  der  Isis  zu  Nebalennial  Bei  Deutz  an 
den  ufern  des  Rbeins  baben  ibre  altäre  gestanden,  die  Nordsee 
bat  ibren  tempel  auf  Walcberen  bespttlt:  sollten  die  römischen 
kaufleute  der  Ostsee  keine  Veranlassung  gebabt  baben,  auch 
beim  Suebenstamm  der  einbeimiscben  göttin  ibr  dankopfer  dar- 
zubringen ?i)  Mir  ist  die  stelle  bei  Tacitus  ein  böcbst  wert- 
Tolles  Zeugnis  daftlr,  dass  von  der  Nordsee  bis  zur  Weicbsel 
ein  und  dieselbe  göttin  verebrt  worden  ist,  deren  Vorstellung 
bei  den  verscbiedenen  stammen  so  einbeitlicb  war'),  dass  im 
Westen  wie  im  osten  der  fremde  künstler  in  bauptzügen  über- 
einstimmende bilder  von  ibr  gescbaffen  bat  M.  Haupt  (Moris 
von  Craon,  festgaben  für  Homeyer  s.30)  bat  die  Tacitusstelle 
folgendermassen  interpretiert:  ^Aus  uns  unbekannten  grflnden 
kielten  Römer  die  göttin,  die  ein  teil  der  Sueben  verehrte,  fttr 
die  Isis  . . .;  einiges  was  die  Sueben  von  ihrer  göttin  erz&hlten 
und  wir  nicht  erraten  können,  wird  an  die  Isis  erinnert  haben.') 
Das  schiff  aber,  unter  dessen  bilde  die  Sueben  die  göttin  ver- 
ehrten, hat  den  Tacitos  durchaus  nicht  an  das  Isisschiff  des 
römischen  festzuges  erinnert  . . .  Hätte  er  daran  gedacht,  so 
würde  er  gesagt  haben,  dass  die  suebisebe  göttin  die  Isis  sei, 
zeige  das  schiff,  unter  dessen  bilde  sie  verehrt  werde.  Er  sagt 
aber  mit  ganz  deutlichen  werten,  wie  bei  den  Sueben  die  ver- 
ebrung  der  fremden  göttin  entstanden  sei,  wisse  er  nicht,  nur 
dass  die  Verehrung  aus  der  fremde  eingeflibrt  sei,  lehre  das 


geführten  Worten  fortfährt:  eeterum  nee  cohibere  parieübus  deos  ne^tte 
in  ullam  humani  oris  speciem  assimtdare  ex  magniiudine  caelesHum 
arbUraniur,  Folglich  war  den  Sueben  jede  bildliche  darstellung  einer 
göttin  oder  ihres  cnltes  fremd,  mit  ihrer  einheimischen  religionsvorstel- 
Inng  nicht  vereinbar. 

^)  Undset,   Das  erste  auftreten  des  eisens  in  Nordeuropa  s.  105* 
nennt  eine  in  Gnesen  ausgegrabene  Isisstatnette. 

*)  lieber  den  namen  der  suebischen  göttin  soll  damit  nichts  aus- 
gesagt sein,  es  ist  eher  wahrscheinlich,  dass  sie  nicht  Nehalennia  geheissen 
hat  (vgl.  die  friesische  Hludana,  die  eine  kurze  strecke  nördlich  von 
Walcheren  gefunden  wurde).  Die  göttemamen  sind  wol  an  die  Stammes- 
grenze  gebunden. 

*)  Vgl  dazu  die  allgemeinen  bemerkungen  MttllenhoflEs,  DA.  2, 28. 
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wie  ein  schiff  gestaltete  bil(L'  Ich  halte  diese  Interpretation  ftlr 
richtig,  bis  auf  die  letzten  werte.  Unter  Signum  muss  nicht 
das  'bild'  der  gOttin  verstanden  werden,  vielmehr  kann  es  be* 
kanntlich  ebenso  gut  'attribut,  emblem,  symbol'  etc.  bedeuten; 
68  wird  überhaupt  f&r  die  anaglypha  gebraucht,  die  auf  den 
denksteinen  sich  befinden;  Me  vaisseau  qui  en  est  le  Symbole 
distinctif  abersetzt  z.  b.  Lafaye  s.  164  der  später  zu  nennen- 
den abhandlung.  Das  Isisdenkmal  an  der  suebischen  kttste 
war  ein  rOmisches,  aber  ebenso  gewiss  einer  einheimischen 
gottheit  geweiht  wie  die  Nehalenniaaltäre  von  Walcheren.  Ich 
schenke  den  werten  des  Tacitus  vollen  glauben,  dass  die  ein- 
hrimische  bevölkerung  (entweder  überhaupt  nicht  oder)  nur  zu 
bmehteilen  das  römische  weihdenkmal  als  cultgegenstand  be- 
trachtet habe.  Ich  werde  bei  anderer  gelegenheit  zeigen,  dass 
wir  von  keinem  Germanen  wissen,  der  seinem  namen  und  sei- 
ner heimat  treu  geblieben  wäre  und  einer  andern  römisch- 
griechischen gottheit  geopfert  hätte  als  der  majestät  des  römi- 
schen kaisers. 

Mit  der  Isis  des  Tacitus  ist  aber  auch  schon  längst  un- 
sere Nehalennia  identifioiert  worden,  so  von  Wolf,  Bonn,  jahrb. 
12,  27.  49;  Gantrelle,  Contribution  k  la  critique  et  ä  Texpli- 
cation  de  Tacite  1,52  (Paris  1875,  mir  nicht  zugänglich);  von 
dem  gut  gemeinten  aber  unklaren  artikel  Falchs  (Blätter  für  das 
bayrische  gymnasial-  und  realschul  wesen  16,407;  vgl.  17, 170) 
nicht  zu  reden.  Ausführlich  hat  Schaaffhausen,  Bonn,  jahrb. 
76,31  ff.  den  römischen  Isisdienst  am  Rhein  behandelt  i)  und 
in  der  römischen  auffassung  der  germanischen  Nehalennia, 
was  attribute,  kleidung  und  stil  anlangt,  das  muster  der  römi- 
schen Isis  erkannt  Eine  vergleichung  der  Isisdarstellungen 
mit  denen  der  Nehalennia,  wie  ich  sie  oben  zu  bieten  versuchte, 
ergibt  denn  auch  zug  um  zug  das  resultat,  dass  die  Neha- 
lennia der  batavischen  küste  als  eine  erscheinungsform  der 
Isis  myrionymos  von  den  römischen  Untertanen  verehrt  wor- 
den ist 

Die    ägyptischen    gottheiten    Isis,    Sarapis,   Harpocrates, 


^)  AoBterdem  sind  lu  vergleichen  die  artikel  Bonn,  jahrb.  9, 100  ff. 
78, 84  ff.  82, 247  ff  87, 88  ff.  Korrespondensblatt  der  westdentachen  aeit- 
achrift  7, 121. 
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Anabis  waren  schon  in  frühen  zeiten  mit  der  ägyptischen  kunst 
den  Phöniciem  bekannt  geworden.  Seit  den  erobemngen 
Alexanders  des  grossen  verbreitete  sich  ihre  Verehrung  nach 
allen  vom  hellenismus  berührten  gegenden  bis  nach  Persien 
und  Indien  und  andererseits  nach  allen  himmelsrichtungen  des 
occidents,  nach  Afrika,  wie  nach  Brittannien,  Oallien,  Germa- 
nien und  nach  den  DonauIändem.i) 

Das  costflm  der  Nehalennia  ist  ebenso  das  der  römischen 
matrone,  wie  es  für  die  Isis  schon  durch  Winckelmann,  Ge- 
schichte der  kunst  1, 54.  60  festgestellt  worden  war.  Audi  Isis 
erscheint  entweder  stehend  oder  sitzend,  auch  bei  ihr  ist  der 
hund  der  treue  begleiter,  auch  ihre  denkmäler  schmflckt  der 
fruchtkorb  (calathos)  mit  den  runden  frttchten  oder  das  flül- 
hom  (Isis  frugifera).  Fttllhom  und  Steuerruder  in  der  band 
der  Tyche-Fortuna  sind  ebenso  fttr  Isis  wie  fttr  Nehalennia  ver- 
wertet Vollständig  wird  die  flbereinstimmung  durch  die  bild- 
liche darstellung  der  Isis  pelagia  (oder  Pharia,  vgl.  Bona  jahrb. 
9, 108  ff.).  Schon  Apulejus  an  der  bekannten  stelle  (Metam.  1 1,3  ff.) 
wo  er  die  Isis  schildert,  Idsst  aus  ihrer  band  den  günstigen  fahr- 
wind  auf  dem  ocean  kommen  und  weiss  von  schiffbrüchigen, 
die  um  ihren  schütz  gebetet  haben.  Dem  entsprechen  die  denk- 
mäler. Häufig  ist  sie  zu  sehen  auf  einem  schiffe  stehend  mit 
wehendem  segel  oder  das  segel  entfaltend,  ein  andermal  hat 
sie  das  schiff  vor  sich,  den  leuchtturm  hinter  sich,  oder  die 
göttin  selbst  ist  ans  Steuer  der  getreideflotte  gestellt')     So 


^)  G.  Lafaye,  Histoire  du  culte  des  divinit^  d'Alexandrie  Serapis, 
Isis,  Harpocrate  et  Annbis  höre  de  TEgypte  depnis  les  origines  jusqa^i 
la  naisBance  de  T^cole  DÖo-platonicieiiDe.  Bibliothöqne  des  öcolea 
franQaisea  d* Äthanes  et  de  Borne  fasc.  SS  (Paria  1884).  W.  Drexler, 
Der  cnltas  der  ägyptischen  gottheiten  in  den  Donaoländem  («-  Mytho- 
logische beitrage  heft  1),  Leipzig  1890.  Durch  freundliches  entgegen- 
kommen der  redaction  war  ich  fem  er  in  den  stand  gesetzt,  den  fttr 
W.  H.  Roschers  Ansführliches  lexicon  der  griechischen  nnd  römischen 
mythologie  von  Eduard  Meyer  nnd  W.  Drexler  bearbeiteten  artikel 
Isis  benutzen  zn  können.  Ausser  dem  hinweis  anf  die  oben  genannte 
literatnr  ist  jedoch  in  demselben  die  Isisverehmng  anf  germanischem 
boden  nicht  berücksichtigt  worden. 

*)  Nach  dem  Corp.  insoript  lat  14,2028  ftthrt  von  der  seewalten- 
den göttin  ein  schiff  den  namen  Isis  Ghninia.  —  Ans  der  k^vtj  neXayia 
weiss  ich  nichts  für  nnser  problem  sn  gewinnen. 
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fehlen  denn  auch  die  bilder  nicht,  welche  sie  in  der  stellang 
der  Nehalennia  zeigen,  wie  sie  den  einen  fass  auf  das  schiff 
gestützt  hat.  Cohen  (Description  historiqne  des  monnaies,  denx. 
ödit  1884.  4,119,174—76)  gibt  folgende  beschreibang:  'Sae- 
coli  felidtas'  Isis  (ou  la  Fölicitö)  deboat  k  droite  posant  le  pied 
aar  une  proue  de  vaisseau  et  allaitant  Homs;  derriöre  eile 
un  autel  contre  leqnel  est  posö  an  goaremail;  daza  die  note: 
*8ar  an  exemplaire  da  Cabinet  des  mödailles  il  me-semble, 
quoiqae  je  ne  paisse  Taffirmer,  qa'aa  liea  d'£tre  aaprös  d'an 
autel  Isis  oa  la  Fölioitä  est  deboat  devant  an  vaisseaa  sur  la 
prooe  daqael  eile  pose  le  pied.  Un  exemplaire  semblable  se 
trouve  an  Masöe  Britanniqae.' 

Genaa  dieselben  attribate  wie  Isis  führt  Sarapis  aaf  den 
bildlichen  darstellangen.  Drexler  hat  (MythoL  beitr.  1, 141  ff.) 
reichhaltige  Zeugnisse  speciell  für  den  typus  gesammelt,  wie 
er  entweder  auf  dem  schiffe  sitzt,  das  Steuer  lenkt  oder  auf- 
recht stehend  das  schiffsTorderteil  zu  seinen  fttssen  hat  Die 
Übereinstimmung  dieser  Sarapisdarstellung  mit  dem  Neptun 
von  Walcheren  (e.  o.  s.  214),  einer-  und  die  zwischen  Isis  und 
Nehalennia  andererseits  ist  von  um  so  grösserer  bedeutung, 
als  Drexler  an  der  angeführten  stelle  auf  grund  der  Inschriften 
c.  inscr.  lat  3, 3637.  7, 1002  {Sarapidi  Neptuno)  gezeigt  hat, 
dass  Sar^)is  Tollstftndig  mit  Neptun  verschmolzen  ist;  im 
catalogue  von  Lafaye  no.  109  erscheint  denn  auch  Neptun 
unter  Isis-emblemen.  Alle  ferneren  zutaten  auf  den  denkstei- 
neu  von  Walcheren  sind  in  Zusammenhang  mit  dem  Isiscult 
nachweisbar:  die  verschiedenen  blattpflanzen,  blumen,  kränze, 
trauben,  wie  auch  die  auf  Walcheren  widerholt  begegnenden 
sehweine.  Die  Victorien  von  Domburg  bedürfen  wol  kaum  der 
erwfthnung:  Isis  hmicia,  iriumphaiis  oder  Isis  und  Sarapis  als 
siegverleihende  gottheiten  begegnen  in  jedem  handbuch  der 
mythologie. 

Schwieriger  ist  es,  Hercules  in  gemeinschaft  mit  Isis  zu 
erklären.  0  Wol  kennen  wir  Hercules  als  schutzgott  der  reisen- 
den, als  den  mehrer  des  Vermögens,  den  Spender  des  reichtums, 
aber  mit  Isis  zusammen  in  der  gesellscbaft  von  Neptun  oder 


^)  Ich  yerweise  für  das  einzelne  auf  den  ardkel  'Hercules*   in 
BoBchers  Ausführlichem  lexioon. 
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Sarapis  ist  er  mir  nirgends  begegnet  Dass  in  dem  geftammt- 
götterkreis  in  dem  sieb  Isis  bei  Lafaye  no.  126  befindet,  Her- 
cules nicht  fehlt,  ist  selbstverständlich.  Eher  ist  yielleicht  von 
bedeutung,  dass  eine  bei  Drexler  s.  110  beschriebene  mflnse 
Hercules  in  Verbindung  mit  Isis  gebracht  hat  (ebenda  weiteres 
über  den  ägyptischen  Hercules),  doch  ist  nichts,  was  ioh  an- 
:  zufahren  wttsste,  ausreichend  ftlr  die  erklärung  der  denksteine 
von  Domburg.  Wir  mflssen  den  nutzlosen  versuch  aufgeben, 
scheinbare  analoga  zu  häufen. 

Der  gesichtskreis  erweitert  sich,  wenn  wir  den  Hercules 
Gaditanus  herbeiziehen.  Gades  war  durch  seinen  Herculescult 
ganz  besonders  berühmt,  und  wenn  Hercules  uns  hier  erscheint 
mit  keule  und  apfel  zwischen  einer  nach  art  der  flussgötter  ge- 
lagerten männlichen  figur  und  einem  schifisvorderteil,  oder  gar 
mit  keule  und  apfel  bei  den  Hesperiden,  zur  seite  ein  schifib- 
teil  mit  einem  Oceanus  (Boscher,  Hercules  sp.  2984  f.),  so  ist 
hier  deutlich  genug  die  bedeutung  des  gottes  Älr  den  seehandel 
symbolisiert,  und  Hercules  im  garten  der  Hesperiden  war  uns 
ja  auch  auf  einem  der  Domburger  steine  begegnet  Der  sog. 
phönicische  Herakles  ^  (Heikart)  galt  fttr  den  ersten  erfinder 
der  schifffahrt  und  den  anfttbrer  der  colonien.  An  der  grenze 
der  alten  schifffahrt,  in  Oades,  ist  der  Heraklesdienst  ein  neuer 
mittelpunkt  der  sagenbildung  geworden  und  hat  sein  ansehen 
auch  im  römischen  reich  behauptet  Nach  tyrischßm  muster 
wurde  er  auf  einem  aus  holz  gezimmerten  flösse  stehend  ab- 
gebildet, oder  auf  einem  flösse  liegend  mit  gespanntem  segel 
durch  die  flut  steuernd.^)  In  grauer  vorzeit  ist  der  Melkart 
der  Tyrier  der  erste  ttberwinder  des  Widerstandes  gewesen, 
welcher  der  phönicischen  colonisation  entgegengesetzt  worden 
war.  Er  hat  seinem  volke  im  äussersten  westen  eine  aus- 
gangspforte  zum  atlantischen  ocean  geschaffen,  und  wie  es  dem 
gotte  geziemt,  der  von  seinen  anhängern  ein  säulenpaar  als 
weihgeschenk  verlangt,  so  hat  er  mit  gewaltiger  band  zu  bei- 


1)  Derselbe  kaon  nicht  streng  genug  von  dem  griechischen  (oder 
vielmehr  dorischen)  gesondert  werden;  vgl.  U.  von  WiUmowitz- 
Moellendorff,  Enripides  Herakles  (Berlin  1889)  1,  276  n,  ö. 

*)  Preller^Xlriech.  mythol.  2',  167.  lieber  die  bedeutung  des  Ölbaums 
im  cultua  des  Herakles  vgl.  Stark,  Berichte  Ober  die  yerhandlungen  der 
Sachs,  gesellsch.  d.  wissensch.  8, 81  ff.  51  iL  (1856). 
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den  Seiten  der  meerenge  die  feken  zu  zwei  riesensänlen  empor- 
getflrmt  und  auch  hier  sich  sein  lieblingsdenkmal  erriohtet^) 
Gades  ist  nun  aber  bekanntlieh  der  ausgangspnnkt  fQr  die 
Unternehmungen  der  Phönicier  in  den  atlantischen  gewftssem 
bis  zur  deutschen  nordseekttste  gewesen  (0.  Meltzer,  Qe- 
schichte  der  Earthsger  1,38  f.).  M&llenhoff  (DA.  1^495)  erweist 
Pytbeas  als  den  ersten  namhaften  manui  der  die  Nordsee- 
kttste an  den  BheinmQndungen  passiert  hat,  und  ist  Oberzeugt, 
dass  jedenfalls  im  4.  jahrh.  die  Massalioten  kenntnis  Ton  der- 
selben gehabt  haben. 

So  wird  uns  denn  nunmehr  auch  die  flberlieferung  des 
Tacitus  (Germ.  c34)  bestätigt,  des  Inhalts,  dass  zu  seiner 
zeit  noch  an  der  Rheinmflndung  von  Herculessftulen  erzfthlt 
werde:  ei  super  esse  adhuc  Herculis  columnas  fama  vulgaplt, 
swe  adnt  Hercules  seu  quicquid  ubique  magnificum  est  m  c/ori- 
taiem  eius  referre  consensimus  (rgl.  Roschers  lexicon  sp.  3013). 
Wir  werden  ein  uraltes  weihgeschenk  phOnidscher  Seefahrer 
in  gestalt  zweier  pfeiler  oder  felsblöcke  vorauszusetzen  haben. 
So  lange  treffendere  nachweise  fehlen,  möchte  ich  glauben, 
dass  darauf  des  Tacitus  worte  sich  beziehen  (Oerm.  c  3):  in 
ripa  Rheni  . . .  aram  qumetiam  UHxi  camacratam  adiecto  Laer- 
tae  pcOris  nomine  eodem  loco  olim  repertam  {manumeniaque  et 
Hmmlos  quosdam  Oraecis  lUteris  inscriptos  in  confimo  GertML- 
niae  Raetiaeque  adhuc  extare).  Die  erwfthnung  des  Ulixes 
hftngt  damit  zusammen,  dass  man  sich  längst  im  altertum 
daran  gewöhnt  hatte,  seine  Irrfahrten  genau  ebenso  als  ein- 
leitung  der  colonistenzttge  nach  dem  westen  zu  betrachten,  wie 
ieh  dies  Ton  Herakles  schon  erwähnt  habe  (vgl  0.  Meltzer, 


^)  PietschmaDii,  Geschichte  der  PhOnider  (Berlin  1889)  8.  288. 
Es  ist  bezeugt,  dass  der  tempel  des  phönicischen  Herakles  zu  Gkides 
in  seinem  innern  kein  tempelbild  hatte  —  die  PhÜDicier  hatten  nrsprttng- 
llch  keine  götterbiider  wie  die  Gennanen:  Tacltas  gebraucht  für  beide 
last  dieselbe  formel  — ,  die  sSulen  waren  ersatz  für  onbehanene,  sohUcbte 
Steinpfeiler  und  steinblöoke,  die  von  anfang  zor  aosstattung  gehörten 
(8.  204).  Den  iLarthagisohen  votivsSoien  siebt  man  an,  dass  sie  teils  mit 
dem  nntem  ende  ehemals  im  erdboden  befestigt,  teils  mit  der  rttckseite 
anf  der  Innenwand  der  Umfassungsmauer  des  geweihten  besirks  ange- 
manert  waren.  Nur  einzelne  trugen  weihinscbriften  oder  bildliche  dar- 
stellungen.  Anf  Malta  sind  zwei  solcher  Steinpfeiler  gefunden  worden 
(s.  208  £). 
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Oeschichte  der  Karthager  1,452;  Pietscbmann  a.a.O.  8.287 
anm.).  Man  könnte  mit  den  angaben  des  Tacitns  am  unge- 
zwungensten fertig  werden,  wenn  man  sich  entschliessen  wollte, 
an  der  Rheinmündung  ein  votivdenkmal  der  Oaditaner  oder 
Massalioten  anzunehmen  (mit  phönicischer  inschrift  in  griechi- 
schen buchstaben?).  Der  phönicische  Herakles  mit  Ooeanos 
auf  dem  floss  (s.  o.)  mochte  den  gelehrten  Römer  an  Odysseus 
und  seinen  vater  erinnern.  Auch  der  name  Ascibwrgium 
(=  schiffstätte,  MttUenhoff,  DA.  2, 191  anm.)  erhält  in  unserem 
Zusammenhang  aufhellende  beleuchtung,  wie  ich  im  obigen 
auch  die  antwort  auf  Mallenhoflfs  frage  gegeben  zu  haben 
glaube  ('worauf  stützt  sich  die  behauptung  dass  Asoiburg  Ton 
Ulixes  gegründet  und  benannt  sei,  der  die  entdeckung  des 
altars  mit  der  inschrift  nur  als  bestätigung  diente'?).  Der 
Hercules  auf  den  Domburger  steinen  wird  demgem&ss  mittelst 
der  annähme  einer  örtlichen  Verehrung,  die  nach  dem  bisherigen 
an  der  kttste  bezeugt  war,  befriedigend  zu  erklären  sein.  Die 
Hesperidenfabel  bleibt  am  besten  ganz  aus  dem  spiele.  leb 
kann  sie  auch  auf  britannischen  denksteinen  nachweisen  (Corp. 
inscr.  lat  7, 308.  367),  und  warne,  dahinter  etwas  phöniciscbes 
ahnen  zu  wollen  (rgl.  MOllenhoff,  DA.  1^,  63,  dagegen  y.  Wilar 
mowitz  a.  a.  0.  1, 291):  wer  sich  yon  Bugges  aufsatz  Aber 
Iduns  äpfel  (Arkiv  for  nord.  filoL  5, 1  flf.)  hat  ttberzeugen  lassen, 
kann  sich  nunmehr  auch  auf  diese  darstellungen  berufen. 

Das  schifferrolk  der  Nordseekttste  schon  zu  den  zeiten  des 
Ephorus  (Httllenhoflf,  DA.  P,  232)  durch  die  Sturmfluten  härter 
bedrängt  als  durch  kriegi  huldigte  der  schifferbeschtttzenden 
Nehalennia.  Die  fremdlinge  aus  dem  fernen  sttden^)  und 
Westen  vertrauten  ihrer  hülfe,  war  sie  ihnen  doch  mit  der  see- 
waltenden Isis  ein  und  dieselbe^).  Unzertrennlich  von  ihr  ist 
Sarapis-Neptun.  Eine  alte  legende  aus  der.vorzeit  des  landes 
hat   mit  ihnen  den  Hercules  vereinigt,^)    Hart  am  Nordsee- 

>)  TacitQB,  Oerm.  c.  34:  maioribus  mmoribusque  Frisiis  vo- 
cabulum  est  ex  modo  vinum,  üiraeque  nationes  usque  ad  Oceanum 
Rheno  praetexuniur  ambiutUque  mmensos  insuper  lacus  et  Romanis 
classibus  navigatos, 

*)  Darüber  mHge  man  die  stelle  Apuleins,  Metamorph.  11,6  nach- 
lesen:  euius  numen  unicum  multiformi  specie,  ritu  vario^  nomine  muiti' 
iugo  totus  veneratur  orbis. 

')  Dabei  an  den  auf  Walcheren  verehrten  einheimiBchen  BercuUs 
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strande  ragte  der  tempel,  Ton  dessen  Säulenhallen  nur  noch 
dürftige  bruchstttcke  (Janssen  s.  1  ff.  119  ff.)  als  letzte  zeugen 
uns  erhalten  sind.  Vitruv  1, 7  empfiehlt  die  tempel  des  Sarapis 
und  der  Isis  in  emporio  (auf  dem  Stapelplatz)  anzulegen,  und 
nicht  selten  befanden  sich  statuen  und  heiligtümer  der  beiden 
götter  hait  an  der  see  (Drexler,  Mythol.  beitr.  1, 148  ff.).  Nach 
stQrmischer  Seefahrt  landete  beim  Isistempel  von  Walcheren  M. 
Secnnd.  Silvanns  (no.  17),  der  mit  einer  Schiffsladung  kreide 
Britannien  verlassen  hatte ^  {negoiiator  cretarius):  der  göttin, 
die  ihm  gut  und  blnt  aus  dem  spiel  der  wellen  gerettet  {ob 
merces  rede  canservatas),  hat  er  zum  dank  den  weihaltar  ge- 
stiftet, Ton  welchem  heute  leider  nur  noch  jämmerliche  reste 
erhalten  sind.  Die  wasserstrasse  des  Rheins  und  Neckars  ist 
zum  transport  der  kreideblöcke  um  so  sicherer  benützt  wor- 
den, als  wir  einen  neffot  cret.  aus  Köln  und  aus  dem  alten  Sume- 
locennae,  dem  heutigen  Rottenburg  a.  Neckar  (Württemberg, 
Schwarzwaldkreis)  einen  [negotiator  artis  creta]riae  kennen 
(Brambach,  Corp.  inscr.  rhen.  no.  352.  1628).  Vom  Oberrhein 
aus  war  das  tal  der  Aar  bald  erreicht,  und  glücklich  mochte 
der  geschäftsmann  des  sicheren  gewinns  sich  freuen,  sobald  die 
fracht  auf  der  grossen  reichsstrasse  sich  befand,  die  vom 
Aartal  aus  über  den  grossen  St.  Bernhard,  über  Aosta  und 
Ivrea  und  schliesslich  dem  flussbett  der  Dora  Baltea  entlang 
nach  Italien  führte.  Auch  an  den  andern  grossen  verkehrs- 
strassen  sind  negotiatores  artis  cretariae  bezeugt,  so  in  Augs- 
burg und  Metz  (Janssen  8.77  anm.3).  Dass  die  kreide  zum 
teil  auch  in  den  provinzen  verarbeitet  und  abgesetzt  wurde, 
muss  von  vornherein  als  sicher  angenommen  werden.')    Der 


Magusanus  (s.  Beitr.  15, 553  ff.)  denken,  Hegt  auch  sehr  nahe,  hat  aber 
mehreres  gegen  sieb. 

>)  Was  man  anf  einer  seefahrt  von  der  englischen  küste  nach  Wal- 
cheren herüber  alles  erleben  konnte,  Hesse  sich  anch  nach  neneren  be- 
richten schildern.  Ich  verzichte  daranf  nnd  verweist  Heber  auf  die 
denkwürdige  fahrt  des  Normannenherzogs  Rollo,  der  a.  880  von  England 
kommend  anf  Walcheren  landete;  bis  in  die  einzelheiten  schildert  uns 
den  seestorm  Dudo,  De  moribns  et  actis  primomm  Norman niae  ducum 
ed.  J.  Lair.  Gaen  1865  p.  148  ff.  Die  phrasen  des  bombastischen  Stils 
hat  der  leser  allerdings  zn  redncieren. 

')  Diese  handelsbeziehangen  sind  von  Interesse  für  die  geschichte 

Beitrig«  cur  gesohlohte  der  deuttchen  tpraohe.    XVI.  15 
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handel  mit  Überseeischen  producten  wurde  in  der  provinz 
schwunghaft  genug  betrieben,  und  so  mag  denn  T.  CalTisius 
Secundinus  (no.  21)  ganz  besonders  glänzende  geschäfte  ge- 
macht haben,  dass  er  (ob  meliores  acitis)  der  gefeierten  göttin 
des  landes  einen  dankaltar  weihte. 

Es  sind  also  offenbar  vorwiegend  römische  Untertanen^  welche 
der  dea  Nehalennia  ihr  dankopfer  dargebracht  haben.  Keltischer 
nationalitftt  war,  wie  der  name  sagt,  Sextus  Nertomarius  Ner- 
tonius  (no.  12).  Die  masse  der  übrigen  spender,  deren  liste  Lee- 
manns, Verslagen  en  Mededeelingen  2, 2, 80  f.  zusammengestellt 
hat,  lässt  sich  nicht  nach  ihrer  heimat  bestimmen.^)    Von  be- 

des  lehn  wertes  *  kreide*  (ans  lat  creta),  welches  bei  Kluge,  Pauls  grandr. 
1,306  ff.  nachzutragen  ist. 

^)  Eine  namengebung  wie  FleiUus  Gennalonis  (seil,  filius,  vgl. 
no.  22.  23)  no.  2.  Eriaiiius  Jucundi  no.  9.  Ammacius  Hucdionis  no.  19, 
wird  nach  Gallien  oder  Belgien  weisen  (vgl.  Hettner,  Westdeutsche  Zeit- 
schrift 2, 7  f.);  auch  die  auf  den  Domburger  steinen  so  auffdiend  häufigen 
namen  auf  -ius  erinnern  an  die  von  Hettner  a.  a.  o.  (vgl.  auch  0.  Hirsch- 
feld,  Westd.  zeitschr.  8,135)  erkannte  gewohnheit,  dass  auf  keltischem 
boden  die  kinder  nicht  das  nomen  gentilicium  des  vaters  annehmen,  son- 
dern ein  neues,  ans  dem  cognomen  des  vaters  gebildetes  gentilicium 
erhalten  (z.  b.  der  söhn  eines  Ammutius  OUognatus  heisst  OUognatius 
Secundus  n.  a.).  Vgl.  auf  den  Domburger  steinen:  Assonius,  Fleiäus, 
Exomnianius^  AscalHnius,  Eriattius,  Saiurnmius,  JusHut,  Secundinius, 
Nertomarius  NerioniuSf  Hitarinius,  Januarinius,  Feslius,  Ammacius^ 
Caivisius,  Ingenuinius,  — 

Ueber  die  Verbreitung  der  namen  kann  ich  folgende  angaben  machen : 
Flettitis,  AscaUiniuSf  Eriattius  weiss  ich  Überhaupt  nirgends  nachzuweisen ; 
Assonius  ist  vielleicht  mit  Asconius  (Corp.  inscr.  lat  12,3426.  5,2820.  2848) 
identisch?  Zu  Exomnianius  vgl.  Exomnius  c.  i.  1.  12, 118.  8,4465.  5,7832 
(Exsomnia  7 12Z).  Brambach  555^.  Exomnus  b^  6101  (Exsomnal AAo)^  Ygl 
Glück,  Kelt  namen  bei  Caesar  191.  Zeuss'  40.  Der  name  Hitarinius  ist  wenig- 
stens was  das  -/-  betrifft  heute  noch  sicher  auf  dem  stein  zu  lesen,  ist  aber 
vielleicht  versehen  fllrZfi/annttix  8, 2564,2, 10.  Bramb.431.  i7i/anfita  3, 5939. 
Für  Festius  kenne  ich  nur  Fesstia  3,2565.  Zu  Nertomarius  Nertonius 
ist  zu  vergleichen  Nertomaria  3, 5109.  Nertomir  Bramb.  1376  add.  Her- 
tomarus  3,  5iai.  5196.  4552.  Dipl.  26.  Zu  Sumarionimus  vgl.  Sumarius 
3, 4985.  Sumaria  4755.  Thero  ist  wol  der  bekannte  griechische  name. 
Zu  Rasüco  vgl.  Rasinius  2,4970,89  u.  (5.  (?).  Amatius  7,854  (Amatia 
8,9321).  Ammius  7,1834,8.  1336,60.  12,5701,21.  3,1359.  2,2675  (^mniMi 
5,  2121  u.  0.).  Caivisius  7, 324.  12, 774.  282.  1167.  1872.  1198.  3, 1092.  6519. 
5,  5281  etc.  2,  2791  etc.  8,  3394  etc.  Bramb.  723.  Primanius  12,  1720. 
3,4345.  Bramb.  752.  767.  922.  1390  {Primania  801.  922).  Primitius  12, 
1036.  3590.  833.  1636a.  1771.  3773.    3,4288  etc.    5,5587  oto.    8,1886  eto. 
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sonderem  werte  wäre  es  fttr  uns,  wenn  sich  feststellen  Hesse, 
ob  auch  Germanen  am  cultus  der  göttin  in  dem  prächtigen 
tempel,  den  die  Römer  in  ihrem  lande  errichtet,  sich  beteiligt 
haben.  Es  könnten  vielleicht  zu  dem  behuf  namen  unserer 
inschriften  wie  Flettius  Getmalonis  no.  2,  Januarinius  Amhacthms 
DO.  15,  Ammacixis  Hucäioms  no.  19,  Dacinus  Liffionis  filius  no.  22 
in  frage  kommen.  Wer  denkt  bei  Gennalonis  nicht  an  den  Gene- 
hm des  Rolandsliedes  (GlQck  150),  und  wer  verspürte  nicht  lust 
AmhactMus  mit  got  andbdhti  (ahd.  ambaht,  and.  ambahteo)  zu 
identifieieren?  Fttr  Ambacthius  steht  dem  jedoch  das  ausdrück- 
liche Zeugnis  des  Festus  entgegen:  ambactus  apud  Ennmm 
lingua  gallica  servus  appeUaiur,  und  so  hat  denn  auch  Thum- 
eysen,  Eeltoromanisches  s.  30  den  keltischen  Ursprung  des 
Wortes  über  jeden  zweifei  erhoben  und  Kluge  in  Pauls  Grundr. 
1,303  dasselbe  unter  die  sichern  lehn  Wörter  des  germanischen 
aas  dem  keltischen  aufgenommen.  So  wüsste  ich  denn  nicht 
einen  einzigen  dieser  personennamen  befriedigend  aus  dem 
Wortschatz  altgermanischer  spräche  zu  deuten,  so  leicht  es 
wäre  aus  Hucdio  sich  einen  Bataver  ^äugipeo-^)  zu  construie- 
ren,  wenn  wir  noch  der  zeit  angehörten,  da  man  fttr  die  freude 
an  einem  altgermanischen  fundstück  gerne  die  sprachgeschicht- 
liche einsieht  preisgab.  Ob  vielleicht  Dacinus  Liffionis  filius 
ein  Germane  gewesen  ist,  und  Dacinus  zu  ahd.  decchen,  ags. 
gedeccean  (Beitr.  12,402)  gehört?  Was  die  bildung  des  wertes 

Bramb.  796.  1314.  Servatus  sehr  häufig  in  12.  3,5235  etc.  Saiuminius 
3,247.5410.  8,1888.  Bramb.  340.  Secundinius  3,5631  etc.  (SecundnUa 
5,  7959).  Bramb.  214.  852.  809.  830.  1316.  1715.  Ingenuinius  5,  6839. 
Bramb.  517  (Ingenuinia  391).  Jusiius  Bramb.  1896.  Januarinius  Bram- 
bach  390.  —  Ich  erionere  hier  nochmals  daran,  dass  die  namen  Assonius, 
Flettius  Gennalonis^  Exomnianius,  Sumarionimus,  Ascaitinius  Rasuco, 
Eriatiius  schon  deswegen  eingehendere  nntersnehung  nicht  verdienen, 
weil  wir  sie  nicht  mehr  controlieren  können:  die  betreffenden  inschriften 
sind  spurlos  verschwunden. 

^)  Die  Annales  Vedastini  (Mon.  Germ.  Script.  2, 208)  berichten  zum 
jähr  896  von  den  Nortmanni  cum  duce  eorum  Huncdeo  (nom.  *Hucdeus)\ 
zum  Jahr  897  Huncdeum.  Die  verschiedenen  auffassungen  des  namens 
verzeichnet  Steenstrup,  Normanneme  1, 157  ff.,  und  fügt  eine  selbständige 
vormntang  bei,  die  ich  nicht  annehmbar  finde.  Mein  Vorschlag  em- 
pfiehlt sich,  wenn  man  lesarten  wie  Anstigno,  Alstignus  (=  Bastingus) 
bei  Dado  (s.  Steenstrup  a.  a.  o.  1,155)  vergleicht.  Besonders  nahe  musste 
die  Verstümmelung  im  acc.  liegen:  Hunc-deum*  Vgl.  Bugge,  Arkiv  6, 231. 

15* 
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betriflfty  so  liegt  ein  vergleich  mit  miat  scabinus  =  ahd.  scej^ 
sceffino  (schöffe),  and.  scepeno  sehr  nahe.  Nicht  weniger  passad 
könnten  wir  in  Idffio  einen  Germanen  *  Beharrlich'  sehen  (zu  At 
hUeiban^  doch  vgl.  Glflck  12«  189  etc.).  Es  wftre  nnmethodiscl,  da 
wo  die  Sprache  kein  yeto  einlegt,  Zeugnisse  germ.  altertoins  so 
yerschmähen,  nnd  so  bin  ich  denn  des  glanbens,  dass  nnter  der 
schaar  von  fremdlingen  anch  einheimische  {Ambactfmt'i  ffuc- 
äio?  Bacinus)  den  tempel  der  Nehalennia  besucht  haben:  lanten 
doch  die  werte  des  Tacitus,  wo  er  vom  Isiscult  der  Sueben 
spricht,  so,  dass  offenbar  die  einheimische  bevölkenmg  der 
nachbarschaft  den  besuch  eines  römischen  tempels  oder  die 
yerehrung  eines  römischen  götterbildes  ihrer  'Nehalennia'  nicht 
als  sacrilegium  gemieden  hat  Ein  derartiges  religionsgeschicht- 
liches Problem  ist  wichtig  und  interessant  genug,  um  eingehen- 
dere nachforschungen  zu  rechtfertigen.  Ich  halte  gerade  den 
römischen  tempel  auf  Walcheren  fest,  ttber  dessen  fernere 
Schicksale  wir  wie  Ober  kaum  ein  zweites  monument  auf  ger- 
manischem boden  unterrichtet  sind. 

Dass  der  landstrich  Walcheren  zur  zeit  der  römisehen 
herrschaft  Yon  germanischer  bevölkerung  besiedelt  war^),  zeigt 
ein  blick  auf  die  von  Kiepert  gezeichnete  karte  Galliens  in 
Mommsens  Römischer  geschichte  bd.  5.  In  der  vorzeit  waren 
im  Rheindelta  keltische  stamme  (Menapier?  Toxandrer?)  ange- 
sessen: die  einwanderung  der  Germanen  (vielleicht  zur  zeit 
Caesars?)  ist  noch  nicht  aufgeklärt,  vgl  Mallenhoff  DA.  1^486. 
2,  204.  Vor  dem  8.  jh.  ist  Walcheren  nii*gends  erwähnt 
Wenn  Alcuin  in  seiner  vita  Willibrordi  von  einer  villa  Wo- 
lichrum  spricht,  so  scheint  zur  zeit  des  missionars  die  heutige 
insel  noch  nicht  yom  festländ  losgerissen  gewesen  zu  sein. 
Wahrscheinlich  steht  die  isolierung  des  landstflcks  im  Zusam- 
menhang mit  den  grossartigen  flussbettveränderungen  der  Scheide. 
Seit  den  ersten  decennien  des  9.  jh.  reden  unsere  quellen  Ton 
dem  damals  durch  die  Vikingerzflge  bekannt  gewordenen  Wal- 


>)  ErinnemDg  an  die  römische  schiitzherrschaft  im  land  der  Bataver 
bewahrt  vielleicht  der  same  der  insel,  der  von  Walfh  abgeleitet  sein 
künnte.  Die  endnng  ist  mir  anklar  (sind  die  flnssnamen  Guäaera,  Ovaera 
MfillenhoffDA.  2,XI  an  vergleichen?);  es  mag  ein  datpl.  in  Waiieknm 
zn  suchen  sein.  —  Die  Schicksale  Walcherens  anter  den  Normannen  sind 
von  Steenstrnp  (Normanneme  2)  besprochen. 
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cheren  als  htsula  (vgl.  v.  Richthofen,  UntersuchuDgen  zur  friesi- 
sehen  reehtogeschichte  2, 151  f.;  van  den  Bergh,  Handboek  der 
middelnederlandsche  geographie  s.  27.  224).  Ob  die  bevölke- 
rung  bei  dem  vorstoss  der  Franken  mitgerissen  worden  oder 
unbehelligt  geblieben  ist,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Er- 
weisen lässt  sich,  dass  noch  ende  des  7.  jh.  die  heiligtümer 
des  landes  —  wir  werden  in  aller  erster  linie  an  den  Isis- 
tempel zu  denken  haben  —  von  den  einwohnem  gegen  die 
Zerstörungswut  christlicher  Sendboten  verteidigt  worden  sind. 
Ich  möchte  daraus  schliessen,  dass  von  den  grossvätem  und 
urgrossvätern  her  das  volk  den  heiligen  frieden  des  tempels 
der  einheimischen  göttin  zu  schützen  berufen  war. 

Als  nämlich  der  hl.  Willibrord  (wahrscheinlich  im  jähre 
694)  auf  einer  missionsreise  Walcheren  besuchte,  fand  er  da- 
selbst ein  aniiqui  erroris  idolum,  wie  Alcuin  in  seiner  prosai- 
schen vita  s.  Willibrordi  c.  14  (Monumenta  Alcuiniana  [Biblio- 
theca  rerum  Germanicarum  ed.  Ph.  Jaffa  6]  s.  50)  berichtet. 
Die  werte  des  biographen  lauten:  Quodam  igitur  tempore,  dum 
venerabüis  vir  Her  evangelizandi  more  solito  egisset^  venu  ad 
quandam  viUam  Walichrum^)  nomine,  in  qua  aniiqui  erroris 
idolum  remansit^)  Quod  cum  vir  dei  zelo  fervens  con- 
fringeret  praesente  eiusdem  idoli  custode  qui  nimio 
furore  succensus  quasi  dei  sui  iniuriam  vindicarei,  in 
impetu  animi  insanieniis  gladio  caput  sacerdotis  Christi  percussit; 
sed  deo  defendente  servum  suum,  mUlam  ex  ictu  ferientis  lesu- 
ram  sustinuit.  Socii  vero  ülius  hoc  videntes,  pessimam  prae- 
sumptionem  impii  hominis  morte  vindicare  concurrerunt.  Sed  a 
viro  dei  pio  animo  de  manibus  iUorum  liberatus  est  reus  ac  di- 
mis8us\  qui  tarnen  eodem  die  daemoniaco  spiritu  arreptus  est  et 
die  tertia  infeliciter  miseram  vitam  finivit. 

In  der  poetischen  bearbeitung  Alcnins  (a.  a.  o.  s.  69, 14. 
Foetae  latini  aevi  Carolini  1,212)  ist  das  ereignis  folgender- 
massen  geschildert: 


>)  Uualackrum  corr.  in  Uualichrum  cod. 

')  Die  in  der  ausgäbe  von  Mabillon  A.  ss.  ord.  8.  Bened.  S,61i  sich 
anschliessenden  worte:  ad  quod  statuta  tempore  omnis  congregahatur  po- 
putus,  iliuä  colens  summa  veneratione  sind  gegen  die  besseren  codd. 
and  hätten  von  Richthofen,  Untersnchungen  2,1,433  nicht  wider  aufge- 
nommen werden  sollen.    Er  bespricht  die  stelle  s.  433  f.  439  f.  448. 
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Ecce  Deo  carns  praesul  iam  tempore  qaodam 
Temptabat  per  se  quoddam  confringere  fanum. 
Hoc  cernens  idoli  onstos,  succenBus  in  ira 
Pontifioisqne  capnt  gladio  percuBsit  aento, 
Sed  nihil  ex  ictn  sensit  vir  valneris  almns. 
Quem  volnere  sai  comites  ocoidere  statim: 
Hanc  tarnen  eripnit  mitis  de  morte  sacerdos. 
Qui  Init  arreptns  miseras  mox  denique  poenas 
Postqae  dies  temas  vitam  finivit  amaram 
Sicque  suos  sanctos  Christus  nlciscitur  nitro. 

Alcuin  hat  die  prosaische  Tita  auf  wünsch  des  Beornrad,  erz- 
bischofs  Yon  Sens  und  abts  von  Echtemach  (777 — 797)  ver- 
fasst;  über  die  quell^nstudien  und  den  zweck  des  Werkes  ver- 
weise ich  auf  Wattenbachs  einleitung  s.  36.  Es  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  man  in  Echtemach,  einer  grfindung  Willi- 
brords,  über  die  Schicksale  des  heiligen  auf  Walcheren  vor- 
trefflich unterrichtet  war:  hatte  das  kloster  doch  hoheitsrechte 
über  Westkapelle  auf  der  insel.^)  In  Echtemach  war  es  denn 
auch,  wo  Thiofrid  a.  1103  seine  vita  s.  Willibrordi  prosaica 
und  a.  1105  die  vita  s.  Willibrordi  metrica^)  verfasst  hat  Die 
beiden  werke  AIcuins  sind  für  Thiofrid  nicht  bloss  Vorbild 
sondern  auch   hauptquelle  ^)  gewesen.     Nach  seinen  eigenen 


1)  Vgl.  Browerns,  Annal.  lYevir.  lib.  12  p.549:  'Basilicam  haboit 
[Walachria]  nobilem  et  miracnlis  illnstrem,  qnae  cum  aliis  fandis  £p- 
ternacensi  monasterio  snbjeeta  ab  hnjus  loci  antistite  jus  et  sacra 
aocepit:  Westcapellam  nnnonparant  majores,  in  qua  s.  Willibrordns 
accepto  vulnere  ob  fasnm  et  aspertnm  altaris  crepidini  sangoinem  ad 

hoc  aetatis  insnianornm  religionem  alebat Insnla  quoqae  mirifica 

rernm  copia  et  habitatomm  abundans  freqnentia  tnm  robore  praestan- 
tinm  equorum  felix,  sed  insanis  Oceani  flaotibns  tnndl  teriqne 
solita,  postqnam  Christi  fidem  snscepit  a  s.  Willibrordo  littore  tenas 
suloo  ad  certam  spatinm  descripto  sie  conservata  dioitnr  nt  arenarii 
coUes,  dnnos  incolae  dictitant,  s.  praesulis  beneficio  excitari  tanqnam 
obices  maris  impetum  prohiberent  et  farentis  insaniam  comprimerent.* 
Die  quelle  Browers  bildet  Thiofridus  £ptemacensis,  von  dessen  Vita 
s.  Willibrordi  leider  nur  dürftige  auszüge  in  den  Monnm.  Germ.  Script. 
28  gedruckt  sind,  vgl.  z.  b.  s.  27:  'Walichrenses  ....  convenerunt  in 
basilioam  ter  quaterqne  beati  Willibrordi  consecratam  sangnine  [qnae 
Westcapeila  appellatnr].' 

«)  Hg.  V.  R.  Decker  (ex  cod.  bibl.  Trevir.  XDI.  saec.)  Trier  1S81; 
von  K.  Bossberg  (ex  cod.  Gfothano  XII.  saec.)  Lipsiae  1888.  Nach  dieser 
letztgenannten  ansgabe  eitlere  ich. 

>)  Vgl.  Weiland,  Mon.  Germ.  Script  23, 11  ff. 
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Worten  bat  er  ausserdem  eine  ältere  Tita  des  heiligen  gekannt, 
die,  von  einem  Schottenmönch  yerfasst,  ftlr  uns  unglücklicher- 
weise yerloren  ist  Das  abenteuer  des  missionars  ist  von  Thio- 
frid  im  zweiten  buch  cap.  13  mit  viel  Worten  und  wenig  daten 
behandelt  Von  seiner  prosaischen  darstellung  kenne  ich  nur 
die  Inhaltsangabe  des  capitels  (Mon.  Germ.  Script.  23, 14, 13): 
de  adventu  ejus  in  insulam  WaUchrum  ubi  custos  äelubri 
eum  vukteravii  ob  destmctum  ydolum.  Die  verse  lauten,  soweit 
sie  uns  hier  interessieren: 

Exiit  antiBtes  et  traDsiit  ad  Wallchrenses. 

Est  haec  effera  gens,  non  jara  verens  neqae  leges,  215 

Non  assueta  jngo,  Don  imperio,  sine  freno 

Cervicis  darae,  motabilis  nt  maris  ondae, 

Ex  qaibQB  est  circa  spumantibas  insula  cincta 

Progreditar  soda  se  constipante  caterva,  222 

Ingreditnr  spuroam  ritus  sqaalore  proseacham 

Effigies  varias  ibi  divam  cernit  et  aras:  ... 

Dimit  incnsas  sab  perditione  fignras,  227 

Hemitheos  pepulit,  Sammanas  cum  Jove  fagit, 

Aedem  mundavit,  renovans  altare  dictavit 

Non  tnlit  aeditnns  mentis  fnriis  agitatns  etc. 

Delnbra  destrnxit,  divina  saoraria  struxit,  261 

Error  abit  vetas  et  veteris  pollatio  caltas, 

Lnce  nova  tenebrae  veteres  Imdoninr  abactae. 

Sponsas  ibi  sponsam  Christus  doxit  speciosam, 

Est  Willibrord  dignns  factas  sponsi  paranymphas, 

Sant  per  enm  pnlchrae  data  pulchra  monilia  nnptae. 

Dnmqoe  moras  ageret,  sponsalia  maltiplicaret, 

Gomperit  oceani  saper  agros  flnmina  fnndi, 

Aedes  avelli  vastaqae  voragine  mergi. 

Est  Visus  precibas  motos  componere  flnctas, 

Moles  andaram  nativam  trosit  in  alvam, 

Obiedt  vectes  camnlos  extantis  harenae, 

Instar  enim  muri  stetit  obex  glarea  ponti  etc. 

Die  Zerstörung  der  heidnischen  cultgegenstände  wird  von  Thio- 
frid  (oder  vielmehr  dem  alten  anonymen  Schottenmönch?)  nicht 
bloss  dem  missionar  und  seinen  begleitem  zugeschrieben,  son- 
dern ausserdem  einem  elementaren  ereignis,  einer  mächtigen 
fiturmflut  der  Nordsee,  welche  den  tempel  mit  seinen  statuen 
und  altftren  vom  boden  gefegt  haben  soll.  Dass  es  sich  um 
die  Zerstörung  eines  heidnischen  tempels  handelte,  scheint 
Alcuins  ^fmum\  Thiofrids  *aedes\  ^delubrtm^  auszusagen,  auch 
wenn  wir  den  vielleicht  nur  gar  zu  bestimmten,  deutlichen  wor- 
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ten  Tbiofrids  keine  gewähr  beilegen  wollten.  Alcuins  terminus 
^idolum^  steht  nicht  im  wege.  Wie  in  zahllosen  andern  fällen, 
wird  es  sich  um  tempel  und  götterbild  gehandelt  haben,  und 
folglich  auch  in  dem  custos  idoli  (es  wird  ja  hoffentlich  niemand 
an  einen  patrouillierenden  Polizeiposten  denken)  nichts  anderes 
zu  suchen  sein  als  was  der  altnordische  ves  vaidr  oder  vqriir 
vesfalls  besagt:  der  gauvorsteher  hatte  als  eine  seiner  vor- 
nehmsten religiösen  Verpflichtungen  den  tempel  und  die  cult- 
gegenstände  zu  beschtltzen.^)  Interessant  ist  hier  auch  das 
Zeugnis  althochdeutscher  glossen  wie  are  idolorum  :  erin  ploz- 
huso  Ahd.  gl.  1,100  (extra  idola  :  abcuii  Ahd.  gl.  1,654,  ido- 
lorum :  dero  apcoto  Ahd.  gl.  2, 149),  delubra  :  petdbur,  haruga 
Ahd.  gl.  1,98,  delubri  :  cotes  huses  Ahd.  gl.  2,693,  fanum  : 
plozhus,  ploazhtis,  haruc  Ahd.  gl.  1, 144.  696,  fanorum  :  harago 
Ahd.  gl.  2, 20,  ad  fanum  :  ze  apkutiohus  Ahd.  gl.  2,  763  {de- 
Ivbra  :  irxigidinc  [sonst  »=  idolvm]  Ahd.  gl.  2,  426,  fana  in  ex- 
celsis  :  ahcut  in  heüagem  stetim  Ahd.  gl.  1, 447,  fana  excelsorum  : 
abcuti  uuihero  stetio  Ahd.  gl.  1, 458). 

Melis  Stoke  kommt  in  seiner  Rijmkronik  van  Holland 
auch  auf  die  episode  von  Walcheren  zu  sprechen  v.  99  fL^) 

Willebroerde  de  eerst  bekeerde 
die  Vriesen  en  gheloven  leerde, 
tote  Westcapelle  dat  hi  quam, 
daer  hi  aenbeden  vemam 
Mercoriase  over  enen  god. 
dat  beeide  doer  ons  heren  ghebod 
brac  hi  en  hevet  tfolc  ghescoaden, 
maer  dat  hevet  bi  swaer  ontgoudeD. 
want  een  die  MercuriuBe  wachte 
sloeghen  in  sijn  hoeft  onsachte. 

Hier  ist  also  bereits  die  Vorstellung  eines  götzenbildes  voll- 
kommen klar  und  deutlich.  Wie  Melis  Stoke  auf  den  Mercu- 
rius  verfallen  ist,  kann  ich  sowenig  wie  J.  Grimm,  Deutsche 
mythologie  1^,101    nachweisen;    übereinstimmend  spricht   der 

1)  Die  selbsteinwände  Alb.  TbijmB  (Der  hl.  Willibrord  s.  1S4)  sind 
gegenstandslos.  Er  zweifelt  nemlich,  ob  wir  die  ersählang  bnchstäblieh 
zu  nehmen  oder  nicht  vielmehr  an  eine  christliche  partei  %vl  denken 
haben,  die  dem  vermessenen  eindringling  erbittert  gegenttbergetreten 
sei;    unsere  Überlieferung  gibt  zn  derartiger  vermatung  keinerlei  recht. 

*)  Die  ausgäbe  von  Brill  (Utrecht  1886)  ist  mir  nicht  zugänglich; 
ich  eitlere  nach  Huydecoper  1. 
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etwas  jüngere  Beka  von  einem  simnlaa-um  Mercurii  (ed.  Buche- 
lius  [1643]  p.  10).  Vennutlicli  ist  Mercurius  eingesetzt  als 
einer  der  mittelalterlichen  typen  des  götzendienstes.  Vergleicht 
man  die  von  Vredius,  Bist  comit.  Flandr.  Append.  «.  LXVI 
und  Huydecoper  1, 154  f.  (danach  bei  v.  Bichthofen,  Unter- 
sach nngen  2, 1,434)  zusammengestellten  jüngeren  Zeugnisse,  so 
ist  Yon  Walter  de  Elerk  y.  387  bereits  Wo^^n  fUr  und  neben 
Mercurius  in  den  text  gesetzt,  bei  andern  ist  der  custos  idoli 
Alcnins  zu  einem  custos  templi  geworden,  wider  andere  treffen 
auch  darin  mit  uns  zusammen  ^  dass  sie  in  der  betreffenden 
gottheit  die  batavische  Nehalennia  erkannt  haben.  Die  durch 
K.  T.  Richthofen,  Die  älteren  Egmonder  geschichtsquellen  (Berlin 
1886)  a  202  ff.  gegebene  darstellung,  wonach  Melis  Stoke  in 
seinen  älteren  partien  bis  1205  das  chronicon  Egmondanum 
bearbeitet  hat,  wird  nicht  beeinträchtigt,  wenn  die  episode  auf 
Walcheren  weder  im  chronicon  Egmondanum  noch  (worauf 
▼.  Bichtbofen  hinweist)  in  den  Xantener  Annalen  (Mon.  Germ. 
Script  2,219)  noch  bei  Sigebert  von  Gembloux  (Mon.  Germ. 
6,328)  vorkommt.  Schliesslich  beruht  auf  Melis  Stoke  und 
den  jflngeren,  was  W.  Moll,  Eerkgeschiedenis  Tan  Nederland 
1,232  vorträgt  Bei  der  zu  seiner  zeit  herschenden  gleich- 
gflltigkeit  der  kirchenhistoriker  gegen  die  heidnischen  Über- 
lieferungen ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  hier  bereits  nur 
noch  von  einem  ^beeide  van  Wodan'  als  geschichtlicher  tat- 
sache  gesprochen  wird. 

Sofern  die  biographischen  notizen  aus  der  missionsreise 
Willibrords  zunächst  nur  auf  Westcapelle  sich  beziehen,  wer- 
den wir  bei  dem  zerstörten  idolüm  an  den  bei  Westcapelle  im 
jähre  1514  gefundenen,  übel  zugerichteten  Hercules  Magusanus 
zu  denken  haben  (Janssen  s.  27  f.).  Wie  schon  der  treffliche 
Vredius  a.  a.  o.  s.  LXXO  (vgl.  auch  Keysler,  Antiqq.  s.  292. 
295  f.)  gefolgert  hat,  steht  fernerhin  nichts  im  wege  anzu- 
nehmen, dass  Willibrord  auch  nach  Domburg  gekommen  ist 
Seitdem  Martin  von  Tours  (Sulp.  Severi  Vita  s.  Martini  c.  11—15) 
das  beispiel  fanatischer  Zerstörungswut  gegeben,  glaubte  kei- 
ner der  Sendboten  des  evangeliums  seine  pflicht  getan  zu  haben, 

>)  Er  hat  Dicht  bloss  die  fundstätte  von  Domburg  mit  Willibrord 
In  zussrnmeDhaDg  gebracht,  sondern  auch  bereits  auf  Nehalennia  bezogen 
(a.a.O.  8.LXVI.LXlXff.). 
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wenn  er  nicht  denkmäler  —  ebenso  durch  die  Vollendung  der 
kunst  als  durch  die  fromme  Verehrung  der  heiden  geweiht  — 
in  trümmer  schlug.  So  fielen  auch  auf  Walcheren  die  denk- 
steine  der  römischen  Vergangenheit  des  landes,  der  tempel  der 
Nehalennia-Isis  mit  seinen  bildem  und  altären.^)  Sie  sind 
demoliert  und  die  trttmmer  ins  meer  geworfen  worden,  was 
der  rümpf  eines  Neptun,  zu  dem  an  entfernter  stelle  der  köpf 
gefunden  worden  ist,  deutlich  genug  bestätigt  Wie  weit  die 
wut  der  demente  das  zerstörungswerk  der  Christen  unterstützt 
hat,  ist  nicht  mehr  zu  sehen.  Einem  späten  geschlecht  hat 
das  meer  selbst  die  wertvollen  schätze  zurückgegeben,  die  trotz 
römischer  spräche  und  römischer  kunst  einer  vielverehrten 
deutschen  göttin  als  weihgeschenke  dargebracht  worden  waren. 
Bis  in  die  letzten  jähre  des  7,  Jahrhunderts  haben  die  ehrwür- 
digen monumente  aus  der  besten  römischen  kaiserzeit  den  be- 
wohnem  der  küste  zum  gottesdienst  gedient,  und  manch  fromme 
deutsche  mutter  mag  in  der  halle  des  tempels  den  Steuermann 
und  sein  schiff  der  Nebalennia  anbefohlen  haben,  nachdem  das 
jüngere  geschlecht  den  Widerwillen  gegen  tempelbauten  über- 
wunden hatte. 

Es  ist  noch  nicht  an  der  zeit,  sich  mit  der  einreihung  der 
Nebalennia  (=  Mardgll?)  in  den  skandinavischen  götterkreis 
zu  beschäftigen.  Vorerst  bleiben  auch  bemerkungen  wie  die 
Müllenhoffs  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  altertum  23,11, 
die  vielleicht  auf  unsere  Nebalennia  sich  beziehen  sollten,  am 
besten  unberücksichtigt.  Was  dachte  sich  wol  MüUenhoff,  wenn 
er  davon  sprach,  der  cultus  der  Vanen  sei,  wenn  nicht  geradesu 
aus  der  fremde  eingeführt,  doch  im  verkehr  mit  fremden 
Schiffern  und  handelsleuten  entstandelb,  dadurch  veranlasst  und 
unter  dem  einfluss  der  fremde  ausgebildet? 

1)  Mehrfache  Zeugenaussagen  gehen  dahin,  am  strande  seien  fuüda- 
mcQte  eines  rundtempols  sichtbar  gewesen  (Keysler,  Antiqq. «.  290,  Bonn. 
Jahrb.  12,26).  Doch  versichert  Vredius  a.  a.  o.  s.LXXI,  dass  seine  ge^ 
währslente  in  Dombarg  die  tatsache  entschieden  bestritten.  Vgl.  Janssen 
s.  120  f: 

MARBURG  i.  H^  Januar  1891. 

FRIEDRICH  KAUFFMANN. 
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1.   Oermanlscli  u  als  Vertreter  von  Indogerm.  9, 

Nach  gleichangen  wie  gotfa-dar  etc.  «»  skr. pHth--  oder 
got.  sta-p-s  :  skr.  sthi-td-,  slki-ti-  pflegt  man  jetzt  die  regel 
aafzuBtellen,  dass  indog.  9  im  germaniscben  als  a  erscheine. 
Dass  diese  regel  ohne  weiteres  das  richtige  trifft,  ist  mir 
fiweifelhaft  Sie  mflsste,  meine  ich,  mindestens  dahin  erweitert 
werden,  dass  unter  gewissen  bedingungen  indog.  9  im  germ. 
darch  u  vertreten  wird:  ja  möglicherweise  ist  dies  u  die  einzige 
lautgerechte  fortsetzung  eines  alten  9. 

Den  anlass  zu  dieser  Vermutung  gibt  mir  gerade  eines 
der  zur  anfstellung  der  regel  mit  verwendeten  Wörter,  das  er- 
wähnte got  staps.  Diesem  entsprechen  bekanntlich  die  formen 
sHtsLstabr,  tihd.  stai,  Mh.  siedif  wests.  siede;  diese  weisen  alle 
auf  eine  germ.  Stammform  *8tatii-  zurflck  und  stellen  somit 
auch  die  existenz  einer  wurzelstufe  stä  fest. 

Dieses  stä  aber  ist  nicht  die  einzige  kurzvocalisohe  stufe 
der  Wurzel  stha  im  germanischen.  Wie  ich  Beitr.  10, 197  ff. 
gezeigt  habe,  gilt  in  einem  grossen  teil  von  England  neben 
oder  statt  stede  die  form  styde:  sie  ist  aus  ags.  zeit  für  Eent, 
Surrey,  Essex,  Suffolk,  Worcester  und  —  in  der  form  styd  — 
f&r  Morthumbrien  belegt,  und  im  me.  geht  smde,  d.  h.  stüde, 
bekanntlich  noch  weiter.  Nun  kann  aber  das  y  der  meisten 
ags.  texte  in  denen  die  form  siyde,  styd  auftritt,  durchaus 
nichts  anderes  sein  als  t-umlaut  eines  u.  Wir  werden  also 
notwendig  zur  aufstellung  eines  Stammes  westgerm.  ^stu-di-, 
germ.  ^siu-bi-  geführt,  und  dieser  muss  doch  wider  in  irgend 
einem  ablautsverhältnis  zu  dem  erwähnten  germ.  *^/a-dt-  wie 
zu  skr.  siM'ti-  stehn.   Was  ist  nun  nattirlicfaer,  als  die  annähme, 
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dasB  unser  ^stu-bi-  ein  altes  *sih9-H'^  das  germ.  ^sta-bi-  da- 
gegen ein  altes  ^sthä-ti-  repräsentiere,  dessen  vocal  dem  kurzen 
(«),  B,  o  der  bekannten  griech.  (cta-ciq),  d-i-niq,  öoöig  zur 
Seite  zu  stellen  wäre,  mag  man  nun  aber  die  entstehung  dieser 
a,  e,  o  und  ihr  Verhältnis  zu  dem  skr.  t  von  sthUi,  dhüi  etc. 
denken  wie  man  will. 

Einen  zweiten  beleg  für  den  ansatz:  germ.  u  s=  indog.  9 
entnehme  ich  wider  dem  angelsächsischen.  Soviel  ich  weiss, 
ist  fttr  das  y  von  ags.  dyde  noch  keine  befriedigende  erklärong 
gegeben.  Es  steht  nur  fest,  dass  die  form  dyde  mit  festem  y 
schon  von  ältester  zeit  ab  für  alle  dialekte  ausschliesslich  ge- 
golten bat.^)  Ihr  y  muss  danach  wider  i-umlaut  von  u  sein. 
Letzterer  aber  kann  in  einem  praeteritum  dieser  art  doch 
schwerlich  anderswoher  stammen  als  aus  dem  optativ.  Ich 
vermute  also,  dass  einem  indic.  sing,  wie  alts.  deda,  ahd.  teta 
einst  ein  opt.  *dudi%  *dudts,  *dudi,  pl.  *dudim  etc.  entsprochen 
habe,  und  dass  letztere  formen  durch  annähme  eines  ursprflng- 
liehen  *dh9'dht  neben  indicativischen  ^dhe-dköje  zu  erklären 
seien.  Ueber  die  grttnde  der  vooalverschiedenheit  eine  be- 
stimmte these  auszusprechen,  unterlasse  ich:  es  wird  ja  für 
jeden  leicht  sein,  auch  diese  Verschiedenheit  in  sein  vocal- 
System  einzureihen. 

Als  dritten  wie  ich  glaube  sicheren  beleg  habe  ich  end- 
lich anzuftlhren  das  ahd.  -zvg  in  zwemzug,  drizug  etc.  neben 
got.  tigjus  u.  s.  w.  Ich  setze  also  auch  hier  ein  altes  ablauts- 
paar  detcu  —  d9tcu  resp.  germ.  tegu  —  iugu  an.  Bei  diesm 
Worte  zeigt  das  nordische  den  Wechsel  von  eji  mit  oju  noch 
in  weitem  umfang  lebendig.  Neben  tegr  {tegr)ltigr  steht  ja 
dort  bekanntlich  oft  genug  togritugr.  Wenn  man  die  form  iogr 
auch  teilweise,  d.  h.  in  gewissen  texten,  als  bloss  ungenaue 
Orthographie  fttr  tsgr  auffassen  darf,  so  versagt  doch  diese 
oder  jede  andre  ähnliche  erklärung  bei  der  form  tugr  und 
namentlich  den  abgeleiteten  adjectiven  ivitugr,  pritugr^  fertugr 
etc.,  bei  denen  die  form  -tugr,  -togr  geradezu  die  normalform 
ist    Dass  alle  diese  bildungen,   wie  Meringer,  KZ.  28,234 

1)  Die  in  der  sprachwissenschaftlichen  literatur  gewöhnlich  om- 
lanfende  form  aide  existiert  in  keinem  ags.  denkmal  das  Oberhaupt  i 
and  y  noch  orthographisch  scheidet. 

*)  So  nach  aniformiemng  der  1.  und  3.  sg. 
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annimmty  erst  nacb  dem  rnnster  eines  aas  ^tu-tigu  assimilier- 
ten UUiugu  (vgl.  H^MöUer,  KZ.  24,429)  neu  gemacht  seien, 
ist  im  höchsten  masse  anwahrscheinlich;  ja  aach  das  rein 
sofällige  zosammentreffen  solcher  neaschöpfangen  mit  dem  aach 
seinerseits  onerklftrten  ahd.  -zug  wäre  ftnsserst  yerwunderlich. 

Wenn  diese  erwägnngen  richtig  sind,  so  treten  vielleicht 
noch  einige  andere  bisher  aoflällige  Tocalwechsel  innerhalb 
des  germanischen  in  ein  neaes  licht.  Zwar  ablaate  wie  ahd. 
Stehhan  :  gistohhan  werden  nach  wie  ror  zweifelhaft  bleiben, 
nnd  schwerlich  aach  jetzt  für  alt  erklfirt  werden  dflrfen.  Aber 
es  wflrde  z.  b.  nicht  mehr  notwendig  sein,  aas  rein  lautlicl^en 
gründen  die  grappe  zap/en  —  zipfel  nebst  yerwanten  von  zopf 
nnd  seiner  sippe  zn  trennen,  oder  Ju>f  von  gr.  ocijxog  fern  zu 
halten.  Aoch  ahd.  zota  neben  zata  begriffe  sich  dann,  und 
man  brauchte  nicht  mit  Eögel,  Literatorblatt  1887,  107,  zota 
fbr  die  ältere  form  zu  erklären  (die  analogie  des  zusammen- 
gesetzten sumarlata  genügt  doch  nicht  ganz,  um  den  angenom- 
menen Wechsel  von  o  zu  a  zu  erklären).  Auch  anderes  mate- 
rial  f&r  die  hier  angenommenen  ablautserscheinungen  dfirfte 
sich  bei  weiterer  umschau  wol  finden.  So  sieht  altn.  ags.  stofn 
stamm,  st  stofhUL"  <  siutna-,  ganz  aus  wie  eine  ablautsform 
zu  st  statna-  in  altn.  stafn,  st  staini-  in  ags.  stefn^  alts.  stamn^ 
ahd.  stam.  Ebenso  steht  neben  st  stäbi-,  stäba-  in  got  stafs, 
ags.  sta^f,  ahd.  stob  das  ags.  stybb  stirps,  st  stübja-,  dem  in 
der  ablautsstufe  das  altn.  sivbbi  (stobbi),  stubbr  gleichkommt 
Möglicherweise  vereinigen  sich  so  selbst  ahd.  stecco  und  stoc. 
Zn  scacan  möchte  man  mhd.  schocke  'schaukel'  (das  au  dieses 
erst  nhd.  wertes  braucht  wol  nicht  zu  irren,  s.  Kluge  s.  v.) 
nebst  me.  schocken,  ne.shock,  ahn.skykk/um  4n  stössen'  stellen. 

Das  hauptgebiet  der  belege  würden  aber  wol  die  sufGx- 
ablaute  bilden.  Insbesondere  die  -tu-,  -uz-formen  der  alten 
^-stänune  wären  nun  hier  wol  naturgemässer  unterzubringen, 
als  an  üen'stejlen  des  Systems  wohin  man  sie  bisher  ge- 
setzt hat  Dass  auch  fBt  ablaute  wie  halip-  :  halup-  in  ahd. 
helid  :  altn.  ?iglbr  u.  ä.  diese  auffassung  möglich  ist,  liegt  auf 
der  band.  [Vgl.  hierzu  jetzt  Bezzenberger  in  seinen  Beitr. 
17,216.  —  6.  mail891.] 

22.  october  1890. 
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2.  Zum  germaniscben  geschlossenen  L 
Das  germ.  'gescblossene  £^  hat  neuerdings  durch  6.  Holz 
in  einer  besondem  schrift  (Urgerm.  geschlossenes  e  und  ver- 
wandtes, Leipzig  1890)  eine  behandlung  erfahren  die  in  sehr 
vieleti  punkten  zum  Widerspruch  reizt  Diesen  Widerspruch 
nachdrücklich  zu  erheben,  halte  ich,  obwol  ich  zur  lösung  der 
behandelten  frage  selbst  nichts  positives  beizutragen  habe,  um 
so  mehr  fttr  geboten,  als  bei  der  immer  mehr  um  sich  greifen- 
den neigung  zu  rein  speculativer  behandlung  sprachgeschicht- 
licher Probleme  gefahr  ist,  dass  die  ihrer  tendenz  nach  recht 
'modernen'  anschaunngen  von  Holz  beifall  gewinnen,  obwol 
es  ihnen  grossenteils  an  der  nötigen  philologischen  begrflndung 
fehlt.  Die  Ittcken  in  der  beweisfQhrung  von  Holz  aufzudecken, 
dabei  auch  gelegentlich  einigen  Vorgängern  zu  ihrem  rechte 
zu  verhelfen,  die  bei  Holz  nicht  die  gebfibrende  beachtung  ge- 
funden haben,  ist  also  die  aufgäbe  der  folgenden  bemerkungen. 
Dass  ich  nebenbei  die  stille  hofinung  hege,  durch  meine  aus- 
flihrungen  auch  noch  sonst  den  einen  oder  anderen  unserer 
jängeren  fachgenossen  auf  germanisch-sprachwissenschaftlichem 
boden  zu  grösserer  vorsiebt  zu  bekehren,  will  ich  nicht  ver- 
hehlen. 

Ich  beginne  mit  einer  kleinigkeit,  die  eich  gleich  auf  s.  1 
findet  und  mit  dem  hauptthema  nur  in  lockerem  Zusammen- 
hang steht  Holz  erklärt  nämlich  die  ansieht  von  Bremer, 
Beitr.  11,13,  ags.  sinkt  sei  aus  einer  eventuell  nach  p/a/^a  um- 
gebildeten zwischenform  '^straieOy  und  nicht  direct  aus  lat 
straia  entlehnt,  fQr  'möglich,  aber  gezwungen'.  Statt  dessta 
war  sie  als  unmöglich  a  limine  abzuweisen.  Für  Bremer 
hatte  das  altn.  stneii  n.  allein  den  ausgangspunkt  gebildet 
Aber  dieses  wort,  das  zudem  deutlich  den  typus  der  altn.  de- 
minutiva  trägt,  muss  für  diese  frage  Oberhaupt  ausser  acht 
bleiben,  weil  die  Skandinavier  (die  schwerlich  Romerstrassen 
im  original  in  ihrem  eigenen  lande  zu  sehen  gelegenheit  ge- 
habt haben  werden)  das  wort  sicher  erst  aus  zweiter  band 
von  andern  Germanen  bezogen  haben.  Die  lieferanten  waren 
offenbar  die  Angelsachsen^  und  daher  erklärt  sich  auch  am 
leichtesten  die  Umbildung^  des  wertes  zu  der  specifisch  nord« 
form  strcetif   die  nichts  /anderes  ist  als  ein  versuch  das  ags. 
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str&i  mundgerecht  za  macben.  Das  war  in  kOrze  bereits  tod 
Klage,  Engl.  Stadien  9  (1886),  312  angedeutet,  and  des  weite- 
ren Ton  Pogatscber,  Zar  laatlebre  der  ...  lebnworte  im 
altengl^  Strassbarg  1888  (QF.  64),  119  in  seiner  aasdrttcklicben 
polemik  gegen  Bremer  ausgeführt.  Pogatscher  sagt  ferner  ganz 
richtig  a.  a.  0.:  Mem  altnord.  allein  zu  liebe  ein  *stratea  zu 
eonstruieren  geht  auch  deswegen  nicht  an,  weil  lat  /  vor 
hiatus-t  wol  schon  im  3.  jahrh.  seiner  assibilierung  entgegen 
geht'.  Femer  hätte  Holz  aus  Pogatscher  s.  158  ersehen  kön- 
nen, dass  sich  ein  übertritt  von  lat  femininis  auf  -ia,  -ea  zu 
der  declination  der  formell  entsprechenden  ags.  /ä-stämme 
nicht  nachweisen  lässt;  vielmehr  ergeben  mindestens  alle 
dreisilbigen  lat  Wörter  auf  -ia,  -ea  im  ags.  Wörter  auf  -e,  also 
entweder  mit  genuswechsel  stm.  der  >a-declination  {uncia  > 
ynce)  oder  swf.:  spmgia  >  spynge,  *sorbea  >  syrfe,  species, 
^specia  >  spiee,  plumea  >  pi^me,  jenes  als  Störenfried  herbei- 
gezogene platea  selbst  >  plcece,  und  so  hätte  natOrlich  auch 
^strätea  nur  zu  *strckte  oder  *strdce,  nicht  zu  strät  werden 
können.  Der  grund  liegt  auf  der  band.  Die  endungslosen 
nominative  der  /ä-stämme  im  ags.  gehen  ja  auf  germ.  -i 
zurück,  während  die  accusative  uncontrahiertes  -ia  aus  -iam 
schliesslich  zu  -e  weiterbildeten.  Aus  dem  fremden  -ia  der 
ältesten  lehnwörterschicht  konnte  aber  doch  schwerlich  etwas 
anderes  werden  als  aus  dem  heimischen  -ia,  d.  h.  eben  jenes 
-e^  das  wir  auch  tatsächlich  am  schlnss  aller  jener  lehn- 
wörter  finden.  Bremers  hypothese  ist  daher  auch  vom  Stand- 
punkt der  laut-  und  flexionsgeschichte  aus  nichts  weniger  als 
'möglich'. 

Die  betrachtung  der  germ.  geschlossenen  i  beginnt  Holz 
8.  3  mit  einer  besprechung  der  nord.  i  die  etwa  in  betracht 
kommen  könnten.  Er  knüpft  dabei  an  die  behandlung  dieser 
i  in  Job.  Schmidts  Vocalismus  2, 408  ff.  an,  hat  aber  dabei 
die  nicht  unbeträchtliche  specialliteratur  über  dieselben,  die  in 
den  16  jähren  seit  dem  erscheinen  von  Schmidts  werk  ent- 
standen ist,  ganz  unberücksichtigt  gelassen,  und  zwar  sehr 
zum  schaden  seiner  arbeit  Denn  nahezu  alles  was  er  über 
sie  sagt  ist  falsch. 

Altn.  ^ä  ist  der  einzige  neutrale  jo-stamm  mit  langer 
Wurzelsilbe  der  wie  ein  kurzsilbigor  flectiert  (Noreen  §280); 
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man  wird  also  besser  el  sehreiben  und  das  wort  mit  ahd. 
ellan,  nicht  mit  ahd.  ila  (Schmidt,  Voc  2, 422)  zusammen 
stellen  müssen'.  Holz  s.  4.  So  leicht  ist  die  sache  nicht  ab- 
zutun.  Zunächst  ist  Holzens  ausgangs-  und  Stützpunkt  falsch, 
nämlich  Noreens  angäbe,  6l  flectiere  wie  ein  kurzsilbiger  ja- 
stamm.  Richtiger  heisst  es  schon  bei  Wim m er,  Fomn.  forml. 
§  43,  b  —  die  stelle  ist  bei  Noreen  angezogen  —  'likaledes 
stundom  ßV,  hagelstorm  (vanligen  efter  §  34,  a  [d.  b.  wie  ord])'; 
bei  Noreen  ist  also  offenbar  aus  versehen  ein  'bisweilen'  fort- 
gefallen. Wie  Wimmers  'stundom'  zu  yerstehen  ist,  konnte 
im  fibrigen  aus  Vigfüsson  125*  entnommen  werden:  'gen.  dat 
pl.  ela,  elum;  mod.  Ufa»  e{fum\  Mir  ist  aus  eigner  lecture 
fiberhaupt  kein  einziges  e(/a  etc.  bekannt  geworden,  obwol 
Sia  etc.  nicht  so  sehr  selten  belegt  sind;  nur  bei  Egilsson  130^ 
finde  ich  ein  ^Ija  aus  der  Harmsol  belegt,  das  neben  yerschie- 
denen  dia  in  demselben  gedichte  wol  nur  ein  modernes  ein- 
schleppsei ist:  wird  doch  z.  b.  auch  in  einer  so  jungen  band- 
Schrift  wie  der  Flateyjarbok  noch  Üa  geschrieben,  1,344.479. 
—  Zweitens  ist  der  quantitätsansatz  el  statt  el  falsch.  Die 
länge  des  i  ist  mehrfach  handschriftlich  bezeugt:  so  steht  il 
im  cod.  regius  der  SE.  51, 14  (AM.  1,318,13,  s.  ib.  3  [1887], 
XIX),  im  Eluc  43, 13  der  photolithogr.  ausgäbe,  ilom  im  cod. 
AM.  237fol.  bei  Möbius,  Analecta^  236,15.  Metrische  belege 
daf&r  sind  z.  b.  Beitr.  6, 299.  8, 59  zu  finden,  darunter  auch 
das  bekannte  eli-vägarj  das  widerum  durch  das  Vorhandensein 
des  I  in  der  compositionsfuge  auf  länge  der  vorausgehenden 
Silbe  hinweist  Wie  hat  sich  ausserdem  Holz  wol  bei  seinem 
ansatz  el  zu  äljan  das  Verhältnis  des  wertes  zu  der  ostnord. 
form  }/  (s.  unten)  gedacht?  —  Drittens  ist  die  angenommene 
etymologie  mit  der  bedeutung  des  wertes  ä  nicht  vereinbar. 
Denn  dies  bedeutet  nicht  procella  schlechtweg,  wie  Holz  s.  3 
angibt,  sondern  'schnee-,  bagel-  oder  regenschauer',  namentlich 
das  erstere  (snow-shower  Vigfüsson  125),  allerdings  gern  in  Ver- 
bindung mit  Sturm  {nedbsr  af  regn,  sne  eller  hagl,  iscer  farenet 
med  vind  Fritzner  1,317,  ilinff,  byge  med  regn  eller  snee  Aasen 
131);  demnächst  aber  wird  das  wort  von  den  skalden  auch 
fibertragen  vom  kalnpfsturm  u.  dgl.  gebraucht;  aber  auch  ihnen 
war  die  ursprüngliche  bedeutung  noch  sehr  wol  geläufig: 
Zeugnis  die  ausführliche  , stelle  der  SE.  1,350  AM.  über   die 
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kenniDgar  für  tränen':  hagl  eba  regn  eba  il  etSa  dropar 
eba  skürir  eöa  forsar  augna  hennar  (sc.  der  Freyja),  eöa 
kmna  eba  M^ra  eba  brd  eba  hvarma.  Es  liegt  ferner  sehr  nahe, 
auch  r&cksichtlich  der  bedeutung  von  il  sich  der  ili-vägar 
wider  zu  erinnern.  Nach  allem  dem  sind  aber  sowol  ellan  wie 
%la  von  der  vei^leichung  ausgeschlossen.  Vielmehr  hat  die 
hlk^hst  wahrscheinlich  richtige  erklärung  von  Kluge,  Engl, 
stud.  9,312  in  ihr  recht  zu  treten.  Kluge  verbindet  dort  ä 
aus  *jehlO'  mit  altn.  jH  und  ags.  giol  :  gehhol  (grundform 
^jewlo-*  und  ^jeMo-  aus  ^jtqlo-y  wie  altn.  hiöl  und  hvel  aus  st 
*qeqlo-\^  weiterhin  haben  im  anschluss  daran  Noreen  bei 
Brate,  iEldre  Vestmannalagens  Ijudlära  (Uppsala  universitets 
ärsskrift  1887)  s.  17  anm.  und  Bugge,  Ark.  4, 132  f.  die  schwed. 
form  ü  ausdrücklich  besprochen.  Von  beiden  stellen  hat  Holz, 
wie  man  sieht,  keine  notiz  genommen. 

^Dagegen  haben  vile^  vä  . . .  und  hSla  sicher  langes  Sy 
ebenso  hebra  und  hitSan]  letztere  haben  es  von  dem  mit  ihnen 
im  System  verbundenen  hir  bezogen,  sonst  würden  sie  wol 
Hjabra  und  *J^'a!ban  lauten.'  Holz  &  4.  Worauf  die  letztere 
Vermutung  sich  stfitzt,  weiss  ich  nicht;  es  heisst  ja  doch  auch 
neban,  meban,  mebal,  etia:  warum  sollte  da  hetfan,  heöra  an- 
ders behandelt  sein?  Es  ist  aber  eben  wider  nichts  sicherer, 
als  dass  es  altn.  nicht  nur  heöan  mit  kurzem  e  heisst  (die 
metrischen  belege  s.  Beitr.  6,355.  8,60),  sondern  dass  auch 
hetfra  ursprünglich  kurzen  vocal  hatte,  und  dass  dieser  in 
älterer  zeit  noch  t  war.  Das  lehrt  die  aSalhending  vibr :  hibra 
in  Sigvats  Bers^glisvisur  12, 2  (Hkr.  537.  Fms.  5, 130.  OH.  239; 
Wisän,  Carm.  norroena  43),  die  ausser  bei  Wisön  im  glossar 
zu  den  Carmina  norroena  z.  b.  auch  in  der  ausführlichen  be- 
sprechung  der  citierten  stelle  durch  K.  Gislason,  Njäla2, 604 
zu  finden  war. 

Nun  beruht  ausserdem  bekanntermassen  der  falsche  an- 
satz  hiban,  hSÖra  ebenso  wie  von  hin,  hera6,  ffibinn  auf  einem 
reinen  missverstftndnis.  Die  Schreibung  d  in  den  ausgaben 
altn.  texte  in  unserem  jahrh.  ist  ja  ziemlich  neuen  datums. 
Vorher  herschte  allgemein  das  Raskische  e,  was  zunächst  gar 
keine  längenbezeichnung  enthalten,  sondern  nur  den  neuisl. 
diphthongen  Je  ausdrücken  sollte,  den  man  bis  auf  die  Ras- 
kische orthograpbiereform  schwankend  durch  ie  oder  einfaches 

B«ftrige  Eur  getohiobte  der  deatsohen  ■praohe.    XVI.  10 
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e  bezeichnet  hatte.  Die  gewohnheit,  hitian  etc.  zu  drueken, 
beruht  lediglich  auf  der  tatsache  dass  man  neuisl.  m^an  aus- 
spricht Diese  ausspräche  beweist  aber  keineswegs  fUr  altisi. 
hetian.  Vielmehr  sind,  wie  alle  altn.  e  nach  k,  g,  so  alle 
altn.  geschlossenen  e  nach  h  zu  ie  diphthongiert  worden,  wäh- 
rend h  +  offenem  e  {te)  mit  einer  gleich  zu  erwähnenden  aus- 
nähme unverändert  blieb.  Geschlossen  widerum  war  im  alto. 
im  allgemeinen  das  sog.  brechungs-e;  daher  denn  ?ieÖan,  hiSfra, 
Hebinn  später  zu  hjeban,  hjet^ra,  Hjetiinn  werden.  Oeschlossen 
war  femer  das  durch  r -umlaut  entstandene  e  von  hieri  hase 
im  gegensatz  zum  gewöhnlichen  umlauts-^;  das  geht  aus  der 
norw.  ortbographieform  heri  Eonungssk.  50, 34  Brenner  herror, 
in  einer  hs.  die  geschlossenes  und  offenes  e  als  e  und  te 
scheidet  (vgl.  dazu  mein  programm:  Tflbinger  bruchst&cke  der 
älteren  Frostul^ingslgg  1886,  s.  7  ff.);  daher  widerum  nenisL 
meri.  Eine  merkwürdige  und  mir  vor  der  band  unerklärliche 
ausnähme  macht  die  diphthongierung  in  neuisl.  hjerati  =  aid. 
/  herat^,  denn  dieses  wort  bat  offenes  e,  norw.  ee,  vgl  z.  b.  in 
der  kürzeren  Ölafssaga  Helga  (1849):  hmrab  s.  12,11.  58,16. 
89,3,  ÄflPra&*-86,3,  hisrabe  74,10.  85,36.  86,5.32,  h(Brobl%6. 
65, 11,  hcerrob  52, 9,  hcerabom  28, 15  gegen  het^an  4.  17.  21.  24. 
43.  51.  54  u.  ä.  Die  sacbe  ist  im  übrigen  so  bekannt,  dass 
z.  b.  Brenner,  Handbuch  59  sie  mit  recht  mit  der  kurzen  be- 
merkung  'Die  e  (Je)  in  neuisl.  Ketill,  HetSinn^  hhtSan  sind  nidit 
aus  i  entstanden,  sondern  hier  ist  dem  e  nach  palatalen  eoii- 
sonanten  j  yoi^eschoben,  wie  in  gjifra  dem  ^'  abtun  konnte. 
Uebrigens  hat  auch  Noreen  §97  anm.  (nebst  nachtrag)  auf 
die  besonderheit  dieser  ie  hingewiesen. 

Damit  ist  auch  die  weitere  bemerkung  von  Holz,  dass  bei 
^herV  die  qnantität  sehr  'unsicher'  sei,  erledigt 

Weiter  beschäftigst  sich  Holz  s.  4  mit  altn.  vä,  vüa  und 
meint  dabei,  'man'  habe  bei  der  etymologischen  deutung  des 
wertes  ttbersehen,  dass  die  flexion  von  väa  selbst  einen  finger- 
zeig  zur  erklärung  gäbe,  namentlich  durch  das  prät  väta.  Fir 
die  von  Holz  allein  citierten  Fick  und  Singer  (Beitr.  11,303, 
nicht  302,  wie  Holz  schreibt)  mag  das  ttbersehen  zutreffen;  aber 
sonst  gewiss  nicht.  Hätte  sich  Holz  statt  an  Noreens  gram- 
matik  an  den  entdecker  der  stimmlosen  /  etc.  im  nordischen, 
nämlich  an  Hoffory,  Zs.  fda.  22, 374  ff.  gewendet,   so  wflrde 
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er  bei  diesem  s.  377  bereits  eine  wurzel  vik'  aufgestellt  ge- 
funden haben.  Weiteres  Aber  das  wort  selbst  war  in  einem 
specidl  darüber  handelnden  aufsatz  von  Bugge,  Arkiv  2,352  ff. 
(rgl.  4, 133)  zu  finden. 

Im  Übrigen  schwankt  Holz,  ob  fttr  vil  eine  grundform 
*mhl,  *mhl  oder  *vahl,  *väM  anzusetzen  sei.  Für  *vthl  scheint 
ihm  ags.  wü  zu  entscheiden;  diese  form  könne  nach  §  140 
meiner  ags.  grammatik  aus  urgerm.  *tvihla  hergeleitet  werden. 
Der  citierte  §  handelt  von  den  silbischen  /  des  ags.,  wie  in 
n&dl  u.  s.  w.:  ich  sehe  also  nicht,  dass  er  zur  aufklärung  der 
Sachlage  beiträgt,  die  doch  so  sehr  einfach  nicht  ist  Denn 
wo  wir  im  ags.  ein  h  zwischen  vocal  und  /  etc.  ausfallen  sehen, 
ist  der  ausfall  von  diphthongierung  begleitet:  pwahlo-  >  t^wSal, 
*bUmhnum  >  bitwSonum,  und  namentlich  *ft?üö'  >  fiol.  Also 
hätte  man  fttr  *wihlö'  zunächst  *wdol  und  nicht  das  allein  be- 
legte wü  zu  erwarten,  wenn  die  etymologie  sicher  wäre.  Nun 
ist  es  ja  wider  richtig,  dass  es  trotz  dem  ags./<^o/  neuengl. 
fiie  heisst,  als  ob  die  ags.  form  fU  wäre:  es  mnss  also  wol  englische 
(und  zwar  nordenglische)  dialekte  gegeben  haben  wo  die  diph- 
thongierung nicht  eintrat  (vgl.  das  bekannte  angl.  wlbed  :  süd- 
engL  wiofud)\  man  könnte  also  sagen,  neuengl.  wüe  gestatte 
auch  den  ansatz  eines  ags.  *wiol.  Aber  immer  bleibt  wider  die 
frage:  warum  heisst  es  tatsächlich  tL^fiol,  aber  wil'i  Unter 
diesen  umständen  gewinnt  Bugges  auffassung  entschieden  an 
Wahrscheinlichkeit.  Jedenfalls  liegen  die  dinge  so  compliciert, 
dass  man  nicht  tun  darf,  als  ob  alles  in  glattester  Ord- 
nung wäre. 

'Die  beiden  noch  übrigen  werte  . . .  sind  wenigstens 
etymologisch  klar:  vele  vgl  Wi.  vaiai  schwänz,  heia  rgl.  lit. 
szcUnä  =  abulg.  sUma  <  ursl.  *solna  (reif)  <  uridg.  *kolna  . . . 
An  dem  beispiele  väla  =  vSia  sahen  wir  schon,  dass  die  an. 
Schreibweise  B  und  ^  nicht  ganz  sicher  scheidet;  setzen 
wir  väle  und  häla  an,  so  ist  alles  einfach'.  Holz  s.  4  f. 
Einfach  wol,  aber  falsch.  Neben  dem  subst  hSla  steht  doch 
audi  ein  verbum  hila^  und  dass  dies  in  der  älteren  spräche 
wenigstens  das  praet  hSita  bildete,  somit  auf  ^hehlün-  als  stamm 
des  subst  heia  zurückweist,  war,  wo  nicht  aus  dem  bereiche 
eigener  lectüre,  wider  aus  Bugge,  Arkiv  2,354  (rgl.  auch 
4, 133 f.)  zu  entnehmen,   der,   mit  geringer  modification  einer 
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TOD  Bezzenberger  in  seinen  Beiträgen  7,76  vorgetragenen 
etymologie,  jenes  *heMön'  <  *hihlö'  dem  akr.  cicira  evident 
richtig  gleichstellt.  —  lieber  vSl,  v6U  schwänz  hat  ausserdem 
in  einem  besondem  artikel  Hj.  Falk  gehandelt,  Arkiv  5  (1889), 
122  f.  Er  nimmt,  was  vermutlich  auch  richtig  ist,  eine  grund- 
form  *weplO'  'wedel'  zu  rvt  'wehen'  an,  deren  pl  durch  A/  hin- 
durch zu  /  mit  dehnung  des  vocals  wurde  wie  in  den  dbrigen 
bekannten  fällen  (sidl  aus  staplo-,  mdi  aus  maplo-  etc.). 

Es  ist  also  nicht  nötig,  die  altn.  normalformen  vä  —  väa, 
vil  —  vili  zu  verlassen  und  auf  grund  der  mangelhaften  nord. 
'Schreibweise'  v&l  u.  s.  w.  dafür  einzusetzen.  Wäre  diese  Ortho- 
graphie auch  wirklich  so  ungenau  wie  Holz  zu  glauben  scheint, 
so  hätte  ihn  doch  die  neuisl.  ausspräche  dieser  Wörter  mit  je 
(vjel  u.  s.  w.)  ttberzeugen  müssen,  dass  mindestens  zum  teil  altes 
e',  nicht  (&,  darin  steckt.  Die  ausspräche  vjel,  vjela  wird  mit 
rücksicht  auf  die  ältere  schwankende  Orthographie  ausdrück- 
lich bezeugt,  z.  b.  von  H.  K.  FriSriksson,  Islenzkar  rjettri- 
tunarreglur,  Reylgavfk  1859,  s.  43;  zwei  ältere  belege  der 
form  vid  aus  der  Ormsbök  der  S£.  gibt  F.  Jönsson,  SE. 
3,  LH  AM.  Für  vä  'list'  war  ausserdem  bereits  von  Vig- 
fAsson  s.  V.  ein  alter  beweisender  skaldenreim  angezogen  wor- 
den {ils  :  viltm  Hallfr.-saga  103.  Fms.  2, 87.  Flbk.  1, 344).  Fttr 
isl.  vcel  kenne  ich  dagegen  nur  jüngere  belege:  icela  :  v(ela 
SkfÖarfma  2,  vcelar  :  prmlar  X  Porkelsson,  Om  digtningen 
p&  Island  i  det  15.  og  16.  ärh.,  Kabenh.  1888,  s.  288,  str.  13; 
sie  können  dialektisch  sein  (s.  unten),  aber  möglicherweise 
bandelt  es  sich  nur  um  ungenaue  reime  von  6 :  &  (Über  solche 
s.  Gislason,  Nj&la  2, 600  ff.). 

Auf  alle  fälle  berechtigen  die  doppelformen  vü  —  vcel^ 
vela  —  v£la,  vir  —  reSr  *wir'  (vgl.  Noreen  §141  nebst  nach- 
trag)  nicht  dazu,  auch  ein  *h(Üa  neben  heia  zu  construieren. 
Denn  der  einigermassen  verbreitete  Wechsel  von  i  und  &  ist 
auf  die  Stellung  nach  v  beschränkt;  in  vceitr  'wicht'  neben 
seltnem  vittr,  alviir  u.  s.  w.  bat  das  d  bekanntlich  sogar  im 
allgemeinen  den  sieg  davongetragen.  Was  nun  die  erklämng 
dieser  tatsache  anlangt,  so  liegt  es  nahe,  dieselbe  an  ähnliche 
Schwankungen  des  kurzen  e  in  gleicher  Stellung  anzuknüpfen. 
Im  Vorwort  zu  den  Tfibinger  bruchstttcken  der  Frostul^ingslgg 
s.  9  f.  habe  ich  gezeigt,   dass  das  geschlossene  e  nach  v  im 
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norwegischen  dialektisch  unter  gewissen  bedingungen  in  offe- 
nes e,  geschrieben  cBj  fibergeht  (weiteres  material  bringt  jetzt 
E.  Wadstein,  Fomnorska  bomiliebokens  Ijadlära,  Upsala  1890, 
56  ffl).  Auch  für  das  isländische  darf  man  einen  ähnlichen 
Wechsel  voraussetzen,  nur  kann  er  beim  kurzen  e  nicht  in  der 
Orthographie  hervortreten,  da  die  isL  hss.  offenes  und  geschlos- 
senes kurzes  e  nicht  so  scheiden  wie  viele  norwegische  hss. 
In  V(k''  fttr  vi'  haben  wir  aber  vielleicht  die  auf  den  langen 
voeal  6  bez&gliche  parallele  zu  dem  Übergang  ve  >  vce  anzu- 
erkennen; und  diesmal  finden  sich  die  Zeugnisse  auch  auf 
isländischem  boden,  da  bei  vocalischer  länge  die  lautgruppen 
ve  und  vdb^  wie  in  der  ausspräche,  so  auch  gewöhnlich  in  der 
isl.  Orthographie  geschieden  werden.  Ganz  zweifellos  ist  frei- 
lich die  Sache  nicht,  da  norw.  texte  —  wie  weit,  kann  ich  im 
augenbUck  nicht  bestimmen  —  welche  die  Wandlung  von  ve- 
zu  vcB"  kennen,  bei  der  länge  gerade  die  form  vi-  aufweisen, 
vgl.  z.  b.  in  der  legendarischen  Ölafssaga  (1849)  vüa  54,24, 
väar  54, 36  und  sogar  viiter  27,  38,  vitr  57, 26,  mcBinvetta 
57, 17.  Die  ganze  frage  ist  einer  eingehenden  Untersuchung 
sehr  bedürftig. 

S.  6,  anm.  wird  die  Zusammenstellung  von  ahd.  ziosala 
murez,  ziosal  tinctura  mit  zeh&n  tingere  auf  S.  Singer,  Beitr. 
11,294  zur&ckgefbhrt;  dieser  aber  hat  sie  stillschweigend  aus 
Oraff  5,585  herübergenommen. 

Einen  authentischen  beleg  für  das  von  Kluge  angeführte 
ags.  scdf  'schief  vermochte  Holz  laut  s.  6,  anm.  nicht  nach- 
zuweisen. Er  war  zu  finden  in  Sweets  glossar  zu  den  OET. 
645:  scdbfoot  'schieffttssig'  Ep.  832  =  scaabfot  Erf.,  scaffooi 
Corp.  Dies  wort  war  übrigens  Beitr.  11  (1886),  543  besprochen 
worden. 

Die  theoretische  Untersuchung  über  die  germ.  geschlosse- 
nen i  beginnt  Holz  s.  7  mit  einer  betrachtung  von  got  Ur^ 
par,  hrar  und  ihren  verwanten.  Dabei  sucht  er  durch  eine 
anzahl  schematischer  propositionen  dem  got  p(ur,  har  länge 
des  a  zu  vindicieren,  um  weiter  folgern  zu  können,  dies  ä 
könne  nicht  ererbt  sein,  weil  es  sonst  hätte  zu  d  werden  müssen: 
folglich  müsse  dann  auch  das  entsprechende  i  von  hir  erst 
eine  germanische  neuerung  sein. 

Diese  schlusskette  ist  hinfällig,  weil  Holz  die  tatsächlichen 
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Verhältnisse  ungenau  augibt  Es  zwingt  nämlich  gar  nichts, 
got  par^  har  mit  westg.  pär,  hwär  zusammenzustellen,  statt 
mit  westg.  par,  hwar,  die  sicher  noch  westg.  neben  pär,  hwär 
existierten.  Gerade  fttr  diese  r-adverbien  ist  doppelformigkeit 
von  anfang  an  charakteristisch  (vgl  jetzt  auch  Jellinek,  Beitr. 
15,298).  Wie  got  hiri  neben  her,  so  steht  auch  im  Hei i and 
hir  (oder  Atr?)  neben  hir  (Holz  erwähnt  freilich  die  form  nichts 
obwol  sie  schon  von  Schmeller  57^^  mit  34  stellen  aus  dem 
Monacensis,  mit  einer  stelle  aus  dem  Cottonianus,  2823,  belegt 
ist).  Auch  der  Schreiber  /  des  Tatian  braucht  diese  form  hfr 
91,2  zweimal  (an  andern  stellen  ist  sie  durch  rasur  beseitigt).^) 
Ebenso  herschten  doppelformen  einst  auch  bei  'da'  und  'wo'. 
Die  kurzTOcaligen  formen  sind,  auch  fttr  vollbetonte  Stel- 
lung, westgerm.  gesichert  durch  alts.  ahd.  hwer-gm  (ags. 
hwergen),  welches  Holz  einfach  ausser  acht  lässt,  die  lang- 
vocaligen  durch  ags.  pt^,  hw&r^  ahd.  dar,  hwär.  Da  nun  got 
har  in  hwer-gin  seine  glatte  parallele  findet,  so  steht  nichts 
im  wege,  die  langen  ä  der  andern  westg.  formen  in  gewöhn- 
licher weise  auf  germ.  i  zurttckzuftthren.  So  gelangen  wir 
also  zu  germ.  pir  —  par,  her  —  har  wie  hir  —  Air.  Und 
vergleicht  man  diese  mit  parallelen  wie  got  swi  —  swa,  got. 
iup  :  ahd.  üf,  ags.  altn.  upp,  so  liegt  es  doch  ausserordentlich 
nahe  (wie  dies  jetzt  auch  Jellinek  a.  a.  o.  tut)  auch  in  ihnen 
ablautsverhältnisse  anzuerkennen,  die  ja  freilich  mit  altem 
Wechsel  des  nachdrucks  zusammenhängen  werden,  nur  anders 
als  Holz  es  will. 

Wenn  flbrigens  Holz  s.  9  meint  'man'  setze  zwar  ags. 
pdbr,  hwdbr  mit  kQrze  an,  so  möchte  ich  doch  fragen,  wer  das 
in  neuerer  zeit  noch  tut  ausser  vielleicht  ein  paar  lexico- 
graphen  und  herausgebern  die  ohne  ein  praktisches  Verhältnis 
zur  ags.  grammatik  durchs  leben  gehn.  Die  angl.  tsir,  hwir 
mit  ihrem  e  beweisen  ja  allein  schon  stricte  fttr  länge.  Ob 
diese  länge  in  ags.  zeit  allein  herschend  war,  ist  freilich  eine 
andere  frage.  Die  buntscheckigen  mittelengL  formen  gehen 
zum  teil  wol  sicher  auf  kurzvocalige  grundlagen  zurttck:  nur 
weiss  man  eben  nicht,  ob  es  sich  dabei  um  alte  ktlrze,  oder 


0  Ueber  qoantität  und  entsprechnng  von  altfries.  hhr  wage  Ich 
nichts  EU  sagen. 
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um  secundäre  verkflrzung  durch  enklise  in  historischer  zeit 
bandelt 

Ungern,  wie  es  scheint,  gibt  Holz  fttr  nord.  par,  hvar  die 
kQrze  des  a  zu:  man  soll  'wol  gezwungen  sein'  sie  anzu- 
setzen. Will  man  auch  auf  hvergi  kein  gewicht  legen  (da  dies 
spätere  rerkflrzung  haben  könnte),  so  ist  doch  daran  zu  er- 
innern, dass  die  kflrze  feststeht  einmal  durch  die  metrik  (be- 
lege s.  Beitr.  5,461;  vgl  jetzt  auch  Beitr.  15,406),  dann  durch 
die  niohtaccentuierung  in  den  hss.  welche  vocalische  länge 
durch  den  acut  bezeichnen.  Nach  dem  aber  was  oben  über 
keif  an,  heöra  festgestellt  ist,  werden  wir  nun  die  par,  hvär 
nicht  mehr  mit  Holz  folgendermassen  erklären:  'wie  het^ra, 
het^an  ihren  langen  vocal  von  H^  bezogen  haben,  so  haben 
umgekehrt  par  und  hvar  ihren  kurzen  vocal  von  pabra,  paban 
und  *hvabra  (ersetzt  durch  hvert\  hvatian  bezogen'. 

Geradezu  unerklärlich  ist  mir,  um  auch  noch  das  gleich 
zu  erledigen,  die  anm.  auf  s.  10  ttber  hera  —  hina^  wenn  ich 
Holz  recht  dahin  verstehe,  dass  hm-a  aus  älterem  *hm  = 
uridg.  kirn  eine  art  accusativbildung  sein  soll.  Die  adverbien 
hina,  dana,  hwana  etc.  haben  in  allen  altgerm.  sprachen  doch 
ausschliesslich  rein  ablativische  functionen.  Oder  soll  das  m 
von  */ci'm  ablativsuffix  sein? 

Das  resultat  der  bisherigen  betrachtungen  wäre  also  etwa: 
eine  indog.  pronominalwurzel  /cei  —  /ci  zeigt  vor  r  aus  unbe- 
kannten gründen  im  germ.  die  doppeiheit  he-  in  hir  und  Ai- 
in  At-r;  nur  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  differenz  mit  der 
von  germ.  pir  —  par  zu  parallelisieren  ist  Da  beide  formen 
freistehend  verwendet  werden,  so  kann  es  sich,  wenn  zur  er- 
klärung  der  accent  herbeigezogen  werden  darf,  nur  um  ein- 
wirkungen  des  satzaccentes  handeln.  In  solchem  falle  ist 
es  an  sich  wahrscheinlicher  dass  die  kurzvocaligen  formen  en- 
klitische Verkürzungen  aus  den  langvocaligen  sind  (vgl  z.  b. 
ahd.  döh  <  *p6h  —  ags.  pSah\  als  umgekehrt. 

Aus  dieser  Sachlage  schöpft  nun  Holz  die  hypothese,  her 
sei  aus  hir  entstanden  durch  die  vereinigte  einwirkung  des  r 
und  der  vollen  betontheit  Diese  Vermutung  gründet  sich,  wie 
man  sieht,  auf  einen  einzigen  zweifelhaften  fall,  bei  dessen 
discussion  nicht  einmal  alles  für  die  beurteilung  wesentliche 
material  herbeigezogen  war.    Gleich wol  wird  sie  auf  s.  10  be- 
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reits  als  dehnuDgsgesetz  bezeichnet,  und  nun,  da  ein  ^ge- 
eetz'  gefunden  ist,  beginnt  erst  der  wahre  hypothesenbau.  Zu- 
nächst wird  die  regel  dahin  verengert,  dass  nur  suffixales 
r  die  dehnung  bewirkt,  denn  ror  wurzelhaftem  r  tritt  diese 
nicht  ein  (giri,  gerön,  swero,  skero  etc.).  Da  man  nun  nicht 
einsieht,  warum  das  suffixale  r  anders  wirken  soll  als  wurzel- 
haftes, so  wird  auf  s.  12  kurzweg  erklärt,  es  zwinge  uns 
nichts  (!)  zu  der  annähme  (!)  dass  das  suffixale  r  mit  dem 
wurzelhaften  r  identisch  gewesen  sei.^  J&y  Holz  weiss  noch 
mehr  zu  ermitteln:  das  suffixale  r  war  uvular  im  gegensatz 
zu  dem  gewöhnlichen  alveolaren  wurzel-r.  Dies  ei^bt  sich 
so.  Für  ahd.  skiri  'schnell,  eifrig'  haben  wir  keine  etymo- 
logie,  welche  das  wort  auf  eine  wurzel  ski-  +  sufBx  -ro-  zu- 
rttckzuführen  gestattet:  das  r  war  also  wurzelhaft,  und  doch 
wurde  davor  gedehnt.  Es  muss  also  so  verändert  worden 
sein  dass  es  dem  suffixalen  r  gleich  wurde.  Diese  Verände- 
rung erfuhr  es  durch  das  j  des  Suffixes  -jo-,  welches  zugleich 
das  e  der  grundform  *sker'jo-s  auf  die  für  ^das  dehnungs- 
gesetz'  nötige  gestalt  t  brachte.  Die  Veränderung  bestand  in 
einer  palatalisierung:  durch  die  palatalisierung  (d.  h.  die  Ver- 
schiebung und  erhebung  der  vorderzunge)  wurde  das  alveo- 
lare wurzel-r  uvular  (d.  b.  von  der  Zungenspitze  nach  der 
hinterzunge  und  dem  Zäpfchen  zurttckgezogen)!  Diese  neue 
art  phonetischer  erklärung  muss  um  so  überzeugender  wirken, 
als  auch  das  dem  uvularen  r  nahe  verwante  germ.  ;  in  krig 
u.  s.  w.  (s.  20)  die  dehnung  hervorruft.  Dass  sie  freilich  in 
Wörtern  wie  igü,  ags.  si^tie,  higora^  altn.  digull  u.  s.  w.  nicht 
eintritt,  davon  sagt  Holz  wider  nichts.  Er  braucht  es  auch 
nicht,  da  ihm  immer  noch  eine  hintertflre  offen  bleibt  Näm- 
lich, da  es  sich  um  tondehnungen  kurzer  i  handelt,  kurze  i 
aber  bei  sog.  t-wurzeln  nur  in  vortonigen  silben  berechtigt 
sind  (z.  b.  von  w.  vi  zwar  vei-ro-,  aber  t;i-re>-),  so  ist  es  klar, 
dass  die  dehnung  nur  da  eintritt,  wo  durch  die  ausgleichung 
der  springenden  betonung  der  accent  vor  der  Wirkung  'des 
dehnungsgesetzes'  auf  das  kurze  t  geraten  war.    Damit  ergibt 

^)  Hätte  es  Holz  nicht  gepasst  eine  doppelheit  zu  Btatuieren,  so 
hätte  er  wol  mit  derselben  Sicherheit  wie  s.  31  (gegen  Holthausen)  ge- 
schrieben 'nichts  berechtigt  uns',  das  r  von  hi-r  u,  s.  w.  'für  ein 
anderes  2U  halten'  als  das  der  Wurzelsilben! 
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sich  die  'einfache'  regeli  steht  irgendwo  ein  unerklärtes  S  vor 
r  oder  g,  so  war  diese  accentausgleiohung  vollzogen  worden; 
steht  kein  ^  da,  so  war  die  accentansgleicbung  nicht  einge- 
treten: die  rechnung  muss  auf  jeden  fall  stimmen.  Wie  man 
sieht,  ist  die  ganze  ausftthrung  bestechend  modern:  vielleicht 
darf  man  aber  doch  noch  hoffen,  dass  auch  einigen  von  den 
modernen  noch  bei  solchen  experimenten  der  atem  und  der 
glaube  ausgeht 

Doch  kehren  wir  wider  zum  einzelnen  zur&ck.  S.  12  wird 
Ooliher  zugeschoben,  er  habe  altn.  Vglundr  f&r  die  'reinere 
form'  gegenttber  ags.  WÜand  u.  s.  w.  erklärt:  in  dem  ange- 
zogenen aufsatz  Golthers,  Germ.  33, 464  ff.,  finde  ich  aber  nur, 
dass  von  einem  doppelnamen,  Wiland  neben  Waland,  die  rede 
ist  Zur  Sache  selbst  wäre  wider  nur  zu  bemerken,  dass  man 
schon  sehr  modern  gestimmt  sein  muss,  um  zu  glauben  dass 
der  alte  name  Waland  im  westgerm.  zu  W&and  geworden  sei 
in  anlehnung  an  das  sinnverwante  wira  'feines  gold',  das  ja, 
wie  Holz  selbst  ein  paar  seiten  vorher  gezeigt  hat,  nur  hoch- 
deutsch in  der  form  wira  erscheint,  während  die  Angel8achse^ 
sich  der  form  wir  bedienen,  den  schmied  aber  wie  die  Deut- 
schen Wiland  nennen. 

Ganz  unbegreiflich  ist  die  herleitung  von  fera  'gegend' 
aus  der  wurzel  von  got  fy'an  hassen:  'letztere  kann  man  als 
in  fera  zu  gründe  liegend  annehmen,  wenn  man  die  gleiche 
bedeutungsentwickelung  voraussetzt,  wie  sie  unser  wort  'gegend' 
geschaffen  hat'.  Holz  s.  13.  Welche  bedeutungsentwickelung 
war  denn  das?  Sollen  wir  glauben  dass  ahd.  geginöti  'die 
feindliche'  oder  'die  hasserin'  bedeutet  habe?  Oder  sollen  wir 
lieber  uns  der  zunächst  rein  räumlichen  bedeutung  von  gegin 
erinnern  und,  wie  es  herkömmlich  ist  (s.  z.  b.  Hildebrand  im 
DWb.  4, 1, 2  sp.  2229  ff.),  annehmen,  dass  geginöti  von  derselben 
anschauung  aus  gebildet  ist  wie  das  mlat.  contrata  in  it  con- 
irada,  franz.  cantrde,  nämlich  dasjenige  bezeichnet  quod  ecanira 
est,  resp.  dass  das  bloss  deutsche  gegindti  u.  s.  w.  diesen  mlat.- 
rom.  Vorbildern  direct  nachgeahmt  wurde?  —  Ueberdies  bedeutet 
fira  gar  nicht  einmal  von  haus  aus  'regio'  schlechtweg,  wie 
neuerdings  auch  von  0.  Schrader  in  Bezzenbergers  Beitr.  15 
(1889),  132  richtig  hervorgehoben  war.  Seine  grundbedeutung 
ist  'Seite'.     So  noch  got.  qipip  paim  af  Meidumem  ferai  tolg 
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ig  evaipificov  Mt  25,41;  ebenso  ahd.  uueka  in  anihra  fira  ki- 
uuante  viae  transversae  gl  EL  256, 3,  m  fSrdnoHhha  undiqae 
Pa.  etc.  86, 1,  pi  fearu  pi  halbu  ex  adverso,  e  contra,  in  parte 
Rd.  Ib.,  Ahd.  gl.  1,278,24;  dazu  einfSri  hanckenäi  ono  latere 
pendensgLE.  212,26  (6raff3,579);  ferner  bei  Otfrid  m  fiara 
'bei  Seite',  z.  b.  kiren,  dum,  iäzan  (Grafif8,669.  Kelle  3, 119), 
giftaren  'wenden'  (Kelle  3, 180),  sih  thanana  üz  (höfiartun  Otfr. 
3, 17,  46  (Kelle  3,  652),  u.  s.  w.  Die  bedeutung  ^gegend'  im 
strengeren  sinne  ist  selbst  ftlr  das  gotische  kaum  gesichert; 
für  ahd.  fiara  geben  sowol  Kelle  als  Piper  in  ihren  Otfrid- 
glossarien  ohne  weiteres  das  richtige  'seite'  an. 

Zu  der  behandlung  von  ahd.  skeri  s.  13  f.  ist  anzumerken, 
dass  Holz  auch  gar  nicht  einmal  die  frage  aufgeworfen  hat, 
ob  nicht  bei  der  angesetzten  grundform  sker-jihs  vor  der  con- 
sonantgruppe  rj  eine  andre  entwicklung  einzutreten  habe  als 
vor  dem  einfachen  r  der  ttbrigen  fälle!  Sonst  pflegt  man,  wo 
es  sich  um  quantitätsverftnderungen  handelt,  doch  auf  den 
unterschied  von  offener  und  geschlossener  silbe  zu  achten. 

Auf  s.  15  unten  wird  'altn.  firar^  als  eines  der  Wörter 
aufgeführt,  deren  vocaldehuung  das  resultat  speciell  an.  ge- 
setze  sei.  Das  wort  heisst  aber  firar  und  hat  gar  keine  deh- 
nung.  Das  hatBugge  schon  1876  nachgewiesen;  der  hinweis 
auf  Bugge  nebst  weiteren  belegen  war  z.  b.  Beitr.  6, 315  f.  be- 
quem zu  finden. 

Nach  s.  16  verhält  sich  an.  hvdrr  uter  zu  got  hapar  im 
Suffix  wie  sich  ahd.  hera  zu  got  hidri  verhält:  sein  vocal  ist 
wahrscheinlich  urgerm.  ä  gedehnt  aus  älterem  a;  mithin  ist 
hvärr  fttr  Holz  auch  ein  sehr  willkommener  'beweis'  dafür 
dass  ä  <a  auch  auf  an.  boden  gegolten  hat  Aber  auch  dieser 
beweis  muss  gestrichen  werden.  Holz  hat  (obwol  das  auch  im 
Noreen  steht)  offenbar  übersehen,  dass  statt  hvärr  in  alten 
texten  noch  bisweilen  hvabarr  vorkommt;  ebensowenig  kennt 
er  die  evident  richtige  erklärung  der  Verkürzung  von  Bugge, 
Bdksten  40  f.,  Forsaring  56,  Ark.  2,244,  vgl.  auch  Beitr.  5, 535, 
Ark.  5, 132  f.  und  Hoffory,  Ark.  2, 27. 

Zu  dem  über  das  suffix  -ari  s.  16  vorgebrachten  möchte 
ich  fragen:  sind  die  erörterungen  von  H.  Möller,  Zur  ahd. 
alliterationspoesie  (1888)  142—145  so  wertlos,  dass  sie  rein 
mit  stillschweigen  zu  übergehen  waren? 
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Woher  weiss  Holz  s.  17  dass  ahd.  chil  ^keil'  andere  qoan- 
tüftt  hat  als  mhd«  kil? 

Auf  derselben  seite  wird  altn.  h^l  ferse  zu  lit  ktUms  mit 
an.  hdla  zu  lit  szalnä  auf  gleiche  stufe  gestellt;  die  rflckver- 
weisung  auf  s.  4  f.  zeigt,  dass  Holz  aueh  für  htell  ferse  gegen- 
Qber  dem  balt-slav.  andere  stufe  des  ablautes  und  andere 
aUeitungy  d.  h.  doch  wol  einen  stamm  *hili-,  annimmt  Nun 
entspricht  aber  dem  altn.  hcell  im  ags.  die  form  hSia  aus  ?uhla\ 
altn.  umlauts-<£  und  ags.  umlauts-6^  vereinigen  sich  indessen 
bekanntlieh  nur  da  wo  es  sich  um  germ.  nasaliertes  a  handelt, 
z.  b.  an.  fctr  «»  ags.  f^hb  aus  *fä7üb]  also  gehen  hdll  und 
häa  mit  sammt  dem  ags.  einfacheren  höh  'ferse'  auf  eine 
grundform  hanho-  zurflck,  aus  der  weiterhin  *hahh'Üo-  abgeleitet 
wurde.    So  richtig  bei  Noreen,  Ark.  3,20. 

S.  18,  anm.  wird  alts.  Hi^  fernen'  vermutungsweise  als 
bloss  graphische  Variante  von  limdn  hingestellt  Die  frage, 
wie  solche  graphische  Variante  zu  erklären  sei,  braucht  aber 
nicht  viel  Schwierigkeiten  zu  machen,  denn  das  gemutmasste 
correcte  limin  existiert  im  Heliand  fiberhaupt  nicht,  während 
ßnon  7  mal  in  CM  gemeinschaftlich  und  einmal  noch  in  C 
überliefert  ist,  wo  M  fehlt  Bleibt  also  fttr  m  nur  das  wider 
vocalisch  abw;eichende  lemunga  in  den  Strassbui^er  glossen  106, 
das  schon  durch  sein  e  verdächtig  ist 

Rein  unverständlich  ist  mir,  wie  Holz  zu  der  ausfbhrung 
von  s.  18  f.  über  wgerm.  kSn  kommen  konnte.  Vorauszu- 
schicken ist  die  bemerkung,  dass  ags.  cAt  nur  'flehte',  ahd. 
kSn  teils  ^flehte'  teils  'fackel,  lichtspan'  heisst  Letzteres  ist 
sicher  die  abgeleitete  bedeutung  (vgl.  z.  b.  Kluge,  Zs.  fda.  34, 
210).  Also  hiess  kSn  westgermanisch  'die  flehte'.  Entkleidet 
man  nun  die  hypothese  von  Holz  ihres  schm&ckenden  beiwerks, 
80  lässt  sie  sich  etwa  so  umschreiben:  als  die  Westgermanen 
in  die  Verlegenheit  kamen,  der  flehte  einen  namen  geben  zu 
sollen,  wussten  sie  nichts  besseres  zu  tun  als  dafür  das  lat 
emis,  romanisiert  *cenis  zu  wählen:  denn  sie  ahnten  wol  schon 
richtig,  dass  'der  bedeutungsübergang  von  ''asche,  verbrannt" 
zu  ''brennbar"  [und  "flehte"  müssen  wir  hinzusetzen]'  einem 
modernen  etymologen  'keine  Schwierigkeit  machen'  würde. 
Also  asche  =  fichte  und  flehte  =  asche!  Da  beeret  euch 
gelonbe  zuo! 
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Mit  8.21  beginnt  dann  Holz  seine  besprechung  der  reda- 
plicierten  praeterita.  Für  die  modernsten  wird  die  lecttlre 
gewiss  auch  dieses  abschnitts  interessant'  und  genassreich 
sein:  weniger  vielleicht  f&r  diejenigen  die  schon  so  altertttm- 
lieh  geworden  sind,  dass  ihnen  ein  wenig  fiberzeageüde  an- 
schaulichkeit  lieber  ist  als  selbst  die  scharfsinnigsten  analogien- 
gebäude  auf  der  abstracten  grundlage  höchstens  schematischer 
möglichkeiten.  Auch  in  diesem  abschnitt,  scheint  mir,  ver- 
wechselt Holz  in  der  typisch  modernen  weise  gern  die  be- 
griffe 'sagen,  behaupten,  glauben'  einer-  und  'beweisen' 
andrerseits.  So  'sagt'  er  s.  25  kurzer  band:  'das  got  zieht 
den  accent  [der  reduplicierten  praeterita]  nach  analogie  des 
praesens,  vielleicht  auch  der  componierten  verba,  auf  die 
Wurzelsilbe'.  Aber  schon  s.  30  redet  er  von  dem  'für  das  got 
bewiesenen  Übergang  des  accentes  von  der  vorsilbe  auf  die 
Wurzel'.  Beim  besten  willen  vermag  ich  nichts  zu  finden,  was 
auch  nur  als  schatten  eines  beweises  f&r  die  these  von  s.  25 
zu  deuten  wäre.  Oder  sollte  etwa  Holz  die  fortsetzung  seiner 
these  durch  die  werte  'das  geschah,  bevor  das  betonte  urgerm. 
e  >  got  t  wurde,  deshalb  bewahrt  die  reduplication  den  alten 
vocal  e  (got  aty  für  den  gesuchten  beweis  halten?  Verstehe 
ich  ihn  recht,  so  wäre  die  erhaltung  des  ai  vo^  saizlSp  dem 
umstände  zu  verdanken,  dass  es  in  unbetonter  silbe  stand. 
Dann  mflsste  also  das  got  in  unbetonter  silbe  wol  e,  o  bevor- 
zugen? Es  ist  ja  aber  das  genaue  gegen  teil  der  fall:  in  un- 
betonter silbe  unterbleibt  ja  sogar  die  brechung  der  i,  u  vor 
h,  r  {parihSf  paut^pura  etc.):  das  kann  also  doch  der  gesuchte 
beweis  nicht  sein. 

Ein  andres  beispieL  S.  28  werden  analogische  neubil- 
dungen  wie  *blebl6t,  *skriskr6d  vermutet,  und  weiter  be- 
merkt, dass  die  dadurch  geschaffenen  häufungen  von  conso- 
nanten  zu  dissimilationen  herausforderten,  die  in  der  weise 
gewirkt  zu  haben  schienen,  dass  die  geräuschlaute  des  wurzel- 
anlautes  vernichtet  wurden.^)    Dieselbe  manipulation  wird  dann 

0  Ahd.  gisgrimmdn  Tat.  02, 2  fttr  grisgrimtnSn  spricht  nicht  gerade 
für  diese  annähme;  vgl.  Bngge,  Bezzenbergers  Beitr.  14  (1889),  75  (wo 
aber  criskimmdn  wol  in  kiscrimmdn  zu  verbessern  ist:  ein  criskmmon 
scheint  nicht  belegt  zu  sein,  würde  auch  nicht  so  gat  in  die  dissimi- 
lationsreihen  Bogges  passen). 
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noch  einige  male  vorgenommen:  erst  schafft  sich  Holz  die  con- 
Bonantgmppen  auf  dem  wege  der  analogie,  dann  schafft  er 
sie  wider  fort  auf  dem  wege  der  dissimilation.  Nachdem  dies 
▼erfahren  gewibsermassen  eingedbt  ist,  wird  es  auf  s.  47  zu 
'unserem  mehrfach  beobachteten  dissimilationsgesetz'  erhoben, 
und  nun  hat  das  weitere  keine  Schwierigkeiten ,  denn  das 
gesetz  ist  wider  da! 

Bei  dieser  Sachlage  wird  es  fflr  unsere  negative  aufgäbe 
kaum  erforderlich  sein,  auf  die  weiteren  speculativen  bestand- 
teile  der  arbeit  näher  einzugehen.  Ich  beschränke  mich  also 
auf  ein  paar  einzelne  praktische  bemerkungen. 

Zuvorderst  sei  hervorgehoben,  dass  Holz  die  neueste  zu- 
sammenfassende Untersuchung  der  germ.  praeteritalbildung,  die 
Schrift  von  K.  Ljungstedt,  Anmärkningar  tili  det  starka  pre- 
teritum  i  germanska  spr&k,  Upsala  1887  (148  s.,  in  der  ärsskrift 
erschienen)  nicht  erwähnt,  obwol  sie  auch  die  reduplicierten 
praeterita  mit  heranzieht 

S.  21  sollen  die  verba  der  form  niman,  tnitariy  priskan  im 
plur.  praet  den  vocal  got.  i  <  urgerm.  ^  zeigen.  Von  den 
verbis  wie  priskan  ist  mir  nur  bekannt,  dass  sie  in  einigen 
hochdeutschen  dialekten  ä  haben,  während  sonst  Überall  (got 
nord.  ags.  alts.  und  teilweise  abd.)  u  herscht 

Got  saizlip  ist  'nur'  zweimal  neben  gar  dreimaligem 
saislSp  fiberliefert;  auch  ist  saislfy  nach  Holz  vermutlich  eine 
got  neubildung  fflr  ^trui.^sesl6pa\  folglich  ^kann'  das  z  von 
saizlSp  'zum  mindestens  (so!)  nicht  direct  aus  urgerm.  zeit  über- 
kommen sein'.  Ja  warum  denn  in  aller  weit  nicht?  Gibt  es 
denn  sonst  nachweisbare  speciell  gotische  erweichungen  von 
germ.  s  zu  z? 

S.  27  trägt  Holz  gegen  Osthoff  eine  erklärung  Aber  die  ent- 
stehung  von  formen  wie  *stdsi6t  ganz  in  der  weise  vor,  als 
ob  es  seine  eigene  neue  erklärung  sei;  genau  dasselbe  haben 
aber  schon  Hof fory,  KZ.  27,597  und  Holthausen  ib.  620 
gelehrt. 

S.  32  findet  Holz  die  ags.  formen  dacen,  iaden  fttr  seinen 
zweck  'vollkommen  beweiskräftig',  nämlich  als  zeugen  ffir 
reduplicierende  verba  mit  wurzelhaftem  au  und  zugleich  voca- 
lischem  wurzelanlaut  Nun  ist  aber  nicht  nur  ags.  iaden  = 
alts.   ddan,    sondern    auch    ags.   dacen  'gross'   ^=  alts.   6can 
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'schwanger'  (trotz  gidcan  im  Heliand)  offenbar  reines  adjee- 
tivam,  oder  höchstens  erstarrter  rest  eines  früh  ausgestorbenen 
starken  verbums:  ahd.  alts.  steht  ja  tatsächlich  die  neubildang 
auhhön  resp.  dkian  da.  Es  lässt  sich  also  gar  nicht  einmal 
wahrscheinlich  machen,  geschweige  beweisen,  dass  durcbflee- 
tierte  stv.  *audan,  *aukan  noch  in  westgerm.  zeit  bestanden 
hätten.  Holz  muss  das  nm  so  eher  anerkennen,  als  er  selbst 
nur  drei  selten  weiter,  s.  35,  das  Msolierte  an.  part  perf.  eikenn 
Yom  got.  afaikan  trennt  und  deswegen  s.  36  sogar  dies  got. 
wirklich  vorhandene  reduplicierende  afaikan  ftlr  die  theorie 
nicht  glaubt  verwerten  zu  dürfen.  Uebrigens  ist  gerade  diese 
trennnng  zu  unrecht  vorgenommen,  denn  ein  got  simplex  aikan 
'sagen'  existiert  nicht,  wie  wir  seit  Bezzenberger,  Zs.  fdph. 
5, 229  f.  wissen;  die  weitere  literatur  Aber  das  vielbesprochene 
wort  ist  zuletzt  von  Osthoff,  Beitr.  14, 379  zusammengestellt 

'In  einem  teile  der  as.  mundarten  muss  eo  zu  {  monoph- 
thongisiert  worden  sein.'  Holz  s.  34.  Warum  wird  das  doch 
wol  direct  beweisende  uuSpin  HeL  C  5520  nicht  angeführt? 

Was  s.  35,  absatz  1  ausgeführt  wird,  war  in  ganz  ähnlicher 
weise  bereits  Beitr.  1, 510  f.  gesagt  worden. 

Gegen  s.  38  sind  wider  philologische  bedenken  zu  erheben. 
Beitr.  1,504  ff.  hatte  ich  gezeigt,  dass  f&r  formen  Yn<bf eng,  feil 
kurzes  e  anzusetzen  sei.  Dagegen  sagt  Holz:  'das  ober- 
fränkische macht  es  mir  jedoch  wahrscheinlich,  dass  die 
länge  das  ältere  ist;  dasselbe  zeigt  in  seinen  denkmälera 
(Is.  M.)  oft  die  kürze,  nie  aber  wenn  die  wurzel  mit  gedehn- 
tem consonanten  schliesst;  in  diesem  falle  ist  der  vocal  lang, 
dafür  aber  der  auslautende  consonant  gekürzt  wie  sonst  im 
ahd.  {feal,  felun  zu  fallan)\  Nun  sind  erstens  Isidor  und 
Fragmenta  theotisca  nicht  'die'  denkmäler  des  oberfränkischen; 
zweitens  hat  Isidor,  das  einzige  rein  fränkische  denkmal  das 
in  betracht  kommt,  zwar  widerholt  fenc^  aber  überhaupt 
kein  beispiel  eines  reduplicierten  praet  von  einem 
verbum  auf  geminata.  Die  Vereinfachung  der  schlussconso- 
nanten  in  feal,  filun  ist  also  nur  in  der  halbbairischen  Um- 
schrift der  Fragmenta  theotisca  bezeugt,  und  dass  sie  in  einem 
solchen  texte  nicht  auffallen  kann,  braucht  nicht  erst  gesagt 
zu  werden.  Im  übrigen  wird  die  tatsächliche  Übereinstimmung 
von  altn.  ags.  alts.  Isidor  und  teilweise  Fr.  theot  im  gebrauch 


Digitized  by 


Google 


OBAMlfATISCHE  MISCELLEN.  255 

der  kürze  doch  wol  stärker  ins  gewicht  fallen  als  der  gebrauch 
des  ttbrig  bleibenden  Stückes  des  ahd. 

Weiter  wird  s.  38  gelehrt,  die  westgerm.  praet.  wie  *hSlda 
mit  liquida  (nasal)  +  Yersohlosslaut  hätten  ihr  S  zn  e  ver- 
kflni  Dabei  wird  vergessen  dass  es  im  ags.  heold  n.  s.  w. 
heisst,  dass  aber  vor  Id  u.  s.  w.  im  ags.  keine  brechung  ein- 
tritt, also  auch  Jieold  nicht  auf  gewöhnliches  held  <  hild  zu- 
rflckgehen  kann.  Dasselbe  gilt  von  feoit  und  oonsorten.  Auch 
beonn,  specvm,  geang  bleiben  unerwähnt,  und  aus  der  regel 
dass  sämmtliche  dialekte  die  doppelheit  held  —  f$l  wider  auf 
eine  einheit  zurttckgef&hrt  hätten  (s.  38  unten),  ist  zu  schliessen 
dass  Holz  sie  zeitweilig  vergessen  hatte  als  er  seinen  artikel 
schrieb;  wenigstens  vermag  ich  in  Nend,  feng,  heng  und  beonn, 
speonn,  geang  keine  einheit  zu  entdecken. 

S.  40  construiert  Holz  ein  altn.  paradigma  hgggva  — 
*/V'gffg{p)  —  hjoggam  —  hgggvenn  und  meint  'der  sing.  perf. 
wird  schliesslich  ebenso  gut  zu  ?^'d  wie  *s(eig  zu  ste,  *laug 
zu  16\  Doch  nicht  ganz.  Es  heisst  zwar  $ti,  16,  wie  gekk, 
sprakkf  aber  nie  findet  sich  die  Verhärtung  des  auslautenden 
oonsonanten  bei  gw  am  wurzelschluss,  es  heisst  also  slyngva  — 
sl2ng^  syngva  —  s^ng^  pryngva  —  prgng  und  hnsggva  —  hn^g, 
tyggva  —  tggg,  nie  *sigkk  oder  */^  oder  was  man  sonst  ver- 
muten mag.  Natürlich,  denn  die  auslautsverhärtung  hängt 
davon  ab,  dass  das  g  umordisch  in  den  auslaut  trat;  fiel 
aber  das  -e  von  formen  wie  *sangwe,  *taggwe  ab,  so  blieb  ur- 
nordisch *scmgu,  *taggu  ttbrig,  und  erst  eine  jüngere  abfalls- 
periode  führte  zu  den  nun  ganz  correcten  sgng^  tggg. 

Das  reduplicierte  prät.  seu  gel.  Gott  2545  soll  nach  s.  46 
auf  angelsächsischen  einfluss  zurückzuführen  sein:  warum, 
wird  nicht  gesagt  (denn  dass  daneben  auch  schwache  formen 
vorkommen,  ist  doch  kein  grund);  und  s.  40  soll  das  genau 
entsprechende  giheu  eine  besondere  entwiokelung  des  alts.  fRr 
zu  erwartendes  *'hio  sein.  Diese  erwartung  von  *hio  ist  mir 
neu.  So  gut  wie  das  obd.  in  hlhtfun,  hiumun,  sing,  hliuf,  hiu 
auch  nach  Holz  den  diphthongen  des  praet  nach  seinen 
sonstigen  regeki  über  io  —  in  gestaltet,  darf  doch  auch  wol 
das  alts.  diese  freiheit  für  sich  in  anspruch  nehmen.  Die  nor- 
male form  des  germ.  diphthongs  eu  vor  w  ist  im  alts.  aber 
eu,    wo  nicht  t-umlaut  eintritt,   also  hreuwan,   treuwa  (aber 
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irmwi\  dat  eu  (aus  *euw)  gegen  acc.  tu  (der  auch  in  deo  dat 
gedrungen  ist)  u.  s.  w.  Also  entsprechen  alts.  heumm  (HUd.X 
sing,  heu  fbr  *heu(w)  ganz  einfach  den  alts.  lautgesetsen. 

S.  43,  anm.  2  lehrt,  ags.  bSam  k&nne  nicht  lautgesetzliehe 
fortsetzong  von  urgenn.  *ßiumi  sein,  sondern  müsse  sein^i 
Yocal  vom  plural  bSob  bezogen  haben.  Die  form  blom^  beom 
liegt  nun  aber  nur  in  anglischen  quellen  vor,  die  einen  t-nmlaut 
von  So,  io  Oberhaupt  nicht  kennen  (Ags.  gr.  §  159,4);  folglieh 
ist  f&r  diese  quellen  hiom,  biom  eine  vollkommen  correcte  laat- 
liehe  entsprechung  eines  alten  *biumi^  falls  dies  aus  sonstigen 
gründen  angesetzt  werden  darf.  Woher  hat  überdies  der 
plural  der  unthematischen  verba  im  ags.  so  ohne  weiteres  um- 
lautslosen vocal?  Die  endung  -nti  müsste  doch  wol  ebenso 
gewirkt  haben  wie  die  endung  -mu  Es  wäre  auch  wol  an- 
gezeigt gewesen,  hier  der  auffälligen  tatsache  zu  gedenken, 
dass  bei  ags.  län  die  nasale  der  endungen  keine  Wirkung  aaf 
den  vorausgehenden  wurzelvocal  ausüben,  und  die  namenüidi 
Beitr.  10, 477  gegebeneu  nachweise  über  die  unursprttnglichkeit 
vieler  scheinbar  unthematischer  formen  des  ags.  zu  berück- 
sichtigen. —  Der  gedanke,  dass  der  1.  sg.  ind.  echt  unthema- 
tischer verba  im  ags.  eigentlich  umlaut  gebühre,  war  Übrigens 
bereits  Beitr.  5, 109  anm.  frageweise  ausgesprochen  worden. 

Nach  Eögel  herschte  in  den  endungen  des  schwachen 
praeteritums  ursprünglich  ein  ablaut  i  —  6\  dieser  auffassung 
hat  sich  u.  a.  Bremer,  Beitr.  11,34  angeschlossen.  Das  citat 
bei  Holz  s.  44  macht  für  jeden  der  die  stelle  nicht  nachsohlftgt, 
Bremer  zum  entdecker  jenes  ablauts. 

Wie  die  schwachen  praeterita  Iftsst  Holz  s.  43^ff.  auch  die 
reduplicierten  perfecta  der  vocalisch  auslautenden  S-  und  ä- 
wurzeln  flectiert  werden;  und  zwar  hätten  diese  im  plural 
den  vocal  ä  durchgeführt,  d.  h.  die  endungen  -äme,  -die,  -änif 
resp.  germ.  -dm,  -dö,  -dn  entwickelt:  'dies  beweisen  die 
oberdeutschen  formen  täi&m,  läiöt,  idtötty  neben  welchen 
die  formen  mit  u  [also  idlum  u.  s.  w.J  nur  als  anlehnung  an 
die  sogen,  schwachen  verba  gefasst  werden  können'.  Ja,  wo- 
her kennt  denn  Holz  diese  beweisenden  'oberdeutschen'  r^b&n, 
täiot,  tdian?  Mir  sind  sie  bisher  noch  nicht  vorgekommen, 
auch  wol  schwerlich  einem  andern.  Ihre  beweiskraft  dürfte 
daher  nicht  allzustark  sein! 
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Doeh  ich  breche  nun  ab,  obwol  ich  noch  manches  im  ein- 
zelnen zu  bezweifeln  hätte.  Soll  ich  schliesslich  mein  gesammt- 
arteil  ttber  den^tand  der  e-frage  zusammenfassen,  so  kann  es 
nur  dahin  lauten,  dass  sie  nach  Holz'  schrift  ebenso  ungelöst 
dasteht  wie  vorher.  Auch  in  Holz'  behandlung  der  redupli- 
derten  praeterita  vermag  ich  keinen  dauernden  gewinn  zu 
erkennen. 

12.  februar  1891. 

3.   Ahd.  era  —  6rin  und  verwantes. 

Bei  seiner  sachlich  gewiss  sehr  ansprechenden  deutung. 
der  aiaisiagae  als  der  'hülfreichen'  ist  Kau  ff  mann  oben  s.  201  ff. 
einerseits  fiber  die  formfrage  etwas  kurz  hinweggegangen, 
andrerseits  hat  er  sich  selbst  unnötigerweise  Schwierigkeiten 
in  den  weg  gelegt.  Ich  füge  daher  einige  kleine  zusätze 
zu  Eauffmanns  ausfQhrungen  mit  seiner  Zustimmung  gleich 
hier  an. 

Für  richtig  halte  ich  den  (übrigens  bereits  von  J.  Grimm, 
Gr.  2, 309  ausgesprochenen)  gedanken,  dass  frühzeitig  auch  zu 
Verbalstämmen  adjectiva  auf  -iga-  gebildet  wurden.  Wenn  also 
ein  verbalstamm  *cUzia-  nachgewiesen  werden  kann,  würde 
auch  ein  adj.  '^aiziga-  unbedenklich  sein.  Nun  liegt  aber  in  den 
alaisiagae  nicht  dies  zu  erwartende  *ai^a',  sondern  *aiziaga' 
vor.  Wie  verhält  sich  dieser  ausgang  -iaga-  zu  dem  später 
allein  übrigen  -iga-,  mit  dem  er  doch  offenbar  zusammenzu- 
bringen ist?  Die  spätere  endung  -ag  kann  nicht  wol  heran- 
gezogen werden,  da  sich  vor  dieser  nirgends  sichere  umlauts- 
spuren  finden,  wie  das  der  fall  sein  mttsste,  wäre  das  spätere 
'Og  durch  den  üblichen  ausfall  des  j  aus  -Jag-  hervorgegangen. 
Ist  also  das  spätere  Aga-  durch  irgendwelche  Übertragung  (z.  b. 
ausgleich  eines  alten  suffixablautes)  an  die  stelle  von  -iaga- 
getreten,  oder  konnte  sich  dies  etwa  lautlich  zu  -iga-  umbilden? 
Eine  bejahende  antwort  auf  die  letztere  frage  wäre  die  will- 
kommenste, weil  sie  die  einfachste  lösung  enthielte.  Kann  ahd. 
kirihha  aus  xvQiax-  in  diesem  sinne  gedeutet  werden?  Alle 
diese  fragen  harren  noch  der  erledigung. 

Dagegen  verlegt  sich  Eauffmann  selbst  den  weg  zur  auf- 
ffndung  des  gesuchten  Stammes  ^aizia-  durch  die  annähme,  zu 

B«itrftg«  snx  gMohlohte  der  deatsohen  ■pnMshe.    XVI.  17 
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einem  nominalstamm  *aizä;  -6-  gehöre  zunäehst  notwendig  ein 
verbalstamm  *aiz6ja']  zur  beseitigung  des  unwillkommenen  6 
muBS  er  dann  wider  einen  ganzen  apparat  von  sehematiseh 
Tielleicht  mögliehen  (aber  in  Wirklichkeit  doch  höchst  unglaub- 
lichen) ablautsverschiebnngen  in  bewegung  setzen.  Nun  scheint 
zwar  die  annähme,  zu  *aizS'  gehöre  notwendig  ein  ^aizd/a-^ 
sehr  verbreitet  zu  sein,  aber  darum  entspricht  sie  doch  nicht 
der  Wirklichkeit  Vielmehr  stehen  im  germanischen  den  no- 
mina  actionis  auf  -^^  -6  resp.  schwach  -6n  nicht  nur  schwache 
verba  auf  -ön  und  -Jan,  sondern,  was  uns  hier  allein  angeht^ 
auch  eine  ziemlich  grosse  reihe  von  verbis  der  at-klasse 
zur  Seite,  die  doch  sicher  nicht  erst  aus  ^verben  hervorge- 
gangen sind.  So  entsprechen  sich  im  gotischen:  Jiuka  — 
ßukan,  liuga  —  Hugan,  saurga  —  saurgan,  parba  —  gaparban; 
femer  geigö  —  gageigan,  reirö  —  reiran;  dazu  vgl.  fastan  m 
ahd.  fasia,  skaman  zu  ahd.  skama  etc.  Aus  dem  althocb- 
dentschen  gehören  hierher:  biba  —  bibSn,  bäga  —  bdgSn,  btnrga 

—  borgin,  darba  —  darbin,  dola  (in  dolaRh)  —  dolin,  dr6a  — 
druoin,  ira  —  irin,  fära  —  färin,  fasta  —  fasiin,  foiga  — 
folgin,  fräga  —  frägin,  farmana  —  famumin^  mdda  —  me^ 
din,   moma  —  momin,  rüna  —  rünin,  ruowa  —  ruorvin,  saga 

—  sagin,  skama  —  skamen,  sorga  —  sorgin,  spara  (in  spara- 
lih)  —  sparin,  snnga  —  srvigin,  ioba  (In  iobahelt)  —  tobin, 
wahha  —  wahhin,  warta  —  wartin,  wema  —  wemSn  und  viel- 
leicht einiges  andere.^  Im  altsächsischen,  friesischen  und 
angelsächsischen  sind  alle  diese  verba  mit  den  ^verbis  zu- 
sammengefallen: in  diesen  sprachen  kann  man  also  nicht  er- 
warten, entsprechende  belege  zu  finden.  Wol  aber  tritt  hi^ 
das  nordische  wider  ein.  Wie  man  weiss,  zeigen  die  ot- 
verba  ursprünglich  bei  der  flezion  einen  Wechsel  von  -jor  und 
-ai"  nach  der  Wurzelsilbe,  der  in  verschiedener  weise  ausge- 
glichen zu  werden  pflegt  Im  nordischen  hat  sich  nun  bekannt- 
lich eigentliche  oi-flexion  nur  bei  einer  bestimmten  anzahl  meist 
kurzsilbiger  verba  erhalten;  die  langsilbigen  ai-verba  sind  da- 
gegen meist  in  die  >a-klasse  übergetreten,  z.  b.  ahd.  bägin :  ao. 
bdgja{sk)  (praet  ohne  umlaut  bdgti  noch  Haustl^ng  18, 7  nach 


')  Einiges  hierhergehörige  ist  bereits  zasammengestellt  bei  Th.  Ja- 
cob i,  Beiträge  zur  deutschen  grammatik  100  f. 
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YigfAsson;  Wisön  setzt  baga  —  bagt5i  an);  ahd.  borgen  :  an. 
byrgjask]  ahd.  SrSn  :  an.  eira  (pari  eirt  Vigfüsßon  123^);  ahd. 
/4rÄi  :  an.  fwra  (?);  ahd.  folgSn  :  an.  fyigja;  ahd.  rünßn  :  an. 
r^na'j  ahd.  sorgin  :  an.  syrgja\  ferner  got  Ar^on  :  an.  htAla\ 
got  gaweihan  :  an.  t;4^>a.  Bertthrnng  mit  der  d-klasse  ist  ganz 
selten.  Au.  fasta  kommt  als  spätes  christliches  lehnwort  nicht 
in  betracht;  moma,  -aba  entspricht  zwar  dem  ahd.  mornSn^ 
aber  dies  verbum  gehört  wie  bekannt  der  oi-klasse  gar  nicht 
von  hause  aus  an.  So  bleibt  wol  nur  ein  sicheres  beispiel, 
an.  lika,  -atfa  =  got.  galeikan,  ahd.  giRhhiti,  flbrig.  Jedenfalls 
siehert  aber  die  Übereinstimmung  eines  nord.  >a-yerbums  mit 
einem  got  ai-  resp.  ahd.  ^-verbum  die  a»-flezion  bereits  f&r 
germanische  zeit 

Dass  nun  speciell  ahd.  Srin  ein  ursprüngliches,  d.  h.  schon 
germanisches  at-verbum  war,  zeigt  die  Übereinstimmung  von 
an.  eira  nach  der  /a-klasse  mit  dem  im  ahd.  durchaus  Über- 
wiegenden SrSn,  Graff  1,  447.  Die  wenigen  belege  fttr  Sr6n 
kommen  nicht  sehr  in  betracht:  sie  gehören  auf  das  conto  des 
bekannten  secundären  Schwankens  zwischen  S-  und  Mexion, 
dessen  belege  Graff  1, 565  aufzählt  Bedeutsamer  ist  (als 
Zeugnis  für  alte  abstufende  flezion  mit  'ja-  :  -a»-)  das  vor- 
kommen einzelner  -ja-formen:  fränk.  iru  Tat  131,22,  Srita 
Fuldaer  beichte,  Denkm.  LXXni,  12,  oberdeutsch:  pirun  kmn- 
Srit  in  den  alten  Gregorglossen  des  Clm.  18550, 1,  Ahd.  gL 
2,222,11. 

Danach  kann  man  getrost  für  unser  verbum  die  german. 
wechselformen  ^aizia-  und  *aizcd'  ansetzen,  und  einen  adjectiv- 
stamm  ^aizia-ga-  auf  die  erstere  form  beziehen.  Eine  ge- 
naue parallele  bietet,  die  Identität  von  -iaga-  und  Aga-  voraus- 
gesetzt, das  von  Eauffmann  nicht  erwähnte  wirig  zu  w^in 
'währen',  bei  dem  die  ableitung  von  einem  reinen  nominal- 
stamm (die  bei  den  meisten  übrigen  Wörtern  denkbar  wäre) 
deutlich  ausgeschlossen  ist 

Man  wird  übrigens  bemerkt  haben,  dass  ich  bisher  stets 
nur  von  einem  nebeneinander  von  verbalnomina  auf  -d,  -6  und 
von  verbis  auf  -ai-  gesprochen  haha  Dies  ist  deswegen  ge- 
schehen, weil  das  geschichtliche  Verhältnis  dieser  nomina  und 
verba  keineswegs  überall  sicher  ist  Die  grosse  mehrzahl  der 
oi-verba  enthält  ja  augenscheinlich  (vgl.  jetzt  auch  Collitz  in 

17" 
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Bezzenbergers  Beitr.  16, 49  ff.)  alte  primäre  bildungen,  es  fehlt 
mindestens  jeder  deutliche  hinweis  auf  denominativen  Charakter. 
Auf  diese  frage  kann  indes  hier  nicht  eingegangen  werden, 
da  die  Untersuchung  auf  viel  breiterer  basis  geführt  werden 
mttsste.  Ebenso  wenig  unternehme  ich  es  hier  die  frage  zu 
beantworten,  wie  die  parallele  äjoi  sich  historisch  zu  den  bei- 
den andern  parallelen  dldja  (wie  in  ahd.  ahta  —  ahtön,  klaga 

—  klagön,  firina  —  ftrindn  u.  s.  w.  u.  s.  w.)  und  ä/ja  (wie  in 
ahd.  ähta  —  dhten  [=  ags.  6ht  —  dhian],  fera  —  fiaren,  fuoga 

—  fuogen,  gauma  —  gaumen,  tla  —  tien^  gilauba  —  güauben, 
iSra  —  iSren,  stuma  -r-  suonen,  skara  —  skerian  oder  ags. 
daru  —  derian,  racu  —  reccan  u.  s.  w.  u.  s.  w.)  verhält,  obwol 
eine  erneute  Untersuchung  auch  über  diese  frage  sehr  nötig 
wäre.  Für  unsem  zweck  muss  die  constatierung  des  daseins 
der  parallele  äjoi  genügen. 

Dagegen  möchte  ich,  da  einmal  von  den  cu-  und  ^verbis 
die  rede  ist,  noch  ein  paar  kleine  bemerkungen  andrer  art  an- 
fügen. Den  nächsten  anlass  dazu  bietet  mir  die  äusserung 
von  Eauffmann  oben  s.  202,  dass  die  fries.-ags.  infinitir- 
endung  der  ^verba,  nämlich  'ia{n)j  noch  nicht  befriedigend  er- 
klärt sei.  Nun  ist  die  herkömmliche  erklärung  doch  wol  die, 
dass  man  -ton  als  rein  lautliche  Verkürzung  von  -Sjan  auffasst; 
so  z.  b.  Mahlow  s.  42  ff.  Die  richtigkeit  dieser  erklärung 
scheint  also  Eauffmann  zu  bezweifeln,  zumal  nach  dem  was 
er  weiter  über  die  alts.  formen  sagt  Für  meine  person  muss 
ich  bekennen,  dass  ich  in  jener  erklärung  nichts  unbefriedigen- 
des zu  finden  vermag,  es  müsste  denn  sein  dass  sie  zu  einfach 
ist,  als  dass  sie  bei  dem  'fortgeschrittenen  Standpunkt'  der 
heutigen  Sprachwissenschaft  noch  glaubhaft  erscheinen  könnte. 
Alles  weist  ja  mit  geradezu  zwingender  notwendigkeit  auf 
eine  urags.  und  damit  doch  wol  auch  anglofriesische  form 
'6jan  hin.  Das  -ia-  ist,  wie  metrik  und  sprachentwicklung 
zeigen,  stets  zweisilbig,  und  das  t  hat  einen  nebenton,  der 
später  zur  dehnung  des  in  ags.  zeit  kurzen  vocals  führt  Dieser 
ags.  kurze  vocal  (t)  vertritt  aber  notwendig  eine  ursprüngliche 
länge:  sonst  hätte  er  synkopiert  werden  müssen.  Diese  länge 
war  zugleich  ein  sog.  dunkler  vocal,  denn  sie  bringt  u-  oder 
o-umlaut  hervor,  z.  b.  im  Ps.  ^eddie,  gßi5eafien,  hneappian; 
cleopiu,  'iaö,  -iende,  ondsweoriu,  Zeuner  s.  30  f.     Dass  dieser 
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omlaut  aus  den  formen  ohne  i  (wie  2.  sg.  -as,  3.  sg.  -atS,  praet. 
'Ode  u.  8.  w.)  übertragen  sei,  ist  nicht  wahrscheinlich,  denn  er 
findet  sich  in  älterer  zeit  nur  bei  den  wirklichen  ^-verbis, 
nicht  bei  den  sonst  äusserlich  so  vielfach  parallel  gehenden 
oi-verbis,  welche  wenigstens  im  Ps.  und  restweise  auch  sonst 
(Ags.  gr.  §  416,  anm.  7)  den  unterschied  von  formen  mit  und 
ohne  t  deutlich  hervortreten  lassen  (also  Ps.  iifgan  —  Hfde 
nach  der  ot-klasse  gegen  cleopian  —  cleopode  nach  der  d-klasse, 
aber  übereinstimmend  leofab  wie  cleopatf). 

Der  hier  hervorgehobene  unterschied  zwischen  ai-  und 
^flexion  erstreckt  sich  übrigens,  was  bisher  nicht  genügend 
beachtet  zu  sein  scheint,  auch  auf  die  a  der  2.  3.  sing.  ind. 
und  des  imp.  sg.  Das  a  der  ^-verba  bringt  nach  massgabe 
der  für  die  einzelnen  dialekte  geltenden  lautgesetze  bei  allen 
umlautsfähigen  vocalen  u-umlaut  hervor,  auch  beim  a;  also 
speciell  im  Ps.  leala  39, 18.  69,6,  speara  18, 13,  spearati  71, 13, 
hneap{p)ab  40,9.  120,3.4;  dagegen  erscheint  vor  dem  ai  von 
a?-verbis  wol  umlaut  eines  wurzelhaften  i  (Ps.  liofa^,  leofab^ 
leafati  7  mal),  aber  nicht  umlaut  eines  a:  Ps.  ha  fast  58, 9, 
hafab  39,18.  76,10.  146,10:  formen  wie  *heafast  sind  über- 
haupt im  ags.  unerhört  Ich  bezweifle  daher  sehr,  dass  Streit- 
berg im  recht  ist,  wenn  er.  Die  germ.  comparative  auf  -üz- 
8.  22,  sagt:  'die  2.  3.  sing.  ind.  z.  b.  sealfast,  sealfab  gehen  so 
gut  auf  -ais,  -aitf  zurück  wie  hafast,  hafati^  oder  s.  32:  'es 
hindert  nichts,  ihr  [d.  h.  der  verba  auf  -djS\  -ast,  -aö  ebenso 
auf  älteres  *-aiz,  *'aib  zurückzuführen,  wie  das  -asi,  -ati  in 
den  gleichen  personen  der  schwachen  verba  dritter  klasse' 
(vgl.  dazu  übrigens  schon  E.  F.  Johansson,  De  derivatis 
verbis  contractis  182,  anm.  3).  Eine  plausible  erklärung  des 
ags.  a  der  a^verba  vermag  ich  freilich  auch  nicht  zu  geben. 

Auch  noch  in  einem  andern  punkte  glaube  ich  Streit- 
bergs auffassung  angelsächsischer  flexionsformen  entgegen- 
treten zu  müssen.  A.  a.  o.  16  u.  ö.  sieht  er  in  den  north, 
singularformen  von  ^verbis,  wie  ind.  sg.  praes.  2.  -iges,  -igas, 
3.  -a^Ö  erhaltene  reste  unverkürzter  alter  flexion  von  verbis 
auf  'djd.  An  der  altertümlichkeit  solcher  bildungen  muss 
eigentlich  schon  der  nicht  davon  zu  trennende  imp.  sg.  auf  -ig, 
wie  drig,  irre  machen,  der  doch  schwerlich  direct  aus  germ. 
*aizdje  herzuleiten   ist    Auch   ist  ja  das   northumbrische  in 
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allen  seinen  flexionsformen  so  degeneriert,  dass  man  in  der 
annähme  von  altertClmlichkeiten  gerade  bei  dieser  mundart 
überhaupt  äusserst  vorsichtig  sein  muss.  Einen  dialekt  der 
kaum  mehr  greifbare  geschlechtsunterschiede  besitzt,  bei  dem 
alle  declinationen  wild  durch  einander  gehn,  bei  dem  starke 
und  schwache  conjugation  sich  zu  vermischen  beginnen,  bei 
dem  der  ablautsunterschied  zwischen  sing,  und  plur.  praet 
schon  stark  verwischt  ist,  wird  man  auch  ftlr  eine  frage  wie 
die  in  rede  stehende  nicht  als  classischen  zeugen  anrufen 
dürfen.  Dazu  kommt  noch  ein  zweiter  grund.  Die  überwiegende 
masse  der  ags.  dichtung  ist  anglischen  Ursprungs  (Beitr.  10, 
464  ff.),  und  gewiss  ist  darunter  wider  ein  grosser  teil  northum- 
brisches  gut:  aber  nirgends  findet  sich  in  der  ganzen  nord- 
englischen ,  dichtung  ein  fall  wo  zweisilbige  endung  eines 
^-verbums  nach  art  der  north,  -igas  u.  s.  w.  metrisch  bezeugt 
wäre.  Wir  dürfen  also  in  den  north,  endungen  sicherlich  nur 
analogische  neubildungen  sehen. 
18.  märz  1891. 

4.    Zur  westgermanischen  gemination. 

In  den  neuesten  erörterungen  über  die  geschichte  der  io- 
Stämme  hat  die  von  Eauffmann,  Beitr.  12,538  ff.  aufgestellte 
hypothese  über  den  Ursprung  der  westgerm.  gemination  vor  / 
eine  gewisse  rolle  gespielt:  Beitr.  12, 184  ff.  15,497  hat  sich 
Streitberg  gaiiz  auf  Eauffmanns  seite  gestellt,  und  auch 
Jellinek  hat,  Beitr.  15,294,  Eauffmanns  erklärung,  obwol  er 
sie  schliesslich  ablehnt,  wenigstens  an  sich  'sehr  ansprechend' 
gefunden.  Da  ich  nun  meinerseits  ebenso  fest  von  der  Un- 
richtigkeit der  Eauffmannschen  hypothese  überzeugt  bin,  so 
möchte  ich  bei  dieser  gelegenheit  meinen  dissens  mit  ein  paar 
Worten  rechtfertigen. 

Eauffmann  geht  davon  aus,  dass  die  westgerm.  gemination 
nur  da  eintrete,  wo  in  einem  formensystem  wortformen  mit  und 
ohne  j  abwechselten.  Diesem  Wechsel  habe  eine  verschiedene 
Silbentrennung  entsprochen,  z.  b.  typus  ia-li  (so  setze  ich  lieber 
aus  naheliegenden  gründen  für  Eauffmanns  (a-kt),  aber  typus 
tal-ia.  Zwischen  diesen  gruppen  sei  dann  eine  contamination 
der  art  eingetreten,  dass  die  Silbentrennung  von  ia-H  den  aus- 
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schlag  gegeben  habe,  d.  h.  der  typus  icü-ia  sei  unter  dem  ein- 
fluss  des  mächtigeren  typus  (a-ii  (dessen  /  zur  folgesilbe  ge- 
hörte) zu  fca-lia  umgebildet  worden. 

Mir  will  eine  solche  contamination  schon  an  sich  nicht 
einleuchten:  ich  wQsste  keine  parallele  für  einen  solchen 
process  auf  dem  gebiet  der  Silbentrennung  anzuführen,  und 
kann  mir  auch  keine  proportion  vorstellen,  nach  der  die  con- 
tamination erfolgt  wäre.  Wirkten  einmal  die  beiden  gruppen 
auf  einander  ein,  so  wäre  es  doch  wol  das  natürlichste  ge- 
wesen, dass  ial'ia  unter  dem  einfluss  von  ta-li  zu  (a-lfa  um- 
gebildet worden  wäre. 

Fernerhin  halte  ich  die  annähme  einer  ursprünglichen 
Silbentrennung  tal-ia  für  sehr  bedenklich.  Eine  solche  trennung 
kenne  ich  nämlich  nur  aus  der  norddeutschen  oder  der  schul- 
mässigen  Sprechweise.  Wir  teilen  in  der  tat  wol  fa-mU-je, 
fa-mä-jar  u.  dgL  ab,  aber  ich  glaube  mich  nicht  zu  irren,  wenn 
ich  z.  b.  schon  für  Süddeutschland  die  silbenteilung  fa-mi-liär 
etc.  als  die  gebräuchlichste  bezeichne.  Ausserhalb  Deutsch- 
lands ist  mir  ein  trennungstypus  iai-ia  nun  gar  nirgends  vor- 
gekommen, während,  soweit  ich  sehe,  der  typus  ta-lia  überall 
ganz  gebräuchlich  ist  Fttr  formen  wie  iä-lia^  die  erst  in 
relativ  später  zeit  aus  dreisilbigem  iä-H-a  verkürzt  sind,  ist 
eine  trennung  täi-jß  statt  tärlia  erst  recht  unwahrscheinlich. 
Ich  halte  es  danach,  wie  ich  bereits  in  Pauls  Grundriss  1, 413  f. 
des  weiteren  ausgeführt  habe,  fttr  um  so  ungerechtfertigter^ 
eine  so  wenig  verbreitete  art  der  Silbentrennung,  wie  sie  der 
typus  ial'ia  darstellen  würde,  zur  gewissermassen  selbstver- 
ständlichen grundlage  einer  erklärungshypothese  zu  machen, 
als  schwerwiegende  specialgründe  den  trennungstypus  ta4ia 
auch  schon  für  das  indogermanische  festzustellen  scheinen. 

Ist  sonach  das  eine  fundament  der  hypothese  Eauffmanns 
nichts  weniger  als  sicher,  so  müsste  das  andere  doppelt  fest 
sein,  sollten  wir  seiner  auffassung  noch  glauben  schenken 
dürfen,  nämlich  die  so  nachdrücklich  betonte  annähme,  dass 
der  eintritt  der  gemination  an  die  bedingung  des  Vorhanden- 
seins von  formen  mit  und  ohne  j  geknüpft  sei.  Ich  halte  aber 
auch  diese  annähme  fttr  unrichtig.  Unter  Eauffmanns  bei- 
spielen  Beitr.  12,539  vermisse  ich  zunächst  mit  Jellinek, 
Beitr.  15,294  die  yön-stämme,  wie  ahd.  frouwe,  ags.  «wiÖÖe  = 
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ahd.  smitia  u.  8.  w.  Denn  dass  KauffmaDD,  wie  Streitberg, 
Beitr.  15,498  meint,  die  y^n-Btämme  habe  mit  einbeziehen 
wollen,  halte  ich  für  einen  irrtnm:  wenigstens  wird  ein  un- 
befangener leser  dies  schwerlich  aus  Eauffmanns  werten  'in 
der  schwachen  ->(>^-deolination  musste  das  |  der  ableitung  vor 
dem  genet.  dai  sg.  -en,  -in  fallen,  und  bei  den  femininen 
lautete  bekanntlieh  der  nom.  sg.  auf  -i,  vgl.  Sievers,  Beitr. 
5, 136  ff.,  Paul,  Beitr.  6,  164.  7,  113'  herauslesen;  denn  eine 
-yon-declination  mit  gen.  dat.  -en,  -in  umfasst  doch  nur  masa 
und  neutra,  und  unter  'den'  femininis  welche  den  nom.  auf 
4  haben,  sind  nach  den  von  Eauffmann  selbst  gegebenen  ver- 
weisen klärlich  nur  die  tVi-stämme  zu  verstehen.  Indessen^ 
sollte  Eauffmann  in  der  tat  auch  die  feminina  auf  -jSn-  mit 
gemeint  haben,  so  stellen  sie  sich  doch  seiner  regel  feindlich 
in  den  weg;  denn  wenn  man  auch  zugeben  mag,  dass  auch 
diese  feminina  einmal  abstufend  flectiert  haben,  so  fehlt  bis 
jetzt  wenigstens  jeder  feste  anhaltspunkt  für  die  annähme, 
dass  noch  in  westgerm.  zeit  solche  abstufung,  welche  in  Einern 
paradigma  -{(n)-  und  -iön-  nebeneinander  zeigte,  bestanden 
habe.  Soweit  ich  sehe,  stimmen  eben  sämmtliche  germ.  spra- 
chen darin  überein,  dass  sie  zwei  getrennte  flezionstypen,  mit 
festem  'jön-  und  mit  festem  -in-,  neben  einander  ausgebildet 
haben,  und  diese  ausbildung  ist  danach  sicher  für  einen  aet 
bereits  germanischer  Sonderentwicklung  zu  halten.  Damit  wäre 
bereits  äine  sichere  ausnähme  von  der  Eauffinannschen  regel 
constatiert. 

Femer  will  es  mir  nicht  glaublich  erscheinen,  dass  lehn- 
wörter  wie  lat  apitm  —  ahd.  epfi,  loltum  —  lolli,  milium  — 
tnilii,  modius  —  muitt,  puteus  —  pfuzzi  oder  gar  vicia  —  wicca, 
feria  —  firra,  milia  —  milla,  linea  —  Unna  einmal  in  abstufen- 
der form,  also  etwa  als  nom.-acc.  ^api,  gen.  *ap{p)ies,  nom. 
*mii,  acc.  *m{/(/)|a  oder  nom.  *tviki,  acc.  wiMjc)iün  aufgenom- 
men sein  sollten. 

Sollen  wir  ferner  glauben,  dass  in  ahd.  alts.  ellian,  ags. 
eilen  gegen  got  aljan,  an.  eljun,  die  gemination  nur  durch  den 
einfluss  einer  möglicherweise  einmal  existierenden  dritten  ab- 
stufungsform  *alien(h  >  *alin(h  erzeugt  worden  sei? 

Vor  allem  aber  beweisen,  wie  mir  scheint^  ein  paar  fremd- 
wörter   mit  innerem  j,   bei  denen  doch  sicherlich  nicht  an  ab- 
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stufuDg  gedacht  werden  kann,  gegen  Eauffmanns  annähme: 
dem  lat.  coliandrum  entspricht  regelrecht  ags.  cellendre  (Pogat- 
8  eh  er,  QF.  64,  46),  9M.  chuUantar^  dem  \sit.filiolus  9Lhd.ftlieol, 
fiUol,  dem  lat  Hneola  ahd.  lirmol  ^ aiphabet'.  Was  man  diesen 
beispielen  mit  fug  entgegenstellen  könnte,  wQsste  ich  wenig- 
stens nicht  zu  sagen. 

Da  also  weder  Eaufimanns  phonetischer  ausgangspunkt 
einwandfrei  ist,  noch  die  Voraussetzung  zutrifft,  dass  der  ein- 
tritt der  gemination  an  das  nebeneinander  von  wechselformen 
mit  und  ohne  /  gebunden  sei,  so  wird  man  wider  zu  der  alten 
aufifassung  zurückkehren  müssen,  welche  in  der  westgerm. 
gemination  einen  fall  directen  lautwandels  sieht 

Darin  hat  ja  Eauffmann  ohne  zweifei  recht,  dass  er  in 
der  gemination  selbst  einen  act  der  Verschiebung  der  silben- 
grenze  erblickt  Aber  sie  ist  nicht  nur  eine  solche  Verschie- 
bung der  Silbengrenze:  sie  involviert  zugleich  eine  Steigerung 
der  gesammtquantität,  und  das  hat  Eauffmann  nicht  ge- 
nügend berücksichtigt  Nun  sind  aber  derartige  quantitäts- 
veränderungen,  soweit  meine  erfahrung  auf  diesem  gebiet  reicht, 
sonst  spontaner  natur:  also  wird  die  quantitätsverschiebung 
auch  hier  spontan  sein,  d.  h.  man  wird,  will  man  die  west- 
germ. gemination  phonetisch  begreifen,  in  der  neigung  zigr 
quantitätssteigerung  das  prius,  in  der  gemination  nur  das 
posterius,  oder  vielmehr  das  mittel  zur  ausführung  dieser 
neigung  erblicken  müssen.  So  werde  ich  also  auch  bei  er- 
neuter betrachtung  im  ganzen  wider  auf  den  Standpunkt  zu- 
rückgeführt, von  dem  aus  ich  schon  Beitr.  5, 161  f.  einen  er- 
klärungsversuch  der  in  frage  stehenden  erscheinung  gegeben  habe. 

HALLE  a.  S.,  3.  april  1891.  E.  SIEVERS. 
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SLAV.  -EyiS^  UND  GERMAN.  -ÖZ- 
IM  COMPARATIV. 

In  meiner  Untersuchung  ttber  die  germanischen  compara- 
tive  auf  -öz-^)  habe  ich  den  beweis  zu  erbringen  gesucht,  dass 
die  fast  allgemein  angenommene  erklärung  Mahlows,  nach  der 
'dz-  auf  vorhistorisches  -üiz-  aus  -üjiz'  zurQckgehen  soU,  den 
urgermanischen  lautgesetzen  widerstreitet;  deshalb  sei  sie  durch 
eine  andere  zu  ersetzen,  welche  die  gerügten  Schwierigkeiten 
vermeide.  Ob  meine  eigene  hypothese  grossem  anspruch  auf 
glaubwürdigkeit  besitzt,  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen; 
dagegen  sei  es  mir  gestattet,  das  Verhältnis,  in  dem  die  ger- 
nische  form  zu  den  slavischen  comparativen  auf  -ifis-  steht, 
hier  näher  zu  beleuchten.  Wenn  ich  mich  dabei  im  wesent- 
lichen auf  dem  boden  der  slavischen  spräche  bewegen  muss, 
so  bitte  ich  die  leser  der  Beiträge  dies  mit  der  natur  des 
gegenständes  entschuldigen  zu  wollen.  Denn  auf  slaviscbem 
boden  befindet  sich  der  ausgangspunkt  und  die  Operations- 
basis  Mahlows.  Gelingt  es  mir  nun  ihm  diese  zu  nehmen, 
so  wird  hierdurch  zugleich  die  letzte  mögßchkeit  zerstört,  die 
theorie  vom  slavischen  auch  auf  das  germanische  auszu- 
dehnen. 

Mahlow  hat  nun  bekanntlich  die  ansieht  aufgestellt,  dass 
die  germanischen  comparative  auf -dz-  mittels  -jiz-  {'jez-)  ebenso 
von  adverbien  auf  -ö  gebildet  seien  wie  die  slavischen  auf 
'ißs'  von  adverbien  auf  i.  Abg.  novißs-  'neuer'  zu  novu, 
munogißs'  'mehr*  zu  nrnnogu,  got.  hlindöz-,  armöz-  sollen  also 
nach   ihm   auf  demselben   bildungsprincipe  beruhen   wie  die 


*)  Erschienen  als  wissenschaftliche  beilage  zum  vorlesongsverzeichnis 
der  Universität  Freibarg  i.  d.  Schweiz,  Ostern  1890.  Eine  neue  bearbei- 
tung  der  schrift  wird  demnächst  erscheinen. 
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griecbischen  steigerungsformen  von  adverbien  z.  b.  xaXaltsQog 
von  xdlcu,  avanigoo  von  avco. 

Aofiser  dioBen  comparativen  zeigt  auch  das  imperfect  im 
altbalgarischen  eine  basis  auf  -i,  und  hier  wie  dort  be- 
weist die  behandlung  voraufgehender  gutturale,  dass  wir  es 
mit  einem  idg.  e,  nicht  mit  einem  diphthong  zu  tun  haben. 
Versuche,  trotzdem  den  beiden  kategorien  ursprünglichen  diph- 
thong zu  vindicieren,  dürfen  als  gescheitert  betrachtet  werden. 
Steht  aber  der  monophthongische  Charakter  des  abg.  e  flir  diese 
formen  fest,  so  bleibt  uns  keine  andere  möglichkeit  als  mit 
Oskar  Wiedemann,  Beiträge  zur  abg.  conjugation  s.  127  in- 
strumentale in  ihnen  zu  sehen.  Alsdann  wäre  das  ö  der  ger- 
manischen comparative  —  die  gleichheit  der  bildung  einmal 
vorausgesetzt  —  als  die  neben  der  e-stufe  regulärer  weise 
liegende  o^tufe  aufzufassen,  wie  dies  Brugmann,  Grundriss 
2, 234  getan  hat.  Die  preussischen  comparative  auf  -ais^  wie 
masiais  'weniger',  die  ebenfalls  hierher  gehören,  können  sowol 
e  als  auch  ö  enthalten,  da  in  beiden  fällen  lautgesetzlich  ver 
kürzung  zu  a  eintreten  musste,  Brugmann,  a.  o.  410.  Ich 
lasse  sie,  weil  sie  uns  nichts  neues  zu  bieten  vermögen,  im 
folgenden  ganz  bei  seite. 

Während  ich  mich  nun  in  meiner  oben  genannten  Unter- 
suchung aus  rein  lautlichen  gründen  gegen  diese  erklärung  der 
germanischen  formen  wante,  beruhigte  ich  mich  für  das  baltisch- 
slavische  bei  der  Mablow-Wiedemann'schen  auffassung.  Hit 
unrecht,  wie  ich  jetzt  erkannt  zu  haben  glaube.  Zwei  grttnde 
ganz  verschiedener  natur  haben  mein  früheres  vertrauen  gänz- 
lich erschüttert. 

Das  erste  bedenken  ist  der  syntax  entnommen.  Wie  will 
man  im  imperfect,  dessen^  basis  auf  -i  doch  bei  annähme  der 
compositionstheorie  nicht  von  jener  der  comparative  sich  tren- 
nen lässt  und  auch  tatsächlich  von  keinem  forscher,  welcher 
jener  theorie  huldigt,  getrennt  worden  ist  —  wie  will  man 
hier  die  annähme  eines  instrumentalen  Infinitivs  rechtfertigen? 
Heines  Wissens  existiert  in  keiner  idg.  spräche  ein  beleg  dafür, 
dass  ein  instrumental  als  Infinitiv  dem  verbalsystem  einge- 
gliedert worden  ist  Und  selbst  wenn  sich  ein  vereinzeltes 
beispiel  irgendwo  auffinden  Hesse,  so  geschieht  dies  doch  sicher 
nicht  auf  baltisch-slavischem  sprachboden.     Es  scheint  aber 
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durchaus  yerwerflich,  bei  erklärung  dunkler  formen  zu  construc- 
tionen  ad  hoc  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Will  man  in  bei- 
den tildungen  einen  casus  suchen,  so  yerdient  die  erklärang 
Johannes  Schmidts,  der  KZ.  26, 394  ff.  vom  locativ  ausgeht,  ent- 
schieden den  Vorzug;  aber  hier  stehen  wider  unüberwindliche 
hindemisse  lautlicher  natur  im  wege. 

Manchem  freilich  dürfte  der  eben  erhobene  einwand  recht 
unwesentlich  erscheinen.  Bei  der  Verwirrung,  die  auf  syntak- 
tischem gebiet  noch  immer  herscht,  hat  man  sich  nachgerade 
vollständig  daran  gewöhnt  auch  bei  den  gewagtesten  construc- 
tionen  niemals  Ober  die  zwimsfäden  der  syntax  zu  stolpern; 
ob  ein  solches  verfahren  aber  Zustimmung  verdient,  möchte  ich 
billig  bezweifeln. 

Was  speciell  die  angeblich  von  instrumentalen  adverbien 
gebildeten  comparative  betrifft,  so  scheint  auch  hier  sehr  be- 
fremdlich, dass  sich  dieser  casus  sonst  nicht  mehr  im  adver- 
bium  nachweisen  lässt;  was  an  adverbien  auf  -i  erhalten  ist, 
gehört  sammt  und  sonders  dem  locativ  an:  also  auch  von  dieser 
Seite  aus  verdiente  allein  Johannes  Schmidts  theorie  das  prae- 
dicat  der  Wahrscheinlichkeit. 

Ein  zweites  moment  verstärkt  nicht  wenig  unsem  ver- 
dacht Es  steht  nämlich  fest,  dass  -ies-,  das  stammbildende 
dement  des  comparativs,  ein  sog.  primärsuffix  ist,  dass  es 
also  direct  an  die  wurzel  tritt.  Daher  fehlen  im  comparativ 
von  haus  aus  die  dem  positiv  eigenen  sufBxe.  Vgl.  z.  b.  aind. 
davtyas'  :  dU-ra-  'fem';  griech.  alcxloov  :  alox'Qo-g,  /lel^cov  : 
niyaq  aus  *megns,  stamm  meg-ne-  vgl.  mag^u-s;  got  maiza  : 
mers;  weiteres  wehe  bei  Osthoff,  Beiträge  13, 442  f.  Auch  für 
das  slavische  gilt  diese  regel,  vgl.  Leskien,  Handbuch  s.  75: 
-ßs'  Hritt  ...  an  den  letzten  consonanten  des  adjectivstammes 
mit  Verlust  etwaiger  stammbildender  suffixe  desselben';  z.  b. 
vyitß  :  vysokü  'hoch',   slazdtfi  :  sladüku  'süss'  u.  dgl.  mehr. 

Dass  nun  in  späterer  zeit,  als  die  begriffliche  Verbindung 
von  positiv  und  comparativ,  welche  ursprünglich  ganz  unab- 
hängig von  einander  waren,  eine  immer  engere  ward,  auch 
das  sufGx,  das  jenem  zugehörte,  in  diesen  eindrang,  ist  nicht 
befremdlich.  Auffallend  in  höchstem  grade  aber  wäre,  wenn 
durch  das  primäre  -ies-  plötzlich  auch  von  adverbien,  also  von 
vollkommen  selbständigen  Wörtern,  comparative  gebildet  wttr- 
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den.  Und  das  soll  noch  dazu  in  einer  spräche  geschehen, 
welche  im  übrigen  das  alte  Verhältnis  von  comparativ  und 
positiv  so  streng  gewahrt  hat!  Gewiss  wenig  glaublich. 
Ausserhalb  des  baltisch-slavischen  liegen  denn  auch  solche  bil- 
dungen  nirgends  vor;  denn  ftlr  das  germanische,  wo  man  sie 
ebenfalls  hat  finden  wollen,  dürften  sie  auf  grund  der  laut- 
geschichtlichen tatsachen  endgültig  beseitigt  sein,  gleichviel  wie 
man  auch  die  comparative  auf  -öz-  erkären  mag.  Vgl.  ausser 
der  früher  genannten  abhandlung  noch  Johansson,  De  derivatis 
verbis  contractis  s.  182  anm.  4;  Wiedemann,  Litauisches  prae- 
teritum  s.  166  anm.;    Collitz,  BB.  17,50  anm. 

Werden  irgendwo  adverbialformen  gesteigert,  so  geschieht 
dies  regelmässig  durch  'secundärsufßxe'.  Grade  xaXaltsQog 
u.  ä.  sprechen  am  deutlichsten  gegen  Mahlows  hypothese. 

Den  ausschlag  aber  gibt  meines  bedünkens  eine  bis  jetzt 
nicht  genügend  gewürdigte  tatsache. 

Man  pflegt  heutzutage  ganz  allgemein  -ies-  als  die  grund- 
form  des  comparativsufßxes  anzusehen.  In  der  tat  existieren 
auch  in  den  meisten  idg.  sprachen  formen  genug,  die  sich  be- 
friedigend durch  einen  solchen  ansatz  erklären  lassen.  Neben 
diesen  aber  bestehen  andere,  bei  denen  eine  gleiche  erklärung 
versagt  Ich  meine  die  indischen  und  griechischen  compara- 
tive mit  langem  i  wie  aind.  vanyas-  'weiter',  damyas-  'fer- 
ner', nuMyaS'  'grösser'.  'Das  i  in  den  formen  auf  icov,  lov 
wird  von  den  dorischen  dichtem  und  den  alten  epikern 
kurz,  von  den  attischen  dichtem  (nach  ursprünglicherer 
messung)  lang  > gebraucht  (Blass-Eühner  1,427).'  Dazu  die 
anmerkung:  'Mit  recht  sehen  die  alten  grammatiker  dieses  i 
als  von  natur  laug  an'. 

Soviel  ich  weiss,  ist  eine  erklämng  dieser  auffallenden 
länge  auch  nicht  einmal  versucht  worden.  Will  man  bei  ihr 
von  einem  ursprünglichen  -ißs-  ausgehen,  so  treten  erhebliche 
Schwierigkeiten  dem  entgegen;  von  ihm  aus  kommen  wir  wol 
zu  'iies'^  nicht  aber  zu  -fitf*-.    Was  tun? 

Die  Untersuchungen  von  Johannes  Schmidt,  KZ.  26, 13  ff. 
und  Wilhelm  Schulze,  ebd.  7, 420  ff.  haben  als  feststehendes 
resultat  ergeben,  dass  schwundstufige  i,  ü  in  einer  ganzen 
reibe  von  fällen  auf  langen  vollstufen vocal  vor  f,  u  zurück- 
gehen.    Man  erinnere  sich   an   fäUe  wie  xud'i  von  wurzel 
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pöi,  ß-lius  von  wurzel  dhii,  ags.  cü  gegenüber  aind.  güu^  u.  a. 
Belege  zu  häufen  ist  nieht  von  nöten. 

Für  jeden,  der  die  Schmidt'sche  anschauung  teilt,  liegt 
die  Vermutung  nahe,  auch  in  dem  t  der  comparative  Schwund- 
stufe zu  sehen.  Gombiniert  man  femer  mit  den  indisch- 
griechischen  t-»formen  die  (baltisch-)8laTi8cben  mit  -ifis-,  so 
erhält  man  zu  der  Schwundstufe  jener  die  entsprechende, 
durchaus  regelrechte  vollstufe.  Aind.  namyas-  und  abg.  no- 
vifis'  enthalten  also  nach  meiner  ansieht  zwei  verschiedene 
ablautstufen  desselben  sufBxes,  sind  im  princip  vollkommen 
identische  bildungen.    Es  verhält  sich: 

'lies- :  -eies'  =  9,mA.fiyate  :  wurzel ^5  'überwältigen' 
=  aind.  j9tya/t 'schmäht' :  lat.j9eu>r. 

Denn  ich  bin  der  ansieht,  dass  die  zahlreichen  indischen 
praesentien  auf  -ty-  von  äy-wurzeln  von  haus  aus  so  wenig 
mit  der  vierten  classe  zu  tun  hatten  wie  etwa  dhäyatu  Viel- 
mehr glaube  ich,  dass  sich  bei  schweren  wurzeln  antevocaliscbes 
f  j :  H  ebenso  verhält  wie  bei  den  leichten  ii  :i  d,  h.  wie  'neben- 
tonige' zu  'tonloser'  Schwundstufe,  welches  auch  immer  die 
erklärung  der  bekannten  differenz  sein  mag.  Idg.  ii  neben  1% 
ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  durch  die  abg.  formen  wie 
bobvi  für  *bol\fi  belegt,  vgl  Brugmann,  Grundriss  2, 403,  even- 
tuell auch  durch  -iow  bei  den  dorischen  dichtem  und  den  epikem 
(s.  0.).  Wegen  -i^-  neben  -t|>^-,  wie  es  z.  b.  in  navyas-  neben 
naülyas-  bei  demselben  werte  vorliegt,  vergleiche  man  weiter- 
hin die  analoge  abstufung  des  optativsufSxes:  -t-  :  -j(-,  neben 
der  voUstnfe  -ie-. 

Dass  alle  'primären'  comparative  dieses  zweisilbige  suffix 
'Hes'  besessen  hätten,  ist  im  vorstehenden  natürlich  nicht  be- 
hauptet, wol  aber,  dass  durch  die  aufstellung  des  zwei- 
silbigen, doppelt  abstufenden  -eies-  —  und  wie  mir  scheint 
allein  durch  sie  —  die  zwillingsformen  aind.  tuMyas-  : 
abg.  navißs'  eine  ungezwungene  und  einheitliche  erklärung 
finden.  Die  angebliche  neubildung  des  (baltisch-)  slavischen 
stellt  sich  nach  dieser  auffassung  als  eine  altertttmlichkeit  von 
hohem  interesse  dar,  andern  bisher  dunkle  formen  erhellend 
und  zugleich  selber  licht  von  ihnen  empfangend.  Zu  bestim- 
men,  wie  -eies-  seinerseits  entstanden  sei,    liegt  ausserhalb 
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des  gesichtskreises,   den   unser   forschender   blick    zu   durch- 
messen hoffen  darf. 

Zum  schlösse  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  die  vor- 
getragene hypothese  fOr  die  beurteilung  des  germanischen 
comparativs  auf  -öz-  von  nicht  zu  unterschätzender  bedeu- 
tung  ist,  wenn  gleich  sie  direct  mit  demselben  nichts  zu 
schaffen  hat  Sie  befreit  uns  nämlich  von  dem  verurteil, 
als  mttsse  um  jeden  preis,  allen  lautgeschichtlichen  hinder- 
nissen  zum  trotz,  eine  enge  beziehung  zwischen  den  beiden 
'neubildungen'  -ifis-  und  -öz-  hergestellt  werden.  Sie  ermög- 
licht uns  ohne  rflcksicht  auf  mehr  als  zweifelhafte  parallelen 
die  germanische  form  aus  sich  selbst  zu  begreifen,  statt  sie 
in  ein  a  priori  feststehendes  Schema  so  gut  es  angehen  will, 
einzuzwängen. 

LEIPZIG,   den  18.  märz  1891. 

WILHELM  STREITBERG. 
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XIII.    Zur  geschichte  der  -jo-  und  -to-Btämme 
im  germanischen. 

A.  Beitr.  15,291—296  bat  Jellinek  das  unhaltbare  der 
Streitberg'scben  theorie  *sapz  >  *sa^  >  **ag;gi  >  sec^  dar- 
getan i)  und  die  Verteidigung  yon  Eauffmanns  *se^^  ^sec^es 
>  secg,  secges  (nach  wyrm,  tvyrmes)  übernommen.  Im  einklang 
mit  diesen  beiden  gelehrten  setzt  er  hierbei  stillschweigend 
voraus,  dass  gedachte  formen  sich  erst  zu  der  zeit  entwickelt 
hätten,  wo  das  inlautende  j  schon  gänzlich  geschwunden  war. 
Dass  indessen  in  der  periode,  wo  noch  *secgjes  etc.  gesprochen 
wurde,  bereits  ein  secg  in  gebrauch  war,  wird  erwiesen  durch 
as.  heddiu,  -um,  flettie,  -ea,  inwiddiesj  gitvitieas,  -ies,  -ea,  -m,  -eo, 
neben  bed,  flet,  net,  inwid,  girvit,  den  suffixlosen  formen,  die  in 
keiner  weise  als  analogiebildungen  für  Heddt^ifi.  zu  fassen  wären, 
also  allem  anschein  nach,  dem  muddi,  kunni  desselben  dia- 
lektes  gegenüber,  ein  höheres  alter  beanspruchen  dürfen  und 
dem  ags.  secg  etc.  gleichzustellen  sind.  Mit  rücksicht  auf  diese 
tatsache  glaubte  ich  früher  behufs  erklärung  des  secg  etc.  mich 
in  der  hauptsache  an  die  alte  Sievers'sche  fassung  halten  zu 
müssen,  d.  h.  ich  stellte,  von  seinem  *sagj9z,  *segj9,  *secg9, 
secg,  einigermasssen  abweichend,  die  reihenfolge  *sagjoZf  ^secg- 
fi(z)j  *secgj\  secg,  auf,  unter  annähme  der  apokope  eines  aus- 

')  Aach  ans  dem,  was  Streitberg  Beitr.  15,  502  ff.  behufs  Ver- 
teidigung seiner  theorie  über  primäres  and  secnndäres  -t  beibringt,  geht 
schwerlich  die  berechtigung  einer  solchen  hypothese  hervor.  Nach  wie 
vor  bleibt  es  rätselhaft,  was  die  spräche  zur  zeit  der  -t-apokope  dazu 
vermocht  hätte  die  beiden  im  anslant  nach  langer  Wurzelsilbe  stehenden 
-t,  ohne  dass  analogiewirkang  im  spiel  war,  verschiedentlich  zu  be- 
handeln. 
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lautenden  j,  wofür  das  genitivsuffix  -es  aus  "^-esjo  eine  stQtze 
gewähren  sollte  (s.  Altofr.  gr.  §139  und  91d).  Seitdem  mir 
jedoch  das  missliche  einer  deutung  dieses  -es  aus  ^-esjo  klar 
geworden  (s.  nachtr.  zu  §  91  d)  und  somit  die  einzige  stütze 
f&r  meine  apokope-theorie  entfallen  ist,  möchte  ich  angesichts 
des  sonst  regelmässig  erscheinenden  -t  aus  ^-ja  {*'jo)  meiner 
früheren  fassung  nicht  mehr  das  wort  reden.  Vielleicht  dürfte 
aber  zur  befriedigenden  erklärung  der  beregten  formen  folgen- 
des beitragen. 

Der  herschenden  ansieht  gemäss  sollten  sich  agm.  -t  und 
-II,  fÄr  *-ja  {*-jo),  *'ju  und  *-wa  {*'Wo),  *'Wi,  nach  der  apokope  des 
voc.  durch  vocalisierung  des  halbvocals  entwickelt  haben.  Die 
richtigkeit  dieser  theorie  ist  m.  e.  nicht  ohne  grund  zu  be- 
zweifeln. In  formen,  wie  siu  aus  ^saiw,  für  *satwi  oder  *saiwa, 
könnte  man  zur  not  den  vorangehenden  vocalischen  laut  als 
den  factor  gelten  lassen,  der  attrahierend  die  vocalisierung 
veranlasst  hätte.  Was  aber  hätte  solchen  Vorgang  zu  er- 
wirken vermocht  in  formen  wie  gewi  aus  ^gawj  für  *gawjay 
mein  aus  *melw  für  *melwa,  u.  s.  w.?  Die  thesis  'auslautender 
halbvocal  mnsste  zum  vocal  werden'  hätte  ihre  bedenken, 
denn  es  wäre  gar  nicht  einzusehen,  warum  das  j  und  w  nicht 
im  auslaut  geduldet  sein  sollte  (vgl.  got  gaidw,  aiw^  ags.  sndw, 
hlcew  u.  s.  w.).  Liegt  es  darum  nicht  vielmehr  vor  der  band, 
den  factor  der  genesis  des  -i  und  -u  in  dem  ehemals  folgen- 
den 9  ZU  erblicken,  das  unbedingt  als  die  mittelstufe  zwischen 
dem  älteren  vollen  vocal  und  dessen  apokope  gelten  muss, 
m.  a.  w.  die  entwicklung  der  in  rede  stehenden  laute  als  die 
folge  zu  betrachten  der  contraction  des  ^'j9,  *'W9,  d.  h.  des  zu- 
sammenfalls  der  für  j,  resp.  w  erforderlichen  zungenlage  mit 
der  Spannung  der  Stimmbänder,  welche  der  (ohne  zungenarti- 
culation  gesprochene)  unbestimmte  vocal  erheischt?  Demge- 
mäsfl  müssten  *-j9  und  *'W9  noch  vor  eintritt  der  vocalischen 
apokope  zu  -i,  -u  geworden  sein,  und  müsste  es  in  einer 
Periode,  wo  noch  *hirÖi9  (oder  ^xir^i»),  *rtki9  u.  s.  w.  ge- 
sprochen wurden,  ein  *sa^i,  event  *se^i,  Habi,  event.  *beÖi, 
a.  s.  w.  gegeben  haben. 

[Dass  bei  dieser  fassung  im  got.  statt  harjis,  hart,  kuni, 
die  formen  hars,  har,  kun  als  die  lautlich  entwickelten  zu  er- 
warten wären,  braucht  uns  hier  ebensowenig  stutzig  zu  machen, 

BeitTftg»  sur  geichiohte  der  dentiohen  iprache.   XVI.  ]3 
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wie  z.  b.  das  -u  im  ahd.  biniu  1.  s.  pr.  ind.,  woriu  iDStrum.,  lern 
/  d.  8.  f.y  oder  das  -i  {-e)  im  ags.  werci  {weorce)  zur  ablehnung 

der  allgemein  für  das  wgm.  angenommenen  apokopegesetze 
nötigen  wQrden.  Man  beachte,  unter  berQcksicbtigung  des  um- 
standes  dass,  nach  dem  unten  im  abschnitt  C  auszuführenden, 
fQr  die  endung  des  gen.  s.  der  fo-stämme  -jis  als  die  ältere 
form  anzusetzen  ist: 

neben  *andis  (aus  *andiaz,  s,  unten  C),  *andif  *riki,  cum 

gen.    dat    *andjis,    *andje    (oder    -ja),    *nkjis,    *rikje 

(oder  -ja\  (mit  vS  aos  -i-), 

ein  *hars,  *har,  *kun,  cum  gen.  dat.  *harjis,  *harje  (oder 

Va),  *kuiyis,  *kunje  (oder  -Ja); 
woraus  durch  analogie 

*haris   (später  harjis),    hart,    kuni^   c.  gen.  dat  harfis 

u.  s.  w.*), 
wie  z.  b.  ahd.  hrucki  (oder  *hrucffi)y    kunniy    c.  gen.  dat  auf 
'U)^f  "0)^9  fttr  *hruck  (oder  ^hrticg),  *kunn,  nach  hirii  (oder 
*hirdi),  richi  (oder  *rtA:i),  c.  gen.  dat  auf  -{ßes,  -(j)e)]. 

Die  richtigkeit  unsrer  theorie  vorausgesetzt,   erhielten  wir 


0  Wenn  sich,  m.  w.  wenigstens,  keine  spar  findet  von  einem  dnrch 
solchen  arsprUnglichen  znsammenfall  des  n.  und  a.  s.  der  jo-,  i-  und 
o-flexionen  veranlassten  übertritt  eines  /o-stammes  in  die  t-  oder  o-kl., 
dürfte  uns  dies  nicht  allzu  sehr  wander  nehmen.  Es  wäre  sotaner  Vor- 
gang zwar  möglich,  jedoch  keineswegs  notwendig  gewesen;  es  hätten 
hier  ja  die  -/-formen  erhaltend  einwirken  können,  grade  wie  in  den 
wgm.  dialekten,  wo  ebenfalls,  soviel  mir  bekannt,  mit  ausnähme  des  %», 
segg  and  vielleicht  des  ags.  hyse  (s.  unten  s.  278),  kein  aus  der  jo-\i\, 
in  die  i-  oder  o-declin.  übergetretenes  nomen  begegnet. 

Weit  eher  möchte  man,  mit  rOcksicht  auf  *hrains,  *hrains,  ^krarn, 
mit  *hrainjit,  -Jaizds,  -Jis,  etc.,  neben  *nnl/ns,  4  (oder  -i),  -i,  mit 
*wil/>Jis,  'jaizöSj  -jis,  etc.,  für  den  nom.  s.  m.  and  nom.  acc.  s.  n.  der 
adjectiven  /o-stämme  (event.  arspr.  *mWs,  -i  oder  -i,  *mitf,  mit  *mibjis, 
-jaizds,  -jis,  etc.)  eine  teilweise  erhaltang  der  formen  ohne  -i(0  erwarten. 
Dass  es  aber  solche  nicht  gegeben  hat,  ist  auf  grund  des  verfügbaren 
materials  kaum  zu  behaupten:  die  mir  bekannten  belege  für  den  n.  s.  m. 
sind  hier  niujiSt  harjis;  vom  st.  alja-,  midja-  ist  der  casus  nicht  über- 
liefert; ein  n.  a.  s.  n.  findet  sich,  mit  ausnähme  von  mujata,  über- 
haupt nicht 

Ob  ferner  das  got  w  der  lang-  and  mehrsilbigen  formen  leWj  hlaiw^ 
waurslw,  snaiws,  lasiws  u.  s.  w.   seine   existenz   einem   phonetischen 
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also  für  die  yo-stämme  in  der  eben  erwähnten  periode  das 

paradigma 

vorags. 
*sagi       od.  *segi  *badi^)    od.  *betfi 

*sa^jes9  od.  *se^es9  etc.    *batijes9  od.  *heZjes9  etc. 

voras. 
*sa^i  *batii 

*sa^es9  u.  8.  w.      *ba7ijes9  etc., 

auf  dessen  weitere  entwicklung  in  der  folge  das  vocalische 
apokope-  und  das  gemiiiationsgesetz  einwirken  mussten.  Hier- 
bei nnn  wären  die  folgenden  Vorgänge  denkbar: 

zuerst  apokope  des  -9  aus  -a,  und  mithin  auch,  entweder 
derselben  oder  vielleicht  einer  etwas  älteren  (nach  besagter 
oontraetion  liegenden)  periode  angehörend,  Schwächung  zu  -9 
des  -i  der  langsilbigen  disyllaba  und  der  mehrsilbler  (denn, 
wäre  die  Schwächung  des  -i  jüngeren  datums  als  die  apokope 
des  '9  aus  -o,  dann  müssten  sich  statt  hier  de,  rice,  hirdi, 
rikij  hirli,  rieht  etc.,  die  formen  hierd,  ric  etc.  finden;  wegen 
der  berechtigung  ^x^'*^'^^)  ~^^>  *rtkiom  einstweilen  als  proto- 
typen  anzusetzen,  hingegen  *x^^h  "»'w,  *rikfm  als  solche  abzu- 
lehnen, s.  unten  C^);  wegen  Streitbergs  Chronologie  der  a-  und 


procesfl  verdankt  (abfall  im  vorgot.  des  -p  nach  langer  und  nach  mehr- 
facher Silbe  zn  einer  zeit,  wo  die  contraction  noch  nicht  eingetreten 
war)  oder  dnrch  analogiewirknng  entstanden  ist  {lew  vl  b.  w.,  für  *ieu 
n.  8.  w.,  nach  *iewis  n.  8.  w.,  vgl.  ags.  snäw,  tfSaw  n,  8.  w.),  mag  ich  nicht 
entscheiden.  Za  gnnsten  letzterer  annähme  m(kihte  allenfalls  die  in 
jeder  stellnng  gleichmässige  behandlang  des  *-tV9  in  den  andren  dialek- 
ten  sprechen,  sowie  anch  der  umstand,  dass  die  für  den  fall  einer  ana- 
logiebildung  sich  ergebende  ausnahmestellung  der  knrzsilbigen  snau^ 
triu^  p'ms  u.  8.  w.  ganz  gut  begreiflich  wird  als  die  folge  der  contraction 
des  u  mit  vorangehendem  a,  i,  wodurch  diese  formen  sich  viel  weiter 
von  den  andren  formen  des  paradigma,  sniwaip,  -ip,  -amy  triwam,  fotwös, 
'if  u.  8.  w.,  entfernten,  als  dieses  bei  *iSu,  *smu,  *waurshi  n.  s.  w.,  neben 
*l€wiSy  sairva,  waurslms  n.  s.  w.,  der  fall  wäre.  Folglich  Vasi-us  ohne 
contraction  des  in  tief  toniger  silbe  stehenden  vocals? 

*)  Die  m(>glichkeit  einer  form  *tßadi  u.  s.  w.  lasse  ich  hier  und  im 
folgenden  unbeachtet. 

*)  Ob  der  abfall  des  -9  aus  -t  jünger  war  als  der  schwand  des  -9 
aus  -a,  oder,  dem  oben  für  die  Schwächung  des  -t  als  möglich  hinge- 
stellten älteren  datum  gemäss,  mit  dieser  apokope  zusammenfiel,  tut  hier 
nichts  zur  sache. 

18* 


Digitized  by 


Google 


i76  VAN  HELTEN 

t-apokope  siehe  fussnote^);  darauf  gemination;  zuletzt  an- 
gleicfauDg  der  casus  ohne  geminata; 

oder  zuerst  gemination;  dann  apokope  des  -9  und  Schwächung 
oder  sogar  Schwund  des  -t  (wegen  der  zulässigkeit  solcher 
Chronologie  s.  fussnote^);  zuletzt  angleichung; 

oder  zuerst  gemination;  dann  angleichung;  zuletzt  apokope 
des  -9  etc. 

Also  im  ersten  fall 


>)  DasB  Kanffmanns  einnige  theorie  der  conaonantendehnang  in  be- 
zog auf  diese  erscheinung  vor  liqaida,  nasal  und  w  das  richtige  trifft, 
möchte  ich  yorlänfig  nicht  in  abrede*  stellen.  Für  die  dehnnng  vor  /  ist 
und  bleibt  dieselbe  jedoch  mit  Jellinek  (Beitr.  15,293f.)  abzalehnen. 
Dem  von  letzterem  (s.  294)  ans  ahd.  minnt,  iwt  etc.,  für  mmn(i)a,  ew(i)M 
etc.,  gezogenen  sohlnss  dürfte  etwa  als  einwand  nicht  za  grosses  ge- 
wicht beigelegt  werden  (es  Hesse  sich  ja  dieser  übertritt  vielleicht  auch 
auf  andrem  wege  erklären);  doch  gilt  dies  gewiss  nicht  hinsichtlich  der 
a.  a.  o.  hervorgehobenen  kategorie  der  yjn-stämme,  für  welche  durch  das 
in  Beitr.  15, 498,  bemerkte  eine  urgerm.  abstufende  fiexion  weder  er- 
wiesen noch  glaubhaft  gemacht  worden  ist  Sodann  aber  beachte  man, 
worauf  mich  Cosijn  mündlich  aufmerksam  machte,  mhd.  eilen  =  got 
aljan\^  wie  sollte  man  sich  hier  mit  K.*s  hypothese  dorchhelfen?  [Siehe 
jetzt  auch  oben  s.  262  ff.] 

Es  ist  demnach  die  durch  j  erwirkte  gemination  nicht  mit  der 
durch  /  u.  s.  w.  hervorgerufenen  in  eine  linie  zu  stellen,  folglich  auch 
die  von  Str.  für  letztere  m.  e.  richtig  erschlossene  datierung  (Beitr.  15, 
495  f.)  nicht  eo  ipso  für  erstere  geltend  zu  machen,  vielmehr  für  die 
beiden  erscheinungen  die  möglichkeit  eines  verschiedenen  chronologischen 
Verhältnisses  zur  vocal.  apokope  ins  ange  zu  fassen.  Wenn  es  aber  kei- 
nen zwingenden  gmnd  gibt,  für  den  schwund  des  ans  -a  hervorge- 
gangenen '9  ein  höheres  alter  als  für  die  dehnung  vor  J  anzuerkennen, 
so  ist  ebenfalls  die  notwendigkeit  ansgeschlossen,  die  apokope  dieses  -9 
und  die  Schwächung  resp.  apokope  des  -t  in  verschiedene  perioden  hinein- 
zuverlegen. 

In  betreff  zu  elilendi,  kuniburd  etc.,  deren  eU-,  kunU  etc.  nach  dem 
oben  bemerkten  nicht  mehr  in  der  von  Str.  vorgeschlagenen  weise 
(Beitr.  14, 184  f.)  ins  treffen  geführt  werden  können,  sei  noch  folgendes 
bemerkt:  1.  dass  die  möglichkeit  einer  unter  noch  unbekannten  be- 
dingungen  vor  der  vocal.  apokope  eingetretenen  synkopierung  in  der 
compositionsfage  mit  rücksicht  auf  ags.  sculdhata,  niad^yldüj  sömworki 
etc.  nicht  ohne  weiteres  abzulehnen  ist  (vgl.  Aofr.  gr.  nachtr.  zu  §  91a); 
2.  dass  dieses  eli-,  kuni-  etc.  zur  not  auch  auf  analogiebildnngen  zurück- 
gehn  könnten,  welche  sich  durch  anlehnung  an  die  simplexformen  *uli^ 
*kum  etc.  entwickelt  hätten  (vgl.  auch  Beitr.  15, 497,  c). 
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YoragB. 


voras. 


zaerat 

Ue^i 

*bet5i 

*sa^i 

*bam 

*se^es  etc. 

*be?Sjes  etc. 

*sagjes  etc. 

*ba?fjes  etc. 

dann 

^se^i 

*b€m 

*sagi 

Harn 

*sec^es  etc. 

*beddjes  etc. 

*sacgjes  etc. 

*baddjes  etc. 

endlich 

*seczi 

*beddi 

*sac^i 

*baddi 

*sec^es  etc. 

*beddjes  etc. 

*sac^es  etc. 

Haddjes  eie,\ 

im  zweiten  fall 

snerst 

♦mji  od.  *sezi 

*ba?fi  od.  *betii 

*sa^i 

*bam 

*sacgjes9  od. 

*baddjes9  od. 

*sac^es9  etc. 

Haddjes9  etc. 

*secgje89  etc. 

*beddjes9  etc. 

dann 

*seg% 

*be^i 

*sa^i 

*bam 

*$ecgje$  etc. 

*beddjes  etc. 

*sacgjes  etc. 

*baddjes  etc. 

endlich 

^seczi 

*beddi 

*sacxi 

♦&arfrft 

*$ec^es  etc. 

Heddjes  etc. 

^sacgjes  etc. 

*baddjes  etc.; 

im  dritten  fall 

zuerst,   wie   im  ersten   Stadium   des   zweiten 

falls,  dann 

*sae^i  od.  *sec^i    *baddi  od.  *beddi 

*sa€gii'9) 

♦6arfrfi(-i) 

(-^) 

i'9) 

*sacgjes9  od. 

*baddjes9  od. 

*sac^e89  etc. 

*baddjes9  etc. 

*seegjes9  etc. 

*beddjes9  etc. 

endUch 

*secg  (dnrch 

*b€dd  (durch 

*s<u^  (durch 

♦ftarfrf  (durch 

*see^9) 

*bedd9) 

*sac^9) 

♦^orfe/p) 

*secgj€s  etc. 

*beddjes  etc. 

^sacgjes  etc.*) 

*baddjes  etc. 

In  den  beiden 

ersteren  fällen  würden  die  sufßxlosen  formen 

völlig  dunkel  bleiben;  im  dritten  fänden  dieselben  ihre  völlige 

erklärung,  denn 

as.  bed,  flety  net  machen  ebenso  wenig  scbwierig- 

keit,    wie  die  als  analogiebildungen  nach  den  to-stämmen  zu 

fassenden  formen  kunni,  muddi  desselben  dialektes.^) 

>)  Ich  setze  diese  form  nur  als  paradigma  an,  denn  mit  rücksicht 
auf  die  flezion  dieses  nomcns  im  as.  nach  der  t-kl.  (s.  gleich  unten)  ist  es 
fraglich,  ob  es  im  voras.  je  ein  sacgjes  gegeben  hat. 

*)  Die  in  der  Aofr.  gr.  nachtr.  zu  §  85  a  und  91  a  für  die  synkope  des 
J  und  w  gefolgerte  datierung  Hesse  sich  auch  bei  obiger  fassung  auf- 
recht halten. 

Eine  parallele  zu  diesem  kunni,  muddi^  ahd.  (h)rucki,  kunni  etc., 
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Dem  a8.  stellt  sich,  was  die  existenz  der  zweierlei  formen 
betrifft,  das  aofr.  zur  seite;  vgl.  {hyeg,  pety  bed,  flei,  wed  etc< 
und  fetme,  tvedde  (Gramm.  §  159  und  162).  Aus  dem  awfr. 
habe  ich  nur  formen  ohne  suffix  notiert  (wahrseheinlich  in  folge 
der  in  diesem  dialekt  nicht  seltenen  apokope  des  -e),  nämlich 
(h)reff,  bed,  rib,  wed. 

Im  awnfrk.  waren  formen  ohne  suffix  im  gebrauch,  wahr- 
scheinlich aber  auch  schon  solche  mit  -i;  vgl.  mnl.  ruc,  ric^  rig, 
hil  (ags.  hyU\  put,  pit,  bed,  net,  gheluc  in  der  älteren,  in  bezug 
auf  das  -d  noch  sehr  conservativen  spräche,  neben  rticge^  ricge, 
puiie,  bedde,  nette,  kinne,  gelucke^  mudde,  kunne  u.  s.  w.  Die 
aonfrk.  quelle  hat  nur  formen  auf  -i  (-e):  nckgi,  putte,  cunni, 
setti,  gewitii. 

Im  ahd.  begegnet  neben  normalen  {h)nicki,  kutmi  n.  s.  w. 
ein  einmaliges  chiwizs  (Beitr.  6, 162). 

Residua  der  ursprünglichen  formen  des  nom.  acc.  s.  finden 
sich  im  ahd.  beti,  peti,  mit  fedarpete,  im  rahd.  ribe,  im  aonfrk. 
rugis  gen.,  pute,  kuni  dat.  (neben  ruggi,  rukgi  dat  acc,  putte 
nom.,  cunni  nom.  acc.  dat.  s.,  nom.  acc  pl,  -is  gen.),  im  mnl. 
vene  (neben  venne),  im  SLB.fenüicon  palustri  Düss.  gl.  535,  und  im 
aofr.  fene  (das  §159  der  Aofr.  gr.  mit  unrecht  in  fenne  corri- 
giert  isti)  (neben  fenne)^). 


aonfrk.  rukgi  etc.,  bieten  die  za  "^snaiwa-  etc.  gehörenden  nominative  und 
accusative  sing.  as.  snSuj  sio,  hrdo,  ahd.  snio,  sSo,  hrio,  hlSo,  plAo, 
aonfrk.  seot  in  der  älteren,  noch  nicht  durch  die  absorbierung  des  -o 
modificierten  gestalt  Nach  Beitr.  15, 456  ff.  mQssten  dieselben  ihren  aus 
*'W9  hervorgegangenen  voc.  eingebUsst  haben,  wie  ags.  gäd,  aofr.  gäd 
(gotgaidw^  s.  Beitr.  14,249);  durch  ein  Wirkung  von  horo,  horwe^  meto, 
meltves  u.  dgl.  konnte  hier  die  eudung  entweder  vor  apokope  geschützt 
oder,  nach  abfall,  wider  hergestellt  werden. 

1)  In  betreff  zum  §  157  dieser  gr.  sei  hier  im  vorbeigehn  bemerkt, 
dass  daselbst  die  formen  tthel  und  nosleren  (analogiebildangen,  wie 
{Uder,  sinhigen)  durch  ein  versehen  unter  den  mehrsilbigen  mit  kurzer 
Wurzelsilbe  aufgeführt  sind. 

«)  Aus  der  periode  *segi  oder  *sa^i^  *secg',  *sac^es9  stammt 
auch  der  durch  den  zusammen  fall  des  nom.  acc  s.  der  ja-  und  i-flexion 
hervorgerufene  übertritt  einiger  t-stämme  in  die  yo-declin.;  vgl.  die  von 
Sievers  (Ags.  gr.  §  263  anm.  3)  aufgeführten  formen  ags.  metlas,  mett, 
-es,  dynn^  -es,  sowie  ahd.  menni,  tilli,  neben  ags.  mene,  dile  (Qrdr.  OPh. 
1,368).  In  der  periode  *sac^i  fand  die  dem  as.  n.  pl.  ^e^^t  zu  gründe 
liegende  Übersiedlung  dieses  nomens  in  die  t-kl.  statt.    Ob  im  ags.  hyse, 
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B.  Dem  oben  ausgeftifarten  gemäss  wäre  eine  revision 
der  früheren  deutungen  des  nom.  s.  f.  und  nom.  acc.  pl.  n»  der 
>-8tämme  (Beitr.  5, 135,  Aofr.  gr.  s.  111)  erforderlich.  Jellinek 
erklärt  (Beitr.  15,296)  agB.sibb  als  analogiebildung  nach  bend, 
fttr  älteres  *sife,  aus  *sibjd  oder  *sibi\  nach  unserer  fassung 
des  geminationsprocesses  mttsste  *sibjd  die  form  *sibbi,  -e  er- 
geben, welche  nach  dem  zusammenfall  des  alten  ->  und  des 
V-  aus  -I-  im  gen.  u.  s.  w.  mindestens  ebenso  gut  wie  *sife 
oder  *sibi  einer  nenbildung  sibb  weichen  konnte.^)  Wenn  ags. 
unnyi  n.  s.  f.  (Cosijn,  Aws.  gr.  ^  §  48)  jo-st.  ist,  dürfte  die  form 
als  analogiebildung  nach  den  langsilbigen  ^-stammen,  für  ^im- 
nytte  oder  -t,  gefasst  werden.  Für  die  alte  form  des  n.  s.  f.  der 
y^substantiva  ist  afr.  -e  nicht  beweisend  (Gr.  §  167);  in  dem  -e 
des  aofr.  n.  s.  f.  untville  temeraria  (Gr.  §  208)  ist  wol  nicht 
der  charakteristische  rest  der  alten  endung,  sondern  das  mit 
dem  analogisch  entwickelten  -e  des  nom.  s.  m.  n.  zusammen- 
gefallene suflix  (Gr.  §202a)  zu  erblicken.  Der  n.  s.  f.  eines 
><?-adjectivs  fehlt  in  den  as.  und  aonfrk.  quellen.  Alten  *kunjo, 
*nutjd  würden  bei  rein  phonetischer  genesis  im  ags.  ein  nom. 
acc.  pl.  cynne^  nytte  entsprechen;  qfnn,  nytt  könnten  mithin 
nur  analogiebildungen  sein  nach  dem  paradigma  der  ntr.  lang- 
silbigen  o-stämme.  Dasselbe  gilt  für  aofr.  tved  n.  a.  pl.  (Gr. 
§  163);  für  diese  nicht  belegten  casus  der  jo-adjectiva  wäre 
(nach  §216  der  gr.)  nette  eic^  mit  analogischcr  flexionsendung, 
zu  erwarten.    Der  nom.  acc.  pl.  ahd.  kunni,  nezziy  petti^  aonfrk. 


mit  hysas,  hyssaSy  -es  (Ags.  gr.  a.  a.  o.),  urspr.  t^st.  oder  etwa  urspr., 
s.  t.  in  die  »-kl.  fibergetretener  jo-Bi,  vorliegt,  mag  ich  nicht  entschei- 
den. Ofdele  und  cefdcell,  ^ewüe  und  ^ewül  könnten  von  haus  aus  ver- 
schiedene bildungen  sein. 

>)  FQr  den  nom.  s.  der  ^o-stämme  ist  sowol  nach  obiger  als  nach 
der  alten  fassung  im  voras.  ein  rein  lautlich  entwickeltes  suff.  -t  anzu- 
setzen; desgleichen  fttr  den  dat.  s.  Demnach  lauteten  hier  die  beiden 
casus  des  st.  haljo-  (vgl.  got.  halja,  as.  helleoy  an.  Hei,  -Jar)  ehemals  *halli, 
resp.  *heUL  Solcher  im  Verhältnis  zu  den  andren  casus  häufig  verwanter 
dat,  dessen  endung  einerseits  mit  dem  dativ-i  der  fem.  t-kl.,  andrerseits 
mit  dem  alten  locativsuffix  der  o-substantiva  (vgl.  Beitr.  15,487)  zusammen- 
fiel, konnte  übertritt  des  nomens  in  die  fem.  t-,  resp.  in  die  masc.  o-declin. 
herbeiführen;  daher  die  überlieferten  as.  formen  ihea  hel{J)  a.  s.  H61. 
M  3400,  MC  4446,  thero,  -u  hell  dat.  Hol.  MC  3388,  C  3605  (für  ^helli, 
vgl.  Beitr.  15,487),  und  thena,  thene  hel(l)  Hdl.  MC  2511,  3357,  C  3400. 
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omni,  as.  muddi,  netii,  weddi  repräsentiert  die  regelrecht  laut- 
lich entwickelte  form;  einschlägige  formen  der  adject  declin. 
sind  aus  dem  as.  und  aonfrk.  nicht  zu  belegen.  Ueber  aofrk. 
cunn{i)u  (Br.  Ahd.  gr.  §  198  anm.  5)  und  as.  nettiu  hoffe  ich 
später  bei  andrer  gelegenheit  zu  handeln.  Wegen  afr.  gä,  hä{'\ 
g&c)  uiid  n%  8.  unten  XV  D. 

C.  Bekanntlich  ist  behufs  der  erklärung  verschiedener 
agm.  formen  fttr  den  nom.  acc  s.  m.  n.  der  jo-  und  io-decli- 
nation  in  letzter  zeit  mehrfach  die  theorie  urgermanischer 
Prototypen  auf  *-f  z,  *-f  (n),  aufgestellt  Ein  stiingenter  beweis 
für  die  einstige  existenz  solcher  casusendungen  ist  jedoch  bis 
jetzt  nicht  geliefert  i¥orden. 

Ueber  Streitbergs  urwgm.  *sagiz,  *kuni(n)f  s.  oben  A. 

Wegen  der  an.  formen  vdngr,  Grikkr  u.  dgl.  vgl.  Jellmek 
contra  Streitberg  in  diesen  Beitr.  15, 287  f.  und  289  f. 

För  .an.  nitSr^  kyn  u.  s.  w.  postuliert  Streitberg  altes  *nS^iJi, 
*kuni(n)  (s.  Beitr.  14, 180).  Nach  der  von  ihm  beanstandeten, 
jedoch  von  specialisten  auf  dem  gebiete  des  an.,  wie  Noreen 
und  Heinzel,  acceptierten  Eock'schen  theorie  über  den  an. 
f-umlaut  c.  ann.,  mussten  altes  ^nibJaR,  'ja{n),  *kunja(n)  regel- 
recht durch  *nibfoR,  -jd,  *kunj9  und  ^nit^iR,  -i,  *ktmi  die  for- 
men nibr,  nit^,  *kun^)  (woraus  durch  angleichung /ryn)  ergeben; 
(vgl.  auch  Jellinek,  Beitr.  15,290,  und  beachte  die  gleiche  ent- 
wickelung  dieser  nomina  im  gen.  s.  *-jas  >  *-j9s  >  *-w  >  -s, 
und  im  n.  a.  pl.  n.  *-/m  >  *-/^  >  *-i  >  Schwund;  wegen  der 
Chronologie  der  ersten  u-  und  der  zweiten  i-syn-  resp.  apokope 
8.  Grdr.  GPh.  1, 423). 

Grundformen  auf  *-iR,  *-i(n),  nimmt  Jellinek  an  ftlr  an. 
Gymir  etc.  und  pili,  -fili^  greni,  während  Streitberg  altes  *Gu' 
tniR,  -iin),  oder  *GumjaR,  'ja{n\  doch  *pUja(n)  (kein  *piH{n)) 
für  möglich  hält  (Beitr.  15,290;  14,177).  Für  prototypen  mit 
'Ja-  mössten  hier  gewiss  bei  lautgesetzlicher  entwicklung  in 
literarischer  zeit  formen  ohne  -/(-)  begegnen;  völlig  begreiflich 
wäre  es  aber,  wenn  die  formengleichheit,  welche  für  den  sing, 
der  Jo-  und  /o-stämme  in  einer  vor  der  zweiten  i-syn-  und 
apokope  liegenden  vorliterarischen  periode  anzunehmen  ist  (vgl. 

»)  Daher  an.  -arr,  aschwed.  flai,  foly  vap  etc.  (Bezz.  Beitr.  11, 196. 
Grdr.  GPh.  1,490). 
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die  >o-8t  nom.  m.  *-iä,  acc.  m.  *-«,  jiom.  acc.  ntr.  *-i,  gen.  *-w, 
dat  -{fjii  die  lo-st  nom.  m.  *-fÄ,  acc.  m.  *-i,  nom.  acc.  ntr.  *-i, 
gen.  *-f5,  dat  -(y)^,  aus  *-iaÄ,  *-ia(n),  ♦-icw,  *-iai),  zur  zeit  der 
zweiten  i-syn-  und  apokope  unter  beeinflussung  von  selten  der 
langsilbigen  bei  einigen  yo-stftmmen  die  erhaltung  des  -/(-)  ver- 
anlasst hätte. ^)  Hau  vgL  auch  neben  pili  ein  regelmässig  ent- 
wickeltes pü  (Wimmer,  An.  gr.  §  43  b),  und  s.  wegen  grem  noch 
Brate  in  Bezz.  Beitr.  11,196.  . 

Ebenso  wenig,  wie  die  obigen  formen,  können  auch  die 
finn.  lehnwörter  kari  (aisl.  sker^  yorliter.  *skari)  und  rüki  als 
zeugen  für  altes  *-r(n)  geltend  gemacht  werden  (Grdr.  GPh.  1, 
490).  Die  a.  a.  o.  erwähnten  formen  finn.  laiiia  ^  aisl.  flei^ 
patja  bett  weisen  auf  altes  *->a(^)  ^^ch  im  nom.  hin,  denn  der 
TOD  Noreen  gemachten  Scheidung  zwischen  dem  nom.  und  acc 
s.  ntr.  widerspricht  das  in  diesen  casus  immer  und  überall  zu 
beobachtende  princip  der  formengleichheit 

Was  Streitberg  ferner  (Beitr.  14, 179)  zu  gunsten  seiner 
theorie  in  bezug  auf  an.  bygg  beibringt,  ist  nicht  stichhaltig. 
Wie  aus  an.  -byggi  (st.  *'buw^jon')  hervorgeht,  trat  die  afficie- 
rung  des  w^  auch  vor  j  ein,  lässt  sich  also  bygg  ohne  anstand 
auf  altes  *bu(ßg)wja  zurückfahren. 

FQr  got  andeis  wird  von  Streitberg  und  Jellinek  (Beitr. 
14,182.  15,288)  altes  *and{9)iz  angesetzt  Dass  man  aber 
mit  diesem  postulat  nicht  durchkommt,  ergibt  sich  aus  dem 
n.  s.  m.  'tdjis,  der  fUr  den  fall  -tdweis  lauten  mttsste  und  schwer- 
lich auf  *-t6wjis  als  analogiebildung  nach  der  kleinen  zahl  der 
>9-stämme,  für  *'tdw%Sj  zurückzuführen  wäre.  Es  bleibt  dem- 
nach nur  die  möglichkeit  eines  prototypus  *and{Ö)iaz,  der  sich 
übrigens  ganz  gut  mit  der  überlieferten  form  des  n.  s.  m.  ver- 
trägt Der  zu  taut  gehörende  gen.  s.  tdjis  (aus  *tdwjis)  liefert 
in  Verbindung  mit  siößp  den  beweis,  dass  die  endung  -eis  im 
gen.  der  to-stämme  nicht  unmittelbar  auf  früheres  'i(j)is  zu- 
rückgeht    Stände  die  form  allein,  dann  bliebe  immerhin  der 


>)  In  betreff  des  an.  /nli  beachte  man  übrigens,  dass  das  nomen  nach 
ags.  M  and  tfüe  nicht  als  orspr.  Jo-Bübst  zu  fassen  ist,  sondern  als 
alter  -tz-  (-tiz->tanim,  der,  wie  egg,  in  folge  des  ntr.  genus  im  nom.  aco. 
B.  das  -ji  dnbüsste  and  dnrch  sein  -t  in  der  eben  erwähnten  periode  mit 
der  ntr.  j(?-deolination  zosammenfieL 
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aDDahme  räum,  dass  altes  *towis^  wie  die  genitive  andrer  ntr. 
lo-stämme,  durch  analogie  das  suffix  -jis  angenommen  hätte 
und  aus  solchem  ^towjis  die  überlieferte  form  hervorgegangen 
wäre.  Wo  aber  fttr  stojip  mit  rttoksicht  auf  das  fehlen  eines 
anomalen  -jis,  -jip,  statt  -eis,  -eipf  eine  derartige  analogiebil- 
düng  durchaus  unwahrscheinlich  ist,  die  form  mithin  auf 
*stöwjip,  mit  'jip  aus  *'i(jyph  zurückgeführt  werden  muss, 
liegt  gar  kein  grund  vor,  das  ^unserem  gen.  tdjis  zu  gründe 
liegende  *tdwjis  nicht  als  die  regelrecht  phonetisch  (aus  ^to- 
wieso)  entwickelte  form  gelten  zu  lassen.  Dies  aber  fahrt  zu 
der  consequenz,  dass  auch  bei  den  andren  to-stämmen  -y», 
nicht  -eis^  die  ältere  endung  war^),  dass  also  f&r  die  jQngste 
vorhistorische  periode  des  got.  die  existenz  eines  gen.  *andjis, 
neben  *harjis^  anzunehmen  ist.  Wenn  sich  aber  aus  dem  ein- 
fluss  des  letzteren  sowie  des  dat.  s.  ^harje  (oder  -ja)  und  der 
pluralformen  die  bildung  eines  nom.  s.  *harjis  (==  bist  harjis) 
aus  *haris  ohne  anstand  erklärt  (vgl.  Beitr.  12, 539  anm.  14,  ISl. 
15,289,  und  Brugmann,  Grdr.  1  §660  anm.  3),  so  steht  nichts 
im  wege,  auch  für  einen  nom.  s.  *andis  (aus  *afidiaz\  mit  gen. 

>)  Das  nämliche  toßs  und  stdjip  zeigen  uns  auch  den  weg  zur  er- 
kläruDg  der  genesis  des  -eis,  Sie  lehren  zuerst,  dass  der  die  contrac- 
tion  bedingende  factor  nicht  die  quantität  der  vorangebenden  silbe  war. 
Sodann  gewähren  dieselben  das  material  für  die  zwei  folgenden  schlösse: 
1.  dass  der  vor  j  ausgefallene  halbvocal  zur  zweiten  silbe  gehörte  und 
also  für  die  formen  mit  hochtonigem  langem  voo.  (resp.  diphth.)  +  ein- 
faohem,  von  j  gefolgtem  cons.  eine  Silbentrennung  hoch  ton.  langer 
voc.  I  cons.  +7  anzunehmen  ist;  2.  dass  ^i  erhalten  blieb,  wo  dem  j 
kein  tautosyllabischer  cons.  vorangieng,  mithin  als  die  bedingong  fdr 
die  contraction  der  entgegengesetzte  fall  gelten  dürfte  (vgl.  haiteis  gen., 
sdkeipy  im  Zusammenhang  mit  der  ersten  Schlussfolgerung).  Letzteres 
aber  führt  wider  zu  den  weiteren  consequenzen:  dass  sich  einerseits  mit 
hinsieht  auf  die  erhaltung  des  Ji  nach  hochtonigem  kurzem  voc.  +  einf. 
vor  y  stehendem  cons.  {yg\,  harjis ^  sal jip)  eine  Silbentrennung  hoch  ton. 
kurzervoc  +  einf.  cons.  |  j  herausstellt  (vgl.  auch  niujis,  h€Uija  etc^ 
aus  *niw-jiSj  *haw-ja  etc.),  andrerseits  im  hinblick  auf  die  contraction  des 
ji  nach  hochton.  voc.  4-  mehrfacher  vor  j  stehender  consonanz  (vgl 
hairdeiSy  -tandeip)  und  nach  tief  ton.  voc.  +  einf.  vor  j  stehendem  cons. 
(vgl.  *ragineiSy  als  gen.  zu  folgern  aus  dem  belegten  nom.,  mikildd)  eine 
Silbentrennung  hochton.  voc.  +  cons.  |  cons.  +y  und  tief  ton.  voc 
cons. -l-y  zu  statuieren  ist  Also  urspr.:  *hai\tjis,  *sd\kjip,  *hair,' 
djis,  *(an\djip,  *ragi\njis,  *miki\ljid,  doch  harjis^  sat\jip  (vgl.  auch 
ürdr.  GPh.  1,  414). 
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*€mdjis,  dat.  *andji  (oder  -ya)>  ^'  s-  w.,  denselben  Vorgang  an- 
zonefamen   (wegen  *hans  vgl.  oben  A). 

Was  Streitberg  (Beitr.  14, 167  ff.  und  15, 489  ff.)  behufs 
seiner  -f-hypoüiese  mit  Scharfsinn  tlber  die  verbaladjectiva  vor- 
bringt, ist  einschmeichelnd,  jedoch  nicht  zwingend: 

Warum  hätte  es  im  germ.  kein  suflix  -i-  geben  können,  das, 
wie  aid. -|/a- u.  s.  w.  (Brugmann,  Grdr.  2, 117),  zur  bildung  von 
adjectiven  mit  participialer  passivischer  und  gerundivischer 
bedeutung  verwant  wurde?  Man  beachte  z.  b.  lat  jugis  be- 
ständig, ohne  Unterbrechung  (eig.  innerlich  verbunden),  turpis 
(vgl.  aid.  trapS  ich  schäme  mich),  und  vergleiche  auch  die 
endung  'nt'  in  analaugns,  hrains,  anasiwis  etc. 

Könnte  an.  vilir,  vilt,  das  allenfalls  bei  regelrechter  laut- 
licher entwickelung  aus  ^wilpia-,  villir,  -ii  hätte  lauten  müssen, 
nicht  die  folge  eines  durchaus  begreiflichen  Übertritts  in  die 
kategorie  der  urspr.  t-stämme  sein? 

Decken  sich  die  in  Beitr.  14, 49  f.  verzeichneten  an.  adjec- 
tiva  bambterr,  greipr,  nmnir  etc.  mit  ihrer  activen  bedeutung 
nicht  völlig  mit  den  aid.  -i-derivaten  fucish^  grbhish,  kepish  etc. 
(Brugmann,  Grdr.  2,  264)? 

Nötigt  der  umstand,  dass  im  aid.  -i-  auch  als  denominativ- 
sufiix  zur  derivation  von  adjectiven,  die  irgend  eine  charak- 
teristische beziehung'  bezeichnen  (Beitr.  15, 490),  verwant  wurde, 
zur  annähme,  dass  diese  function  eine  unursprüngliche  war? 
Vgl.  -no-,  das  im  idg.  als  deverbative  endung  u.  a.  verbal- 
adjectiva, zugleich  aber  als  denominat  suffix  adjectiva  der  an- 
gehörigkeit  bildete  (vgl.  Brugmann,  Grdr.  2, 134  ff.). 

XIV.    Zur  geschichte  der  flexionsformen  der 
pronomina  pa-  und  ha-  im   westgermanischen. 

A.  Sievers  hat  in  diesen  Beitr.  2, 116  ff.  bei  der  behand- 
lung  der  pronimalforraen  dia,  dio  etc.  als  die  resultate  seiner 
forschungen  u.  a.  folgendes  vorgebracht: 

das  ie  des  ahd.  n.  a.  pl.  m.  die  geht  durch  ia,  ea  auf  e 
(:=  e%  letzteres  aber  auf  offenes  e  aus  ai  zurück-, 

die  annähme  eines  dem  ar.  tya-  entsprechenden  urgerm. 
pronominalstammes  ist  abzulehnen; 

diu,  dia  (insofern  die  form  kein  n.  a.  pl.  m.  ist),    dio  etc. 


/T  .  7v; 
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sind  als  die  producte  von  forniQbertraguDgen  aus  der  flexion 
des  geschlechtigen  Personalpronomens  zu  betrachten. 

Der  erste  dieser  sätze  trifft  m.  e.  das  richtige.  An  eine 
dem  n.  a.  pl.  f.  deo  und  a.  s.  f.  dea  (s.  unten  B)  zu  vergleichende 
neubildung  ist  hier  ja  nicht  zu  denken,  weil  solche  nur  die 
lauten  könnte;  und  auch  Gollitz'  deutung  (Bezz.  B.  17,28)  des 
dea  aus  "^dia^  mit  -a  aus  der  subst.  o-declin.,  hat  ihre  be- 
denken, weil  eine  derartige  beeinflussung  des  pron.  durch  die 
Substantive  flexion  im  ahd.  jeglicher  analogie  entbehren  wQrde. 
Nur  mttsste  man  den  der  d^)hthongierung  zu  gründe  liegen- 
den qualitätswechsel  als  einen  Vorgang  fassen,  der  in  der 
nicht  proklitisch  verwanten  form  stattfand^),  sodass  sich  da- 
neben auch  eine  ursprünglich  proklitische  form  mit  offenem  i 
erhielt,  die  noch  in  jüngeren  quellen,  z.  b.  im  Tat  (vielleicht 
aber  in  der  proklisis  mit  gekürztem  vocal),  neben  thie  be- 
gegnet (vgl.  auch  si  ecce,  wi  vae  als  schwach  betonte  Par- 
tikeln). 

Was  Sievers  zur  stütze  seines  zweiten  resultates  beibringt, 
dürfte  nicht  für  völlig  stringent  zu  erachten  sein').  Wenn 
sich  von  dem  ar.  iya-  {sya-)  in  Europa,  ausserhalb  etwa  des 
germ.,  keine  spur  fände  (vgl.  indessen  Zimmer,  Zs.  fda.  19, 399. 
Brugmann,  Grdr.  2,  708),  brauchte  dies  an  und  für  sich  noch 
nicht  als  absolutes  argument  gegen  die  idg.  existenz  eines 
solchen  Stammes  zu  gelten.  Und  dass  sich  die  eventuell  aus 
solchem  lya-  hervorgegangenen  formen  auf  germ.  Sprachgebiete 
nur  in  einzelnen  dialekten  und  hier  auch  nur  in  einigen  casus 
erhalten  hätten,  wäre  nicht  für  gradezu  unmöglich  zu  halten. 
Entscheidender  wäre  m.  e.  für  die  beurteilnng  der  Sievers'schen 
ansieht  die  beantwortung  der  frage:   lässt  sich  vielleicht  der 

1)  Dieser  Übergang  des  offenen  i  in  geschlossenes  /,  welcher  durch 
die  Steigerung  der  energie  bei  der  articulierang  des  arspr.  lautes,  d.  h. 
durch  die  zunähme  1.  der  Wölbung  des  vorderen  znngenrückens,  2.  der 
retraction  der  mnndwinkel,  hervorgerufen  wurde,  vergleicht  sich  dem 
Beitr.  15, 47S  zur  spräche  gebrachten  Übergang  des  o  in  ^,  der  unter 
denselben  bedingungen  stattfand  und  ebenfalls  durch  die  Steigerung  der 
betreffenden  muskel Wirkung,  d.  h.  hier  durch  die  zunähme  1.  der  Wöl- 
bung des  hinteren  zungenrückens,  2.  der  vorstülpung  und  rundnng  der 
lippen,  erfolgte. 

')  Daher  auch  wol  noch  die  alte  fassung  bei  Scherer  (GDS.*491), 
Kluge  (Grdr.  GPh.  1, 392)  und  Brugmann  (Grdr.  2, 708). 
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Dachweis  fQhrcD,  d^  die  das  -i-  enthaltenden  genn.  bildungen 
sich  ganz  einfach  und  natttrlich  nach  und  nach  aus  den  pa- 
{so-)  und  /»e-formen  haben  entwickeln  können,  so  dass  eine 
fassuDg  derselben  in  letzterem  sinne  auf  der  band  läge^  die 
annähme  eines  aus  demidg.  herrührenden  Stammes  pia-,  pie-, 
sich  hingegen  nicht  im  geringsten  empfehlen  würde?  Dass 
hier  aber  die  antwort  eine  bejahende  sein  kann,  m.  a.  w.  dass 
alle  in  rede  stehenden  germ.  formen  sich  in  der  tat,  wenn 
auch  zum  teil  nicht  auf  dem  von  Sievers  vorgeschlagenen 
wege,  ohne  Schwierigkeit  als  compromiss-  oder  analogiebildungen 
deuten  lassen,  hoffe  ich  im  folgenden  darzutun. 

Die  existenz  von  formen  mit  -t-  ist  auf  dem  ganzen  awgm. 
gebiet  fhr  zwei  casus  nachzuweisen,  fQr  den  nom.  s.  fem.  und 
den  instrum.  s.  m.  n.  Es  finden  sich  dieselben  nicht  nur  in 
den  dialekten,  wo  auch  bildungen  mit  -ia,  -io  im  schwang 
waren,  also  im  ahd.  as.  aonfrk.,  sondern  auch  im  ags.  und 
afr.,  wo  sonst  keine  formen  nach  art  von  äia,  dio  begegnen. 
Vgl.  im  n.  s.  f.  ahd.  ihm,  diu,  as.  thiu  (im  aonfrk.  ist  der  casus 
nicht  belegt),  ags.  sdo^  aofr.  ihiu,  awfr.  thio,  dio;  im  instr.  ahd. 
ihm,  ditif  as.  aonfrk.  thiu,  aofr.  ihiu,  awfr.  dio  (Qber  ags.  by', 
aus  *piu,  s.  gleich  unten).  Dieses  umstandes,  der  auf  die 
existenz  des  -t-  dieser  casus  als  eine  gemeinwgm.  hinweist,  ist 
bei  der  beurteilung  gedachter  formen  geflissentlich  rechnung 
zu  tragen;  fUr  die  richtigkeit  der  fassung  des  thiu  etc.  muss 
die  befriedigende  erklftrung  der  jedenfalls  ursprünglichen  con- 
sequenten  beschränkung  des  -t-  auf  diese  beiden  fälle  als  die 
conditio  sine  qua  non  gelten.  Eine  solche  aber  würde  sich 
bei  der  annähme  einer  directen  form  Übertragung  aus  der  flexion 
des  person.  schwerlich  finden;  es  bliebe  ja  so  vOllig  unbegreif- 
lich, weshalb  sich  das  -t-  auf  dem  ganzem  wgm.  Sprachgebiete 
nicht  auch  in  andere  casus,  z.  b.  in  den  nom.  (acc.)  pL  m., 
eingedrängt  hätte,  oder  warum  nicht  auch  in  den  obliquen 
casus  mit  altem  pi-  ein  -t-  für  das  -e-  substituiert  wäre.  Hin- 
sichtlich des  instr.  kommt  ausserdem  noch  der  umstand  hinzu, 
dass  das  muster  für  diesen  casus  in  der  flexion  des  person. 
fehlte,  es  sei  denn  dass  man  nach  der  in  hiuiu  u.  s.  w.  enthal- 
tenen pronominalen  form  die  ehemalige  existenz  eines  in  syn- 
taktischer Verwendung  dem  thiu  zu  vergleichenden  *hi6  oder 
*id  vermuten  wollte. 
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Sehen  wir  iDdessen,  ob  sich  Dicht  etwa  auf  aDdenn  wege 
dem  TerstftDdnis  dieser  formen  beikommen  lässt  Für  den 
nom.  8.  f.  des  person.  ist  nach  dem  got.  ahd.  awnfrk.  (vgl.  mnL 
sf)  die  form  si,  dem  jQngeren  wgm.  siu  (vgl.  auch  mnl.  s^T 
oder  sü\  hio,  hiu^  Mo  (afr.)  gegenfiber,  als  die  älteste  form  aa- 
zusetzen;  ftlr  denselben  casus  des  demonstr.  hat  dem  g;ot  zu- 
folge s6  (=  aid.  sä)  als  solche  zu  gelten.  Bei  substantirer  Ver- 
wendung des  demonstr.  standen  sich  die  beiden  pronomina  in 
syntaktischer  hinsieht  gleich  (man  beachte  auch  mnl.  soe  als 
pers.).  Demnach  Hesse  sich  ganz  gut  die  vorhistorische  ge- 
nesis  begreifen  einer  sowol  in  demonstrativer  als  in  personaler 
function  verwanten  misch  form  *sid,  oder  eventuell,  wenn  dar 
Vorgang  erst  zur  zeit  stattfand,  wo  die  ungedeckten  vocale 
der  endung  gekürzt  waren,  *sm,  aus  si  und  pro-,  enklit  *su; 
der  einen  sowie  der  andren  wQrden  einerseits  die  personalia 
as.  ahd.  siu^  (mit  substituierung  des  h)  ags.  heo,  afr.  hiu,  Mo 
entsprechen,  andrerseits  die  demonstrativa  ags.  seo,  (mit  sub- 
stituierung des  p)  ahd.  ihiu,  dm,  as.  iMu,  afr.  (Mu,  die. 

In  betreff  des  instrum.  ist  zu  beachten,  dass  die  gemein- 
westgerm.  existenz  einer  für  diesen  casus  verwanten  form  *ln 
zum  teil  difect  zu  beweisen,  zum  teil  auf  grund  anderer  be- 
legter formen  mit  suff.  aus  altem  *-t  zu  vermuten  ist:  im 
ags.  finden  sich  neben  dem  instr.  (loc.)  auf  -i,  -e  (aus  -4)  sub- 
stantivischer und  adjectivischer  declin.  (Beitr.  8,  «^24  ff.)  die  als 
doppelformen  zu  ffy's,  hwy*  auftretenden  instrumentale  dTx, 
hwf^)f  sowie  ein  neben  normalem  Öy'  erscheinendes  tPT  (vgl. 
bi  desslialb  Ps.  58,3.  91,8,  und  dt  als  proklit  vor  compar. 
Jul.  55G)  und  das  hierauf  zurückgehende  ffe  vor  compar.  (vgl. 
ags.  fvf,  aus  *fvi,  durch  *iri,  und  ht,  aus  *M,  worüber  Cosijn, 
Aws.  gr.  i  §  75);  für  das  awfr.  ist  noch  ein  als  dat  s.  ro. 
stehendes  dt  (s.  v.  Richtb.  gloss.)  =  urspr.  instr.  *ihi  zu  be- 
legen; im  aofr.  begegnet,  neben  den  Zeugnissen  für  altes  in- 
strumentales 'i  (aus  -t)  in  der  substantivischen  flexion  (Gramm. 
§  152  anm.^))  und  dem  auf  solches  -i  hinweisenden  suff.  des 
dat  s.  m.  n.  der  adjectiva  (Gramm.  §  210  anm.  2),   ein  d^n 


*)  Vgl.  auch  das  einmalige  in  Cbsijns  Awb.  gr.  2  §  63  verzeichnete 
hwiet  das  wol  als  hwte  zu  fassen  ist,  mit  te  für  i  (vgl.  dieselbe  gramm. 
1  §70). 

*)  Wo  der  correctarfehler  *hiudegi  in  *hiudegi  zu  ändern  ist 
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ags.  t5e  zu  rergleicbeDdes  (wahrscheinlich  jedoch  pchon  mit 
tonlosem  rocal  gesprochenes)  -te  in  theste  (vor  compar.),  ente- 
Rke,  d^ieWce  (Gramm.  §  247  am  schl.),  sowie  ein  seltener  (nicht 
als  Schreibfehler  zu  fassender)  dat.  s.  m.  n.  the  {-te),  aus  *thi 
(=  awfr.  di);  im  as.  erscheint  dieser  -t-casus  in  hwi  warum 
und  iey  biy  mid  hm;  im  ahd.  in  hinahi  (mhd.  ^t-,  heinahi)]  fQr 
das  awnfrk.  ist  derselbe  aus  mnl.  bedi  darum  und  ttvi  warum 
zu  erschliessen.  Ausser  diesem  -{-sufGx  nun  gab  es  t»ekannt- 
lich  eine  instrumentale  -^-endung,  die  im  ags.  und  afr.  offen- 
bar  durch  das  vordrängen  des  ersteren  geschwunden  ist,  jedoch 
mit  hinterlassung  zweier  spuren  im  adv.  hü  (aus  *A^S,  vgl. 
Sievers,  Ags.  gr.  §  172  anm.  und  Aofr.  gr.  §  208)  und  hdodceg, 
hmde.  Auch  hier  also  lagen  ehemals  im  wgm.  die  elemente 
f&r  eine  neubildung  vor,  konnte  sich  m.  a.  w.  ganz  leicht  ent- 
weder ein  *ln6  entwickeln,  woraus,  durch  *IAu,  nach  erfolgter 
contraction  ihm,  oder,  wenn  der  Vorgang  erst  zur  zeit  statt- 
fand, wo  die  ungedeckten  vocale  der  endung  gekürzt  waren, 
ein  */>rM,  aus  proklitischem  */>i  und  */>w,. woher  durch  contrac- 
.  tion  thiu. 

Fttr  altes  *piu  hat  das  ags.  im  instr.  djf .  Man  mochte 
statt  dessen  tieo  erwarten,  weil  in  diesem  dialekt  die  contrac- 
tion des  i{i)  +  u  in  betonter  silbe  io  ergibt;  vgl  ieo,  tieo 
(aus  ♦/{Ätt,  *iSihu)  etc.  (Sievers,  Ags.  gr.  §  114;  demnach  hat  der 
Bom.  8.  f.  seo,  hio  als  die  ursprüngliche  nicht  pro-  oder  enkli- 
tische form  zu  gelten).  Es  liegt  deshalb  die  Vermutung  nahe, 
dass  die  abweichende  behandlung  mit  der  unbetontheit  der 
silbe  in  Zusammenhang  stehe.  Was  aber  musste  aus  altem  tu 
in  solcher  silbe,  also  hier  im  proklitisch  stehenden  pron.  wer- 
den? Altes  *'ai  wird  zu  -e  (-«),  altes  *-au  zu  -a  (durch  *-o,  vgl. 
Beitr.  4,  375  und  Sievers,  Ags.  gr.  §  274  anm.  2),  d.  h.  der  diph- 
thong  wird  zu  *-^,  *-d  contrahiert,  das  späterhin  kürzung  und 
wo  möglich  Schwächung  erleidet  Bei  analoger  behandlung 
konnte  demnach  das  -m  kaum  etwas  anders  als  -y  ergeben. 
Daher  proklit.  iSy,  das  nach  Verdrängung  des  *Äm  (oder  *Ö<?ö) 
ebenfalls  in  der  nicht  proklitischen  Stellung  Verwendung  finden 
musste,  hier  aber  selbstverständlich  mit  dehnung  des  vocals>). 


>)  Die  dentting  des  hw^  ans  hwi  durch  annähme  der  einwirknng 
des  w  auf  i  und  des  tSy  als  analogiebildung  nach  hwy  (s.  Tijdschr.  v. 
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Ein  ähnliches  Öy"  erscheint  im  north,  als  nom.  s.  f.  neben  dm, 
bdo  (Sievers,  Gr.  §  337  anm.  3). 

B.  Ausser  ihiti,  diu  n.  s.  f.  und  instr.  und  ihia,  thie  etc. 
n.  a.  pL  m.y  hat  das  ahd.  an  formen  mit  -t-  noch  thia,  dia  a. 
s.  f.y  ihio,  dio  n.  a.  pl.  f.^  thiu,  diu  n.  a.  pl.  n.,  sowie  (im  ostfrk.) 
thie  n.  s.  m.  und  (in  der  Bened.-reg.  und  bei  N6tk.)  diem,  dien 
d.  pl.  aufzuweisen,  die  dem  bis  jetzt  erörterten  zufolge  gegen- 
über ersteren  thiu,  diu  sämmtlich  als  jQngere  bildungen  gelten 
dürfen.  Auch  hier  kann  von  eiher  formttbertragung  aus  der 
flexion  des  person.  nicht  die  rede  sein.  Für  den  acc.  s.  ihia,  dia 
und  den  pl.  ihio,  dio  geht  dieses  ganz  klar  aus  den  tatsachen 
hervor:  primo  dass  nicht  iliia,  thio  etc.,  sondern  ihea,  dea,  theo, 
deo  die  älteren  formen  sind  (Braune,  Ahd.  gr.  §  287  anm.  1  e 
und  h;  s.  fUr  thea  auch  Weiss,  kat,  in  Br.'s  Leseb.  58);  secundo 
dass  in  den  Mons.  frgm.  neben  dea  und  deo  ein  a.  s.  f.  ^ 
und  n.  pl.  £  sio^  bei  Is.  neben  dhea,  dheo  ein  a.  s.  £  sia  be- 
gegnet Mit  diesen. -^formen  als  den  prototypen  von  thia,  ihio 
ist  demnach  zu  rechnen,  d.  h.  mit  den  formen,  welche  augen- 
scheinlich dem  themo,  demo,  ihm,  den  als  parallelen  zur  seite 
stehn;  wie  letztere  ihr  -e-  für  -a-  aus  dem  nom.  und  gen.  s. 
m.  entlehnten  (^itr.  2, 119),  bildete  sich  im  a.s.  f.  nach  dem 
muster  des  gen.  dat  s.  f.  und  im  n.  a.  pl.  f.  nach  dem  muster 
des  gen.  und  dat.  pl.  eine  form  mit  -e-  in  erster  und  mit  suffix 
in  zweiter  silbe  (vgl.  noch  unten  £).  [Ob  diese  -ä-bildung  schon 
zu  der  zeit  stattfand,  wo  die  Schwächung  ehemals  gedeckter  vocale 
noch  nicht  eingetreten  war,  oder  etwa  jüngeren  datums  ist, 
lässt  sich,  soweit  ich  sehe,  nicht  entscheiden;  die  reihenfolge 
*p6(n)j  *pe6y  *peo,  *pea,  thea,  und  *p6{r),  *pe6,  *peo,  theo  wäre 
ebenso  gut  denkbar  als  die  reihe  *pd{n\  *po  (in  proklit  Stel- 
lung), *pa,  *pea  (oder  *peo,  *pea),  thea  und  *pd{r),  *po  (in 
proklit.  Stellung),  *peo,  theo.] 

Im  bezug  auf  den  n.  a.  pl.  n.  thiu,  diu  wäre  zwar  in  for- 
meller hinsieht  gegen  die  annähme  einer  formttbertragung  aus 
der  flexion  des  person.  nichts  einzuwenden.  Doch  mttsste  solche 
fassung  andrerseits  bedenken  erregen,  weil  es  auch  hier  schwer- 
lich einzusehn  wäre,  was  grade  in  dieser  einzelnen  casusform 


Ned.  Lett  5,216)  ist  abzulehnen,  weil  die  affiderung  des  i  durch  voran- 
gehendes w  eine  sporadische  erscheinnng  ist. 
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die  beeinfluBsuDg  durch  die  W-form  veranlasst  hätte  (vgl.  la, 
Mons.  frgm^  Murb.  h^  Bened.-reg.  dhiu,  diu  d.  a.  pl.  d^  neben 
dhea,  äea  a.  s.  f.,  dheo^  deo  n.  a.  pL  f.).  Vielmehr  empfiehlt 
es  sich  deshalb  die  für  die  andren  casus  erkannte  -e-genesis 
auch  fUr  diesen  casus  gelten  zu  lassen,  mithin  das  thiu,  diu 
auf  *peu,  *peu  aus  proklitischem  *pu  fftr  *p6  (=  got  p6) 
zurQckzufUhren. 

Der  n.  s.  m.  ihie  (fttr  thi*,  vgl.  Beitr.  6, 552),  dem  in  der 
flexion  des  person.  gar  keine  form  mit  -j-  entspricht,  verdankt 
sein  -i'  natürlich  der  einwirkung  des  n.  s.  f.  thiu. 

Fttr  den  dat  pL  diem  Ben.-reg.  und  dien  Nötk.  ist  der  n.  a. 
pl.  m.  die  Ben.-regA)  und  der  n.  a.  pl.  m.  f.  die  Nötk.  zu  be- 
achten (vgL  auch  deam  Murb.  b.,  nach  dem  n.  a.  pl.  m.  dea 
desselben  denkmals). 

C.  Mit  dem  ahd.  übereinstimmend  hat  das  as.  einen  a.  s. 
f.  thia  {ihiej  s.  unten  £  am  Schlüsse),  einen  n.  a.  pl.  f.  thia 
(wegen  des  -a  als  componenten  des  diphth.  gegenüber  ahd.  -o 
in  ihio  vgl.  as.  -o,  ahd.  -o  im  n.  a.  pl.  f.  der  a^ject  declin.), 
einen  n.  a.  pl  n.  ihiu,  einen  n.  s.  m.  ihie  und  einen  n.  a.  pL  m. 
ihie  {i?ua).  Die  Zeugnisse  fUr  einen  prototypus  mit  -e-  im  a.^s. 
f.  und  n.  a.  pl  f.  gehen  uns  hier  ab,  denn  im  hinblick  auf  das 
in  den  beiden  H61.-mss.  statt  thria  begegnende  ihrea  (als  a. 
pl  £  in  M  1994,  als  die  aus  dem  f.  eingedrungene  form  für 
den  n.  pl.  m.  in  C  543,  M  543,  593)  ist  das  ea  des  für  erstere 
casus  in  denselben  quellen  statt  ihia  erscheinenden  thea  (häufig 
in  M,  sporadisch,  240,  314,  654,  1305,  1627,  4446,  in  C)  nicht 
als  die  ältere,  sondern  als  die  jüngere  lautstufe  zu  fassen  (vgl 
mnd.  dre,  de,  und  beachte  das  in  den  beiden  Codices  für  io 
vorkommende  eo  als  Vorläufer  des  mnd.  S,  sowie  lef,  ihSma 
0  2702,502,  fttr  leof,  theoma^)).  Es  stände  also  fttr  dieses 
ihia  und  den  n.  a.  pl  n.  ihiu  der  annähme  von  analogiebildung 


1)  Doppelform  zu  dia  (s.  Beitr.  1,446)  and  analogiebildung  nach 
der  adject  declination;  Tgl.  das  constante  ia  (nicht  ie)  =  alt  ^  dieses 
deokmals  (Beitr.  1,427,449).  Dasselbe  die  liegt  auch  Tor  im  Mnsp.  11, 
13,  51,  woneben  dia  n.  a.  pl.  m.  37,  89,  und  hiar  30,  miaia  67. 

*)  Das  in  denselben  hss.  nicht  ganz  selten  auftretende  sea  a.  s.  f. 
und  n.  a.  pl.  m.  f.,  fUr  m,  kommt  hier  nicht  als  beweismittel  in  betracht; 
es  wäre  ja,  auch  wenn  ihea  für  die  ältere  form  zu  gelten  hätte,  als  ana- 
logiebildong  begreiflich. 

BtHrftg»  snr  gMohiohte  der  deatsohen  spraohe.    ZVi.  ]9 
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nach  sia,  siu  an  und  fUr  sich  nichts  entgegen.  Indessen  ist 
mit  rttcksicht  auf  das  -e-  in  themHu),  -o,  thän{a),  -e  auch  hier 
die  herleitung  aus  älterem  *(hea,  *thm  entschieden  vorzuziehen, 
weil  eine  consequente  entwickelung  von  -^'-bildungen  immerhin 
ftlr  durchaus  wahrscheinlicher  zu  halten  ist  als  eine  zwiefach 
verschiedene  behandlung  der  zu  einander  gehörigen  casus. 
(Als  residuum  der  alten  nicht  afßcierten  form  findet  sich  im 
Cott.  noch  thW  im  acc  s.  f.  1007,  2304,  und  n.  a.  pl.  f.  673, 
744,  durch  ausgleichung  auch  im  n.  a.  pL  m.  488,  676,  677, 
917,  5802,  und  sogar,  dem  spellmanaga  1732,  läriaword  1727, 
lärea  siinfatu  2036,  ward  mahiiga  3934,  nAna  word  5092,  und 
dgl  analog,  im  n.  pl.  n.  657). 

Zweideutig  ist  das  i?äe  Hdl.  C  des  n.  s.  m.:  es  kann  sich 
dem  ahd.  thie  analog  entwickelt  haben  oder  auch  neben  the^ 
C  312,  716,  741,  930,  985,  1091,  1947,  1951,  2068,  2155,  2205, 
2294,  2330  u.  s.  w.  entstanden  sein  nach  dem  muster  von  ^ 
C  (der  aus  der  combination  von  altem  hi  und  he  »»  ags.  he 
hervorgegangenen  form)  neben  he'  C  589,  1212,  3261,  3495; 
vielleicht  waren  hier  beide  factoren  zu  gleicher  zeit  tätig. 

Der  im  Mon.  und  Freck.  reg.  (einmal  796  auch  im  Cott) 
begegnende  n.  a.  pL  m.  thie,  ftlr  dessen  ie  begreiflicherweise 
die  genesis  aus  i^  ausgeschlossen  ist,  geht  als  analogiebildung 
nach  dem  n.  a.  pL  f.  n.  thia,  thiu  auf  altes  tht  zurück,  das 
sich  noch  sporadisch  im  Mon.,  z.  b.  2909,  3037,  3589,  3646, 
3834,  findet.  [Das  ftlr  thie  eintretende  thia  HSl.  GM,  Beda  3, 
Beichte  29, 30,  und  thea  H61.  M  passim,  C  sporadisch,  z.  b. 
101,  415,  656,  751,  808,  854,  repräsentieren,  wie  das  -a  des 
n.  a.pLm.  der  adjectiven  flexion^),  die  ursprQngtieh  nur  dem 


^)  DssB  hier  das  -a  nicht  als  anfestes,  mit  -€  wechselndes  -a  (=s  ^-4» 
des  masc)  zu  gelten  hat,  geht  ans  dem  nahezu  oonstanten  -a  des  n.  a. 
pl.  m.  im  Cott  hervor  (als  ausnähme  notierte  ich  nur  bithie  1257). 
Uebrigens  sei  hier  im  vorbeigehn  über  die  as.  sogen,  anfesten  -a  and 
-e  bemerkt,  dass  es  Überhaupt  fraglieh  sein  dürfte,  ob  der  Wechsel  dieser 
vocale  mit  einer  laatliohen  Schwankung  derselben  im  zosammenhang 
stehe  (vgl.  Beitr.  4, 892).  Der  Cott  hat  im  opt  praes.  neben  -as  1590, 
1708  häufigeres  -es  482,  1704,  2105,  2106,  2122,  2128,  2991,  8077,  8366, 
8855,  in  der  8.  s.  aber  immer  -e  (nie  -a,  wenn  ich  nichts  tibersehn  habe), 
and  im  pl.  nahesu  immer  -an  (nur  einmal  -en  4644).  Eine  solche  con- 
seqaenz  kann  wol  kaum  auf  sufall  berahen;  sie  nötigt  vielmehr  aar 
folgerang,  dass  auf  phonetischem  wege  ungedecktes  *-«t  (durch  ^)  an 
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fem.  zukommende  form;  fttr  das  ntr.  verwant  findet  sich  dieses 
thia,  ihea  u.  a.  im  Gott.  1836,  1983,  3692,  4344,  4644,  4712, 
4997,  im  Mon.  1178,  1983,  3692.  Dass  die  etitwiekelung  der 
afBcierten  form  des  mase.  jüngeren  datums  ist  als  die  genesis 
von  thia,  ihiu  im  fem.  und  ntr.,  begreift  sieb  aus  dem  um- 
stand, dass  grade  die  bewegung  zu  gunsten  der  -e-formen  die 
afBcierung  des  ihf  verhindern  musste.] 

Die  übrigen  as.  -i-formen  thies,  thiem{u),  ifnem,  thien  er- 
fordern keine  bespreehung. 

D.  Der  aonfrk.  a.  s.  f.  tkia  ist  wie  dieselbe  form  im  ahd. 
und  as.  zu  beurteilen;  vgl.  fOr  die  -e-bildung  in  diesem  dia- 
lekt  die  nicht  belegten,  jedoch  aus  dem  jQngeren  ostnfrk.  dem, 
den  (Teuth.)  zu  folgernden  dativ-  und  accusativformen  *them{o), 
*lhen{a).  Der  n.  a.  pl;  f  fehlt  in  den  Kar.  ps.;  als  a.  pl.  n. 
erscheint  nnursprüngliches  thia.  Für  den  a.  pl  m.  tfna  und  den 
nom.  s.  ihie  gilt  das  über  die  nämlichen  as.  casus  bemerkte 
(vgl.  neben  letzterer  form  hie,  hi*  und  die  nach  hwe  anzu- 
setzende doppelform  tht).  Die  -ie-torm  drang  im  mnL  in  alle 
casus  mit  ausnähme  des  n.  a.  s.  n.;  vgl.  nicht  nur  die  n.  s.  m. 
a.  s.  f.  (und  n.  s.  f.)  und  n.  a.  pl.  comm.  g.,  diesj  dien  dat  s.  m. 
D.  dat.  pl.  (wie  mutatis  mutandis  im  as.),  sondern  auch  dien  a. 
s.  m.,  dier{e)  g.  d.  s.  f.  und  gen.  pl. 

E.  Zur  entwickelung  der  -e-formen  sei  ausserdem  noch 
folgendes  bemerkt. 

Für  den  n.  s.  m.  des  demonstr.  hat  Sievers  als  die  gemein- 
westgerm.  form  das  durch  Schwächung  aus  gemeingerm.  sa  ent- 
standene, im  ags.  as.  begegnende  se  erkannt,  welches  später- 
hin as.  ahd.  aonfrk.  ihe  ergab  (s.  Beitr.  2, 118,  und  über  das 


-e,  gedecktes  (durch  *-€-)  zu  -a-  geworden  war,  -es  fUr  -as  demnach  als 
analogiebildnng  nach  -c  zu  fassen  sei.  Das  ans  Mon.  zn  belegende  -a 
neben  -e  und  -es,  -en  neben  -aSt  -an  desselben  modus  mttssten  dann 
die  folgen  gegenseitiger  beeinflassang  sein;  und  ersteres  würde  so  eine 
parallele  bilden  zn  dem  -a,  welches  im  Cott.  wie  im  Mon.  manchmal  für  das 
-e  des  dat.  s.  m.  n.  der  o-declin.  erscheint  and  auf  rechnung  der  (dem 
-as,  -an  ans  *-es,  *-in  zu  vergleichenden)  endnng  -as  (ans  *'is)  des  gen. 
zu  schreiben  wäre,  wie  umgekehrt  das  -es  anf  rechnung  des  dat.  -e. 
Vgl.  anch  im  Mon.  hai^a,  -es^  -ed,  saga  neben  haöe^  -as,  -ad,  sagad. 
auffallend  ist  die  1.  s.  pr.  opt.  im  Cott  frummea  3246  (mit  -ie  im  Mon.), 
fvillea  3829  (mit  -a  ans  "^-au^  wie  in  efiha^  s.  Beitr.  4, 376,  oder  als  ana- 
logfebildnng  nach  -as,  -an?). 

19* 
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gedehnte  s6,  thi  daselbst  122  und  123).  Dass  diese  Schwächung 
nicht  in  betonter  silbe  stattgefunden,  unterliegt  selbstverständ- 
lich keinem  zweifei:  es  kann  sich  dieselbe  nur  in  proklitischer 
Stellung  entwickelt  haben,  und  zwar  als  die  urwestgerm.  pa- 
rallele des  Vorgangs,  der  fttr  eine  spätere  periode  im  ags.  -m 
aus  *-a  (för  *-o  <  *-ö(r),  *-Ä(n)  des  gen.  acc  s.  und  nom.  pl.  des 
st  fem.,  des  nom.  s.  des  schw.  fem.  und  der  adverbia,  Sievere, 
Ags.  gr.  §  44  anm.  1)  zu  beobachten  ist,  also:  *-o  >  ♦-a  >  *'ce 
(woraus  dann  in  zwei-  und  mehrsilbigen  formen  -d  >  apokope). 

Bei  einer  musterung  der  ahd.  as.  aonfrk.  flexionsformen 
des  demonstr.  stellt  sich  femer  nach  dem  bis  jetzt  erörterten 
heraus,  dass,  mit  ausschluss  der  beiden  gemeinwestgerm.  for- 
men mit  -t-,  nahezu  alle  ursprQnglich  kein  -ef-  enthaltenden 
casus  sich  der  -e-entwickelung  unterzogen  haben;  nur  der  n. 
a.  s..(Aa/,  thaz,  daz  hat  sich  dieser  bewegung  fem  gehalten. 
Woher  diese  ausnähme?  Im  sing.  m.  und  f.  standen  schon 
von  früher  her  zwei  -e-casus  neben  zwei  resp.  einem  ohne  -e-; 
der  pl.  f.  und  n.  hatte  nach  der  monophthongierang  des  -nt- 
zwei  casus  mit  -e-  resp.  -£-  neben  zwei  ohne  diesen  (kurzen 
oder  langen)  rocal.  Im  sing.  ntr.  war  hingegen  das  Verhältnis: 
ein  -ä-casus  (ihes)  neben  drei  ohne  -e-.  Kein  wunder  also, 
dass  hier  die  alten  formen  intact  bleiben  konnten  und,  wie 
demnach  anzunehmen  ist,  das  them(u)  des  ntr.  erst  später  nach 
dem  muster  des  masc.  fQr  tham{u)  substituiert  wurde.  [Eben 
diese  majorität  der  -a-formen  musste  im  gegenteil  die  existenz 
der  einzigen  urspr.  -e-form  gefährden;  daher  das  häufige  mnl. 
das  gen.  s.  n.  (vgl.  auch  Franck,  Mnl.  gr.  §  224)  und  das  (von 
Gosijn  im  Taalbode  6, 286  hervorgehobene)  as.  thas  gen.  s.  n. 
Hei.  C  2156;  vgl.  auch  ags.  bces,  das  demnach  urspr.  allein 
dem  ntr.  zukam.] 

Dass  endlich  auch  die  älteren  -t-formen  von  der  neignng 
zur  -e^bildung  nicht  unberührt  geblieben  sind,  ergibt  sich  aus 
dem  in  gl  K.  (s.  Kögel  s.  172  und  173)  neben  thiu  je  einmal 
begegnenden  n.  s.  f.  und  instr.  theo  mit  -o  nach  dem  in  der- 
selben quelle  erscheinenden  -o  des  n.  s.  f.  und  instr.  der  adjeo- 
tiven  flexion  (s.  ib.  175,  und  vgl.  wegen  der  substituierang  des 
-0  als  zweiten  componenten  des  dipbthongen  aofr.  hio  n.  s.  f., 
thio  n.  s.  f.  und  instr.  für  hiu,  thiu,  Aofr.  gr.  §  24  anm.  3,  und 
mnl  auf  *ihio  zurückgehendes  die  n.  s.  f.  und  instr.,  sowie  auch 
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den  acc.  s.  £  thie  ESL  M  passim,  Freck.  reg.  452,  sie  H61.  M 
passim,  mit  -e  fttr  -a  Dach  dem  -e  der  adjectiren  flexion,  das 
im  Mon.  bftufig  belegt,  für  den  dialekt  des  Freck.  reg.  nach 
fifte,  fierthe,  s.  unten  6,  zu  vermuten  ist).  Möglicherweise  ist 
sogar  das  belegte  ahd.  as.  aonfrk.  ihiu  etc.  des  n.  s.  f.  und 
zum  teil  instr.  nicht  die  direct  altem  ^f^i-u  entsprechende,  son- 
dern die  (durch  *peu)  aus  einer  neubildung  *pSu  hervorge- 
gangene form. 

F.  Dem  oben  ausgeführten  zufolge  haben  sich  also  die 
wgm.,  speciell  die  ahd.  as.  aonfrk.  -t-formen  ohne  mithülfe 
der  personalen  flexion  entwickelt  Und  in  der  tat  kann  das 
fehlen  einer  derartigen  beeinflussung  uns  ^ar  nicht  wunder 
nehmen.  Gab  es  doch,  wie  bei  vergleichung  der  fttr  die  ältere 
Periode  zu  postulierenden  flexionsformen  der  beiden  pronomina 
sofort  ins  äuge  fällt,  gar  keine  solche  berOhrungspunkte,  welche 
den  anfang  eines  parallelismus  bildeten  und  so  die  weitere 
ausbildung  desselben  hervorrufen  konnten.  Sogar  nachdem 
im  ahd.  as.  aonfrk.  die  demonstr.  flexion  durch  die  besproche- 
nen Vorgänge  viele  casus  mit  -t-  erhalten  hatte,  welche  sich 
von  den  entsprechenden  in  der  person.  declin.  nur  durch  den 
anlautenden  cons.  unterschieden,  vermochte  diese  fibereinstim- 
mung  im  n.  a.  s.  f.  und  n.  a.  pl.  nicht  in  den  resp.  dazu  ge- 
hörigen casus  des  gen.  und  dat.  die  bildung  eines  thlra,  -u,  -o, 
üra,  -u,  '0  zu  veranlassen;  auch  so  fehlte  noch  der  erforder- 
liche parallelismus  in  folge  des  umstandes,  dass  die  zwei  letz- 
teren casus  in  den  beiden  flexionen  sich  formell  nicht  in 
gleicher  weise  zum  nom.  acc.  verhielten. 

Einen  recht  interessanten  gegensatz  hierzu  bildet  das  aofr., 
wo  zunächst  hiu  n.  s.  f.  einerseits  mit  hire  gen.  dat.  s.  die 
genesis  eines  thiu  mit  fhire  neben  alten  iMu  mit  there  her- 
vorrief, andrerseits  mit  hi  n.  s.  m.  die  entwickelung  veranlasste 
eines  ihiu  mit  ihi  neben  altem  ihiu  mit  the  (das  indessen 
in  unseren  quellen  wahrscheinlich  nur  noch  mit  tonlosem  vocal 
b^egnet),  und  späterhin  hi  mit  hine  a.  s.  m.,  ein  ihi  mit 
thine  neben  ihi  mit  altem  ihene  erzeugte  (v^l.  Gramm. 
§  246  0).     Nach   ihire  bildete*  sich    dann    noch    ein   gen.  pl. 

>)  Wo  aber,  Sievers'  richtiger  bemerknng  über  die  gemeiogerm. 
form  des  n.  8.  m.  gegenüber,  irrtümUeb  ein  früheres  *iha  als  n.  s.  m. 
poitoliert  wurde.    Was  daselbst  über  die  genesis  von  ihiu  bemerkt  ist, 
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Ihira,  für  thera  (s.  a.  a.  o.).  Im  awfr.  findet  sich  ebenfalls 
di^  dm(e). 

0.  Eine  besondere  bebandlung  beanspruchen  die  folgen- 
den demonstrativen  flexionsformen. 

Der  ahd.  (bair.)  in  Exh^  Preis,  pn.  und  Ps.  138  belegte 
a.  s.  f.  de,  welcher  schwerlich  nach  Braunes  fassung  (Ahd.  gr. 
§  287  anm.  1  e)  als  di  der  prototypus  von  dea,  dia  sein  kann, 
weil  ahd.  de  =^  got.  pd  jeder  analogie  entbehren  würde.  Von 
einer  aus  proklitischem  *tha  (=  as.  ihOy  s.  oben  C)  geflossenen 
form  könnte  hier  ebensowenig  die  rede  sein,  denn  -e  fttr  das 
-a  des  a.  s.  f.  findet  sich  nur  ganz  vereinzelt  in  den  alten  denk- 
mälem  (Braune,  6r.  §  248  anm.  8).  Es  bleibt  demnach  allein 
die  moglichkeit  einer  herkunft  aus  altem  thea^  dessen  aus  der 
contraction  von  e  +  a  hervorgegangener  diphthong  in  der  pro- 
klisis  der  bebandlung  gemäss,  welche  die  andren  diphthonge 
im  auslaut  erfuhren  (vgl.  oben  A  am  schluss),  zunächst  mo- 
nophthongierty  d.  h.  zu  £  zusammengezogen,  dann  gekürzt  wer- 
den konnte.    In  Ps.  138  findet  sich  die  form  auch  als  n.  s.  f. 

Der  as.  und  mfrk.  acc.  s.  f.  ihi  (oder  the)  Hgl.  M  2654, 
Freck.  reg.  544,  Kar.  ps.  2, 12,  der  ebenfalls  auf  altes  *ihea 
beruht  oder  auf  ein  für  das  as.  belegtes  (s.  oben  C)  und  für 
das  mfrk.  zu  vermutendes  iha  zurückgeht  {-e  für  -a  im  Mon. 
ist  bekannt;  im  Freck.  reg.  findet  sich  dasselbe  in  ftfie  half 
muddi,  punt  79, 494,  fterthe  half  mall  543,  in  den  Kar.  ps.  in 
n&nere  3,4). 

Der  ahd.  instr.  the  (in  m  doufe,  ih^  unsih  reinöt  ther  gi- 
nädiffo  gol  0.  1,26,9  V),  the  (baz,  mir)  0.4,25,14.  1,2,49. 
1,21,47  (an  den  zwei  letzten  stellen  in  V  in  thiu  corrigiert), 
{des)de,  te  Wm.  N.  (s.  Grafif  5,30  und  31).  Die  berücksich- 
tigung  des  constanten  suffixalen  -t  (nicht  -e)  bei  0.  verbietet 
die  annähme  eines  prototypus  *(hi  (vgl  oben  A).  Auch  an  eine 
aus  thiu  gekürzte  form  ist  hier  nicht  zu  denken;  eine  solche 
müsste  den  durch  contraction  und  eventuelle  Schwächung  ent- 
standenen vocal  u  oder  ü  enhalten  (der  wahrscheinlich  in  di 
{baz)  0.  4,  25,  14  F  vorliegt;  wegen  des  i  als  Schreibung  für 
ü   vgl.   das 'Beitr.  11,292  aus   0.  F   citierte  ftri  =  furi).    Es 


wird  ebenfalls  durch  das  oben  unter  A  erörterte  hinfällig,    lieber  the 
n.  8.  f.  siehe  unten  G. 
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bleibt  demDach  als  dritte  möglichkeit  nur  identificieruDg  mit 
got  pe  ttbrig.  Zwar  fehlt  ea  im  ahd.  und  den  andren  wgm. 
dialekten  an  zuyerULssigen  analogien  ftlr  die  behandlung  des 
unbetonten  ^-e  (=  urspr.  ungedecktem  *-€  oder  ^-i  vor  t^  unver- 
schobenem  d,  vgl.  unten  XVI),  denn:  as.  ahd.  j&,  afr.  ie,  gi, 
ags.  ;ea  (sowie  got.yo,  s.  Beitr.  11,31)  können  grade  so  gut 
auf  altes  *ja  als  auf  altes  *ß  zurttckgehn;  die  identität  von 
ahd.  as.  aonfrk.  ags.  afr.  ne  und  got  ni  ist  fraglich  wegen 
ahd«  as.  aonfrk.  aofr.  n%\  fttr  ags.  Öe  (oder  d^?)  relativ-,  com- 
parativ-  und  disjunctivpartikel^  afr.  ihe  (oder  thi'i)  relativpart, 
ist  got  pi  nicht  heranzuziehen  wegen  aa  ihe  (oder  thST}  relativ-, 
oomparativ-  und  disjunctivpartikel,  mit  den  im  Cott  begegnen- 
den doppelformen  Mte  363,  421,  1151,  2345,  2348,  2526,  2612, 
2786,  2787,  3439,  3864,  5267,  5676,  thi  923,3848,4111,4246, 
4332,  4539,  4981,  5615,  5820.  Doch  hat  die  annähme  eines 
-e  als  brevis  von  urspr.  unbetontem  -i  gewiss  kein  bedenken, 
und  es  gewährt  der  umstand,  dass  wir  ftlr  ahd.  ihe  ausschliess- 
lich auf  die  vergleichung  mit  got  pe  angewiesen  sind,  gradezu 
die  berechtigung  in  jenem  ihe  einen  beweis  fttr  die  quaÜtät  der 
gekttrzten  -i  zu  erblicken. 

Ahd.  du,  ihu  in  duu{u)idaro,  -u  Ben.-reg.  (Orafif  5, 29  und 
Beitr.  1,421)  und  ihuuuidaro  (nach  Grafif).  Ob  der  casus  als 
proklitikon  altem  *ih6  entspricht  (Beitr.  2,118)  oder  als  da, 
ihü  zu  fassen  ist,  mag  ich  nicht  entscheiden.  Im  ersteren 
fall  könnte  das  bidu  ex  hoc  gl.  E.  (Eögel  s.  172),  wenn  es 
Oberhaupt  kein  Schreibfehler  ist,  die  gedehnte  form  des  du 
repräsentieren. 

Aofr.  ihe  als  proklitischer  n.  s.  f.  (Gramm.  §  246).  Mit  rttck- 
sicht  auf  das  oben  unter  A  ttber  ihm  ausgeführte  möchte  ich 
jetzt  die  form  nicht  mehr  auf  *ihu,  sondern  auf  *ihu  (»=  north, 
d^,  s.  oben  A  am  schluss)  zurttckftthren,  denn,  wenn  altes  -t 
in  den  aofr.  quellen  regelmässig  zum  tonlosen  vocal  herab- 
gesunken ist  (Gramm.  §56),  wäre  fttr  das  -y  als  verwanten 
laut  schwerlich  ein  andres  Schicksal  zu  erwarten. 

Der  ags.  gen.  dat  s.  Ötire.  Den  schwund  des  j  in  der 
Verbindung  -z>  (-r/-)  der  pronominalen  suffixe  hat  Möller 
(Beitr.  7,491),  wie  ich  meine,  völlig  befriedigend  erklärt.  Fttr 
die  Chronologie  dieser  synkope  ist  zu  beachten,  dass  dieselbe 
im  vorhistorischen  ags.  erst  nach  der  entwickelung  des  um- 


Digitized  by 


Google 


2%  VAN  HELTEN 

lautes  stattfand;  vgl.  dieses  fidbre  (aus  *paizj-)  and  bdra  (aus 
*paiz')  als  die  in  der  älteren  spräche  normalen  formen,  wo- 
neben die  selten  in  den  älteren,  doch  oft  in  den  jüngeren 
quellen  erscheinenden  bare  und  t^tera  (Sievers,  Or.  §  337  anm.  2, 
Cosijn,  Aws.  gr.  1  §  89  d)  als  die  durch  ansgleichung  entstande- 
nen formen  zu  gelten  haben. 

Der  afr.  dat  pl.  und  dat  s.  m.  n.;  der  as.  dat  pL  iliän. 
Fttr  den  afr.  dat  pL  ihäm,  däm,  daem  (mit  ae  als  Schreibung 
für  ä)  wäre  nach  ags.  b<im  (aus  *paimiz  =:  aslov.  temi)  ihm 
zu  erwarten  0-  Da&  ä  ist  hier  offenbar  f&r  S  eingetreten  durch 
einwirkung  des  n.  a.  pl.  thd^);  vgl.  in  denselben  dialekten  trvdm, 
für  *twim  (=  ags.  tw^m  aus  *twaimiz)  nach  twd  n.  a.  pL  f.  n.*), 
aofr.  ?iiam  für  und  neben  him  nach  hia  (Gramm.  §  242),  thrhtm 
tribus  f  Qr  und  neben  tlirm  nach  thriu  n.  a.  pl.  n.  (Gr.  §  233  y), 
ags.  bdm,  twdm  ftir  und  neben  bthn,  twdem  (Gosijn,  Aws.  gr.  1 
§  89  d,  Sievers,  Gramm.  §  337  und  324,  sowie  in  diesen  Beitr. 
5, 159)  nach  bd  n.  a.  pl.  comm.  gen.  (und  Sdra  gen.),  twd  n. 
a.  pl.  f.  n.  Unursprttnglich  ist  auch  der  afr.  dat.  s.  m.  n. 
ihdm,  ddmy  daem,  es  sei  denn  dass  derselbe  durch  beeinflussung 
von  selten  des  dat.  pl.  ftlr  altes  *tham  oder  *thom  stehe  (Beitr. 
14,281)  oder  (wie  ags.  bdm)  durch  einwirkang  derselben  plural- 
form für  altes  *thSm  (—  ags.  Ö^m  =  aslov.  ternij  Beitr.  7, 490, 
Tijdschr.  v.  Ned.  Lett.  2, 387)  eintrat  Dem  afr.  pl.  ihdm  nach 
thd  vergleicht  sich  der  as.  dat  pl.  thdn  H61.  C  5950,  Freck. 
reg.  535,  537,  541  für  und  neben  tJ^Sn,  thim  nach  tM  (s. 
oben  C). 

H.  Wie  thiu,  tiy"  instrum.  (oben  A)  ist  ahd.  as.  hwm, 
ags.  hwy'  des  nämlichen  casus  zu  beurteilen.  Der  aonfrk. 
instr.  wie  geht  mit  ie  aus  io  (vgl.  Gosijn,  Oudnederl.  ps.  §  42) 
auf  altes  *hwto  zurück,  das  sich  dem  awnfrk.  *ihio  >  mnl.  die 
(s.  oben  E  am  Schlüsse)  vergleicht  Ahd.  hiu  statt  hwiu  (vgl. 
auch  ziu,  aus  zi  hiu)  erklärt  sich  als  mischform  aus  hwiu  und 


>)  Für  das  unterbleiben  des  umlants  in  fämne  (Beitr.  14,245)  ist 
wol  besser  die  lautverbindang  mn  als  das  m  allein  verantwortlicli  zu 
machen. 

')  Die  deutung  dieses  thäm,  iwäm  aus  *thaimuz,  ^twaimuz  (Aofr. 
gr.  §22«  und  51)  ist  falsch.  Die  annähme  eines  urfries.  *-us  ans  *'anz 
lässt  sich  phonetisch  nicht  rechtfertigen.  Man  streiche  also  auch  §52 
♦Äimtiz,  ^thrimuz. 
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einem  in  proklitischer  Stellung  nach  bekannten  gesetzen  ans 
*hr6  hervorgegangenen  *hu.  Im  n.  s.  m.  ahd.  hwer,  as.  htve 
HeL  M  (immer)  C  (passim,  3052,  3514,  3912,  3915,  4172,  4605, 
4896,  5361),  aonfrk.  {K^wf  liegen  entweder  analogiebildungen 
Yor  nach  ther  u.  s.  w.  (vgl.  oben  F)  oder  die  ursprQnglichen 
proklitischen  formen,  welche  die  alte  nicht  proklitische,  im  ags. 
afr.  hwJl^  erhaltene  -a-form  verdrängt  hatten.  Für  ahd.  as. 
hwBmu,  hwen{a)  gilt  das  (oben  B)  über  ihemu,  then{a)  bemerkte. 
Der  n.  s.  as.  hmie  Hei.  C  (passim),  ahd.  hwie  (bei  T.,  Ahd.  gr. 
§  291  anm.  1),  aonfrk.  mnl.  wie  begreift  sich  nur  als  analogie- 
bildung.  Nach  diesem  wie  und  den  -le-formen  des  demonstr. 
entwickelten  sich  mnl.  wies  (neben  wes),  wien  d.  und  acc,  wier 
(nie  wen,  wer). 

XV.    Zur  geschiohte  der  vocale  vor  w^  im 
niederdeutschen,  niederfränkischen  und  friesischen. 

A.  Verba  und  nomina  mit  altem  *aw^i{')  und  *awy-  finden 
sich  im  nd.  mit  o{u)we{-)  (selten  mit  a{u)we{'),  das  als  unge- 
naue Schreibung  zw  gelten  hat,  vgl.  unten  E)  oder  dj{'),  dg{'), 
d.  h.  ö^jX'),  ^gir),  im  nfrk.  mit  ouwe{')  oder  dy(-),  Äi(-),  A  h. 
dX-))  in  beiden  dialekten  Öfters  in  doppelter  form: 

mnd.  douwen  verdauen  ^)  (ahd.  deuuita,  -deuuitf  gidauii  etc.), 
douwerif  dawen  auftauen  und  döien  mit  gleicher  bedeutung  (an. 
peyj'a  tauen),  as.  ddian  sterben  (an.  deyj'a  mit  gl.  bed.)^), 
stro{u)wen  und  Strogen  streuen  (s.  auch  H61.  C  3674  strdidun 
sparserunt),   vrouwen  erfreuen  3)  —  as.  -gauwe  Althof,  Gr.  alt- 


^)  Für  die  hier  und  im  folgenden  ohne  quellenangabe  verzeichneten 
mnd.  formen  s.  Schiller-Lübben  und  Walther. 

*)  Mit  rttcksicht  auf  dieses  verbnm  ist  ahd.  teuuantir  (Beitr.  15,486 
fnssnote)  wol  einfacher  auf  einen  st  ^daw^a-,  ^danH-  zurückzuführen; 
in  Urnuan,  douuen  n.  s.  w.  (Beitr.  9, 532)  könnten  dann  die  beiden  stamme 
*dön^ja-  (vgl.  got  afdauidai)  nnd  ^daw^ja-  zusammengefallen  sein. 
Letzteres  gilt  auch  für  mnl.  douwen  (wegen  der  möglichkeit  eines  mnl. 
douw-  ans  *ddw(jy  8.  unten  E). 

*)  Mnd.  drouwen  drohen  ist  zweideutig:  es  kann  identisch  sein  mit 
ahd.  drouan,  threuuit  etc.,  oder  sich  zu  mnd.  drifwen  drohen  (>—  aofr. 
*thrüwa^  Aofr.  gr.  §  288  ß)  verhalten,  wie  z.  b.  douen,  browen,  growen, 
beraumen  etc.  zu  d^wen,  örifwen,  grüwen,  berifwen  etc.  Dasselbe  gilt 
für  mnl.  monfrk.  drouwen  drohen  Mnl.  wb.  und  Teuth.;  vgl.  mnl.  dritwen, 
nnd  grouwen,  scouwen  sich  fürchten,  trouwen,  bouwen,  douwen^  biouwen 
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Bäcbs.  eigeno.  §  161,  und  mnd.  Göie  {in,  de,  super)  Sloet,  Oor- 
kondenb.  van  Oelre  en  Zutfen  no.  395  (a.  1200^  571  (a.  1234), 
775  (a.  1255),  kaw  heu,  flect  ho{u)rves,  und  hoy  heu,  fleet  höie 
(s.  auch  högias  feni  Dttss.  gl.  363)  mit  hdyen  heueu,  slroume 
streu  (ahd.  gistrouui,  kasireuui)  —  mnd«  o{u)we,  auwe  vom 
wasser  umflossenes  land  etc.  (aus  *awi,  flect.  *awjd  oder  -o, 
etc.,  TgL  Beitr.  5,149),  und  as.  in  Teigdia  Lae.  Arch.  2,235 
(9.  oder  10.  jahrh.,  nebst  telg  »=  mnd.  telg  junger  bäum,  vgL 
das  8.  300  verzeichnete  as.  Teig'ei%  mnd.  kau  bebältnis  und 
kdje  verschlag  (aus  Hawi,  'Wj6  oder  -wja  etc^  fiir  *kawi,  -wjbz 
etc,  lat  ca»%a{jn)\ 

mnl.  dbyen  tauen  2),  douwen  (vgl  s.  297  anm.  2)  und  ddyen  mori, 
tabescere  (wozu  das  p.  p.  doot  gestorben,  aus  *ddid,  s.  Tijdschn  y. 
Ned.  Lett  3, 109),  monfrk.  ddien  m.  gl  bed.  Limb.  Serm.  (Taalb.  6, 
227),  monfrk.  crouwen  kratzen  Teuth.  (vgl.  ahd.  chroutie  carpe), 
mnl.  monfrk.  strouwen  streuen  und  mnl.  siröyen  m.  gl.  bed.,  mnl. 
{ver)vrouweny  monfrk.  (er)vrouwen  Limb.  Serm.  (s.  Taalb.  5, 175), 
Teuth.,  und  mnl.  vervrdyen  (er)freuen,  sowie  mnL  bauwen  kneten 
(ahd.  za  pauuanne,  kipeuuiter),  und  louwen  gerben,  neben  nnL 
(Kit)  löyen  m.  gl.  bed.,  aus  ^lawja-,  ^lawi-,  denom.  zu  *lawa 
(vgl.  ahd.  16)  —  aonfrk.  Rüracgauua  Lac.  Urk.  1,29  (a.  811X 


etc.,  neben  gritwen,  seitwenj  (ritwen,  bitwen,  ditwen,  bUtwen  eto.  (s. 
meine  Mnl.  gr.  §  64  b  sowie  seite  70  and  71);  monfrk.  trouwe  Limb.  Serm. 
(8.  Taalb.  5,176),  and  broutven,  rouwen,  couwen  kauen  (ahd.  ce  chiu- 
uuanne  corrodendum)  Teuth.  Mnd.  drouwe,  drawe  drohung,  woneben 
kein  dritwe  oder  drüwe^  ist  ^8t,  wie  ahd.  thrauuua,  dreuudm  (Beitr.  9, 
926),  oder  es  geht  zurück  anf  eine  neubiidung  *thrdwa  (vgl.  unten  E) 
=  ahd.  dröa  (ans  lautgesetzlichem  *f>rö  +  analog,  saffix  a  und  hiatus- 
fUllendem  w,  vgl.  Beitr.  7, 167). 

Mnd.  krouwel  kräuei  neben  krifwel  (mhd.  kriul)  ist  von  ahd. 
chrouuU  zu  trennen.  Monfrk.  crouwel,  woneben  in  der  Teuth.  kein 
eritwel,  ist  zwei-,  oder  sogar  dreideutig,  weil  es  auch  durch  anlehnung 
an  crouwen  für  *crewel  (=  ahd.  crewet)  oder  *crauwel  mit  au  aus  ä 
(8.  unten  £)  stehn  könnte. 

^)  Das  nämliche  telg  steckt  vermutlich  in  den  as.  Ortsnamen  Tel* 
gud,  'Udh  Grec.  doli.  lUa  8. 16  und  98  (mit  -ud,  -udk  aus  *'dtiuz,  ^-dpuz^). 
Vgl.  für  die  verwendang  dieses  suffixes  zur  coUeotivbildung  ags.  weorody 
-ud,  wegen  des  vocals  der  endung  diese  Beitr.  15,464. 

*)  Für  die  mnl.  ohne  quellenangabe  verzeichneten  ouw-  und  oj- 
formen  s.  die  belege  im  Mnl.  wb.  und  in  meiner  Mnl.  gr.  §64a,  nebst 
opmerlu  1. 
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monfrk.  Henegauwen^  Haspengouwe^)  und  aofrk«  mofrk.  de  Cp- 
göie  Lac  Urk.  1,  311  (a.  1131),  BcUgdie  {in  pago^  qui  .  . .  nun- 
cupatur,  in,  de,  apud)  Sloet,  Oorkondenb.  no.  334  (a.  1172),  475 
(a.  1224),  674  (a.  1247),  709  (a.  1249),  915  (a.  1269),  Üthengöye 
Sloet  no.  1050  (a.  1282),  mal.  de  Gdye  Sloet  no.  807  (a.  1258), 
Rödengdie  {super,  de)  Sloet,  Oorkb.  no.  859  und  867  (a.  1263), 
877  (a.  1264),  aonfrk.  houwe  foenum  Kar.  ps.  71, 16,  mnL  hauwe, 
und  monfrk.  hoey  fenum  Teuthon.,  mnL  hdi,  hdy,  flect  hSye, 
mit  höyen  beuen  —  monfrk.  ouwe  pratum,  campus  Teuthon., 
nuL  (Eil.)  pratum,  insula,  ager^,  und  aonfrk.  de  Öia  Bondam, 
Cbarterb.  2,  no.  10  {±  1088),  in  BrSdendia  Crec.  Coli.  Illa  b.61 
(12.  Jahrb.),  Öya  acc.  Sloet  Oorkb.  no.  275  (a.  1139)  (s.  noch 
unten  B),  mnl.  cauwe  und  cöye  käfig. 

Beim  ersten  blick  möchte  man  vielleicht  geneigt  sein  das 
ouw'  dieser  formen  dem  abd.  ouuu-  aus  *aw^  vor  >  zu  vergleichen; 
doch  mttsste  die  berttcksichtigung  der  formen  mit  Sj-  {dg-),  das 
keineswegs  auf  *am{-)  zurttckgehn  kann,  das  unstatthafte  solcher 
fassung  sofort  ergeben.  Ungleich  mehr  empfiehlt  es  sich  darum 
die  von  Sievers  und  Cosijn  für  ags.  ieg  anerkannte  genesis  aus 
*a^;'  fiir  *awV-  (vgl.  u.  a.  Sievers,  Ags.  gr.  §  247  anm.  3.  258 
anm.  5.  408  anm.  9,  Cosijn,  Aws.  gr.  I  §  94)  mutatis  mutandis 
hier  ebenfalls  gelten  zu  lassen,  mitbin  das  öj-  durch  ^acj-,  *a^^ 
auf  *awy  zurttckzunihren;  so  nämlich  erklärt  sich  auch  das 
auwe{')  ganz  leicht  aus  *ouwi{'),  *auwi{')  als  analogiebildung 
fttr  *awi{-).  Also  z.  b.  *strawj-  (in  den  -y-fo^Ji^Cö  des  verbums) 
>  *sirauj'  >  *siraoj'  >  ströj-,  und  ^strawi-  (in  den  -j- formen 
des  verbums)  >  ^sirauwi-  (nach  *strauj-)  >  ^strounn-,  sirauwe-; 
*haw/'  (in  den  obliquen  casus  des  /(Hstammes)  >  *hai{f'  > 
*haoj'  >  höj-,  und  *hawi  >  *hauwi  (nach  *Äai<;*-)  >  *hauwi  > 
hauwe^).    Fttr  die  Chronologie  der  genesis  des  ^ot^;-  ergibt  sich 


1)  Die  in  Sloet,  Oorkb.  no.  13,  34  und  65  begegnenden  nomina  Fe- 
laowa^  Nortgo(u)we  gewähren  hier  keine  belege;  die  formen  stehen  in 
schenkongBurkanden,  welche  für  das  hessische  kloster  Lanresham  aus- 
gefertigt sind  und  könnten  demnach  dieselbe  Umbildung  erlitten  haben, 
die  in  üttildch  (no.  13;  der  jetzige  name  des  dorfes  ist  üddel)^  Seiebach 
(no.  34),  Doronburc  (no.  65)  zu  beobachten  ist 

^  Vgl.  als  die  folge  eines  gleichartigen  analogf sehen  Vorganges: 
ahd.  frouuiuy  frouuen,  -o,  -ero  etc.  aus  */rauwiu  etc.  (statt  *framu  etc.) 
nach  altem,   dem  fro  zu  gründe  liegendem  *frau\  und  ebenso  ahd 
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mithin  die  periode,  welche  nach  der  entwicklong  des  *'ja  zu 
'i  liegt;    rgl.  auch  got.  gawi,  hawi  neben  gccujis,  hauja. 

Ausser  hoy,  höie,  hdyen  erscheinen  in  den  mnd.  quellen 
hdigh,  hdygh,  hSyges,  hdyghen  mit  6  +  parasitischem  t  vor  g, 
einem  lautwert,  der  vielleicht  auch  mit  dem  oy-,  äi-  (=  di  +  » 
der  verzeichneten  (nd.  und  nfrk.)  formen  gemeint  ist  Im  nnL 
sowie  in  den  von  mir  controlierten  nd.  dialekten  der  östlichen 
Niederlande  (wo  der  umgelautete  vocal  herscht)  werden  stroo- 
ien^  hooien  etc.,  strö'^ien^  holten  etc.  ausnahmslos  mit  di  +  j, 
o^i  +  j>  ^ooi,  kooi,  hä^i  etc.  mit  6i,  ö^i  (also  mit  absorbiertem 
j)  gesprochen. 

Neben  dem  ou  der  erwähnten  formen  könnte  man  erwar- 
ten auch  reste  des  lautlich  entwickelten  e  zu  finden.  Es  be- 
gegnen dieselben  in  der  tat,  meines  wissens  aber  nicht  mehr 
in  der  alten  Verbindung  *em{'),  sondern  in  der  j  fingeren 
^jK')  (^M']*  ^^^t"])'  ^^*  streidun  sparserunt  Hei.  M  3674,  strei- 
din  sternerent  Düss.  gl.  484,  mnd.  stregeden,  woher  stregen, 
as.  van  Telgei  Freck.  heb.  480  (mit  übertritt  in  die  t-flexion 
zum  nom.  *-ei,  aus  *-ewi,  dem  ursprünglichen  t-stamm;  vgl 
das  oben  erwähnte  Telgöla),  aonfrk.  in  Mvienegia  Crec.  ColL 
III  a  8.  21  (a.  809),  Staphimeie  (insula  quae  .  .  .  nuncupaiur) 
Sloet,  Oorkb.  no.  26  (±  a.  810;  s.  auch  Kern  in  Taalbode  4, 
142),  awnfrk.  in  Landei  (name  einer  in  Holland  belegenen  Ort- 
schaft) V.  d.  Bergh,  Oorkb.  van  Holl.  en  Zeel.  1,  33  (a.  960). 
Liegt  hier  lautlicher  Übergang  des  w  in  j  vor  oder  etwa  ana- 
logische entwicklung  durch  anlebnung  an  die  zum  paradigma 
gehörenden  formen  ohne  w  mit  dj-  (also  z.  b.  streidun  für  ^stre- 
widun  nach  *strdian)f  Die  antwort  auf  diese  frage  gewähren 
uns  as.  formen  wie  euui  agna  Düss.  gl.  740,  mnd.  ewe  schaff 
ihiui  ancilla  H61.  C  495G,  iuuig,  ßuufn  H61.  (oder  euuig  etc, 
mit  euu  =  eurv'i  s.  unten  E),  und  aonfrk.  wie  euuisc,  euuiiha 
61.  L.  (mit  euu  =  euw,  s.  unten  E),  deren  w  in  der  nämlichen 
oder  ähnlichen  lautlichen  Umgebung  erhalten  blieb,  wo  das  w 
in  *strewidtm  etc.  ausfiel;  es  fehlten  hier  eben  die  verwanten 
formen,  welche  eine  Umbildung,   wie  die  von  *ströian  eta  ver- 


strau,  sirou  (für  sird\  aDalogiebilduDg  nach  flect  *sirouwes,  -e  aas 
*strauweSf  -e  (für  *siraweSg  -e)  durch  anlehnang  an  altes,  phonetisch 
gebildetes  *strau. 
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anlasste,  erwirken  konnten  0.  In  bezug  auf  das  e  dieser  bil- 
dnngen  ist  femer  zu  bemerken,  dass  sich  der  vocal  vor  >  auch 
zu  ei  entwickelt  hat;  vgl.  die  jetzige  diphthongische  aus- 
spräche im  nd.  deien  auftauen  Störenb.  (mit  gleicher  genesis 
wie  mnd.  siregen;  vgl.  das  oben  s.  297  rerzeichnete  ddien)  und 
im  nd.  nl.  eiland  (auch  im  mnd.  und  mnL  belegt),  sowie  das 
ei  im  mnd.  streygen  und  monfrk.  Bridenneige  Lac.  Urk.  3, 162 
(a.  1317),  Brßdeney  ib.  731  (a.  1372),  sowie  das  im  aonfrk. 
Welanaia,  BrSdanaia  Crec  GolL  III  a  s.  36  (a.  875)  begegnende 
ai,  welches  entweder  Schreibung  ist  für  ei(J)  oder  eine  dialek- 
tische ausspräche  des  diphthongs  repräsentiert  (die  annähme 
eines  nicht  umgelauteten  a  wäre  unstatthaft).  Demnach  ist 
auch  für  sireidun  etc.  die  möglichkeit  einer  geltung  des  ei  als 
eiß  nicht  zu  übersehn. 

B.  Excurs  über  nd.  nfrk.  6  insel  und  gö  gau.  Neben 
den  in  A  behandelten  ouwe,  6ia,  -egia  erscheint  im  nd.  and 
nfrk.  als  reflex  des  alten  *awi  eine  vierte  form  6:  mnd.  6  als 
name  der  insel  Neuwerk  am  ausfluss  der  £lbe,  nebst  oen  insulis, 
d  insulae  nom.  pl.  und  öiand  eiland  2),  aonfrk.  in  pago  Masö 
Sloet,  Oorkb.  no.  48  (a.  858),  in  pago  fslö  Sloet  no.  33  (a.  838), 
sowie  in  pago  Masad  (d.  h.  Masard)  in  einem  (zwischen  1053 
und  1070  y^assten)  heberegister  der  abtei  Gonrey,  Sloet  no.  167 
(die  form  könnte  demnach  auch  as.  sein).  Für'  die  deutung 
dieses  6  sind  zunächst  zwei  im  as.  zu  beobachtende  Vorgänge 


>)  Aach  in  den  andren  nd.  und  nfrk.  formen,  wo  das  tv  vor  t 
schwand,  Ist  der  Vorgang  als  die  folge  von  analogiewirkung  zu  fassen: 
über  nigemo,  nigean,  np  s.  unten  C;  in  snSgigun  ningnidos  Dlisseld. 
gl.  692  kann  anlehnang  vorliegen  an  *sni\  im  mnd.  Mgen,  mnl.  kijen 
beschlafen  an  die  formen  mit  synkopiertem  tv  der  nominalen  stamme 
*htwon,  'dn-  (vgl.  as.  sin(hyiun  ehegatten  Hdl.  1035,  und  beachte  ahd. 
hienii,  gehtien  etc.  neben  hiun)\  in  wig  gigeri  procinctos  Dttss.  gl.  295 
(neben  gigcrrvi  Hdl.)  an  ein  (durch  *geroda  etc.  ans  *germda  etc.  her- 
vorgerufenes) *geroian  qder  *geron  =  mnd.  geren;  mnd.  spt{g)en,  snighen^ 
monfrk.  spyheny  snyhen  Tenth.,  mnl.  spien  Delfsce  Bijb.  Deut  c.  25, 
sräen  (meine  Mnl.  gr.  §29)  vergleichen  sich  dem  ahd.  spt(g)any  mhd. 
spt(g)enj  sm{g)en  neben  lantgesetzlichem  ahd.  spi,  spiun,  *snL  Wegen 
as.  thregian  «  mnl.  dreigen  und  as.  thrSgon  minis  s.  Cosyn  in  Taalk. 
Bijdr.  2,211  und  319;    wegen  mnd.  klSien  vgl.  unten  £. 

>)  Vgl.  auch  van,  bi  thero  Angela  Freck.  heb.  274,  326,  327,  mit 
angel  =  mhd.  angeh  doppelform  zu  anger;  wegen  des  ä  fOr  o  s.  Beitr. 
15,  469. 
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ins  äuge  zu  fassen,  nämlich  die  durch  den  zusammenfall  der 
sufGxe  im  nom.  s.  veranlasste  Übersiedlung  eines  {-Stammes  in 
die  i-flexion  und  der  Übertritt  kurzsilbiger  fem.  »-stamme  in 
die  kategorie  der  längs ilbigen:  thiu  ancilla  HSl.  H  285  (=  got 
piwi)  neben  thiui  H61.  C  4956  (thiuu  n.  s.  H  4956  ist  entweder 
Schreibfehler  fbr  thiu  oder  es  repräsentiert  als  ihiuw  die  aus 
den  neugebildeten  obliquen  casus  *thiurvi  etc.  abstrahierte 
nominativform  1);  vgl.  ahd.  ihm,  diu  mit  dat  s.  thiuuui,  gen. 
diuuue  etc.);  innd.  d-  in  öhof  schafhof  (aus  *am,  urspr.  *awiz 
=  lat  avis)  neben  as.  euui,  mnd.  etve  (s.  oben  A;  vgl.  ahd.  au 
weibliches  schaf,  lamm,  auui  oviclas  etc.,  Braune,  Gr.  §219 
anm.  3),  mnd.  stat  neben  as.  siedi,  mnd.  siede  nom.  acc  s. 
(vgl  ahd.  stat  mit  gen.  dat.  s.  sieti).  Sodann  vergleiche  man 
für  letztere  erscheinung  im  nfrk.  :  aonfrk.  si(td  ac6.  s.  Crec 
GolL  III  a  s.  63  (wozu  hofsiadi,  werrstadi  nom.  pl.  ib.  I  s.  25), 
mnl.  siat,  und  au  agna  Bern,  gloss.,  mit  ouwenvleesch  Keurb. 
V.  Diest  49,  6y,  od,  oey  (apokopiert  für  *6ye)  (mutter)8chaf 
Harl.  gL,  Kein.  II  1870,  Oorl.  van  Albr.  v.  Beieren  201,  mit 
hoye  dat.  s.  Barth,  den  Engelsman  712  a,  öyen,  oeyen  pl.  Oorl. 
V.  Albr.  V.  Beier.  210,  Oudste  Keurb.  van  Delft5,51,2«),  formen, 
die  auf  altes  *au,  flect  ^auwi  etc.,  hinweisen,  woraus  einerseits 
im  nom.  acc.  s.  lautgesetzliches  *d,  mit  den  analogiebildnngen 
*6{j)i  etc.  (die  späterhin  die  bildung  eines  neuen  nom.  acc 
6ye  veranlassen  konnten),  andrerseits  lautgesetzliches  ouwe  etc. 
der  casus  obliqui  und  des  plur.  (vgl.  auch  mnd.  otven  pl.)i  mit 
hieraus  abstrahiertem  ou  im  nom.  acc.  s.  (vgl.  auch  monfrk. 
ouwe  Ovis  femelle  Teuth.).^)  Mit  rQcksicht  hierauf  kann  es 
gewiss  kein  bedenken  erregen,  wenn  man  die  genesis  des  auf 
^oitri  zurückgehenden  6  als  parallele  zur  entwicklung  des  as. 
(ahd.)  thiu  fasst. 

Wie  awnfrk.  ^6(J)i  (mnl.  dye)  zu  H  schaf  und  ahd.  autä 
zu  au  verhalten  sich  zu  d  insel  etc.  die  alt-  resp.  mittelonfrk. 


>)  Wie  ahd.  ow  n.  s.  (BranDe,  Gr.  §  219  anm.  8)  fHr  ou  aas  ouwen  eto. 

*)  Ein  paar  dieser  citate  verdanke  ich  der  Arenndlichen  mitteilnng 
meines  oollegen  Verdam. 

))  Thüuue  ancillae  gen.  Ol.  L.  9dG,  mit  it  ans  tu  (s.  nnten  G),  bleibt 
liier  ausser  betracht:  die  form  kann  erstens  mfrk.  sein  und  zweitens, 
wenn  auch  zum  nfrk.  gehörig,  ebenso  gut  zur  jd-  als  znr  f-flexion  ge- 
hören (vgl.  Taalk.  Bijdr.  1,94). 
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datiyforineD  m  pago  Hisldi  Lac.  Urk.  1,9  (a.  797),  in  pago  tsldi 
ib.  14  (a.  799)  (auch  Sloet,  Oorkb.  no.  167,  wo  aber  die  form 
as.  sein  könnte,  vgl.  oben),  in,  de  Wadenby  Sloet,  Oorkb.  no.  66 
(a.893),  972  (±  1280),  apud  Reyn6y  ib.  no.  884  (a.  1265).  [Zwei- 
deatig  Bind  die  formen  im  aonfrk.  in  pago  Hislbae  Lac  Urk. 
1,4  (a.  794),  mit  -ae  als  Schreibung  fttr  -(»^,  und  Mulenöie 
Cree.  Coli.  III  a  s.  21  (einer  jQngeren  Variante  des  oben  in  A 
erwähnten  Mulenegia),  sowie  im  as.  in  Telgöge  Lac  Arch.  2, 
226  (9.  oder  10.  jahrh.);  die  endung  geht  entweder  auf  -t  zu- 
rttek  oder  auf  das  -a  von  -dya  (s.  oben  A).  Dasselbe  gilt  f&r 
das  tonlose  -e  in  den  aus  späterer  zeit  stammenden  belegen 
in,  de,  apud  Öye  Sloet,  Oorkb.  no.  457  (a.  1219),  no.  764  (a.  1254), 
no.  1064  (a.  1282),  no.  1089  {a.  1285),  de  Brfdenöye,  int  er  villam 
BrSdenSyge  Crec  Coli.  III  b  s.  45  und  46  (a.  1269  und  1270), 
rivilum  dictum  Baldenbyge  ib.  46  (a.  1270;  wegen  des  ä*-  für  6- 
8.  oben  s.  300)]. 

Statt  gauwe  (-i)  und  göye  findet  sich  eine  sufBxlose  form 
mit  d  im  mnd.  gd  und  im  anfrk.  m  Aorthgö  v.  d.  Bergh,  Oork. 
van  HolL  en  Zeel.  1, 33  (a.  960),  m  pago  Rüricgoo,  Mriggö  Lac. 
Urk.  1,37  (a.819X  39  (a.  820),  50  (a.  836).  Dieselbe  beruht 
auf  *gau,  das  als  analogiebildung  fttr  *gawi  nach  *badd  etc. 
(s.  oben  XIII)  steht:  *gann,  *gaujes  etc  >  *gau,  *ga^fes  etc, 
nach  Hadd,  *baddjes  etc  Nach  dem  als  (^8tamm  gefassten 
nom.  acc  s.  bildeten  sich  dativformen  wie  m  pago  Rüricgöa 
Lac  Urk.  1, 57  (a.  843),  58  (a.  844),  an  üpgöa  Crec  Coli.  I  s.  25 
(10.  jahrh.). 

C.  Nach  *ann(-),  *az^f'  aus  *awh{'),  *aipV-  (s.  oben  A) 
sind  als  die  phonetisch  entwickelten  altem  *iwh{-),  ^iw^-  ent- 
sprechenden lautverbindungen  *iwHr),  *iuj'  zu  postulieren;  nach 
♦attiri(-)  für  *airt(-)  ist  ein  analoges  *iuwi(')  statt  *«wi(-)  fttr 
möglieh  zu  halten.  Formen  mit  m/-  oder  ftj'  sind,  soviel  mir 
bekannt,  nicht  mehr  nachzuweisen;  als  norm  erscheint  hier 
der  auf  *mm(-X  *l0  ausnähme  der  auf  *iwi(')  znrflckgehende 
lautcomplex:  mnd.  nitwe,  -esy  -en,  aonfrk.  nöttui  Ps.68, 32  (mit 
€  aus  m,  wie  in  getrüuui  Ps.  18, 8,  s.  Cosijn,  OndL  ps.  §  37), 
mnL  nifwe,  -es  etc  passim  %  monfrk.  nStwe  Teuth.,  mnl.  Httve 


>)  Daneben  auch  passim  niewe  und  nieuwe  mit  tVii,  d.  h.  monoph- 
thgngiertefm,  nmr  noch  der  Siteren  Schreibung  gemäss  durch  ie  vorge* 
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vor  dem  winde  geschützt  Hildeg.  245, 147,  mit  schwund  des 
gi'  (s.  meine  MnL  gr.  §83c)  aus  *gihlmwi,  *gihliujes  ete^  st 
^gifüiwja-,  denominativ  zn  ^hlewa-  =  as.  hleo  etc.,  wie  ahd 
gimuoti,  ginöti,  vgl.  Kluge,  Stammbild.  §177^),  und  Mmutioit, 
thüuuon  ancillae  GL  Lips.  938,  937  (wenn  diese  formen  näm- 
lich dem  nieder-,  nicht  dem  mittelfrk.  gebiet  angehören,  vgl 
Taalk.  Bijdr.  1,94),  zu  *thiU',  *thüwa,  aus  */Ämma  erweiterter 
nominativform;  hingegen  das  mnl.  (dialekt),  in  zwei  Brabanter 
denkmälem  häufig  begegnende  neuwe,  -es,  -eii  neu  (für  die  be- 
lege s.  meine  Mnl  gr.  §  70  opm.  2)  mit  eu  für  ^,  wie  in  gm- 
wen  gähren,  leuwe  löwe,  aus  *nifvi  etc.  (altes,  im  auslaut  yoU- 
toniger  silbe  stehendes  t  wird  mnl.  ausnahmslos  zu  e,  altes  tu 
ergibt  hier  if,  nie  eu).  Ob  im  as.  niuua,  -on,  -ian,  thhma,  -un 
des  Gott,  das  iuu  den  lautwert  iurv  oder  iw  hatte,  ist  zweifel- 
haft.   Wegen  sitwen  s.  unten  E. 

Mit  rücksicht  aut  streidun  für  ^sirewidun  nach  *sirdian 
u.  dgL  (s.  oben  A)  wäre  femer  ein  gleiches  *i{j)K')  ^^ 
*'iwi{'')  nach  *n4j'  denkbar.  Es  findet  sich  as.  nigean  er- 
neuem Hei.  M  1430  und  nigemo  in  te  rUgemo  gera  Freck. 
heb.  473.  Dass  hier  indessen  das  t  nicht  mehr  als  kurzer 
Yocal  gesprochen  wurde,  ist  kaum  zu  bezweifeln:  das  mnd. 
hat  nie,  nige,  nyge  und  nmjg)en  (verbum),  deren  wurzelvocal 
unbedingt  als  i  zu  fassen  ist,  weil  kurzes  t  im  auslaut  der 
YoUtonigen  silbe,  wenigstens  in  den  nördlichen  dialekten,  zu 
e  geworden  wäre  (s.  Beitr.  7, 38);  die  entwicklung  dieses  t  war 
aber  wol  keine  andere  als  die  des  t,  welches  in  fiand  etc. 
begegnet  (Beitr.  15, 467  f.^)  und  dessen  existenz  für  die  über- 


stelltem }  +  durch  einwirkang  von  tv  entwickeltem  u  (dessen  geneeis 
jedoch  einer  späteren  zeit  als  der  gleich  anter  £  zu  erörternde  laut- 
process  angehört).  Die  formen  können  wegen  der  conservativen  facnltät 
des  w  nicht  unmittelbar  auf  *nium  zurttckgehn,  sind  mithin  nicht  mit 
den  mnl.  (dialektischen)  doppelformen  liede^  diere  und  dgl.  neben  lüde, 
ditre  etc.  in  eine  linie  zu  stellen.  Dieselben  erklären  sich  nur  dnrch 
die  annähme  eines  compromisses  zwischen  *niuwi  and  einem  wo-stamm 
*nio  (aus  *newa-y  vgl.  ahd.  ntu-  in  der  composition,  and  vioq^  novus, 
navas), 

>)  Daneben  auch  gelte  mit  gleicher  bedeatung  (s.  Franck  zum  Alex. 
10, 453),  St.  *gihlewa'f  als  denomin.  nach  art  von  got  galeiks,  ags.  gefeax 
etc.  (vgl.  Kluge,  Stammb.  §  176). 

')  Man  beachte,  dass  das  aaftreten  dieser  erscheinung  auf  dem  ge^ 
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lieferte  as.  periode  feststeht  durch  eine  form  wie  threa  tres 
mit  ea  (für  ia,  vgl.  oben  s.  289),  das  direct  auf  die  diph- 
thongierende contraction  heterosyllabischer  vocale,  indirect  auf 
die  davor  liegende  genesis  des  ^-i-  aus  *-(;'-  als  bereits  fertige 
lautprocesse  hinweist  Auch  im  mnl.  begegnet  sporadisch 
solches  vie,  n^,  besonders  in  HoU.  und  Utrechter  quellen  (s. 
meine  gramm.  §30a  und  seite  500);  daneben  sogar  beim  Hol- 
länder M.  Stoke  und  in  Utrechter  keurboeken  rdwe  (§  30  opm.  3 
und  Seite  500)  als  compromissbildung  aus  nie  und  niewe. 

D.  Dem  nd.  nfrk.  dj-  und  dem  engl,  ieg-  aus  ^at^;-  für 
♦owV-  gegenüber  mttsste  fries.  äw-  aus  ^auwy-  für  *awV- 
im  höchsten  grade  auffallen.  Das  triftige  dieser  mir  von  mei- 
nem freunde  Cos\jn  nach  anlass  von  §  23j3  der  Altofr.gr.  ge- 
machten bemerkung  möchte  ich  nicht  beanstanden.  Es  wäre 
in  der  tat  für  das  fries.  die  annähme  einer  solchen  phoneti- 
schen entwicklung  nur  dann  geboten,  wenn  die  einschlägigen 
formen  durchaus  zur  ablehnung  eines  prototypus  *at(/-  nötigten. 
Dem  aber  ist  keineswegs  so;  wir  kommen  f&r  die  sich  dar- 
bietenden fälle  auch  ganz  gut  ohne  die  hypothese  dieser  aus- 
nahmestellung  des  fries.  durch.  Aus  der  umlauthindernden 
kraft  des  w  (vgl.  Aofr.  gr.  nachtrag  zu  §  23  ß)  erklären  sich, 
neben  aofr.  gS  dat  s.  und  gS-  E^F  (Gramm.  §  26  am  Schlüsse), 
awfr.  hee  foenum  acc  s.,  aus  '^gem,  *hewi  (Oramm.  §86a), 
aofr.  gä'  R^  ä(2(-)  BE^E^F,   awfr.  gae,  hä,   aus  *gawi,  *hawi 

sammten  wgm.  Sprachgebiete  nicht  im  mindesten  znr  annähme  eines 
nrwgm.  *•?-  aus  *-i;-  zwingt.  Zu  dem  a.  a.  o.  erörterten  sei  hier  noch 
folgendes  nachgetragen. 

Im  ags.  frige,  -a,  -um  amorem,  -um,  -ibns  (s.  Qrein)  ist  der  wurzel- 
Yocal  als  i  anzusetzen.  Die  beurteilnng  von  merc.  und  north.  frigUt 
-eTS,  '0.75  Q.  s.  w.  (Siev.  Ags.  gr.  §416  anm.  5  und  Beitr.  6;  94)  möchte  ich 
den  anglicisten  überlassen  (mit  -(;-  ans  •/  +  e^-  oder  etwa  statt  -ig- 
ans  'io^'  wie  in  ffli^u  etc.?). 

As.  fHehan  diligere  Hdl.  C  1451  ist  vermntlioh  Schreibfehler  fUr 
frihean,  d.  h.  flihean  mit  hiatnstilgendem  h  und  -ean  für  -oiany  wie 
in  tholian,  laUiian  C  (Beitr.  9, 506)  für  tholoian,  *lath(nan.  (Das  im  M 
1451  stehende  frahon  hat  wol  als  denom.  zu  froh  laetos  zu  gelten). 

Ausser  frSo^an  ist  für  die  genesis  von  frdo  auch  mit  Paul  (Beitr. 
6,95)  die  in  den  zahlreichen  casus  mit  -o-,  -m-,  -m«-,  -i^  entwickelte 
form  frio(')  als  factor,  und  zwar  als  wichtiger  factor  zu  fassen.  Gleiches 
gilt  für  aofr.  /rta,  das  jedoch  nur  in  den  casus  mit  -o-  (-«-)  entstanden 
sein  kann  (4  +  ti(-)  oder  ü-  ergab  fries.  -tM(-X  s*  Gramm.  §49a). 

Beiträge  xnr  getehiobte  der  deutschen  tpraohei    XYl.  20 
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(vgl.  aofr.  bren{d)za,  hrenga,  feng  E*F  neben  branga,  fang  R>, 
campa  kämpe,  kämpfen  BE^F,  u.  s.  w.,  awfr.  penning,  feng, 
fremed  neben  pannrng,  fang,  framä,  und  b.  Gramm.  §  27).  Die 
nämliche  einwirkung  des  w  macht  aofr.  upcrame,  kraweth  nebst 
crawil,  -el  begreiflich:  die  formen  gehören  entweder  mit  ä 
(vgl.  Gramm.  §  15  7)  zn  *crdwa  aus  *crdwja{n)  (—  mhd.  krä- 
wen,  mnl.  crauwen,  mnd.  krawen,  s.  unten  E),  oder  zu  *crawa 
aus  *crawja(n)  (für  *crauj-  oder  daraus  hervorgegangenes 
*crd>  oder  etwa  *crij',  vgl.  ahd.  chrmme  carpe),  nach  altem, 
vor  eintritt  der  it^-synkope  gesprochenem  ^crawid-,  wie  das 
wegen  strewed,  -i  stratus  und  sirewene  (verbalnomen)  anzu- 
setzende *strewa  stemere  (nicht  *s(r6wa,  Gramm.  §  86  /?)  aus 
*strewja{n)  (fttr  *strij'  aus  ^sträj-  <  *sttmfj'),  nach  altem 
*sirewid-  (wegen  der  erhaltung  des  w  vor  i  in  krdTweth  etc. 
vgl.  Gramm.  §  86  ß).  Ueber  fr6we  s.  unten  E.  Ein  rest  der 
regelrecht  auf  ^auj-  zurückgehenden  lautverbindung  steckt  viel- 
leicht noch  im  nwfr.  strie  streuen  für  *str(ja^  das  zwar  als 
analogiebildung  nach  ^strSd-  aus  ^sirewid-  gelten  kann  (Gr. 
a.  a.  o.)y  ebenso  gut  aber  auch  altes  ^sirij-  sein  dürfte. 

Auf  flexionsformen  mit  -j-  im  suffix  zurückgehende  bil- 
dungen  mit  urspr.  -iw-  fehlen  im  afr.  Mneu  beruht  auf  *m>t, 
dem  alten  instrum.  (Gramm.  §  91  a)  und  n.  s.  m.,  n.  a.  &  n.  (nach 
dem  oben  XIII  erörterten),  vielleicht '  auch  n.  s.  f.,  n.  a.  pl.  n. 
(wenn  die  genesis  des  ^atj"  erst  nach  der  Schwächung,  resp. 
dem  Schwund  des  -u  stattfand).  Die  3.  s.  pr.  ind.  aofr.  hUei{h) 
(Beitr.  14,  252)  und  das  p.  p.  aofr.  sied  genäht  (Gramm.  §  286/9) 
nebst  awfr.  sie  opt  pr.  sind  zwei-  resp.  dreideutig;  ausser^  dem 
a.  a.  o.  vorgeschlagenen  entwicklungsgang  ist  noch  die  mög- 
lichkeit  eines  andren,  resp.  zweier  andrer  ins  äuge  zu  fassen: 
es  könnten  diirch  ^hM-  aus  ^hliwid-,  *sid'  aus  *simd-  die 
neubildungen  ^hüa  mit  hUeth,  *Aa  mit  Aed,  ne  entstanden 
sein,  oder  es  könnte  auch  letzteres  verbum  dem  ags.  Awian 
(Beitr.  9,202)  entsprechen,  in  welchem  fall  *M-  aus  *^idr 
ebenfalls  die  neubildung  *rfa  für  *siw{j)a(n)  hervorgerufen  hätte. 

E.  In  folge  eines  verhältnismässig  jungen  lautprocesses 
hat  sich  im  nfrk.  und  nd.  aus  langem  vocal  vor  w  ein  u- 
diphthong  entwickelt: 

muL  tvin(iy,  wimbra(e)uwe,  cia(e)ume  nebst  ckmwen  kratzen 
Sprw.  314  (auch  bei  KiL  mit  au  verzeichnet),  pa{e)us,  paues 
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pabst,  hla{e)uwe,  gra(e)uwe,  -en,  la(e)ufve,  -er  nebst  bla(e)u,  gra{e)uy 
la(e)u,  raeu  roh  (mhd.  rä,  räwe),  pa(e)utve(n)  nebst  pa{e)u,  wo- 
neben  selten  mit  der  Schreibung  aw  grawe,  claetve,  rawe,  patves 
(ftlr  die  ohne  quellenangabe  verzeichneten  formen  s.  meine 
MnL  gr.  §  67,  nachtr.  zu  §  64  opm.  1  auf  seite  501,  §  282 
opm.  ly  §  283  opm.,  und  z.  t  Mnl.  wb.),  cauwe  krähe  Nat  Bl. 
3, 2717,  crautven  Sp.  Eist.  4»,  23, 34,  Sev.  Vr.  v.  Rome  867,  921, 
928,  929,  935,  Sprw.  314  und  710  var.  (vgl.  mhd.  kräwen),  mit 
crau(tv)el  kräuel  Vad.  Mus.  2, 277, 445,  Van  den  lev.  ons  Heren 
4025,  4282,  Spei  van  den  Sacram.  660,  Bern,  gloss.;  monfrk. 
lauwe,  patiwe,  pauwes,  und  mit  der  Schreibung  aw  lawe,  clawe, 
Uawe  Teuthon.  (neben  grä  und  cä  krähe  findet  sich  daselbst 
kein  gra{u)we,  ka{u)we  verzeichnet;  wegen  crouwel  fttr  ^crautven 
8.  s.  298);  mnd.  cla{u)fve,  claue  nebst  klawen  kratzen  (in  klawen 
:  vrauwen,  klawen  :  drawen,  d.  h.  drouwen  drohen,  s.  oben  s.  297, 
11^  wol  nur  ungenaue  Schreibung  für  kJouwen^  s.  unten,  vor), 
pawes,  bJa{u)we,  -er  mit  blau(w),  blaw,  grawe,  -er  mit  grau, 
graw  and  dem  verbum  grawen,  lauwen  lau  werden,  pa(u)wen, 
krawen  Diefenb.  247**,  mit  krawel  (wegen  krouwel  vgl.  oben  s.  298); 

mit  lt  aus  iu  für  t  vor  w  mnl.  MCwen  heiraten,  snitwen 
schneien,  spitwen  speien,  witwe  weihe  (ahd.  nnwo),  witwer 
weiher  (fBr  die  belege  s.  meine  Mnl.  gr.  §44,  seite  70^);  vgl 
auch  sporadisches  hauwen,  snouwen,  spouwen,  wauwe,  Mnl. 
gr.  §64b,  und  dazu  oben  s.  297);  monfrk.  hifwessche  haus- 
haltung  Limb.  Senn.  (Taalb.  6, 230;  vgl.  ahd.  hiwiski\  hitwen 
Teuthon.  (neben  spähen,  sn^hen,  w^h  weihe,  wpher^)  Teuth.,  wo 
das  w  vor  seiner  in  rede  stehenden  Wirkung  ausgefallen  war, 
wie  im  mnl.  hijen^  spien,  sr&en,  vgl.  oben  s.  301);  mnd. 
tatwelik  ehe,  lifwani  leinewand  (und  lo{u)want,  -went  m.  gl. 
bed.,  vgl.  oben  s.  297)  für  *Rwani  aus  *linwand  (wie  iwich 
einzelkam pf  aus  emch^))  (neben  htgen,  srngJien,  spi{g)eny  wi(ß)e 
weihe); 

mit  au  aus  6  («s  alt  6  oder  au)  vor  w  aonfrk.  siouuumgony 


>)  Wo  aber  irrtümlich  aus  ahd.  spuuun  ein  ahd.  spiuwan  gefol- 
gert wurde. 

^)  Mit  achwund  des  w,  wie  im  ahd.  wtäri  für  wiwäri-j   möglicher- 
weise liegt  hier  indessen  nur  ein  aus  dem  mfrk.  entlehntes  wort  vor. 

*)  Daneben   auch   lewanty   d.  h.   lewwant,  aus   *ienwant;    vergL 
len(e)want. 

20» 
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siovungm  increpatione  OL  L.  861,  855  (vgl.  got  sttjan,  stau- 
ida);  mnl.  Umrven  machen,  zurfiBten  (MdL  gr.  §64a),  aus 
*t6wjan,  claufven  kratzen  Rein.  2,5122  (nach  p\  Sprw.  710,  aus 
*cl6wj(m,  das  durch  anlehnung  an  *cl6fva  (=  ahd.  cl6a,  aus 
*cl6  +  a  und  hiatusf&llendem  w,  ygl.  Beitr.  7, 167  0)  für  älteres 
*cläwjan  (vgL  das  oben  aufgeftthrte  c/ottw^)  eingetreten  war*), 
und  dauwen  mori  etc.  (?  s.  oben  s.  297);  monfrk.  touwen  (ieder) 
gerben,  clouwen  kratzen,  rouw  ruhe,  routven  ruhen  Teuth.; 
mnd.  touwen  bereiten,  clo{u)wen  kratzen,  clotve  klaue  (aus  *c16w€Lj 
s.  oben),  rauwe  ruhe,  ro{u)rven,  rawen  ruhen,  und  drauwe  (?  s. 
oben  S.297); 

mnl.  e{e)ufve^  erve  zeit,  gesetz,  nebst  e{e)uweüjc,  ewelijc,  e{e)u' 
wich,  ewich  (Mnl.  wb.),  me{e)uwe,  mewe  Nat.  ßl.  3,2627  und 
var.,  se{e)uwes,  -e,  -en,  sewe,  -es  (MnL  gr.  §  266*  opm.  1), 
Se{e)uwe  bewohner  von  Zeeland,  sle{e)u,  sleeuw  stumpf  (MnL 
gr.  §102  opm.  4)  und  sne{e)u  (Or.  §257),  mit  eeu  aus  den 
obliquen  casus,  nnL  (Eil.)  sneewven  schneien,  lewerke  Alex. 
1,1187,  Lorr.  (Matthes)  3,42,  Nat  BL  3, 491,  Teesi  124,  Bern, 
gloss.  (dass  ich  hier  keine  Schreibung  mit  e{e)u  notiert  habe, 
kann  nur  zufall  sein);  in  der  Teuth.  und  den  mnd.  denkmälem 
begegnen  nur  formen  mit  ew :  e{e)wich,  eweltck,  mewe^  lewerick 
(neben  slee,  snee,  see  keine  form  mit  w),  und  ewe^  ewelick, 
ewich,  mewe,  leweriky  snewen  schneien  (nur  sl£,  sni,  sS)^  doch 
ist  mit  rttcksicht  auf  das  u  der  andren  fälle  und  die  in  diesen 
quellen  mehr  oder  weniger  Übliche  Schreibung  aw,  ow  f&r  auw, 
ouw  nicht  zu  bezweifeln,  dass  ew  hier  den  lautwert  euw 
hatte;  in  den  von  mir  controlierten  sächsischen  dialekten  der 
östlichen  Niederlande  wird  euwich,  sneuwen,  eeu  etc.  gesprochen, 
mit  kurzem  geschlossenem  e  +  u,  gerade  wie  in  den  nfrk.  dia- 
lekten und  der  nL  Schriftsprache. 

Wie  aus  den  aufgeftlhrten  formen  zu  ersehn,  ist  die  con- 


>)  Der  als  prototypns  des  d  von  *cld  anzusetzende  diphthong  au 
verhält  sich  zn  älterem  äu  wie  eo,  hweo  n.  s.  w.  (woraus  to,  wio  n.  8.  w.) 
zu  älterem  *eu,  *hwiu  n.  s.  w.  (vgl.  Beitr.  6, 86). 

')  Vgl.  ein  ähnliches  mnl.  clöyen  kratzen  Rein.  2,5122  (nach  b), 
Vad.  Mus.  1,83,35,  ans  *cldjan  mit  anlehnnng  an  *cld,  und  mnd,  kliien 
kratzen,  aus  *cläjan  mit  anlehnung  an  "^clä  (=  mnd.  da,  das,  aus  nicht 
contrahiertem  *cläu,  sich  zu  *cld  verhält,  wie  s.  b.  ahd.  sni  aus  snh$ 
zu  snio). 
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Btante  schreibang  des  ersten  elementes  des  aus  ä  hervorge- 
gegangenen  diphtbonges  a  resp.  ae\  nur  ausnahmsweise  be- 
gegnet ein  als  incorrecte  Schreibung  oder  als  Schreibfehler  zu 
fassendes  au  in  einem  mnd.  citate  'de  sunne  was  blouwe  . .  . 
also  ein  blauw  komeblome'  (Scb.-L.  s.  y.  blä)  und  in  grouwe  im 
mnl.  Alex.  5, 194.  Hieraus  geht  fbr  den  lautwert  des  diph- 
tbonges hervor,  dass  derselbe  mit  a  und  zwar,  wie  aus  dem 
mnl.  ae  zu  scbliessen,  mit  reinem  a  wie  in  dagen  gesprochen 
wurde.  In  der  nl.  Schriftsprache  war  diese  qualitftt  noch  bis 
tief  in  die  erste  hälfte  dieses  Jahrhunderts  die  herschende; 
erst  seit  einigen  Jahrzehnten  ist  statt  deren  die  ou-aussprache 
allgemein  im  schwang,  sodass  jetzt  nur  die  übliche  Schreibung 
wenkbraurv,  klauw,  paus  etc.  an  die  frühere  geltung  des  lautes 
erinnert.  Dialektisch  (auf  nfrk.  sowol  als  auf  sftchs.  gebiete) 
wird  das  au  aber  auch  heutiges  tages  noch  vielfach  gehört 
Fttr  die  Chronologie  der  entwicklung  unsrer  diphthonge  ergibt 
sich  aus  dem  aHe)u  als  terminus  post  quem  die  zeit  wo  das 
orgerm.  vor  w  nicht  contrahierte  au  und  das  au  aus  aw^  in 
ou  übergegangen  war,  als  terminus  ante  quem  aus  dem  üC  für 
f  die  zeit  wo  das  iu  noch  keine  monophthongierung  erlitten 
hatte.  Die  einschlägigen  as.  formen  brauuon,  sauun  viderunt, 
gihirmida,  hiuuiski,  -es  etc.,  seuue^  -a,  sneuue,  etminom,  euuig, 
euuarif  -an  im  Hei.,  pavos  Beda  1,  blauuon  Prdgl.  624,  ew-, 
euuigan  Beda  17,  Ps.-G.  66  sprechen  weder  gegen  noch  ftlr  die 
annähme  der  neuen  laute  ftlr  die  überlieferte  periode:  mit  auu, 
avy  iuUj  euu,  erv  kann  hier  dw,  tw,  Sw,  aber  auch  ouir,  iuw,  euw 
gemeint  sein.  Für  die  spräche  der  Kar.  ps.  wird  jedoch  die 
existenz  derselben  direct  erwiesen  durch  die  oben  citierten 
stouuuingon,  stouungan,  indirect  durch  das  fC  in  dürlikin,  undir- 
thüdig,  nüuui  (s.  Cosijn,  Ondl.  ps.  §  37);  clauuon,  hiuuiscis,  -^, 
seuue,  'i,  sneuue,  euua,  euuithan,  euuiscen,  -asca^))  dieser  quelle 
sind  demnach  als  clautvan,  hiuwiscis,  -e,  seutve,  -i,  sneuwe  etc. 
zu  lesen. 

Zu  den  formen  mit  au  aus  d  vor  w  möchte  ich  femer 
noch  mnd.  mnl.  monfrk.  vrauwe  frau  zählen,  das  keineswegs, 
wie  ahd.  frauwa,   auf  *frawjbn-  zurückzuführen  ist,  denn  letz- 


>)  Woneben  ieuuescon  Aetemis  GL  L.  600  mit  anlehnnng  an  *ie  = 
io  (wegen  ie  f^t  io  s.  Cosijn,  Ondl.  pa.  §  42). 
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teres  hätte  Dach  dem  oben  in  A  ausgefQhrten  in  den  besagten 
dialekten  nur  vrdie  ergeben  können.  Es  findet  sich  im  mnL 
ein  seltenes  und  nur  dialektisch  verwantes  vritwe  (s.  meine 
Hnl.  gr.  §  64  opm.  3),  im  mnd.  ein  ebenfalls  seltenes,  im  Wtb. 
nur  in  den  compositis  früwesminskey  -name  belegtes  früwe  = 
as.  '^'früa,  mit  früon.  gen.  s.  Beda  6.  Hieraus  liesse  sich  allen- 
falls im  hinblick  auf  mnl.  ou  aus  u  vor  w  (s.  oben  s.  297 
note  3)  und  mnd.  ou  aus  Ia  und  ü  vor  it^  (s.  a.  a.  o.  und  be- 
achte für  das  oufv  aus  üw  grauwen,  grüwen,  ahd.  grüen)  in 
formeller  hinsieht  ein  vrouwe  herleiten.  Doch  hätte  solche 
fassung  ihr  bedenken:  während  sonst  in  den  beiden  dialekten 
von  den  doppelformen  mit  iftv,  üw  und  ourv  erstere  noch  gar 
nicht  selten  auftreten,  zum  teil  sogar  vorhersehen,  mösste  es 
auffallen,  dass  grade  vrouwe  die  alte  form  fast  gänzlich  ver- 
drängt hätte.  Vollends  aber  stellt  sich  das  unzulässige  eines 
prototypus  ^friJ^a  heraus  bei  berücksichtigung  des  2Sr.fr&we 
(fröutvCf  Aofr.  gr.  §38/),  dessen  6  unmöglich  auf  ü  zurück- 
gehn  kann.  Demnach  bleibt  also  fUr  das  nfrk.  und  nd.  ouw- 
nur  die  möglichkeit  einer  genesis  aus  *6w'  übrig,  d.  h.  aus  eben 
demselben  lautcomplex,  der  sich  in  der  fries.  form  vorfindet 
und  daselbst,  weil  sich  eine  herleitung  desselben  aus  ^aw^- 
nicht  im  geringsten  empfiehlt  (s.  oben  D),  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  als  der  repräsentant  der  ursprünglichen  lautverbin- 
dung  zu  gelten  hat,  zumal  wo  das  d  in  "^fröwön-  als  ablaut 
des  a  von  *frawon'  (as.  fraho  etc.,  ahd.  /rö,  ags.  frea,  s.  Beitr. 
15,469)  durchaus  begreiflich  wäre. 

XVI.  Zur  Chronologie  der  apokope  des  p  (d). 
Seitdem  Leskien  in  der  philologen Versammlung  vom  jähre 
1872  (s.  Germ.  17, 374)  seine  bekannte  theorie  über  den  schwund 
des  auslautenden  d  und  t  im  germ.  und  baltoslav.  vorgetragen  hat, 
ist  der  satz  'abfall  der  auslautenden  d  {t),  /(/»,$)  ist  die  erste 
wirkliche  auslautskürzung  im  urgerm.'  allgemein  opier  doch 
nahezu  allgemein  acceptiert  worden;  nur  über  die  ^rage,  ob 
diese  apokope  das  d  und  t  getroffen  hat  oder  erst  nach  der  laut- 
verschiebung  eingetreten  ist,  gehen  die  ansichten  auseinander 
(s.  u.a.  diese  Beitr.  2,340;  9,5G1;  11,33;  15,479,  Kuhns  zs. 
26, 346,  Grdr.  GPh.  1,  360).  Was  das  d  oder  verschobenes  t 
betrifft,    so  steht  die  richtigkeit  der  annähme  von   absoluter 
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Priorität  ausser  frage:  themu  etc.  kann  durchaus  nur  als  der 
reflex  von  aid.  tasmäd  gelten  (ygL  indessen  unten  s.  313, 
anm.  1).  Hingegen  stösst  man  bei  der  gleichen  annähme 
fBr  t  resp.  verschobenes  p,  b  auf  Schwierigkeiten,  die  zum 
teil  8chwerlich|.zum  teil  gar  nicht  zu  lösen  sind.  Mit  got  biri 
ete^  nasida  etc.  3.  s.  und  mina  (neben  mSndp^  Kuhns  zs.  26, 
346)  käme  man  so  zwar  ganz  gut  durch.  Behufs  der  für 
die  3.  s.  prt  opt  neben  skridi,  zugi  etc.  begegnenden  wgm. 
formen  näm,  firi  etc.  statt  der  bei  rein  lautlicher  entwicklung 
zu  erwartenden  nBm^  ßr  könnte  man  sich  auf  failo,  gebiuäu 
etc.  neben  gibu,  gitu  etc.  berufen.  Desgleichen  wären  zur  not 
an.  ndmi,  fori,  skyti  etc.  als  analogiebildungen  für  n&m,  ßr, 
skut  etc.  nach  dem  pr.  opt  zu  fassen  (skyti  natürlich  mit  y 
aus  den  andren  personformen).  Minder  gdnstig  aber  gestaltet 
sich  schon  die  sache  in  bezug  auf  das  sufßx  der  3.  s.  ind.  des 
schw.  prt  im  wgm.  und  an.  Altes  *'bSp  hätte,  wenn  der 
dental  vor  der  kürzung  ungedeckter  suffixYOcale  abgefallen 
wäre,  in  folge  der  hier  als  unerlässlich  zu  erachtenden  apokope 
des  zu  *'€  gekürzten  ^-e  die  endung  -d  ergeben.  Das  statt  dessen 
begegnende  wgm.  -da,  -ta  {-de,  -te)  wäre  allenfalls  bei  der  an- 
nähme von  analogiebildung  nach  der  1.  s.  -da,  -ta  (aus  ^-ddm) 
zu  erklären.  Was  jedoch  mit  an.  -dt  anfangen,  es  sei  denn 
dass  man  hier  eine  analogiebildung  -dt  statt  -d  nach  -tiir 
der  2.  s.  annehmen  wollte,  eine  deutung,  die  eben  schwerlich 
auf  das  prädicat  'durchaus  befriedigend'  anspruch  erheben 
dürfte!  Völlig  unerklärlich  bleiben  aber  bei  der  annähme  er- 
wähnter datierung  ahd.  nevo^  ags.  nefa,  afr.  neva  (skr.  napdt, 
YgL  Mahlow,  AEO  97),  und  ahd.  as.  aonfrk.  mäno^  ags.  afr. 
mdna\  es  wären  hier  *nemi  etc.,  ^män,  *m6n  zu  erwarten,  weil 
die  endung  eines  vor  der  ersten  vocalkflrzung  aus  *ne/dp 
(oder  *nep6t),  *m6ndp  (oder  *m£n6t)  hervorgegangenen  nefd, 
mend  nicht  mit  dem  zu  der  zeit  noch  existierenden,  den  wgm. 
'0,  -a  zu  gründe  liegenden  *-dn-suffix  hätte  zusammenfallen  kön- 
nen. Und  gleiches  gilt  auch  für  an.  ne/%  mäni:  aus  altem 
*nefg,  ^rnene,  mit  -£  als  ablaut  zu  -5,  wäre  *nefr^  *mdnn  gewor- 
den, zusammen  fall  des  *'S  mit  ^-en  (woraus  an.  -e)  wäre  hier 
anmöglich  gewesen.  Ständen  nun  diesen  Schwierigkeiten  for- 
men nach  art  von  themu  gegenüber,  dann  müsste  man  sich 
allerding»  nichtsdestoweniger  zufrieden  geben   und   für  nevo, 
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mäno  etc.  die  annähme  gelten  lassen,  dass  der  widersprach, 
worin  letztere  formen  mit  der  als  tatsache  anzuerkennenden 
Chronologie  zu  stehn  schienen,  auf  dem  einen  oder  andren  noch 
nicht  erkannten  wege  seine  lösung  finden  dürfte.  Soweit  ich 
aber  sehe,  gibt  es  keinen  fall,  der  unbedingt  auf  solche 
datierang  hinwiese:  altes  *xo^^  (resp.  *kole)  hätte,  wenn  das 
aus  *'S  gekürzte  ^-e  wie  -i  behandelt  wäre,  ags.  hcele  ergeben, 
doch  wäre  auch  aus  *xol6p,  wenn  das  p  erst  nach  der  ersten 
kürzung  der  suf&xvocale  apokope  erlitten  hätte,  keine  andre 
form  als  die  überlieferte  hervorgegangen;  und  ags.  eaiu  (Beitr. 
9,368;  10,449),  an.  ^h  ^-  (^o  (in  alofat)  aus  *olup  rertrOge 
sich  eventuell  ebenso  gut  mit  den  lautgesetzen  wie  ealu  aus 
*olu  (unverschobenem  *oluty). 

Hit  rttcksicht  auf  das  hier  ausgeführte  wäre  also  ein  min- 
destens gelinder  zweifei  an  der  richtigkeit  der  in  rede  stehen- 
den vulgatansicht  nicht  ausgeschlossen;  vielmehr  dürfte  es  ge- 
boten sein,  die  zulässigkeit  einer  andren  datierung  zu  prüfen. 
Wie  würde  es  um  die  erklärung  der  einschlägigen  formen 
stehn,  wenn  p  {t5,  und  eventuell  d  nach  nasal)  erst  zur  zeit 
wo  sich  das  -n  (-»  altem  -n  und  -m)  zum  dement  eines  uasal- 
Yocales  schwächte,  abgefallen  wäre,  sodass  im  vorgotischen,  wo 
die  kürzung  alter  ungedeckter  endungsvocale  jedenfalls  erst  nach 
der  a-  und  i-apokope  stattfand,  die  aus  langem  endungsvocal 
-f-  p  hervorgegangenen  langen  laute  mit  den  ursprünglichen 
ungedeckten  oder  ehemals  vor  i  (d)  stehenden  langen  vocalen 
zusammenfielen  und  mit  letzteren  im  verein  kürzung  erlitten, 
während  im  vorwgm.  und  vornord.,  wo  die  kürzung  von  ur- 
sprünglichem ungedecktem  oder  ehemals  vor  i  (d)  stehendem 
endungsvocale  vor  der  vocalapokope  eintrat,  die  aus  *'6p  etc. 
hervorgegangenen  *'6  etc.  sich  wie  die  von  der  zweiten  kttr- 


>)  Die  identificierang  von  ags.  gef^a^  ahd.  gtf^eho  und  goUfahe/fS 
(Grdr.  6Ph.  1,360)  hat  ihre  bedenken  wegen  des  got.  t-stammes.  Mnl. 
eelt  Schwiele,  nostfr.  resp.  nud.  dVt,  SU,  iit  m.  gl.  bed.  (Ten  Doornk. 
Koolman,  Brem.  Ns.  wtb.)  neben  ags.  ile  etc.  (Grdr.  a.  a.  o.)  sind  jüngere 
formen  mit  paragogischem  /,  wie  im  mnl.  nnl.  enkelt  einfach,  dubbelt 
zweifach  (im  nnl.  mit  -d  geschrieben)  neben  enkel,  dubhel^  im  nnl.  aalt 
jauche,  neben  aal  (ans  <ulel,  vgl.  ags.  adol^  adela  coenum),  im  mnd. 
nnd.  enkelt^  duhbeliy  neben  enkel^  dubbelt  nnd.  adelt  jauche,  neben  adel 
(T.  Doornk.  Koolm.). 
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zung  betroffenen  endungsvocale,  wie  die  *-6  etc.  ans  *-ö*,  *-5''  eto, 
entwickelten  (und  zwar  zur  «elben  zeit  oder  vielleicht  in  folge 
des  früher  eingetretenen  vocalischen  auslautes  schon  etwas 
früher)?  Im  got.  müssten  die  entwicklungsresultate  für  diesen 
fall  natflrlich  die  nämlichen  sein  als  für  den  andren:  *i6rip 
>  HSri  oder  *biri  >  bSri  u.  s,  w.,  und  Hirunb{d)  >  Hirtm 
oder  birüh  etc.  Aus  *nSniip,  *f6rip  etc.  aber  wären  dann  auf 
rein  lautlichem  wege  wgm.  nämi,  ßri  etc.,  an.  nchni,  fori  etc. 
geflossen,  wie  aus  ^skritAp,  *iu^p^  ^shuttp  etc.  wgm.  skridi, 
zugi  etc.,  an.  skribi^  skyti  etc.  Aus  *xauzitiep,  *toliÖip  etc. 
hätten  sich  ohne  weiteres  an.  heyrbi,  talbi  etc.  entwickelt  [Ob 
in  wgm.  'da^  -ta,  -de,  -te  der  3.  s.  ursprüngliche  formen  oder 
ans  der  1.  entlehnte  vorliegen,  ist  zweifelhaft:  es  fehlt  uns 
für  die  erforschung  der. wgm.  Schicksale  eines  durch  jüngeren 
•consonantausfall  auslautend  gewordenen  *-e  an  zuverlässigem 
materialy  denn  ahd.  simble,  as.  sim{b)la,  ags«  sim(b)le  (=  got 
simlS)  berechtigen  allein  und  für  sich  nicht  zu  einer  folgerung, 
weil  hier  zur  not  verschiedene  suf6xe  vorliegen  könnten,  und 
die  behandlung  des  *-£-  vor  nicht  apokopiertem  s  oder  r  ist 
selbstverständlich  nicht  massgebend  für  unsren  fall]  Auf  ^ne- 
ßp,  *men6p  resp.  *nefSp,  *menßp  Hessen  sich  ohne  anstand 
wgm.  nevo,  mäno,  an.  ne/i,  mdni  zurückfuhren,  lieber  htele, 
ealu  s.  oben,  und  vgl.  noch  urn.  tiali^un,  wgm.  -im,  -on  in  der 
3.  pl.  prt  ind.,  aus  *-u«>  (fttr  *-nt),  urn.  *4n  (an.  -i),  wgm. 
'tn,  -in  etc.  in  der  3.  pl.  prt  opt.,  aus  der  neubildung  *'inp 
(ftir  *'in),  ahd.  zan,  ags.  c^fen,  as.  tehan  etc.,*  aus  *ionp,  *ebinp, 
*texontfid)  (Mahlow,  AEO  158,  Grdr.  GPh.  1,360).0 


>)  Nachdem  dieser  aufsatz  schoii  bei  der  redaction  elDgereicht  war, 
erschien  Jellineks  schrift  ^Beiträge  zur  erklärung  der  germ.  flexion*, 
worin  anf  s.  60  £f.  die  Chronologie  der  dentai-apokope  ebenfalls  behandelt 
wird.  Für  das  p  stimmt  J.'s  resnltat,  wenigstens  in  der  hanptsache,  mit 
dem  oben  erzielten  ttberein  (wegen  meiner  genaueren  datiernng  der  er- 
scheinung  auch  für  das  wgm.  vgl.  oben  mit  s.  64  f.  in  J/s  schrift).  Mit 
rücksicht  auf  die  in  besagter  schrift  verzeichneten  belege  für  altes  -emo 
(s.  62  f.)  möchte  ich  jetzt  mit  J.  auch  den  schwand  des  t  (=  idg.  d)  für 
eine  jüngere,  chronologisch  etwa  mit  der  />-apokope  zusammenfallende  er- 
scheinung  halten  und  für  -emu  die  Schmidt*sche  fassnng  *<=  *'Ozmd{i) 
(s.  Festgrass  an  Bühtlingk  s.  102  anm.)  gelten  lassen. 
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XVn.    Der  ags.  afr.  nom.  pL  masc.  fem. 
der  ti-decÜDatioD. 

Gegenüber  got  -jus^  an.  -ir,  ahd.  as.  aonfrk.  -i  (Beitr.  15, 
457)  des  nom.  pl.  der  u-declin^  aus  *'iwi{z\  *'ewi(z),  nehmen 
das  ag8.  und  aofr.  (Gramm.  §  179  und  181)  eine  Sonderstellung 
ein  dureb  ibr  -a  des  nämlicben  casus,  aus  *-awi{z)  (f&r  das 
awfr.,  wo  sieb  nur  sonen^  ferden  und  das  nicbt  beweisende 
Jtanda  im  n.  pl.  finden,  ist  dieselbe  endung  zu  vermuten).  Mit 
ersterem  suffix  stimmen  die  endungen  der  andren  europäischen 
dialekte  Qberein  (s.  Brugmann,  Grdr.  2,  §318);  von  einer  mit 
*-awi(z)  congruierenden  endung  begegnet  daselbst  keine  spur. 
Dies  Aihrt  zur  folgerung,  dass  vorags.  und  .vorfr.  *-am{z)  keine 
urspranglicbe  form,  sondern  eine  neubildung  repräsentiert.  Wie 
sich  dieselbe  aber  entwickelt  hat,  liegt  auf  der  band:  in  der 
flexion  der  u-stämme  gab  es  neben  den  suffixen  mit  *'u{')  und 
*'au{')  (vgl  ags.  afr.  -a  im  gen.  dat.  s.)  ausser  dem  ursprüng- 
lichen *'iwi{z)  oder  *'ewi(z)  des  n.  pl.  entweder  gar  keine  an- 
dere endung  mit  *-iw-  oder  höchstens  im  loc.  s.  ein  neben 
*-u(w)i  (woraus  -u,  -o  im  ags.,  Beitr.  15, 480)  immerhin  als 
möglich  anzusetzendes  *-im  (=  vorahd.  voras.  *'iwlj  Beitr.  15^ 
458).  Kein  wunder  also,  dass  bei  solcher  isolierung  das  ^-tur- 
oder  *'etth  sich  dem  -au(-)  anglich  und  so  die  bildung  eines 
*'awi{z)  veranlasste. 

GRONINGEN.  W.  VAN  HELTEN. 


FRISICA. 


Nach  anlass  des  in  diesen  Beitr.  15, 532  ff.  zur  lexicologie 
des  altfries.  u.  s.  w.  erörterten,  dem  ich  zum  teil  nicht  bei- 
pflichten kann,  sei  es  mir  gestattet  in  der  kürze  folgendes  zu 
bemerken. 

1.  Zu  s.  532 — 536.  Dass  der  unsinnige  passns  in  den 
Trad.  Fuld.  (Dronke  8.45,  §31)  in  Lanihusa  viila  verderbt  sei, 
hat  Jaekel  richtig  bemerkt  (s.  533).  Ob  die  werte  aber  in 
lanthura  solvenda  zu  andren  sind,  könnte  fraglich  sein:  an  der 
parallelstelle  (§32)  steht  lantstüre  solvendam,  der  in  einem 
abgaben(census)verzeichnis,  ,wo  die  erwähnung  eines  pacht- 
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zinaes  kaum  hineingebort,  durchaus  passende  (aofrk«,  nicht 
afries.)  ausdrucke  Es  hat  mithin  grosse  Wahrscheinlichkeit  f&r 
sich,  dass  auch  im  §  31  lanlsture  (oder  -a)  solvenäa  die  ursprüng- 
liche lesart  war. 

Was  mit  nascpendmge  (wegen  des  vorangehenden  exceptis 
wol  als  nascpendmgen  zu  lesen)  und  rutforst{ar)  gemeint  ist 
(&  534  ff.),  ist  mir  rätselhaft.  FQr  ersteres  wort  sowie  ftlr  das 
dialektisch  hd.  nasskauf  ist  der  beruf  bmI  genäschetin  in  Berth. 
Yon  Begensburgs  'die  umb  ein  genäscheltn  zwei  in  eine 
kamer  stözent'  entschieden  abzuweisen,  denn  der  im  Mhd.  wb. 
gegebenen  erklärung  'trinkgeld'  gegenüber  verdient  Lexers 
Version  'heimlicher  genuss  von  liebesfrende'  mit  rücksicht  auf 
die  Verwendung  des  mhd.  naschen  für  'woUust  treiben'  ohne 
bedenken  den  vorzng. 

Die  änderung  von  Naschfelden  in  nascscelde  ei  (s.  533) 
empfiehlt  sich  in  keiner  hinsieht  Es  ist  1.  die  existenz  eines 
nascscelde  »*  forahüre,  -nAde  äusserst  problematischer  natur; 
2.  bietet  die  conjectur  keinen  ersichtlichen  sinn;  3.  begreift 
sich  der  schluss  des  §31  nach  der  überlieferten  lesart  ganz 
gut:  (für  die  possessio)  Naschfelden  ist  ,von  zwei  (der  oben 
genannten  abgaben  nur)  eine  festgestellt,  und  soll  der  (ganze) 
census  30  und  zweimal  10  den.  betragen  (also  um  eine  der 
vorher  verzeichneten  abgaben  von  10  den.  niedriger  sein). 

Die  bei  erwähnung  der  dritten  abgäbe  'ut  equi  commune 
pabulum  habeant  in  prato  post  abscisionem  feni'  verwanten 
ausdrücke  roshannare^  -bannum  sollten  nach  Jaekel  latinisierte 
fries.  formen  sein;  J^eribannum  solvendum  (§32)  wäre  ihm  zu- 
folge in  das  im  §  31  begegnende  ad  herbam  solvendam  zu  bes- 
sern (s.  535  f.).  Indessen  bieten  die  aofr.  quellen  nirgendwo 
ein  subst  ras;  es  finden  sich  hier  die  formen  ?iars,  hers{e), 
hars{e)  (s.  v.  Richthofen  s.  v.  hors  und  Aofr.  gr.  §§12  und  29, 
mit  anm.  3),  von  welchen  die  zweitletzte  es  eben  ganz  nahe 
legt,  in  heribanntm  die  corruption  eines  aus  aofr.  hersban  {'bon) 
latinisierten  hersbanntm  zu  erblicken,  das  wegen  seiner  dem 
Ostfranken  unverständlichen  form  durch  rosbannum  erklärt 
wurde  und  im  §31  von  der  band  eines  des  fries.  unkundigen 
Schreibers  die  Umänderung  in  ad  herbam  solvendam  erfuhr. 

2.  Zu  s.  536—540.  Dass  die  fragmentarisch  erhaltene 
aofr.  psalmenglosse  aus  dem  kloster  zu  Wittewieruni  stamme, 
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ist  nicht  unglaubhaft  Doch  geht  dieses  aus  J.'s  ausftlhrangen 
nicht  hervor:  die  prothese  von  h  in  hira  (s.  537)  begegnet 
nicht  nur  in  hddest  E^  50, 14,  hiäwelk  ES  hiähvelick  E^  87, 13, 
sondern  auch  BHPF  (Aofr.  gr.  §145a),  und  die  endung  -um 
(s.  538)  des  dat  pl.  {-un  ist  aus  den  fragmenten  nicht  zu  be- 
legen) haben  mit  ausnähme  von  R^B^  alle  aofr.  denkmäler 
(Aofr.  gr.  §§  103,  67,  68,  71).  Indessen  nähert  sich  die  spräche 
der  glosse  durch  das  constante  -an  des  n.  a.  pl.  m.  (auch  der 
^Stämme)  entschieden  viel  mehr  den  durch  E.  Sgr.  und  F  als 
den  durch  BHE^E^E^P  repräsentierten  dialekten  (Gr.  s.  XIIi}), 
sodass  eine  nahe  verwantschaft  der  mundarten  von  Frgm.  mit 
der  von  E.  Sgr.  oder  der  von  F  nicht  fQr  unmöglich  zu  erach- 
ten wäre,  und  dieses  im  verein  mit  der  abstammung  der  frag- 
mente  aus  Groningen  und  dem  umstand,  dass  die  reste  der 
Wittewierumer  bibliothek  durch  den  letzten  abt  dieses  klosters 
nach  Groningen  gebracht  wurden,  die  abfassung  der  glossen  in 
einem  Fivelgoer,  speciell  im  Wittewierumer  kloster  nicht  un- 
wahrscheinlich machen  dOrfte. 

Fttr  die  genaue  datiemng  der  abfassungszeit  dieses  denk- 
mals  fehlt  m.  e.  ein  zuverlässiger  anhält.  Die  von  J.  angefahrten 
historischen  gründe  (s.  539)  wären  nur  dann  geltend  zu  machen, 
wenn  die  oben  erwähnte  heimat  keines  näheren  beweises  mehr 
bedürfte.  Das  r  in  epembarath  (s.  539)  berechtigt  zu  keinem 
schluss,  weil  die  epenthesis  dieses  consonanten  ganz  gut  einer 
älteren  periode  als  die  ttberlieferte  angehören  könnte.  Auch 
das  r  und  w  für  Ar,  hw  sind  nicht  notwendig  als  erst  im 
13.  Jahrhundert  entwickelte  lauterscheinungen  zu  fassen.  Wegen 
feur  8.  Aofr.  gr.  §24/9.  Dilende{s)  und  teskeld  . .  enda  (Gr. 
§  295  und  299  anm.  1)  weisen  übrigens,  wie  J.  richtig  bemerkt, 
nicht  grade  auf  ein  hohes  alter  hin.  Sita  sedebit  neben 
ieffth  (Gr.  §  276  ß)  konnte  ein  noch  in  jüngerer  zeit  erhaltener 
archal[smu8  sein. 

3.  Zu  s.  540—544.  Was  Henning  (Kuhns  zs.  31, 297  ff) 
über  die  endung  -as  in  lat  Urkunden  bemerkt  hat,  verbietet 
uns  J.'s  deutung  von  -asi  in  Mun{d)ingasi  (s.  54 1  f.)  gelten  zu 
'^^^sen.  Das  wort  ist  allem  anschein  nach  ein  compositum  aus 
Janthura  solvenda  ü  ^^^  ^  f^^  *sfgi  locat.  (dat.)  zu  *sig  oder 
"^  "  'jtelle  (§32)  su^^  paludes,  stagna,  und  beachte  aofr.rf 
-    |U8)verzeichni8,  ;.  ^^^  ^^^^^  frühzeitigen  über- 
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gang  des  g  za  j  beachte  das  mit  ahd.  Egmo  zu  vergleichende 
Ehmngi  in  den  um  die  hälfte  des  12.  jahrh.  verfassten  Trad. 
Fnld.,  s.  Dronke  s.  45,  §  34).  Für  Bheidesse,  Gäresse  (s.  543) 
ist  an.  esja  lehm  heranzuziehen,  welches  auch  in  Markese, 
Fumnkze,  Grötawerfes,  Oldawerfes  stecken  kann  (wegen  des 
^  f&r  ^  in  un-  oder  schwach  betonter  silbe  s.  Aofr.  gr.  §  150 
anm.  3;  wegen  der  apokope  des  -e  nach  schwachtoniger  silbe 
in  den  jüngeren  quellen  s.  daselbst  §  190).  FQr  Mnna  Ltteka 
Ondlas'  (s.  543)  liegt,  mit  rOcksicht  auf  das  richtige  Ondiar 
(s.  a.  a.  0.),  die  Vermutung  eines  lese-  oder  Schreibfehlers  ftlr 
'L  L.  Ondiar^  nahe, 

GRONINGEN.  W.  VAN  HELTEN. 


NOTIZ. 

Durch  eine  notiz  in  Michels'  schrift  *Zum  Wechsel  des 
nominalgeschlechts'  wurde  vor  kurzem  meine  aufmerksamkeit 
auf  dia  mir  vordem  unbekannte  schrift  von  Kahle  'Zur  ent- 
wicklung  der  cons.  decl.  im  germ.'  gelenkt  und  ich  ersah  bei 
der  lectttre  derselben  (s.  3),  dass  die  in  diesen  Beitr.  15, 455 
zur  spräche  gebrachte  vorgot  u-apokope  schon  anderwärts  ver- 
mutungsweise angedeutet  war.  Dieses  zur  erklärung  und  ent- 
sehnldigung  meiner  unabsichtlichen  Unterlassung  der  erwähnung 
von  Kahles  hypothese. 

GRONINGEN.  W.  VAN  HELTEN. 
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Dtreitbergs  abhandlung  Beitr.  15,489  ff.  enthält  sowol  bin- 
Biehtlieh  meines  aufsatzes  Beitr.  15, 287  ff.  als  auch,  wie  ich 
glaube,  bezüglich  der  sprachlichen  tatsachen  einige  irrtOmer, 
die  ich  nicht  unberichtigt  lassen  möchte. 

Auf  Streitbergs  ersten  abschnitt  habe  ich  keinen  anlass 
einzugehen.  Mein  yersehen  in  rttcksicht  auf  den  nom.  fem. 
der  u-adjectiva  habe  ich  inzwischen  schon  selbst  berichtigt 
(Beitr.  15,5701)),  und  ich  mache  ausserdem  gerne  das  zuge- 
ständnisy  dass  ich  jetzt  auch  die  ablautsstufe  -t-  Ar  das  germ. 
anerkenne;  alle  meine  andern  behauptungen  halte  ioh  auch 
jetzt  noch  aufrecht. 

Die  hauptdifferenz  in  der  auffassung  der  germ.  |o-decli- 
nation  zwischen  mir  und  Streitberg  ist  folgende.  Streitberg 
erklärt  die  in  den  meisten  germ.  dialekten  vorhandene  Schei- 
dung zwischen  lang-  und  kurzsilbigen  lo-stämmen  dadurch, 
dass  die  aus  der  Ursprache  Qberkommenen  nominativformen 
'is  (-im),  "is^  'ios  (-iom)  innerhalb  der  einzelnen  germ.  dialekte 
mit  der  quantität  der  Wurzelsilbe  in  beziehung  gebracht  wor- 
den wären.  Ich  suchte,  unter  anerkennung  der  nominativform 
'is,  die  Scheidung  in  letzter  linie  auf  lautgesetze  zurQckzu- 
fUhren.    Ueber  den  wert  eines  derartigen  Versuchs  scheint  Streit- 


>)  Ausser  paursus  habe  ich  dort  auch  iulgus  als  beispiel  angeführt 
Es  ist  jedoch  nicht  ganz  sicher,  ob  an  der  citierten  stelle  2.  Tim.  2, 19 
grunduwaddjus  als  fem.  gebraucht  ist,  da  später  habands  auf  dasselbe 
wort  bezogen  wird.  Es  ist  freilich  denkbar,  dass  der  Übersetzer  die 
griech.  mascnlinform  exo>v  sklavisch  durch  habands  widergegeben  hat, 
andererseits  stehen  die  stellen,  welche  beweisen,  dass  *waddjus  fem. 
war,  alle  in  den  bruchstUcken  aus  Nehemia.  Möglich  dass  hier  eine 
discrepanz  des  Sprachgebrauchs  der  Übersetzer  des  neuen  und  des  alten 
testaments  vorliegt 
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berg  anderer  meinnDg  zu  sein  als  ich.  Er  verweist  s.  494  wie 
sebon  frflber  Beitr.  14, 180  zur  stQtze  seiner  ansieht  darauf, 
dass  die  femininsuffixe  -ii  und  -ß  ebenfalls  mit  der  Quantität 
der  Wurzelsilbe  in  beziehung  gesetzt  wurden,  ohne  dass  man 
den  grund  dafür  angeben  könne.  Allein  das  beweist  nur,  dass 
eine  derartige  seeundäre  Verteilung  ursprQnglich  nebein  einander 
berechtigter  formen  möglich  war.  Ich  bin  aber,  und  hoffent- 
lich nicht  allein,  der  ansieht,  dass  eine  hypothese  um  so  be- 
friedigender ist,  je  mehr  tatsachen  sie  erklärt.  Wenn  wir  noch 
nicht  den  grund  anzugeben  wissen,  warum  die  nominativform 
-f  der  je-stämme  auch  bei  den  langsilbigen  ja-stämmen  zur 
herrschaft  gelangt  ist,  so  sollte  das,  meine  ich,  nur  ein  sporn 
für  uns  sein  diesen  grund  zu  finden,  nicht  aber  ein  motiv  uns 
in  einem  ähnlichen  fall  mit  einer  theorie  zu  begnQgen,  die  eine 
gleiche  Ittcke  im  causalzusammenhang  offen  lässt,  wenn  es  uns 
möglich  ist,  diese  iQcke  auszufüllen. 

I. 

Während  Streitberg  in  den  got.  formen  harjis  und  hairdeis 
nachkommen  je  einer  der  bei  den  |o-stämmen  berechtigten 
nominativtypen  -{os  und  -u  erblickte,  suchte  ich  wahrschein- 
lich tu  machen,  dass  -{os  auch  bei  den  langsilbigen,  -ts  auch 
bei  den  kurzsilbigen  im  got  noch  vorhanden  war.  Ich  nahm 
an,  dass  die  lautgesetzliche  gleichheit  des  nominativs  und 
genetivs  bei  jenen  Wörtern,  welche  von  haus  aus  -?^  hatten, 
zunächst  die  nominativform  -is  <  -{os  bei  den  Qbrigen  lang- 
silbigen verdrängte.  Da  Streitberg  hiergegen  keinen  einsprach 
erhoben  hat,  nehme  ich  an,  dass  er  mit  dieser  theorie  einver- 
standen ist  Beztiglich  der  kurzsilbigen  sagt  Streitberg  von 
mir  (s.  491):  'er  nimmt  daher  seinerseits  *xariz  als  grundlage 
an:  und  siehe  jede  willkOr  ist  vermieden I'  Es  ist  aber  nicht 
richtig,  dass  ich  hinter  der  überlieferten  form  harjis  bloss  eine 
grandform  auf  -iz  gesucht  habe,  was  freilich  ebenso  willkür- 
lich wäre,  als  wenn  man  nur  ein  ursprüngliches  *x^V>^  ^^' 
setzte.  Vielmehr  habe  ich  mich  folgendermassen  ausgedrückt 
(Beitr.  15,289):  'noch  wahrscheinlicher  ist,  wie  das  s.  182  Str. 
Ar  das  nordische  annimmt,  dass  sowol  bei  langsilbigen  als 
bei  kurzsilbigen  -io-  und  -r-formen  vorhanden  waren.  Die 
weitere  entwicklung  mag  sich  dann  so  vollzogen  haben,  dass 
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die  gleichheit  von  nom.  und  gen.  bei  den  langstämmigen 
-t-wörtern  den  ausgang  -ts  im  nom.  auch  bei  den  langsilbigen 
hervorrief,  die  eigentlich  -t^  aus  -(as  haben  sollten  und  dass 
dann  nach  diesem  muster  die  nom.  -fs  der  kurzsUbigen  durch 
die  genitivform  -jis  verdrängt  wurde.'  Damit  glaubte  und 
glaube  ich  deutlich  genug  gesagt  zu  haben,  dass  ich  von 
harjis  annehme,  dass  es  sowol  formen  wie  *x^^^  ^^^  auch 
formen  wie  *xor)pz  verdrängt  haben  könne.  Ich  habe  also 
gar  keine  veranlassung  mich  mit  den  ausführungen  Streitbergs 
zu  beschäftigen,  die  sich  auf  die  ersetzung  der  grundform  *haris 
<  *X^V>^  durch  das  überlieferte  harßs  beziehen.  Denn  in 
diesem  punkte  bin  ich  mit  Streitberg  ganz  einer  meinung.  Ich 
habe  hier  nur  die  ansetzung  einer  form  wie  *xarfz  zu  recht- 
fertigen^  die  ich  zwar  nicht,  wie  Streitberg  glaubt,  f&r  die 
einzig  mögliche,  wol  aber  f&r  eine  mögliche  auch  jetzt 
noch  halte. 

Streitberg  meint  ein  *hareis  wäre  durch  hairdeis  gesttttzt 
worden  und  hätte  eher  den  gen.  harjis  als  eine  ganz  isolierte 
form  verdrängt  Aber  harßs  ist  ebensowenig  eine  isolierte  form, 
wenn  der  nom.  *hareis  lautete,  als  sie  es  ist,  wenn  er  *haris 
hiess.  Konnte  sie  in  dem  einen  fall  unterstQtzt  von  den  übrigen 
mit  j  beginnenden  endungen  in  den  nom.  dringen,  so  konnte 
sie  es  auch  in  dem  andern  faU.  Bei  den  langsilbigen  nentris 
zeigt  sich  im  gen.  neben  dem  lautgesetzlichen  -eis  auch  -ßs^ 
und  doch  hatte  die  lautgesetzliche  form  ihre  stütze  an  den 
genetiven  wie  hairdeis.  Die  Ursache,  dass  -ßs  bei  den  lang- 
silbigen neutris  wie  bei  den  kurzsilbigen  masculinis  das  be- 
rechtigtigte -eis  verdrängte,  nicht  aber  bei  den  langsilbigen 
masculinis,  liegt  darin,  dass  im  ersten  fall  nur  der  vnderstand 
eines,  im  zweiten  der  widerstand  zweier  casus  zu  besiegen 
war.  Gegen  die  ansetzung  einer  grundform  *x^^^  erheben 
sich  also  keine  bedenken. 

Streitberg  sucht  femer  das  Sievers'sche  gesetz  über  den 
Wechsel  von  i  und  j  zu  halten,  welches  ich  Beitr.  14,289  a.  1 
zwar  nicht,  wie  Streitberg  sich  ausdrückt,  streng  verpönt,  wol 
aber  abgelehnt  habe.  Ich  hatte  angenommen,  das  sein  got  -/f- 
nach  langer  silbe  zu  -t-  wurde.  Streitberg  wendet  ein,  das  laufe 
auf  dasselbe  hinaus,  da  ja  dann  das  i  von  -Ji  durch  den  ein- 
fluss  der  vorhergehenden  länge  sonantisch  geworden  sein  müsse. 
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Allein  ich  kann  Streitberg  durchans  nicht  zugeben,  dass  es 
gleichgiltig  ist,  ob  man  eine  lautliche  erscheinung  in  idg.  oder 
in  got  zeit  verlegt  Streitberg  zieht  ferner  altn.  formen  wie 
hirtSar  heran  nnd  meint,  Brätes  gesetz  über  den  ausfall  des  j 
im  altn.  sei  schon  wegen  seiner  zu  äusserlichen  fassung  a 
limine  abzulehnen.  Allein  aus  der  äusserlichen  fassung  jenes 
gesetzes  ist  nur  der  schluss  zu  ziehen,  dass  man  ihm  eine 
bessere  angedeihen  lassen  muss,  denn  ohne  dasselbe  kommt 
man  gar  nicht  bei  der  erklärung  von  hirbar  etc.  aus.  Denn 
aus  *hir6iiar  hätte  ja  doch  zunächst  *hirbiar  werden  müssen, 
wobei  es  wenig  ausmacht,  ob  man  das  |  auf  oder  über  der 
zeile  druckt  Ich  kann  also  nicht  finden,  dass  in  Streitbergs 
bemerkungen  ein  hinlänglicher  beweis  für  das  Sievers'sohe  ge- 
setz enthalten  sei. 

II. 

Für  das  altn.  konnte  ich  mein  erklärungsprincip  nur  unter 
der  Voraussetzung  durchführen,  dass  Kock  mit  seiner  annähme 
recht  habe,  dass  auch  im  altn.  -i  früher  nach  langer  als  nach 
kurzer  Wurzelsilbe  schwand.  Andernfalls  wäre  das  -i  von 
Järbir  und  riki  auf  t  zurückzuführen,  es  hätte  also  eine  secun- 
däre  Verbindung  der  t-form  des  Suffixes  mit  der  länge  der  Wurzel- 
silbe stattgefunden.  Auch  dieser  meinung  glaube  ich  deutlichen 
ausdruck  gegeben  zu  haben.  Nachdem  ich  nämlich  bemerkt 
hatte  (Beitr.  15,291):  *eine  secundäre  regelung  nach  der  Quan- 
tität hat  also  nicht  stattgefunden,  die  unterschiede  gehen  auf 
lautgesetzliche  Wirkungen  zurück',  fügte  ich  hinzu:  'freilich, 
wenn  Kock  mit  seiner  datierung  unrecht  hat,  dann  könnten 
wir  in  hirtiir  und  riki  nur  alte  -i-bildungen  sehen.  Denn  i 
aus  ja  wäre  der  i-synkope  nach  langem  vocal  zum  opfer  ge- 
fallen'. Wenn  also  Streitberg  meint  (s.  493),  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  secundäres  i  auch  nach  langer  Wurzelsilbe  ge- 
sehwunden wäre,  'ergäbe  sich  eine  für  Jellinek  gewiss  einiger- 
massen  überraschende  folge:  der  Wechsel  von  -io-  und  -i-  wäre 
im  wesentlichen  durch  secundäre  Verteilung  von  der  quantität 
der  Wurzelsilbe  abhängig  gemacht  worden',  so  kann  ich  ihm 
nicht  beistimmen.  Denn  mich  überrascht  nichts  auch  nur 
einigermassen,  was  ich  selbst  vor  siebzehn  monaten  erwogen 
habe.    Wieso  übrigens  Streitberg  sich  veranlasst  sah  in  seinem 

B«itiAg«  S1U  gMohiohte  der  deatflohen  spnob«.    XVI.  2] 
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3.  abschnitt  so  viel  mit  der  aDnahme  zu  operieren,  dass  see. 
i  auch  nach  länge  geschwunden  sei,  ist  mir  unverständlich. 
Denn  er  selbst  glaubt  nicht  an  diese  eventualität  (vgl.  z.  b. 
Beitr.  14, 173)  und  nimmt,  wenn  auch  mit  unrecht,  von  mir  an, 
dass  ich  sie  nicht  in  erwägung  gezogen  habe. 

Die  von  mir  bevorzugte  erklärung  der  altn.  Verhältnisse 
war  folgende:  -a  und  -i  fielen  nach  langer  Wurzelsilbe  zu  glei- 
cher zeit  aus.  Zu  derselben  zeit  als  aus  *gastir  geslr  wurde, 
entstand  aus  ^nit^iar  und  *hirÖiar  *mbir  und  ÄirÖ/r.  Das  -i- 
von  hirbir  konnte  nicht  mehr  ausfallen,  da  die  zeit  der 
i-synkope  nach  länge  schon  vorüber  war,  aus  *niÖir  wurde  da- 
gegen nibr,  als  aus  ^stabir  statSr  entstand.  Ebenso  war  der 
Vorgang  bei  den  neutris.  Da  Streitberg  diese  theorie  wol  be- 
zweifelt, nicht  aber  zu  widerlegen  versucht,  habe  ich  keine  ver- 
anlassung mich  in  weitere  erörterungen  einzulassen.  Unrichtig 
ist  es  jedoch  wenn  Streitberg  meint,  dass  sich  meine  bypo- 
these  mit  der  von  ihm  Beitr.  14, 178  skizzierten  eventualität 
nahe  berührt.  Denn  dort  erwog  Streitberg  nur  die  möglichkeit 
einer  synkope  des  secundären  i  nach  kürze  ohne  einen  Zu- 
sammenhang mit  der  synkope  des  primären  i  herzustellen. 
Sein  ausgangspunkt  war  bloss  das  Verhältnis  svef  :  styrij  und 
so  bezweifelt  er  denn,  dass,  wenn  sec.  i  auch  im  auslaut 
schwand,  es  deshalb  auch  vor  r  ausgefallen  sein  müsse.  Nach 
meiner  hypothese  macht  das  keine  Schwierigkeiten. 

Da  bei  meiner  theorie  ein  aus  '{a'  entstandenes  i  nach 
kürze  undenkbar  ist,  erklärte  ich  das  -i  von  püi  etc.  als  aus 
'im  entstanden.  Bei  den  langsilbigen  wie  riki  musste  dieses 
-im  denselben  laut  ergeben  wie  -iam.  Streitberg  bezweifelt 
aber  die  existenz  von  neutren  auf  -Im.  'Für  neutra  auf  -im 
fehlen  uns  einigermassen  sichere  beispiele  vollständig,  für 
masculina  auf  -1$  haben  wir,  ganz  abgesehen  von  aussergerma- 
nischen  sprachen,  im  gotischen  die  unzweideutigsten  belege.' 
Es  ist  nun  richtig,  dass  die  endung  idg.  ts  im  got.  noch  er- 
halten ist,  nicht  aber  'im\  allein  die  frage  ist  wol  berechtigt, 
wo  denn  im  germ.  die  unzweideutigen  belege  für  die  von  Streit- 
berg angesetzte  endang  -im  mit  kurzem  i  sind?  Diese  endung 
ist  nur  mit  grösserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  er- 
schlossen; erschliessen  lässt  sich  aber  auch  die  endung 
-^m.    Von  den  nichtgerm.  sprachen  kommt  nur  das  ital.  in  be- 
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tracht;  von  den  oskischen  neutral  formen  medicim  mem[n\im 
hat  aber  Streitberg,  Beitr.  14, 199  ausdrücklich  gesagt,  dass 
«ch  die  Quantität  des  i  nicht  ermitteln  lasse.  Ich  habe  also 
dasselbe  recht,  aus  medicim  eine  endung  -im  zu  folgern,  wie 
Streitberg  eine  endung  -tm.  Von  vornherein  aber  d^rf  der 
nicht  die  möglichkeit  einer  neutralform  -im  leugnen,  der  einen 
acc.  masc  -fm  ansetzt  (vgl.  Beitr.  14,194). 

Ich  kann  nach  alledem  nicht  finden,  dass  Streitherg  meine 
ansieht  über  die  entwicklung  der  altn.  |o-declination  wider- 
legt hat 

III. 

In  meine  besprechung  der  westgerm.  Verhältnisse  hatte  ich 
als  parergon  einige  bemerkungen  über  Kauffmanns  theorie  der 
consonantendehnung  eingeschaltet.  Da  Streitberg  auch  dagegen 
einspräche  erhoben  hat,  so  muss  ich  nochmals  auf  die  sache 
zurückkommen. 

Kaufi'mann  meinte  Beitr.  12,539  eine  bedingung  der  con- 
sonantendehnung darin  zu  finden,  dass  in  demselben  wort 
formen  mit  i  und  j  wechselten.  Ich  wante  dagegen  ein,  1.  dass 
bei  den  weiblichen  idn-stämmen  j  in  allen  casus  vorhanden  war, 
2.  dass  die  i^-stärome  nicht  alle,  wie  Kauffmann  glaubte,  im 
nom.  -I  hatten. 

Ad  1  behauptet  nun  Streitberg,  es  liege  eine  flüchtigkeit 
meinerseits  vor;  wenn  KauflTmann  von  der  /on-declination  rede, 
so  meine  er  auch  die  feminina  und  diese  hätten  ehedem  stamm- 
abstufung  gehabt  ^Nichts  hindert  aber  für  die  zeit  der  con- 
sonantendehnung abstufende  flexion  auch  im  paradigma  der 
schwachen  feminina  anzunehmen.'  Ich  bedaure  jedoch  den 
Vorwurf  der  flüchtigkeit  nicht  acceptieren  zu  können.  Kauff- 
mann weist  Beitr.  12, 539  darauf  hin,  dass  bei  allen  y-ableitungen 
formen  ohne  j  vorkämen;  zur  Unterstützung  dieses  hin  weises 
gibt  er  bei  jeder  form  die  betreffende  literatur  an.  Dort  wo 
seine  ansieht  in  Widerspruch  mit  einer  von  Sievers  ausge- 
sprochenen steht,  rechtfertigt  er  sich  in  einer  ausführlichen  an- 
merkung.  Nur  bei  unserer  stelle  fehlt  jede  literaturangabe,  es 
beisst  einfach:  'in  der  schwachen  yon-declination  musste  das  % 
der  ableitung  vor  dem  genet  dat  sg.  -en,  -in  fallen'.  Ich  war 
demnach  wol  berechtigt  anzunehmen,  dass  Kauffmann  nur  die 
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tatsächlich  überlieferte  enduüg  -en,  -in  der  masculina  und 
neutra  und  nicht  erst  zu  ersdiliessende  eDdungen  der  feminiua 
im  äuge  hatte. 

In  dieser  meinuog,  an  der  ich  noch  jetzt  festhalte,  wurde 
ich  durch  eine  äusserung  Streitbergs  bestärkt  Dieser  be- 
zweifelte nämlich  Beitr.  14, 186,  dass  in  frouwe  gemination  von 
w  vorliege,  und  begründete  seine  bedenken  u.  a.  durch  folgende 
Worte:  'ausserdem  folgte  j  in  allen  casus  direct  auf  tf,  der 
zur  dehnung  nötige  Wechsel  fehlte  also'.  Diese  äusserung 
wird  jeder  unbefangene  notwendig  auf  das  gewöhnliche  ahd. 
paradigma  frouiv{j)a,  frouw(j)ün,  froutv{j)ün,  frouw{j)ün  be- 
ziehen, in  dem  eben  kein  Wechsel  von  t  und  j  vorkommt 
Dann  liegt  aber  der  einwand  nahe,  dass  bei  allen  schwachen 
y-feminina  die  dehnung  ausgeschlossen  wäre.  Streitberg  er- 
klärt aber  jetzt:  'wenn  ich  gesagt  habe:  V  folgte  in  allen 
casus  direct  auf  u,  der  zur  dehnung  nötige  Wechsel  fehlte 
also",  so  habe  ich  damit  nicht  die  abstufung  leugnen,  sondern 
nur  sagen  wollen,  dass  auch  in  die  tiefstufencasus  ein  j  schon 
in  Bchr  früher  zeit  eingeführt  werden  musste,  da  der  Wechsel 
zwischen  tauto-  und  heterosyllabischem  tf,  der  sonst  eintreten 
musste,  die  äussere  form  der  einzelnen  casus  zu  verschieden 
gestaltet  hätte.'  Allein  es  kommt  nicht  darauf  an,  was  Streit- 
berg hat  sagen  wollen,  sondern  darauf  was  er  gesagt  hat  loh 
bestreite  jedem  autor  durchaus  das  recht,  von  seinen  lesern  zu 
verlangen,  dass  sie  äusserungen  anders  auslegen,  als  sie  nach 
den  angewanten  ausdrücken  verstanden  werden  können.  Streit- 
bergs authentische  Interpretation  kann  übrigens  meinen  ein- 
wand nicht  widerlegen;  denn  überall  oder  nirgends i)  wo/  und  i 
wechselten,  musste  ein  Wechsel  zwischen  tauto-  und  heterosylla- 
bischem laut  eintreten,  also  sollte  man  überall  oder  nirgends  neu- 
einftthrung  des  j  erwarten.  Vor  allem  ist  aber  die  annähme 
höchst  bedenklich,  dass  in  einer  relativ  so  späten  zeit^  wie  die 
des  eintritts  der  gemination  war,  die  alte  Stammabstufung 
noch  lebendig  gewesen  sein  sollte.  Eine  derartige  annähme 
bedürfte  stärkerer  stützen  als  die  Eauffmann'sche  hypothese 
eine  ist 


1)  Vgl.  nlbnlich  Sievers,  Pauls  Grnndr.  1,413,  wo  als  altererbte,  im 
westgerm.  erhaltCDe  silbentrenDung  *kU'nui  angegeben  wird. 
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Denn  unter  allen  umständen  ist  mein  zweiter  einwand, 
dass  nicht  alle  i^-stämme  im  nom.  sg.  -i  hatten,  von  Streitberg 
nicht  entkräftet  worden.  Im  interesse  der  deutlichkeit  muss 
ieh  hier  etwas  weiter  ausholen.  Im  idg.  gab  es  zwei  suffixe 
-iö-,  nom.  sg.  -in,  das  feminina  nur  zu  -|o-stämmen  bildete, 
und  ein  anderes  mit  unsicherer  hochstufe  (nach  Brngmann  -ie-) 
nom.  -f,  das  zur  motion  verschiedener  masculiner  stamme 
diente.  Es  zeigt  sich  nun,  dass  im  got  bei  den  langsilbigen 
die  endung  -jß  von  der  endung  -t  ganz  verdrängt  wurde.  Nach 
der  vulgatansicht  gelten  die  got.  Verhältnisse  auch  fUr  die 
übrigen  germ.  dialekte.  Diese  vulgatansicht  ist  von  Kauffmann  < 
und  Streitberg  verkannt  worden,  sie  glauben,  dass  es  herschende 
meinung  sei,  alle,  auch  die  kurzsilbigen  /feminina,  hätten  im 
westgerm.  die  nominativendung  -t  besessen.  Ich  hatte  mich 
dahin  ausgesprochen,  dass  im  ahd.  nicht  einmal  alle  langsilbigen 
ein  nom.  -t  hatten.  Ich  bitte  diese  drei  ansichten  wol  ausein- 
anderzuhalten. 

Von  der  meinigen  behauptet  nun  Streitberg  (s.  497):  'un- 
gl&cklicherweise  ist  dies  aber  Jellineks  privatmeinung,  die  er, 
ohne  sie  der  begründung  bedürftig  zu  finden,  den  eingehenden 
Untersuchungen  anderer  entgegenstellt'.  Diese  werte  enthalten 
mehr  als  eine  Unrichtigkeit  Zuvörderst  ist  der  Vorwurf  gänz- 
lich unzutreffend,  dass  ich  meine  behauptung  nicht  begrflndet 
hätte.  Ich  habe  mich  Beitr.  15, 294  f.  in  folgender  weise  aus- 
gedrOckt:  'es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  nomin.  aller 
-j(d- Stämme  auf  -F  auslautete.  Wie  erklärt  sich  unter  dieser 
Voraussetzung  die  hinneigung  der  i^-stämme  zur  declination 
der  -^feminina  (Braune,  Ahd.  gr.  §210  a.  2.)?  Das  -f  der 
endung  musste  verkürzt  und«  synkopiert  werden,  nie  konnte 
ein  zusammenfall  mit  der  endung  der  t-abstracta  eintreten. 
Anders  wenn  die  endung  des  nom.  sg.  bei  einem  teil  der 
Wörter  -p  war.  Dann  musste  nach  synkope  des  u  <  9  <  in 
der  endung  erscheinen,  welcher  laut  sich  bei  ungestörter  ent- 
wieklung  bis  in  die  zeit  unserer  denkmäler  hätte  erhalten 
müssen.  Dann  musste  aber  in  einem  gewissen  Zeitpunkt  zu- 
sammenfall mit  den  abstractis  eintreten,  deren  nominativ  ja 
auch  einmal  auf  kurzes  t  auslautete  (vgl.  Kluge,  Beitr.  12, 382).' 
Ich  habe  also  gewisse  metaplasmuserscheinungen  des  ahd.  in 
einer  weise,  die  jedes  misverständnis  notwendig  ausschliesst, 
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zam  beweis  für  meine  ansiebt  berangezogen.  Ueber  die  be- 
grÜDduDg  mag  man  denken,  wie  man  will,  jedesfalls  ist  es 
nicht  gestattet  dieselbe  einfach  zu  ignorieren. 

Aber  ich  hatte  es  gar  nicht  nötig,  Eauffmanns  meinung 
erst  zu  widerlegen,  vielmehr  habe  ich  eine  unterlassungss&nde 
begangen,  indem  ich  nicht  hervorhob,  dass  der  nominatiyaus- 
gang  -l  für  die  kurzsilbigen  niemals  bewiesen  worden  war. 
Wenn  es  also  überhaupt  ein  Vorwurf  ist,  eine  privatmeinung 
zu  haben,  so  tri£ft  dieser  Vorwurf  in  unseim  falle  auch  Kauflf- 
mann  una  Streitberg. 

Kauffmann  verwies  auf  Sievers  Beitr.  5, 136,  Paul  Beitr. 
6,164.  7,113.  Sievers  hat  aber  nur  behauptet,  dass  die  lang- 
silbigen  y-feminina  im  nom.  -i  hatten.  Das  wird,  abgesehen 
von  allem  andern,  mit  evidenz  dadurch  bewiesen,  dass  er  a.  a.  o. 
s.  135  als  grundform  von  ags.  sibb  *sibbjo  und  nicht  wie  Streit- 
berg (Beitr.  15,501)  *siii  ansetzt 

Die  stelle  Paul,  Beitr.  6, 164  lautet:  ^den  gesetzen  der 
mehrsilbigen  Wörter  müssen  auch  hier  die  ja-stämme  nach 
langer  Wurzelsilbe  folgen.  Im  nom.  sg.  fem.  bestand  aller- 
dings urgerm.  kein  io  sondern  {,  wofür  sich  aber  vielfach  in 
den  westgermanischen  dialekten  ^/u  einstellte.  Wir  sollten 
danach  z.  b.  im  adj.  aus  grundformen  *mlpiu  —  middju  ein 
*wilpi  —  *midd  erwarten'.  Also  auch  Paul  nahm  nur  bei  den 
langsilbigen  den  nominativausgang  -%  an;  hätte  er  diesen  auch 
den  kurzsilbigen  zugeschrieben  (was  nach  dem  Zusammenhang 
ausgeschlossen  ist),  so  würde  er  '^midiu  wie  */vilpiu  angesetzt 
haben,  denn  wenn  auch  ursprünglich  t  und  y  je  nach  der  Quan- 
tität der  Wurzelsilbe  gewechselt  haben  sollten,  so  würde  daraus 
noch  nicht  folgen,  dass  die  secundär  durch  anfügung  eines  -u 
an  -/  entstandene  Verbindung  -iu  nach  kurzer  Wurzelsilbe  zu 
•ju  wurde. 

Auch  das  dritte  citat,  Paul,  Beitr.  7, 113,  beweist  nichts. 
^Bei  den  weiblichen  -ta-stämmen  gieng  der  nom.  sg.  auf  t  aus, 
welches  natürlich  den  vorhergehenden  consonanten  nicht  dehnen 
konnte.'  la-stämme  ist  aber  nach  der  damaligen  terminologie 
nichts  anderes  als  langsilbige  m/i^-stämme. 

Mit  mehr  schein  hätte  eine  andere  stelle  aus  Pauls  ab- 
handlung  angeführt  werden  können.  S.  109  schreibt  Paul: 
'rein  lautlich  entwickelt  müssten  die  nominative  brum,  uuini, 
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redhi  lauten'.  Alle  drei  angeführten  Wörter  sind  kurzsilbig. 
Aber  Paul  setzte  für  sie  nur  deshalb  jene  grundformen  an, 
weil  er  nur  so  die  nom.  brunia,  winia  erklären  zu  können  glaubte, 
dass  deshalb  alle  kurzsilbigen  fem.  im  nom.  -i  hatten,  hat  er 
nicht  behauptet.  Sollte  aber  Paul  wirklieh,  was  ich  nicht  glaube: 
allen  kurzsilbigen  -t  zugeschrieben  haben,  so  würde  eben  auch 
Paul  den  beweis  schuldig  geblieben  sein. 

Streitberg  macht  zu  der  von  Kauifmann  angeführten  lite- 
ratur  noch  einige  nachtrage.  Er  verweist  auf  Kluge,  Stamm- 
bildungslehre §37.  Dort  heisst  es:  ^die  ältere  weise  aus  per- 
sönlichen masculinbezeichnungen  feminina  zu  bilden  war  die 
mittelst  Suffix  yä  (nom.  sing.  -J)  im  urgerm.'  Dieses  suffix  -yä, 
nom.  sing.  4  ist  natürlich  nichts  anderes  als  jenes  zweite  idg. 
motionssuffix  (nach  Brugmann  -j(e),  denn  das  erste,  -^ä,  bildet 
feminina  nur  zu  /o-stämmen,  während  Kluge  nur  paare  wie 
ylgr  —  wuifs,  frijmdi  —  frijdnds  etc.  anführt.  Für  die  ur- 
sprünglichen jfä-stämme  folgt  also  nichts.  Mein  beispiel  wie 
das  Streitbergs  für  die  kurzsilbigen  ist  sibja.  Dieses  wort 
könnte  nur  dann  unter  den  §  37  der  Stammbildungslehre  fallen, 
wenn  es  ein  moviertes  fem.  wäre.  Ueber  die  abstracta  handelt 
aber  Kluge  vielmehr  in  §  113,  und  er  erwähnt  dort  nicht,  dass  der 
nominativausgang  aller  -i  gewesen  sei.  Wer  noch  einen  be- 
weis verlangt,  dass  Kluge  nicht  an  das  erste  idg.  suffix  {ß) 
gedacht  hat,  möge  erwägen,  dass  er  unter  keinen  umständen 
-!  als  urgerm.  hätte  ansetzen  können,  da  im  got  -ja  er- 
halten ist. 

Endlich  citiert  Streitberg  Kluge,  Pauls  Grundr.  1,384.  390. 
S.  384  heisst  es:   'nominative  ohne  z  bilden  ferner  im  germ. 

—  in  Übereinstimmung  mit  den  verwanten  sprachen 

2.  die  femininen  y^- stamme,  deren  idg.  nom.  sing,  nach 
J.  Schmidt^  Verwandtschaftsv.  6  auf  •%  ausgehen  konnte.'  Also 
auch  hier  ist  von  dem  zweiten  idg.  y-suffix  die  rede,  das  schon 
im  idg.  den  nominativausgang  -i  hatte;  nach  J.  Schmidts  ter- 
minologie  sind  die  y^stämme  identisch  mit  Brugmanns  -ie- 
Stämmen.  Von  den  alten  -|ä-stämmen  ist  auch  hier  nichts  aus- 
gesagt. Auf  s.  390  steht  aber  überhaupt  nichts,  was  für  unsere 
frage  in  betracht  käme;  die  bemerkungen  über  die  stamme 
auf  'idn  können  und  wollen  natürlich  nicht  einen  germ.  nomi- 
nativausgang -I  bei  allen  j(ä-stämmen  beweisen. 
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Schliesslich  vergleiche  man,  dass  BrugmanD,  Grundr.  2, 123 
f&r  oiiwa  eine  grundform  *a(g)u'iö  ansetzt 

Ich  kann  also  nicht  finden,  dass  der  nominativausgang  4 
für  alle  /feminina  in  eingehenden  Untersuchungen  anderer  be- 
wiesen wäre.  Vielmehr  muss  ich  daran  festhalten,  dass  SLauff- 
manns  theorie  tatsachen  voraussetzt,  die  bis  jetzt  nicht  zu  all- 
gemeiner anerkennung  gelangt  sind. 

IV. 

Für  die  beurteilung  der  westgerm.  Verhältnisse  ist  die  auf- 
fassung  des  auslautsgesetzes  von  grosser  bedeutung.  Streitberg 
nahm  Beitr.  14, 184  an,  dass  -a  früher  ausfiel  als  -i  und  -u. 
FQr  ihn  folgte  das  aus  der  chronologischen  reihenfolge:  1.  -a- 
Synkope,  2.  consonantendehnung,  3.  -t-  und  -u-synkope.  Ich 
<hatte  Beitr.  15,293  dagegen  vor  allem  den  einwand  erhoben, 
dass  Streitberg  nicht  die  priorität  der  consonantendehnung  vor 
der  i-,  u-synkope  bewiesen  habe.  Streitberg  erklärt  nun,  dass 
er  durch  den  hinweis  auf  Sievers,  Beitr.  5,  HO  seine  meinung 
begrQndet  hätte  und  gibt  eine  Inhaltsangabe  der  von  ihm  citier- 
ten  stelle.  Aber  dort  wird,  wie  jeder  sofort  sieht,  nur  die  von 
mir  niemals  angezweifelte  tatsache  bewiesen,  dass  i  und  u  in 
einzeldialektischer  zeit  ausfielen.  Damit  ist  aber  durchaus 
noch  nicht  gesagt,  dass  die  synkope  jQnger  ist  als  die  conso- 
nantendehnung. Denn  Str.  erklärte  es  Beitr.  14,184  ausdrück- 
lich für  wahrscheinlich,  dass  die  dehnung  gleichfalls  einzeldialek- 
tisch sei.  Gehören  aber  sowol  die  gemination  als  die  t-, 
u-synkope  den  sonderleben  der  mundarten  an,  so  fehlt  jeder 
anhaltspunkt  für  die  bestimmung  ihres  chronologischen  Ver- 
hältnisses. Ich  muss  also  meine  behauptung  aufrecht  erhalten, 
dass  Streitberg  keinen  beweis  dafür  erbracht  hat,  dass  i  und 
u  erst  nach  eintritt  der  consonantendehnung  schwanden.  Es 
hindert  nichts,  die  synkope  vor  den  eintritt  der  gemination 
zu  setzen  und  wenigstens  a  und  t  zu  gleicher  zeit  ausfallen 
zu  lassen. 

Ich  habe  auch  behauptet  oder  es  vielmehr  als  selbstver- 
ständlich angesehen,  dass  i  und  u  zu  gleicher  zeit  synkopiert 
wurden.  Streitberg  wendet  sich  auch  gegen  diese  annähme 
und  lässt  Beitr.  15, 503  die  u-synkope  später  eintreten  als  die 
i-synkope.    An  dieser  stelle  führt  er  keine  gründe  an,  sondern 
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gibt  durch  den  hinweis  ^s.  o.'  zu  yersteben,  dass  seine  argu- 
mente  an  einer  früheren  stelle  seiner  abhandlang  zu  finden 
seien.  Ich  kann  diesen  hinweis  nur  auf  s.  495  beziehen.  Ich 
nehme  also  an,  dass  dort  nicht  nur  der  einzeldialektische  aus- 
fall  des  -M,  sondern  auch  die  priorität  desselben  vor  der 
i-sjnkope  bewiesen  werden  sollte. 

Streitberg  befindet  sich  nun  vor  allem  in  irrtum,  wenn  er 
glaubt,  dass  bei  Sievers,  Beitr.  5, 110  zu  lesen  wäre,  dass  der 
abfall  des  -i  älter  sei  als  der  des  -k.  Davon  steht  dort  keine 
Silbe.  Vielmehr  spricht  sich  Sievers  fQnf  selten  später  folgen- 
dermassen  aus:  'ein  zeitlicher  unterschied  in  der  behandlung 
unbetonter  t  und  u  in  gleicher  Stellung  (d.  h.  entweder  beide 
nach  kurzer  oder  nach  langer  silbe)  liess  sich  für  das  west- 
germ.  nicht  constatieren.  Für  das  nordische  besteht  ein  sol- 
cher' etc.  Also  Sievers  nahm  an,  dass  im  westgerm.  -i-  und 
-u-  zu  gleicher  zeit  abfielen,  und  es  ist  wol  nicht  zu  kOhn, 
wenn  man  dies  als  die  vulgatansicht  bezeichnet.  Wenn  ich 
von  gelegentlichen  äusserungen  absehe,  haben  nach  Sievers 
nur  Mahlow  (Arkiv  2, 148  ff.)  und  van  Holten  eine  andere  mei- 
nung  vertreten.  Mahlow  glaubte  aber  im  gegensatz  zu  Streit- 
berg, dass  'U  früher  schwand  als  -t,  und  van  Beltens  aufsatz 
ist  erst  in  demselben  heft  der  Beitrage  erschienen,  das  Streit- 
bergs letzte  abhandlung  enthält  Aber  eben  dadurch,  dass 
van  Helten  seine  meinung  ausführlich  zu  begründen  sucht,  zeigt 
er,  dass  er  sich  des  gegensatzes  zu  der  herschenden  ansieht 
wol  bewusst  ist.  Und  was  das  ags.,  das  hier  vor  allem  in 
betracht  kommt,  anbelangt,  gesteht  van  Helten,  für  die  fixie- 
rung  der  von  ihm  angenommenen  Chronologie  keine  absoluten 
belege  zu  haben.  Und  doch  waren  van  Helten,  wie  übrigens 
auch' Sie versi),  die  tatsachen  wol  bekannt,  auf  die  Streitberg 
vornehmlich  seine  behauptung  zu  stützen  scheint 

Streitberg  verweist  nämlich  darauf,  dass  in  den  ältesten 
ags.  denkmälern  -u  nach  länge  noch  vorhanden  sei.  Seine 
werte  *  wovon  sich  heutzutage  jeder  durch  einen  blick  in  Sweets 
Oldest  English  Texts  überzeugen  kann',  scheinen  mir  jedoch 
bei  dem  stattlichen  umfang  von  Sweets  werk  den  tatsachen 


1)  Von  den  drei  beispielen  für  erhaltenes  -u  nach  länge  fehlt  Beitr. 
5,110  nur  <etgäru. 
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Dicht  ganz  adäquat  zu  sein.  Ich  möchte  daher  coDstatiereu, 
dass  es  im  ganzen  drei  beispiele  für  erhaltenes  -u  nach  länge 
gibt,  SieverSy  Ags.  gr.  §  273  a.  4.  Es  ergeben  sich  nun  fol- 
gende moglichkeiten  der  erklärung. 

1.  Kann  ältere  Orthographie  vorliegen:  die  Epinaler  glosseo, 
die  aetgaeru  zeigen,  haben  andererseits  thom  =  got  paumus, 
Dieter  §  57. 

2.  Können  die  kurzsilbigen  analogisch  gewirkt  haben; 
wenn  die  langsilbigen  u-stämme  vom  nom.  aus  gewöhnlich  in 
die  declination  der  a-stämme  übertreten,  so  kann  auch  aus- 
nahmsweise von  den  obliquen  casus  aus  ein  übertritt  in  die 
declination  der  kurzsilbigen  t<-stämme  erfolgt  sein. 

3.  Verweise  ich  auf  Sweets  erklärungsversuch  History  of 
english  sounds  §492. 

Was  übrigens  van  Heltens  ausfuhrungen  betrifft,  so  will 
ich  nur  bemerken,  dass  selbst  wenn  alle  erscheinungen  so  ge- 
deutet werden  müssten,  wie  er  will,  nur  die  folgerung  sich 
ergäbe,  dass  i  in  dritter  silbe  früher  schwand  als  u  in 
zweiter. 

Unmittelbar  nach  dem  hinweis  auf  die  erhaltenen  -u  nach 
länge  schreibt  Streitberg:  ^vgl.  ausserdem  noch  Sievers,  Aga 
gramm.2  §  78,  wo  darauf  hingewiesen  wird,  dass  in  den  Epinaler 
glossen  der  u-umlaut  noch  im  entstehen  begriffen,  der  i-umlaut 
aber  schon  durchgeführt  ist'.  Nach  dem  Zusammenhang  in 
welchem  diese  werte  stehen,  ist  wol  die  Vermutung  gestattet, 
dass  hier  ein  weiteres  argument  für  den  späten  eintritt  der 
2i-synkope  vorgebracht  werden  soll.  Allein  wenn  in  den  Epi- 
naler glossen  der  u-umlaut  noch  nicht,  wol  aber  der  t-umlaut 
durchgeführt  ist,  so  ergibt  sich  daraus  doch  nur,  dass  der 
u-umlaut  eine  einzeldialektische  erscbeinung  und  jünger  als 
der  i-umlaut  ist.  Für  die  u-synkope  würde  nur  dann  etwas 
folgen,  wenn  die  Epinaler  glossen  ein  altn.  denkmal  wären. 
Denn  im  altn.  hinterlässt  synkopiertes  u  umlaut,  und  daraus 
zieht  man  meistens  den  schluss,  dass  der  ti-umlaut  älter  ist 
als  die  u-synkope.  Man  könnte  also  dann  aus  dem  umstand, 
dass  in  einem  denkmal  der  u-umlaut,  die  ältere  erscbeinung 
noch  nicht  durchgeführt  ist,  folgern,  dass  die  jüngere  erscbei- 
nung, die  u-synkope,  noch  viel  weniger  sich  zeigen  könne.  Allein 
im  ags.  bewirkt  nur  erhaltenes  u  umlaut,  und  so  müssen  alle 
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weiteren  Schlüsse  entfallen.  Die  tatsache  dass  in  den  £pi- 
naier  gl.  der  ti-umlaut  noch  nicht  durchgeführt  erscheint,  ist  für 
die  zeitliche  bestimmang  der  u-synkope  ebenso  irrelevant  wie 
die  tatsache  dass  die  Epinaler  glossen  für  die  inlautende 
labiale  spirans  öfter  h  als  f  schreiben. 

Ans  diesen  erörterungen  dürfte  hervorgehen,  dass  wir  kei- 
nen grund  haben,  den  ausfall  der  drei  vocale  a,  i,  u  nicht  für 
gleichzeitig  zu  halten,  dass  wir  dies  vielmehr  ohne  bedenken  tun 
können,  wenn  es  uns  aus  irgend  einer  Ursache  notwendig  oder 
wahrscheinlich  vorkommt. 

.  Streitberg  irrt,  wenn  er  glaubt,  dass  ich  mit  dieser  ansieht 
allein  dastehe.  Schon  Paul  hat  in  seiner  bekannten  abhand- 
lung  im  6.  band  der  Beitrüge  die  meinung  vertreten,  dass 
sämmtliche  westgerm.  synkopierungen  auf  ein  einheitliches  ge- 
setz  zurückgehen.  Man  vgl.  z.  b.  s.  170:  *wenn  wir  alle  ge- 
meinwestgermanischen synkopierungserscheinungen 
auf  ein  und  dasselbe  gesetz  zurückführen  und  als  gleichzeitig 
betrachten  konnten,  so  müssen  wir  dagegen  für  das  skandi- 
navische mehrere  gesetze  annehmen,  die  in  ihrer  Wirkung  auf 
einander  gefolgt  sind.'  Und  auch  Brugmann  teilt  Pauls  an- 
sieht, da  er  Grundriss  1,529  f.  die  beispiele  für  den  ausfall 
aller  drei  vocale  unter  öine  rubrik  vereinigt  und  von  dem 
westgerm.  synkopierungs gesetz,  nicht  den  gesetzen  spricht 
Ich  muss  mich  um  so  mehr  wundem,  dass  Streitberg  an  dem 
allerdings  zweifelhaften  Vorwurf  der  privatchronologie  festge- 
halten hat,  da  er  sich  in  seiner  einige  monate  später  verfass- 
ten  abhandlung  über  die  ^^-stämme  (Beitr.  15,505  a.  1)  ver- 
anlasst sah,  gegen  die  eben  erwähnte  meinung  Brugmanns  zu 
polemisieren.  Nur  ist  es  nicht  richtig,  dass  Brugmann  annahm, 
das  idg.  -0  mit  der  Verkürzung  von  germ.  -ö  zusammengefallen 
sei.  Unrichtig  ist  auch,  dass  dies  die  meinung  Kluges  ist. 
Dieser  gelehrte  gehört  vielmehr  zu  jenen,  welche  ebenso  wie 
Streitberg  annehmen,  dass  -o  früher  ausfiel  als  -i  und  -u,  vgl. 
Pauls  Grundr.  1,361.365.366. 

Nachdem  die  tatsachen  bezüglich  des  auslautsgesetzes 
richtig  gestellt  sind,  kann  ich  an  eine  besprechung  der  ags. 
j[o-decIination  gehen. 

Kauffmann  hatte  Beitr.  12,539  a.  1  angenommen,  dass  die 
lautgesetzliche   form    der    werter    wie   secg,  hrycg   eigentlich 
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*sege,  *hryge  lauten  müsste.  Die  überlieferte  nominativform 
hrycg  sei  durch  den  einfluss  der  t-stämme  nach  dem  muster 
der  Übereinstimmung  zwischen  wyrmes  und  hrycges  entstanden. 
Streitbergs  einziger  einwand  dagegen  war  (Beitr.  14, 183),  dass 
dann  auch  die  langsilbigen  |o-stämme  ihr  ^  <  i  im  nom.  hätten 
yerlieren  müssen,  da  die  obliquen  casus  der  lang-  und  kurz- 
silbigen  sich  fttr  das  gefUhl  der  sprechenden  nicht  unterschie- 
den. Ich  suchte  Beitr.  15,295  diesen  einwurf  durch  den  hin- 
weis  zn  entkräften,  dass  bei  den  langsilbigen  gar  kein  be- 
dUrfnis  nach  einer  neubildung  bestand.  Ein  nom.  hirtSe  stach 
von  den  obliquen  casus  nicht  ab  und  wurde  ausserdem  durch 
die  nominative  der  kurzsilbigen  f-stämme  gestützt.  Bei  den 
kurzsilbigen  trat  dagegen  eine  differenz  dadurch  ein,  dass  der 
nom.  keine  consonantendehnung  hatte  {*sege :  secges). 

Streitberg  erwähnt  jetzt  nebenher  (s.  500),  dass  auch  nach 
länge  gemination  eintrat  Er  beruft  sich  auf  Paul,  Beitr.  7, 
109,  Sweet,  History  of  engl,  sounds  §  325  und  Kluge,  Pauls 
Grundr.  1,367.  Allein  Paul  hat  nur  für  das  ahd.  die  gemi- 
nation nach  länge  ^nachgewiesen  und  Sweet  nur  aus  der  ana- 
logie  des  ahd.  auf  das  frühere  Vorhandensein  der  dehnung  im 
ags.  geschlossen.  Kluge  sagt,  dass  nur  bei  ngf  und  Igj  die 
dehnung  nachweisbar  sei,  und  zwar  nur  durch  die  spätere 
Sprachgeschichte.  Die  ags.  Orthographie  scheint  also  nicht 
darauf  zu  deuten.  Also  ist  die  annähme  von  doppelformen 
gestattet. 

Doch  diesen  tatsachen  scheint  Streitberg  überhaupt  nur 
wenig  bedeutung  beizulegen.  Vielmehr  führt  er  die  disoussion 
auf  ein  anderes  gebiet  Er  meint,  wenn  aufgrund  der  obli- 
quen casus  eine  neubildung  des  nom.  der  kurzsilbigen  -|o- 
stämme  zu  stände  gekommen  wäre,  so  hätten  die  langsilbigen 
-|o-stämme  das  muster  abgeben  müssen.  Denn  die  -t-stämme 
hätten  in  der  zeit,  als  der  nom.  *sagi  verdrängt  wurde,  wahr- 
scheinlich noch  nicht  die  endungen  der  |V>-stämme  gehabt,  und 
dann  sei  es  kaum  glaublich,  dass  die  t-neutra,  die  im  germ. 
eine  sehr  unbedeutende  rolle  spielten,  das  muster  für  die  io- 
neutra  abgegeben  hätten.  Diese  bedenken  treffen  aber  nur 
Kaufmanns  ausätze,  nicht  die  meinigen.  Ich  habe  es  nie  fttr 
notwendig  gehalten,  gerade  die  t-stämme  auf  die  io-stämme 
einwirken  zu  lassen.     Dass  in  beiden  kategorien  der  umlaut 
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erscheint,  verbiDdet  sie  deshalb  noch  nicht  näher;  denn  ein  ge- 
f&hl  fQr  den  umlaut  kann  sich  nur  dann  einstellen,  wenn  der- 
selbe functionellen  wert  besitzt,  was  in  der  ags.  dedination 
nur  zum  kleinsten  teil  der  fall  ist  (ich  denke  an  fälle  wie 
h6c  —  hie).  Daher  habe  ich  Beitr.  15, 296  angenommen,  dass  das 
Schema  der  -a-  oder  langsilbigen  -t-stämme  zur  geltung  ge- 
langte, und  damit  angedeutet,  dass  es  nur  auf  die  casus- 
endungen  ankam.  Wer  also  Streitbergs  neuerliche  bedenken 
teilt,  und  hinsichtlich  der  neutra  halte  auch  ich  sie  für  be- 
gründet, kann  annehmen,  dass  zu  secges  nach  dem  muster  ddm 
—  d6me$  ein  nom.  secg  neugebildet  wurde.  Voraussetzung  ist 
dabei  nur,  dass  in  den  obliquen  casus  der  i'o-stämme  das  con- 
sonantische  t  schon  geschwunden  war.  Ich  wüsste  nicht  was 
sich  gegen  diese  annähme  vorbringen  lässt.  Sie  ermöglicht 
ans  vielmehr  das  Verständnis,  warum  nur  im  ags.  solche  neu- 
bildungen  wie  secg,  cynn  herschend  wurden.  Im  as.  und  ahd., 
wo  das  j  bis  in  die  zeit  unserer  denkmäler  erhalten  ist,  lag 
allerdings  die  einwirkung  der  langsilbigen  -|o-8tämme  viel 
näher,  daher  die  formen  wie  kunni.  Ich  glaube,  dass  schon 
Streitberg  14, 1S8  einen  ähnlichen  gedanken  hat  aussprechen 
wollen.  Nur  hielt  er  es  fbr  wahrscheinlicher,  dass  auch  das 
ahd.-alts.  ursprünglich  formen  wie  cynn  besessen  hat  und  kumd 
erst  später  neugebildet  wurde.  Unsere  annähme  ist  einfacher. 
Die  wenigen  alts.  formen  wie  bed,  flet,  nei,  firiwii  halte  ich 
für  junge  bildungen.  Allerdings  wird  j  in  den  alts.  denkmälem 
meist  noch  bezeichnet,  es  finden  sich  aber  doch  genug  fälle, 
in  denen  es  nicht  ausgedrückt  ist  Das  scheint  darauf  zu 
deuten,  dass  j  nicht  mehr  gesprochen  wurde  und  das  geschrie- 
bene i,  e  nur  die  mouillierung  des  consonanten  ausdrücken 
sollte.  Alts,  bed  wäre  also  auf  ganz  ähnliche  weise  entstanden 
wie  ags.  hed^  nur  in  viel  späterer  zeit 

Den  hauptanstoss  gab  mir  Streitbergs  hypothese  dadurch, 
dass  sie  für  t  zwei  verschiedene  behandlungsweisen  voraus- 
setzte. Von  zwei  gleichzeitigen  formen  wie  *kunni  und  *fiki 
sollte  die  eine  ihr  t  verlieren,  die  andere  behalten,  und  der 
grund  sollte  darin  liegen,  dass  die  eine  primäres  t  hatte,  die 
andere  secundäres.  Worin  die  beiden  t  sich  unterschieden, 
konnte  Streitberg  nicht  sagen,  und  auch  keinen  andern  beweis 
für  seine  hypothese  geben,  als  dass  die  verschiedene  behand- 
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lung  der  beiden  t  bei  der  syakope  die  Verschiedenheit  ihrer 
qualität  beweise.  Streitberg  machte  also  drei  annahmen: 
1.  cyrm  setzt  eine  form  germ.  "^kuni  voraus;  2.  aus  *kuni  wurde 
durch  einwirkung  der  obliquen  casus  *kunni]  3.  das  t  von 
*kunni  war  ein  anderes  als  das  von  *rikL  Die  ersten  zwei 
behauptungen  konnte  Streitberg  durch  analogien  stfltzen,  die 
dritte  folgte  nur  aus  seinen  hypothetischen  ausätzen,  sie  schien 
ihm  nur  notwendig,  weil  seine  theorie  sonst  hinfällig  geworden 
wäre,  sie  war  recht  eigentlich  ad  hoc  gemacht. 

Man  würde  irren,  wenn  man  meine  annähme,  dass  die  a- 
und  i-synkope  gleichzeitig  waren,  mit  Streitbergs  dritter  behaup- 
tung  auf  eine  linie  stellte.  Denn  die  a-  und  t-synkope  mQssen 
in  irgend  einem  zeitlichen  Verhältnis  zu  einander  stehen,  man 
macht  also  keine  annähme  mehr,  wenn  man  die  beiden  er- 
scheinungen  als  gleichzeitig  betrachtet,  als  wenn  man  sie  ftlr 
chronologisch  verschieden  hält. 

Wenn  ich  aus  der  erhaltung  des  secundären  t  den  schluss 
zog,  dass  die  t-synkope  nicht  später  stattgefunden  haben  könne 
als  die  a-synkope,  habe  ich  ein  argument  angewant,  dessen  die 
meister  der  Sprachwissenschaft  sich  von  jeher  bedient  haben. 
Es  ist  nichts  anderes,  wenn  Scherer  unter  dem  beifall  von  Paul 
behauptet,  die  idg.  tenuis  müsse  früher  verschoben  worden  sein 
als  die  media,  weil  sonst  alte  und  neue  tenuis  zusammenge- 
fallen wären.  Man  könnte  auch  hier  einwenden,  dass  die 
secundäi-e  tenuis  eine  andere  qualität  gehabt  habe  als  die  pri- 
märe. Es  ist  auch  nichts  anderes,  wenn  Brugmann  die  urgerm. 
synkopo  eines  i  in  dritter  silbe  leugnet,  weil  aus  einem  urgerm. 
Hertz  durch  die  got.  synkope  *bairs  geworden  wäre.  Auch 
hier  könnte  man  sagen,  dass  secundär  in  zweiter  silbe  stehen- 
des -tz  von  dem  primären  verschieden  war.  Und  in  jüngster 
zeit  erst  hat  CoUitz  aus  der  verschiedenen  behandlung  des  pri- 
mären und  secundären  -ai  den  schluss  gezogen,  dass  letzteres 
sich  erst  entwickelt  haben  konnte,  als  das  erste  schon  zu  -a 
geworden  war  (BB.  17,  46). 

Jene  abneigung,  einem  und  demselben.buchstaben  verschie- 
dene lautwerte  zuzuerkennen,  geht  freilich  in  letzter  linie  nur 
auf  die  meinung  zurück,  dass  eine  hypothese  um  so  wahrschein- 
licher sei,  je  weniger  Voraussetzungen  sie  mache.  Das  ist 
nichts  weniger  als  ein  axiom,   aber  ein  notwendiges  regulativ 


Digitized  by 


Google 


DAS  SUFFIX  ./0-.  335 

des  wissenschaftlichen  betriebes.  Niemals  wird  der  nachweis 
gelingen,  dass  die  natur  in  ihren  erscheinungen  nach  derselben 
einfachheit  strebt,  die  wir  in  unsem  denkprocessen  lieben.  Aber 
ohne  diese,  wenn  man  will,  fable  convenue  ist  eine  in  einander- 
greifende  arbeit  der  gelehrten  einfach  undenkbar.  Nur  dann 
wird  man  in  fällen  wie  dem  unsem  eine  weiter  nicht  definir- 
bare  lautverschiedenheit  annehmen  dürfen,  wenn  diese  annähme 
sich  als  absolut  notwendig  herausstellt.  Dass  dies  bei  der  in 
rede  stehenden  frage  nicht  der  fall  ist,  glaube  ich  in  meiner 
frOhereii  abhandlung  gezeigt  zu  haben.  Sowol  durch  die  be- 
seitigung  der  gegen  Kauffmanns  erklärung  erhobenen  bedenken 
als  durch  den  hinweis,  dass  in  formen  wie  hirde,  rice  grund- 
typen  auf  -fz,  -im  stecken  können.  Den  glauben  an  die  mög- 
lichkeit  dieser  beiden  anschauungen  haben  mir  auch  Streitbergs 
neuerliche  ausftthrungen,  nicht  geraubt. 

WIEN,  14.  april  1891.  M.  H.  JELLINEK. 
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UNECHTE  UND  STEIGENDE  DIPHTHONGE. 

Dieyers  bespricht  Phon.^  143  das  wesen  der  'unechten* 
diphthoDge,  d.  h.  jener,  deren  betonte  componente  ein  laut  von 
geringerer  natürlicher  schallfUUe  ist  als  die  unbetonte,  und  er- 
wähnt auch  8. 147  ihr  leichtes  umschlagen  in  steigende  diph- 
thonge.  Durch  seine  darstellung  scheinen  mir  aber  noch 
nicht  alle  fragen  gelöst,  die  sich  bei  diesen  bildungen  ergeben. 

Es  handelt  sich  zunächst  darum,  die  natürliche  schallfttUe 
oder  schallstärke  der  einzelnen  laute  festzustellen.  Dass  über- 
haupt eine  solche  abstufung  besteht,  zeigt  schon  die  erfahrung, 
dass  manche  laute  auf  weitere  strecken  gehört  werden  als  andere. 
Woher  sie  kommt,  ist  auch  klar.  Die  stärke  irgend  eines 
Schalles  hängt  zunächst  ab  von  der  Schwingungsweite.  Bei 
klängen,  die  denselben  grundton  in  derselben  stärke  haben  — 
und  das  sind  ja  unsere  vocale,  wenn  wir  sie  mit  gleichem 
atemdruck  articulieren  —  wird  daher  die  Verstärkung  oder 
dämpfung  gewisser  obertöne  die  schallstärke  beeinflussen.  Aber 
noch  ein  anderes  moment  wirkt  mit,  und  zwar  in  noch  bedeu- 
tenderem masse,  scheint  mir.  Die  sehallstärke  ist  auch  ab- 
hängig von  der  grosse  der  schwingenden  masse,  in  unserem 
falle  also,  da  die  masse  der  Stimmbänder  dieselbe  bleibt,  von 
der  im  munde  zum  mittönen  gebrachten  luftmenge,  die  je 
nach  den  verschiedenen  Stellungen  sehr  verschieden  ist 

Es  müssten  nun  einmal  wirklich  messungen  vorgenommen 
werden;  möglich  muss  dies  ja  wol  sein.  Leider  aber  haben 
die  Physiologen,  in  deren  bereich  diese  aufgäbe  fällt,  den  phi- 
lologen  noch  nicht  diesen  dienst  geleistet  Auf  andrem  wege 
hat  Sievers  versucht,  diese  abstufungen  festzustellen  (Phon.' 
181  ff.),  und  seine  methode  dürfte  vorläufig  für  philologische 
zwecke  ausreichen.  Laute  mit  grosser  natürlicher  schallfülle 
eignen   sich   naturgemäss   besser   zu   silbenträgem  als  schall- 
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schwache  laute;  zwei  vocale  werden  also  leichter  zn  einem 
diphthong  sich  zusammenfügen,  d.  h.  den  eindruck  des  einheit- 
lichen hervorbringen,  wenn  der  schallstärkere  silbenträger  ist, 
als  wenn  das  umgekehrte  stattfindet  Dies  gibt  uns  ein  mittel 
an  die  band  die  vocale  gegenseitig  abzuschätzen. 

a  ist  der  kräftigste  laut.  Innerhalb  der  palatal-  und 
g^tturalreihe  nimmt  die  schallstärke  mit  der  grosse  der  Öffnung 
ab.  Was  das  Verhältnis  dieser  reihen  zu  einander  betrifft,  so 
sind  die  (gerundeten)  gutturalen  stärker  als  die  (ungerundeten) 
palatalen  {ui,  o^e  fügt  sich  leichter  als  m,  ej>),  dagegen  wol 
ziemlich  gleich  stark  den  gerundeten  palatalen,  Sie  übrigens 
selten  in  diphthongen  vorkommen.  Die  haupttypen  unechter 
diphthonge  sind  also  ia,  ie,  io,  tu;  ea,  eo\  ua,  uo]  oa.  Da- 
gegen sind  eu,  ceu,  oco  echte  diphthonge.  Schwieriger  ist  die 
bestimmung  bei  den  guttural-palatalen  oder  'mixed  vowels' 
(Sievers  94  ff.).  Sie  machen  den  eindruck  von  dumpfen  Varian- 
ten der  palatalen  oder  gutturalen,  je  nachdem  sie  ungerundet 
oder  gerundet  sind,  und  werden  wol  schwächer  sein  als 
diese.  Der  gemischte  vocal  mit  mittlerer  zungenhöhe  (p  in 
engl,  beiter)  scheint  mir  ungefähr  dieselbe  schallstärke  zu 
haben  wie  der  palatale  mit  hober  zungenstellung,  d.  h.  t,  und 
der  entsprechende  gerundete  laut  dem  u  gleichzustehen.  Daraus 
erkläre  ich  mir,  dass  id  und  di,  u9  und  du  sich  gleich  leicht 
aneinanderfügen. 

Dass  es  überhaupt  möglich  ist,  unechte  diphthonge  her- 
vorzubringen, hängt  damit  zusammen,  dass  auf  dem  an  sich 
weniger  schallkräftigen  laut  der  grösste  atemdruck  ruht  und 
dadurch  seine  stärke  erhöht  wird  (Sievers  181).  Aber  dieser  satz 
verlangt  meines  erachtens  doch  eine  nähere  bestimmung.  Man 
versuche  nur  mit  unserem  gewöhnlichen  atemdruck  werte  wie 
ahd.  liuii,  biolan  mit  (wirklich  einsilbigem)  iu,  ij>  zu  sprechen: 
unser  ohr  erhält  doch  immer  den  eindiiick  eines  steigenden 
diphtbongs.  Auch  blosse  Steigerung  des  atemdrucks  hilft 
nichts;  wir  mögen  diese  worte  noch  so  laut  sprechen,  der 
akustische  effect  bleibt  derselbe.  Der  fallende  diphthong  ge- 
lingt erst  dann,  wenn  wir  das  t  sehr  stark,  alles  folgende  aber 
schwach  nehmen.  Der  atemdruck  muss  also  bedeutend  herab- 
gesetzt werden,  entweder  plötzlich  beim  Übergang  vom  i  zur 
zweiten  componente,  eine  articulation,  die  an  sich  wol  möglich 

Beiträge  sar  geaohiohte  der  dentsohen  epracbe.    XVI.  22 
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ist,  aber  für  die  uns  beschäftigenden  Verhältnisse  kaum  in 
betracht  kommt,  oder  aber  alimählich,  während  das  t  noch 
tönt,  d.  h.  die  erste  componente  unechter  diphthonge 
muss  mit  schwach  geschnittenem  accent  gesprochen 
werden. 

Die  uns  geläufige  artioulation  ist  anders.  Der  diphthong 
als  ganzes  trägt  schwach  geschnittenen  accent,  d.  h.  an  seinem 
ende  ist  der  atemdruck  bereits  viel  schwächer  als  am  silben- 
gipfel;  aber  die  erste  componente  wird  in  einem  augenblick 
vom  gleitlaut  zur  zweiten  componente  abgelöst,  wo  diegrösste 
expirationsstärke  kaum  vorObei»  ist,  geradeso  wie  sonst  kurzer 
vocal  von  einem  consonanten  abgeschnitten  wird.  Die  druck- 
Verhältnisse  in  den  silben  aiU,  ait,  alt,  ast  sind  vollkommen 
gleich;  Überall  wird  ä  in  oder  unmittelbar  nach  dem  augen- 
blick des  grössten  druckes  abgeschnitten,  d.  h.  mit  stark  ge- 
schnittenem accent  gesprochen.  Statt  u^  i,  i,  s  kann  aber  auch 
deraelbe  laut  folgen,  d.  h.  a  kann  so  lange  gehalten  werden 
als  au,  ai  gedauert  hätten;  das  ergibt  die  silbe  at,  aber  die 
druckverhältnisse  sind  keine  anderen  als  frflher.  Mit  einem 
Worte  also:  wir  lassen  in  allen  silben  den  atemdruck  vom 
silbengipfel  aus  in  derselben  weise  abnehmen;  der  schwach 
geschnittene  accent  auf  längen  und  diphthongen  ist  nur  eine 
folge  ihrer  zeitlichen  ausdehnung. 

Der  unterschied  des  atemdruckes  beim  silbengipfel  und 
bei  dem  unmittelbar  darauf  folgenden  laut  ist  also  gering, 
jedenfalls  nicht  gross  genug  um  den  unterschied  in  der  natflr- 
lichen  schallstärke  z.  b.  des  t  und  u  aufzuwiegen.  Das  ist  die 
Ursache,  warum  die  meisten  von  uns  unwillkQrlich  die  ver- 
schiedenen unechten  diphthonge  der  altgermanischen  sprachen 
als  steigende  lesen,  obwol  niemand  daran  zweifelt,  dass  sie 
fallend  waren,  und  dass  manche  behauptet  haben,  solche  vocal- 
gruppen  könnten  (fallend)  überhaupt  nicht  einsilbig  gesprochen 
werden  (Sievers  143).  Nehmen  wir  dagegen  die  erste  compo- 
nente in  solchen  fällen  lang,  also  tyL,  so  gelingt  der  fallende 
diphthong:  am  ende  des  t  ist  der  atemdruck  bereits  so  schwach, 
dass  das  u  trotz  seiner  von  natur  aus  grösseren  schallstärke, 
das  t  nicht  mehr  übertönen  kann.  Dies  leitet  uns  auf  das 
richtige  verfahren  um  tu  hervorzubringen:  die  erste  compo- 
nente muss,  obwol  kurz,  mit  schwach  geschnittenem  aeoent 
hervorgebracht  werden. 
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Aus  diesem  satz  ergibt  sich  zunächst,  dass  unechte  diph- 
thonge  unmöglich  sind  in  unbetonten  Silben.  Da  hier  kein 
aceent  einwirkt,  muss  der  schallstärkere  laut  ohne  weiteres 
als  Silbengipfel  empfunden  werden.  Dasselbe  kann  auch  in 
betonten  silben  eintreten,  wenn  der  gravis  durch  den  acut  er- 
setzt wird.  Dann  tritt  die  zweite  componente  so  sehr  hervor, 
dass  die  erste  trotz  des  Zuschusses  an  schallstärke  den  sie 
durch  den  aceent  erhält,  nicht  mehr  an  sie  heranreicht;  der 
diphthong  wird  akustisch  ein  steigender,  während  er  der 
articulation  nach  ein  fallender  bleibt.  Es  liegt  nun  dem 
Sprachgefühl  nahe,  dem  gehörseindruck  zu  folgen,  den  grössten 
atemdruck  auf  den  stärker  klingenden  laut  zu  legen  und  so 
den  diphthong  in  einen  auch  der  articulation  nach  steigenden 
zu  verwandeln.  Die  spräche  wird  nicht  nur  gesprochen,  son- 
dern auch  gehört,  und  gewiss  ist  dieser  factor  in  der  sprach- 
entwicklung  wirksam  gewesen.  Aber  auch  anderes  ist  mög- 
lich: dass  der  grösste  nachdruck  auf  der  ersten  componente 
bleibt  und  durch  andere  mittel  dem  Silbenbildungsgesetz,  wo- 
nach aceent  und  grösste  schallstärke  zusammenfallen  sollen, 
geltung  verschafft  werden.  Einmal  kann  der  diphthong  Ober- 
haupt in  zwei  silben  zerfallen.  Bei  Währung  der  einsilbigkeit 
kann  die  zweite  componente  geschwächt  werden,  entweder  in- 
dem sie  zu  einem  der  unbestimmten  und  schwachen  'mixed 
vowels'  herabgedrückt  wird,  oder  indem  sie  in  einen  weiteren 
abstand  vom  silbengipfel  rttckt,  d.  h.  die  erste  componente  ge- 
dehnt wird.  Der  so  entstandene  überlange  diphthong  kann 
wider  auf  die  normale  länge  gebracht  werden  durch  Schwund 
der  zweiten  componente. 

Die  beseitigung  der  Verbindung  gravis  und  kürze  kann 
endlich  auch  in  der  weise  geschehen,  dass  zwar  der  gravis 
bestehen  bleibt,  aber  die  kürze  verschwindet  durch  längung. 
Das  ergebnis  ist  dasselbe  wie  in  dem  zuletzt  erörterten  falle. 

Unechte  diphthonge  finden  sich  nun  in  den  altgermani- 
schen dialekten  sehr  zahlreich,  man  kann  geradezu  sagen,  dass 
sie  bezeichnend  für  sie  sind.  Dass  sie  wirklich  fallend  waren 
—  mindestens  ursprünglich  —  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Wir 
werden  daher  nach  dem  oben  gesagten  annehmen,  dass  die 
erste  componente  den  gravis  trug.  Das  scheint  mir  nun  durch- 
aus wahrscheinlich,  da  ja  auch  sonst  die  kurzen  vocale,  aller 
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Wahrscheinlichkeit  nach,  diesen  accent  hatten.  Darauf  weist 
ausser  metrischen  erscheinungen  die  fast  überall  eintretende 
dehnung  der  kürze  in  offener  silbe;  wo  sie  nicht  eintrat,  wie 
in  manchen  schweizerischen  mnndarten,  ist  der  schwach  ge- 
schnittene accent  tatsächlich  noch  Torhanden  (Sievers  197).  Un- 
möglich sind  solche  diphthonge,  sagten  wir,  in  unbetonter  silbe. 
Dafür  bieten  nun  das  gotische  und  althochdeutsche,  die  ein- 
zigen dialekte  in  denen  diphthonge  in  unbetonten  silben  vor- 
kommen, eine  willkommene  bestätigung.  Während  im  goti- 
schen au  und  ai  in  allen  silben  in  gleicher  weise  erscheinen, 
tritt  für  das  iu  der  betonten  silben  in  unbetonten  ßi  ein  {sun- 
ßis,  brdprßts),  Aehnlich  verhält  es  sich  im  althochdeutschen 
(vgl.  Braune,  Ahd.  gramm.  §  248  anm.  6).  Das  -m  in  gewissen 
casus  der  adjectivdedination  wurde  im  fränkischen  zu  -(u  und 
später  zu  -ti;  im  oberdeutschen  hielt  sich  allerdings  -tu  wie 
die  folgende  entwicklung  und  Notkers  Schreibung  -iu  zeigt; 
aber  eben  diese  Schreibung  beweist  auch,  dass  -iu  nicht  in 
unbetonter  silbe  stand,  sondern  einen  nebenton  trug. 

In  den  betonten  silben  haben  sich  diese  diphthonge  in 
den  einzelnen  germanischen  sprachen  sehr  verschieden  ent- 
wickelt. In  den  nordischen  dialekten  trat  Umschlag  zum  stei- 
genden diphthong  ein,  und  zwar  sehr  früh.  Wir  müssen  also 
annehmen,  dass  sehr  früh  der  gravis  durch  den  acut  verdrängt 
wurde.  Dazu  stimmt,  dass  betonte  kürze  vielfach  beseitigt 
wurde  durch  dehnung:  zunächst  im  auslaut,  später  vor  ge- 
wissen consonantengruppen  und  endlich  in  offener  silbe  (vgl. 
Noreen  in  Pauls  Grundriss  1, 450  [§  44].  470  f§  105].  480  [§  147]). 
£s  scheint  mir,  dass  diesen  vergangen,  obwol  zeitlich  bedeutend 
entfernt,  doch  nur  eine  tendenz  zu  gründe  liegt:  die  Verbindung 
des  schwach  geschnittenen  accents  mit  vocalkürze  zu  be- 
seitigen. Dies  geschah  entweder  durch  eintritt  des  stark  ge- 
schnittenen accents  (in  den  diphthongen)  oder  durch  längnng 
des  vocals.  —  Ueber  ähnliches  im  fries.  vgl.  Siebs,  Grundr. 
1,  731  ff 

Im  englischen  haben  sich  dagegen  eo,  ea  lange  erhalten, 
obwol  schon  sehr  früh  dehnung  der  kürze  vor  gewissen  con- 
sonantengruppen stattfand:  die  reihenfolge  der  einzelnen  Vor- 
gänge ist  also  hier  umgekehrt  do  und  ea  schwinden  nicht 
lange  vor  der   zeit  wo  die  dehnung  der  kürzen  in  offener 
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Silbe  eintrat,  und  zwar  durch  monophthongierung  zu  e^  ^.  Im 
enklitischen  seo,  hio  galt  wol  schon  altengL^^o  (vgl.  Kluge  in  Pauls 
Grundr.  1,840. 849).  Im  kentischen  scheint  dagegen  früh  steigen- 
der diphthoDg  eingetreten  zu  sein,  schon  im  späteren  altenglischen 
finden  sich  anzeichen  dafür  (vgl.  Sievers,  Ags.  gr.  §212  anm.  2. 
Reimann,  Die  spräche  der  mittelkentischen  evangelien  s.  25ff. 
Danker,  Laut-  und  flexionslehre  der  mittelkentischen  denk- 
mäler  s.  7,  s.  15.  Sweet  HES.^  679.  683).  Die  gruppe  io  +  w 
ergibt  im  mittelenglischen  sowol  eu  als  ou  (ten  Brink,  Chaucers 
spräche  39);  hier  stehen  also  beide  entwicklungen  nebenein- 
ander. —  Was  sich  noch  später  an  unechten  dipbthongen  ent- 
wickelte, musste  zu  steigenden  werden.  Dahin  gehört  vor  allem 
iu  aus  me.  ü,  ^Uj  fu  wie  in  ne.  duke,  nerv,  dem  (Angl.  14,287) 
und  femer  jene  dialektischen  diphthonge,  welche  Sievers,  Phon.' 
147  erwähnt.  Viele  mit  t  und  u  beginnende  diphthonge  aus 
lebenden  mundarten  bringt  auch  Ellis,  On  Early  Engl.  Pron. 
4,  1309  ff.  bei,  und  bemerkt,  dass,  wenn  der  accent  auf  der 
ersten  componente  liegt,  die  zweite  gewöhnlich  d  ist  (1310); 
wenn  aber  in  ia,  ua  und  ähnlichen  wirklich  deutliches  a  ge- 
sprochen werde,  so  sei  der  accent 'very  uncertain';  diese  diph- 
thonge seien  gleichsam  im  labilen  gleichgewichte  (in  a  state 
of  unstable  equilibrium)  (1311  f.).  Das  ist  offenbar  jenes  Sta- 
dium, in  welchem  der  diphthong  akustisch  steigend,  der  arti- 
culation  nach  fallend  ist 

Auf  deutschem  boden  haben  sich  die  unechten  diphthonge 
sehr  lange  erhalten.  Noch  das  mittelhochdeutsche  hatte  uo,  ie, 
aber  auch  noch  gravisbetonung  der  kürze.  Im  neuhochdeut- 
schen ist  letztere  beseitigt,  und  fttr  ie,  tw  hat  es  nach  mass- 
gabe  mitteldeutscher  dialekte  1,  ü;  es  ist  also  wie  im  englischen 
monophthongierung  eingetreten.  Auch  ausätze  zum  ttbergang 
in  den  steigenden  diphthong  sind  vorhanden  in  Je,  jetzt  gegen- 
tlber  nie,  itzt;  erstere  formen  sind  wol  früh  bei  enklitischem  ge- 
brauch entstanden.  Wie  es  in  den  mundarten  in  dieser  beziehung 
aussieht,  bleibt  zu  untersuchen.  Unechte  diphthonge  sind  zu 
erwarten  in  jenen,  welche  gravis  auf  kürze  noch  bewahrt 
haben  (sie  finden  sich  auch  z.  b.  in  der  Eerenzer  mundart, 
vgl.  Winteler);  auch  sonst  wäre  ein  längeres  verharren  des 
gravis  im  diphthong  nicht  gerade  ausgeschlossen,  aber  recht 
unwahrscheinlich.    Im  bairisch-österreichischen  ist  ie,  uo  zu  i9. 
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u9  gewordeD,  der  falleode  diphthong  also  durch  Schwächung 
der  zweiten  componente  gerettet;  in  anderen  oberdeutschen 
mundarten  finden  sich  nach  Sievers,  Phon.^  143  zweisilbige 
vocalgruppen  für  die  alten  ie,  uo. 

Ob  nicht  auch  ausserhalb  des  germanischen,  namentlich  im 
romanischen,  sich  ähnliche  Vorgänge  finden,  diese  frage  zu  be- 
antworten muss  ich  berufeneren  überlassen. 

WIEN,  10.  februar  1891.  KARL  LUICK. 


REQUALIVAHANUS. 

im  jähre  1883  wurde  bei  Blatzheim  im  reg.-bez.  Köln  ein 
römischer  votivaltar  aus  Jurakalk  aufgepflttgt,  der  sich  jetzt 
im  provinzialmuseum  zu  Bonn  befindet.    Er  enthält  folgende 

inschrift: 

DEO  .  REQVALIVAH 
ANO  .  Q  .  APRIANVS 
FRVCTVS  .  EX  .  IMP  .  PRO 
SE  .  ET  .  SVOS .  V  .  S  .  L  .  M  . 

d.  i.  Deo  Requalivähano  Q{uintus)  Aprianus  FructiAs  ex  imp{erio) 
pro  se  et  suos  v(otum)  s(olvit)  l{ibens)  m(eritd). 

Die  inschrift,  von  Zangemeister  in  den  Jahrbüchern  des 
Vereins  von  altertumsfreunden  im  Rheinlande,  beft  81  (Bonn, 
1886)  s.  78  ff.  nebst  einer  photozinkographischen  abbildung  mit- 
geteilt und  besprochen,  ist  im  ganzen  wolerhalten,  nur  dass 
der  zweite  hauptstab  des  schlnss-i^  in  der  ersten  zeile,  die 
rechte  hälfte  des  letzten  S  in  der  zweiten,  und  endlich  der 
untere  teil  des  kleinen  schluss-(>  in  der  dritten  zeile  durch  be- 
schädigung  des  Steines  zerstört  sind.  Dass  der  erste  der  drei 
verstümmelten  buchstaben  ein  H  gewesen,  unterliegt  nach  Z. 
keinem  zweifei,  ^höchstens  könnte  noch  die  zweite  (zerstörte) 
hasta  des  H  nach  oben  verlängert  gewesen  sein  (=  hi\  da 
die  Oberfläche  auch  dort  beschädigt  ist'  (s.  79  f.,  anm.  2).  Nach 
der  form  der  buchstaben  darf  man  die  inschrift  Z.  zufolge 
noch  ins  zweite  jb.  setzen;  die  construction  der  präpos.  pro 
mit  dem  ace.  findet  sich  auch  sonst  in  Inschriften;   den  gentil- 
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Damen  Aprianus  bietet  ebenfalls  die  aus  Dormagen  stammende 
inschrift  no.  284  bei  Brambaeh,  Corp.  inscr.  rhen.,  der  ihn 
jedoeb  unrichtig  als  cognomen  fasst  (Z.  s.81). 

Auf  Z.'s  ersuchen  habe  ich  a.  a.  o.  s.  81  f.  eine  erklärung 
des  göttemamens  Requalivahano  versucht,  welche  neuerdings 
verschiedentlich,  z.  b.  von  Brugmann  in  seinem  Grundriss  der 
vgl.  grammatik  der  idg.  sprachen  2, 1,70,  anm.  5,  citiert  worden 
ist  In  der  Voraussetzung  dass  der  name  germanisch  sei, 
erblickte  ich  in  dem  ersten  teile  des  compositums,  requa-,  das 
got  riqis^  anord.  rskkr,  gr.  i-Qsßog,  ai  rq/as  ^dunkel,  finsternis', 
wozu  noch  armen,  erek  'abend'  zu  fügen  wäre,  und  verglich 
wegen  des  ausfalls  des  auslautenden  -z  die  namen  Segi-mems 
und  Segi-mundus  bei  Tacitus.  Brugmann  hat  a.  a.  o.  und  ib. 
395,  anm.  2  diese  bildungen  teilweise  als  analogische  zu  er- 
klären gesucht,  da  durch  die  gleichheit  des  nom.  sg.  *requaz  : 
*wolfaz  ein  Qbergang  in  die  compositionsweise  der  o-stämme 
ermöglicht  wurde,  wie  er  bekanntlich  im  griech.  vorliegt,  vgl. 
ixo'jtoiog  neben  ijtog  u.  a.  m.  (Brugmann  a.  a.  o.  48  f.).  Die 
t^bildungen  dagegen  sollen  auf  uridg.  i-stämmen,  die  neben 
den  'OS,  -^^-stämmen  bestanden  hätten  —  vgl.  aL  vanis  neben 
vdnas  —  beruhen  (Brugmann  395,  anm.  2).  Hiergegen  hat 
kürzlich  Streitberg  in  diesen  Beitr.  15,505  einspräche  erhoben, 
und  jenen  schwund  des  z  in  Segi-merus,  -mundus  als  lautge- 
setzlich zu  erklären  gesucht:  zm  sei  zu  mm  assimiliert  wie  in 
got  pamma,  und  dies  mm  sei  dann  nach  unbetontem  vocal  zu 
m  verkürzt  Ich  halte  diesen  gedanken  fbr  sehr  glücklich  und 
möchte  ihn  auch  auf  den  vorliegenden  fall  in  Requalivahano 
anwenden;  fttr  die  assimilierung  von  zl  >  //  verweise  ich  auf 
Kluge  in  diesen  Beitr.  8, 524f.i)  Während  ich  so  für  den 
ersten  teil  meine  deutung  aufrecht  erhalte,  kann  ich  es  fbr  die 


*)  In  Pauls  Grundriss  1,329  und  335  erwähnt  er  diese  tbeorie  jedoch 
nicht  mehr,  obwol  sie  noch  in  seinem  Etymol.  wörterb^  unter  Krolle 
vorgetragen  wird,  scheint  sie  somit  aufgegeben  zu  haben.  Wie  es  sich 
nun  auch  mit  ihrer  ricbtigkeit  verhalten  mag,  jedenfalls  bleibt  uns,  bes. 
mit  rücksicht  auf  das  griech.,  die  oben  berührte  erklärung  als  analogie- 
bildung  nach  den  o-stämmen  übrig.  Ich  verweise  noch  auf  Burgs  sehr 
ansprechende  Zusammenstellung  des  Hlewa^asÜR  in  der  aufschrift  des 
goldenen  homs  mit  gr.  KlB{F)6iBvo(;  (Die  älteren  nord.  runenin Schrif- 
ten, s.  19). 
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die  beiden  folgenden  silben  nicht.  Ich  stellte  damals  -Hva-  mit 
leib  und  leben  zusammen,  indem  es  entweder  ein  nomen  agentis 
wie  ahd.  ubar-libo^)  'superstes'  oder  =  e.  life  sein  sollte; 
'livah'  wäre  in  diesem  falle  eine  bildung  mit  dem  suffix  -kth 
wie  got  unbamahs,  stainähs^  waürdahs.  Während  bei  dieser 
erklärung  das  -h-  ein  bildungselement  war,  konnte  es  im  erste- 
ren  falle  nur  als  hiatusdeckend  oder  als  zeichen  des  spiritus 
lenis  gefasst  werden;  -ano  war  f&r  mich  der  dat  der  lat 
endung  -änus.  Ich  übersetzte  den  namen:  'der  in  der  finster- 
nis,  im  dunkel,  lebende'  oder  'ein  leben  in  der  finstemis 
führend'. 

Gegen  diese  deutung  spricht  jedoch  die  erwägung,  dass 
germ.  b  im  1. — 2.jh.  n.Chr.  nicht  durch  lat.  t;,  sondern  sicher 
durch  b  widergegeben  wäre.  Der  frühere  gedanke  ist  deshalb 
zu  verwerfen,  und  wir  haben  uns  nach  einer  andern  erklärung 
umzusehn,  die  allen  derartigen  einwendungen  gegenüber  stand 
hält  Die  einzige  zu  verwertende  wurzel  scheint  mir  die  in 
got  leihran  'leihen'  steckende  zu  sein,  wovon  im  ahd.  mit 
grammat.  Wechsel  das  part  praet  far-^  gi-liwan  vorliegt 
Unser  -//va-  zeigt  dieselbe  gestalt  des  stammvocals  sowie  des 
inlautenden  consonanten,  und  entspricht  genau  dem  lat  -liquo- 
in  re-liquiis.  Ich  möchte  es  als  ein  neutrum  der  o-declination, 
idg.  ^liqd'tn,  in  der  bedeutung  ^über-,  hinterlassenschaft,  reich, 
besitz'  u.  dgl,  resp.  als  neutr.  des  adj.  *liqd'S  =  (reyiiquus 
'überlassen'  nehmen,  weitergebildet  durch  das  genannte  suffix 
idg.  *'kO'.  Requa-liwah-  wäre  also  derjenige,  dem  die  finstemis 
überlassen  ist  oder  bleibt 

Auch  die  endung  -ano  ist  besser  zu  deuten  als  ich  es 
früher  getan.  Wie  Kaufmann  in  diesen  Beitr.  15,  560  f.  ma- 
gusano  als  lat  Umbildung  eines  germ.  schw.  dat  *magusam 
vom  nom.  *magusö,  -e  erklärt  hat,  bin  ich  auch  jetzt  geneigt 
in  unserer  form  eine  derartige  latinisierung  von  urwestgerm. 
^requa-liwahani  zu  erblicken,  wobei  allerdings  immer  die  mög- 
lichkeit  einer  anlehnung  oder  Vermischung  mit  der  häufigen 
lat  endung  -änus  nicht  ausgeschlossen  bliebe.  Doch  das  ist 
ja  auch  weniger  wichtig. 

Ich  freue  mich  dass  ein  kenner  der  german.  mythologie 


>)  Schade,  Altd.  wtb.,  schreibt  ubarlibo. 
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meiner  Jahrbb.  8.  82  fragend  vorgetragenen  erklärung:  dürfen 
wir  darunter  wol  Wddan  als  todesgott  verstehn?'  zugestimmt 
hat:  Mogk  nämlich  hält  mit  billigung;  meiner  jetzigen  auffassung 
des  namens  dafür,  dass  der  deus  RequcUwahanus  der  winterliche 
todesgott  sein  müsse.  £r  führt  die  herschaft  zur  zeit  der 
langen  dunklen  nachte  und  der  vielen  trttben  tage  •—  ihm 
war  die  finsternis  überlassen. 

GÖTTINGEN,  1.  roai  1891.  F.  HOLTHAUSEN. 
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BERTHOLD  VON  HOLLE  EIN  NACHAHMER 
WOLFRAMS  VON  ESCHENBACH. 

Alle  ritterliche  dichtung  des  13.  und  14.  Jahrhunderts 
lässt  sich  in  zwei  grosse  gruppen  einteilen,  je  nachdem  die 
geistige  tiefe  und  schwere  Wolframs  von  Esohenbach  oder  die 
sinnliche  klarheit  und  leichtigkeit  Gottfrieds  von  Strassburg 
den  dichtem  als  ideal  vorschwebte:  mit  recht  zeigt  Gervinus' 
darstellung  die  capitelQberschriften  'Gottfrieds  schule'  und 
'Wolframs  schule'.  Der  kreis  der  nachahmer  Gottfrieds  ist  der 
grössere,  weil  seine  manier  überhaupt  leichter  zu  treffen  war 
als  die  Wolframs,  wenn  auch  selbst  die  beiden  grössten  der 
epigonen,  Rudolf  von  Ems  und  Konrad  von  Wfirzburg,  ihn 
nicht  erreicht  haben.  Um  Wolframs  tiefsinnige  werke  schaaren 
sich  wenige  nur:  aber  wer  von  ihm  sich  angezogen  ftthlte,  war 
ihm  auch  nicht  immer  so  innerlich  geistesverwant  wie  viel- 
leicht der  Winsbeke  (vgl.  Beitr.  14, 149);  keiner  hat  ihn  an- 
nähernd so  in  sich  aufnehmen  können  wie  Konrad  von  WQrz- 
bui^  den  Gottfried;  den  meisten  wurde  seine  nach  congenia- 
lem  ausdruck  ringende  und  im  spröden  stoff  sich  oft  wunder- 
lich vergreifende  ideentiefe  zur  verschrobenen  dunkelheit,  die 
von  Zeitgenossen,  besonders  von  seinem  antipoden  Gottfried, 
schon  Wolfram  selbst  sich  musste  vorwerfen  lassen;  die  eigen- 
heiten  seines  stils,  seine  ausdrucksformen  ahmten  sie  nach, 
ohne  inhaltlich  ihm  auch  nur  nahe  zu  kommen,  und  keinen 
namen  könnte  man  nennen,  der  die  andern  Qberragte  wie 
Konrad  von  WQrzburg  die  nachahmer  des  Tristandichters.  — 
Bei  der  betrachtung  dieses  Verhältnisses  der  schQler  zu  den 
meistern,  für  die  durch  eine  reihe  eingehender  und  resultat- 
reicher Untersuchungen  Qber  die  wichtigsten  mhd.  dichter  freie 
bahn  gemacht  worden  ist,   kann  man  recht  augenfällig  eine 
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Verschiedenheit  des  mittelalterlichen  publicums,  zu  dem  der 
höfische  dichter  sprach  und  sang,  und  der  heutigen  mit  litera- 
rischem genuss  sich  beschäftigenden  kreise  studieren.  Wir 
würden  es  heute  einem  dichter  schwerlich  verzeihen,  wenn  er 
aus  Goethes  oder  Schillers  werken  uns  eine  perlenschnnr  der 
schönsten  Wendungen  und  gedanken,  mit  eigenem  teilweise 
vermischt,  als  dichtung  vorlegen  wollte,  ja  wir  würden  ihm 
überhaupt  schwerlich  den  anspruch  auf  den  namen  eines  dich- 
ters  zugestehen;  wenigstens  suchen  wir  das  werk  des  wahren 
genies  immer  da,  wo  die  individuelle  empfindung  originalen 
eigenartigen  ausdruck  gefunden  hat;  Vorbilder,  die  denk-  und 
anschauungsweise  beeinflussen,  ja  gefangen  nehmen,  hat  ein 
jeder  und  muss  ein  jeder  haben,  aber  wir  verlangen,  dass  das 
angeeignete  durch  die  feuertaufe  des  eignen  ich  hindurchgehe 
und  so  zum  eigenen  werde.  Anders  empfand  im  mittelalter 
das  literarisch  interessierte  publicum:  aus  der  unmasse  von 
reminiscenzen  und  parallelen,  die  wir  bei  den  vielgelesensten 
dichtem  des  mittelalters  wie  bei  den  grossen  geringeren  ranges 
antreffen,  wenn  wir  sie  mit  ihren  Vorgängern  vergleichen, 
müssen  wir  schliessen,  dass  es  das  ohr  des  zuhörerkreises  an- 
genehm berührte  sich  so  allüberall  in  wort,  wendung  und  ge- 
danke  an  grössere  meister  erinnert  zu  sehen;  und  mit  der 
zahl  der  originalen  köpfe,  die  zu  eigenartiger  dichterischer  ge- 
Btaltung  fähig  waren,  nahmen  auch  die  ansprüche  des  guten 
geschmacks  ab;  gern  sah  man  so  den  faden  der  literarischen 
und  poetischen  tradition  sich  von  einem  werke  in  das  andre 
hinüberziehen.  Auch  theoretisch  in  allgemeinster  form  ausge- 
sprochen ist  diese  geschmacksrichtung  im  mittelalter,  so  z.  b. 
von  Thomasin  (Wälsch.  gast  109): 

daz  ist  untugende  niht, 

ob  ouch  mir  Ithte  geschiht, 

daz  ich  in  mtnes  getihtes  want 

ein  holz  daz  ein  ander  hant 

gemeistert  habe  lege  mit  list, 

daz  ez  geltch  den  andern  ist. 

da  von  sprach  ein  wtse  man: 

*swer  gevnocltchen  kan 

setzen  in  stnem  getiht 

ein  rede,  die  er  machet  niht, 

der  hat  also  vil  get&n, 

da  zwtvelt  nihtes  niht  an,  . 
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als  der  derz  vor  im  drste  vant: 
der  vant  ist  worden  stn  zehant' 

So  haben  wir  uns  meiner  Überzeugung  nach  die  vielen  auf- 
billigen  parallelstellen  bei  den  dichtem  des  13.  Jahrhunderts 
aus  der  allgemeinen  geschmacksrichtung  des  damaligen  litera- 
risch gebildeten  publicums  psychologisch  zu  erklären. 

Unter  die  zahl  derjenigen  dichter,  welche  Ton  Wolfram 
angeregt  wurden,  gehört  auch  der  Niederdeutsche  Berthold 
von  Holle:  ich  erfülle  mit  den  folgenden  blättern  das  von  mir 
in  meinen  'Untersuchungen  über  Berthold  von  Holle'  oben 
s.  3.  4  gegebene  versprechen  diesen  einfluss  Wolframs  auf  Bert- 
hold im  einzelnen  genauer  nachzuweisen  und  sicherzustellen. 

Bartsch  hat  zuerst  gesehen,  dass  Berthold  ein  nachahmer 
Wolframs  ist,  und  hat  diese  anschauung  sowol  allgemein  aus- 
gesprochen (Berth.  VL  Dem.  s.  380)  als  auch  in  seinen  an- 
merkungen  zu  den  texten  im  einzelnen  zu  beweisen  versucht 
Seitdem  scheint  kaum  jemand  der  sache  genauere  aufmerk- 
samkeit  zugewant  zu  haben.  Widersprochen  hat  der  aufTassung 
Bartschs  Steinmeyer  in  seiner  recension  von  Bartschs  Demantin- 
ausgabe  mit  den  werten:  'der  einzige  dichter,  dessen  Berthold 
erwähnung  tut  (an  mehreren  orten),  ist  Wolfram.  Einige 
motive  und  Wendungen  hat  er  ihm  allerdings,  wie  Bartsch  ge- 
legentlich nachweist,  entlehnt  Aber  es  ist  darum  nicht  richtig 
ihn  einen  nachahmer  Wolframs  zu  nennen.  Sprache  und 
technik  Bertholds  beruht  im  gründe  durchaus  auf  der  spiel- 
mannspoesie.  Den  holzschnittmässigen  Charakter,  wie  ihn  die 
producte  der  letzteren  aus  der  mitte  und  zweiten  hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  aufweisen,  finden  wir  ganz  bei  Berthold 
wider'  (Anz.  fda.  1,257;  ähnlich  auch  Allg.  d.  biogr.  12,756). 
Die  folgenden  Zusammenstellungen  setzen  die  richtigkeit  von 
Bartschs  behauptung  durch  bedeutend  vermehrtes  beweismate- 
rial  ausser  frage. 

Bezeichnend  sind  schon  die  beiden  erwähnungen  Wolframs 
im  Demantin  4834  levede  die  van  Eschenebach,  die  mohie  si 
(Sirgamots  Schönheit)  tval  prisen  und  11670  levede  die  van 
Eschenebach,  dat  he  vollensagede.  Demantin  die  unvorzagede, 
die  wSre  die  aller  dürste  man.  In  beiden  stellen  citiert  er  ihn 
als  ideal  seiner  kunst  Die  stelle  Dem.  8148  wart  t  nAf  ge- 
stellet  batf  dat  sal  mi  noch  ndn  meister  sagen,   welche  Bartsch 
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8.  368  anm.  auf  Wolfram  deutet,  kaun  ich,  wie  schon  oben 
8. 3  anm.  bemerkt  ist,  nur  auf  die  quelle  Bertholds  und  zwar 
auf  seinen  gewährsmann  (Jobann  von  Braunschweig?)  beziehen. 
Der  Zweikampf  zwischen  Demantin  und  Firganant  regt  den 
dichter  zu  der  bemerkung  an:  ein  strii  irhdf  sik  dar  to  v6t 
van  den  vorsien  also  gdt,  dat  nen  beter  mohte  gestn,  wen  den 
die  Anschemn  gegen  Parzivdle  streit j  dar  he  gein  om  üt  dem 
walde  reit  Dem.  1203;  er  denkt  an  Parzivals  kämpf  mit  sei- 
nem halbbruder  Feirefiz,  wie  Bartsch  zu  1206  richtig  angibt, 
während  er  s.  380  an  den  Zweikampf  der  freunde  Parzival  und 
Gawan  denkt  Auf  Wolfram  beruft  sich  also  unser  dichter 
mehrfach,  daher  ihn  Bartsch  mit  vollem  recht  einen  nachahmer 
Wolframs  nannte.  Aber  auch  Steinmeyers  ansieht  Qber  den 
einfluss  der  spielmannspoesie  auf  Berthold  ist  richtig  und  för- 
dernd, sie  steht  jedoch  zu  Bartschs  these  gar  nicht  in  so 
schroffem  gegensatz,  wie  es  beim  ersten  blick  erscheinen  könnte. 
Beide  einflüsse  bewegen  sich  nämlich  in  ein  und  derselben 
oder  doch  in  ähnlicher  richtung.  Die  spielmannspoesie  setzt 
vielfach  alte  traditionen  der  volkstQmlichen  epischen  dichtung 
fort,  zu  den  spielleuten  rettete  sich  das  volksepos  in  den  Zeiten, 
wo  die  gebildete  gesellschaft  sich  von  ihm  ab-  und  den  höfi- 
schen Stoffen  zuwante.  Wolfram  nun  ist  derjenige  höfische 
dichter,  der  von  allen  am  meisten  fählnng  mit  der  volkstum- 
lichen epik  hat:  seine  kraftvolle  erzählungsart  ist  durch  die 
schule  des  volksepos  gegangen,  in  seinem  stile  begegnet  vieles, 
das  sonst  specifische  eigentümlichkeit  der  spielmannspoesie  ist 
und  von  der  höfischen  kunst  bewusst  vermieden  wird.  Bei 
dieser  nahen  verwantschaft  und  den  mannigfachen  berUhrungen 
zwischen  Wolfram  und  der  volks-  und  spielmannspoesie  be- 
steht eigentlich  zwischen  den  thesen  Bartschs  und  Steinmeyers 
über  die  literarhistorische  Zugehörigkeit  unsres  Berthold  von 
Holle  kein  Zwiespalt  mehr.  Ich  bemerke  noch,  dass  zufolge  einer 
brieflichen  mitteilung  des  herm  professor  Elias  Steinmeyer  an 
mich  derselbe  seine  1876  ausgesprochene  ansieht  nicht  mehr 
teilt,  vielmehr  Wolframs  einfluss  auf  Bertholds  stil  in  vollem 
umfange  anerkennt 

Im  folgenden  stelle  ich  zusammen,  was  sich  mir  an  paral- 
lelen zwischen  der  diction  und  dem  stil  Wolframs  und  Bert- 
holds im  einzelnen  bei  eingehender  lectttre  ergeben  hat:  mög- 
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lieh,  dass  mauche  angeführte  parallele  keine  reminiscenz  ent- 
hält, sondern  zufällig  ist,  doch  versehlägt  das  bei  der  frage 
nach  dem  beweis  des  Zusammenhangs  beider  stilarten  nichts; 
doch  denke  ich,  dass  mir  nichts  von  belang  entgangen  ist. 
Uebergangen  sind  im  folgenden  die  parallelen  gewisser  scenen, 
Charaktere,  Situationen,  die  sich  reichlich  aufzählen  Hessen  (ein 
paar  hat  Bartsch,  Dem.  s.  380  angefahrt);  ebenso  stileigen- 
heiten  allgemeinerer  art  wie  der  gebrauch  des  substantivierten 
Infinitivs,  der  Zusammensetzung  der  adjectiva,  adverbia  und 
participia  mit  aJ-,  die  nirgends  häufiger  sind  als  bei  Wolfram, 
im  Volks-  und  spielmannsepos  und  dann  bei  ßerthold.  Ebenso 
wenig  habe  ich  so  wenig  greifbare  parallelen  wie  die  von 
Bartsch  zu  Dem.  1487.  1024S,  zu  Krane  1.1726  angefahrten 
berücksichtigt;  gar  zweifelhaft  ist  der  von  Bartsch  zu  Krane 
2222  behauptete  metrische  einfluss,  da  über  Bertbolds  metrik 
bei  der  äusserat  schlechten  Überlieferung'  seiner  gedichte  über- 
haupt nicht  sicher  zu  urteilen  ist.  Ich  führe  nun  die  einzelnen 
beweise  vor  nach  der  reihenfolge,  wie  sie  in  den  gedichten 
selbst  auf  einander  folgen.  Die  spracbform  meiner  citate  ist 
die  niederdeutsche,  wie  sie  nach  meinen  Untersuchungen  (oben 
s.  1  ff.)  für  Berthold  erwiesen  ist. 

Dem.  2  den  göden  aide  ik  rval  bekant  godes  mannes  werde- 
keit.  Berthold  braucht,  weil  sich  so  bequeme  reimworte  er- 
gaben, ungemein  häufig  die  Wendungen  bekant  don,  bekant  sin, 
bekant  werden  in  sehr  abgeblasster  bedeutung  ^zu  teil  werden 
lassen,  haben,  bekommen';  der  Zusammenhang  des  satzes  moss 
die  jedesmal  passende  Übersetzung  ergeben;  in  den  meisten 
fällen  steht  bekant  rein  pleonastisch ,  woneben  die  drei  Wen- 
dungen allerdings  auch  im  eigentlichen  wortsinne  vorkommen. 
Im  Demantin  steht  ein  solcher  gebrauch  an  folgenden  stellen, 
die  ich  alphabetisch  nach  dem  zugehörigen  Substantiv  ordne: 
bekant  dtm  :  borge  2849.  —  äinest  9884.  —   entwiken  5500. 

10817.   —   kröne  11496.  —  lif\A\b.  —   lofbSX^.  —  rät 

10524.  —  schaden  11076.  —  sege  6042.   8556.  9260.  — 

sekerheit  901.  —  sterke  10265; 
bekant  ist  :  dach  11256.  —   dak  5175.  —  deU  4041.  —  dot 

8160.  —  Sre  7310.  —  gesrdde  1628.  7757.  —  here  10314. 

10679.  10722.  —  höhe  7689.  —  hulpe  9370.  —  klagen  2383. 
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3098.  —  kmingin  10339.  —  kummer  6492.  —  lant  2310. 
6742.  7161.  9528.  —  mmheit  8762.  —  rät  3482.  —  rxdder 
6516.  9470.  11131.  11393.  —  ridderschaft  10957.  —  rike 
1328.  2274.  9233.  —  rikeit  1004.  5832.  5999,  69S3.  —  ros 
9278.  —  schar  10894.  —  sege  1312.  1354.  5467.  8043.  — 
stat  378.  6538.  8060.  8368.  10735.  —  stein  646.  3651.  6996. 

—  Sterke  2472.  —  sterven  1290.  —  strit  7994.  —  unge- 
mak  1927.  —  vSlen  4535.  —  vere  3085.  —  vint  10838.  — 
vorste  9779.  —  vorstriden  10793.  10819.  —  vroude  7114. 
8197.  —  werdekeit  9253.  9671. 

bekant  rvirt  :  ahterkiage  9563.  9721.  —  dinest  880.  —  dorpeltn 
8268.  —  rf«/  2455.  2550.  5432.  7933.  —  eventüre  2895. 
5687.  7492.  7904.  —  hani  3577.  —  hom  3156.  —  konhic- 
rike  1597.  —  lant  6187.  —  leit  3354.  —  /«n  1802.  3094. 
6890.  —  nederriden  840.  —  pris  348.  2888.  6736.  9822.  — 
ndder  7432.  8584.  10578.  —  sege  343.  —  sterven  762. 
3986.  5742.  —  sträte  6479.  8439.  —  striden  26 IG.  — 
«l/y^  8714.  —  tjost  523.  5841.  —  ^irtd^  3572.  —  un- 
gemak  2836.  8363.  9327.  —  unkrefte  5582.  —  vere  3049. 

—  vorhouwen  5463.  —  ror^/e  4127.  —  vroude  2058.  2250. 
3118.  4668.  6105.  11529.  —  weinen  6242.  —  weldenire  3606. 

Die  belege  aus  Krane  and  Darifant  hat  Bartsch  zu  Krane 
1492  zusammengestellt  y  doch  fehlen  dort  folgende  aus  dem 
Krane  : 

hekant  dSn  :  eninnken  1609.   —  rät  596.  —   rikeit  418.   — 

vrägen  194; 
bekant  ist  :  werdekeit  38; 
bekant  wirt  :  Sre  4847.  —  sper  3921.  —  werdekeit  256. 

In  derselben  anmerkung  stellt  Bartsch  belege  fQr  erkant  zu- 
sammen sowie  für  den  gebrauch  von  bekant  Hn  to:  jenes  ist 
mir  im  Demantin  nicht  begegnet;  dieses  steht  auch  Dem.  5891. 
7200.  8619.  10392.  10690. 

Man  wird  sich  sofort  erinnern,  dass  dieser  gebrauch  der 
Wendungen  mit  bekant,  erkant  eine  eigentUmlichkeit  des  wolf- 
ramschen Stils  ist:  eine  reihe  von  belegen  gibt  Förster,  Z.  spr. 
und  poes.  Wolfr.  v.  Eschenb.  10.  11;  weiteres  ist  zu  entnehmen 
aus  Schulz,  Reimreg.  zu  d.  werk.  Wolfr.  v.  Eschenb.  14.  Ich 
führe  nicht  alle  stellen  an,  die  ich  mir  aus  Wolframs  werken 
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auBgeBchrieben  habe,  and  bemerke  nur  noch,  dass  Berthold  die 
Wendungen  unverhältniBmässig  öfter  braucht;  mir  scheint  bei 
Wolfram  schwerlich  solche  reimnot  vorzuliegen,  wie  sie  Förster 
s.  10  annehmen  möchte  und  wie  sie  für  Berthold  notorisch  ist 
(vgl.  oben  s.  13).  Auch  das  volksepos  kennt  diese  Wendungen: 
vgl.  Nib.  26,3.  110,4.  164,4.  194,4.  515,4.  673,4  0.  730,4. 
1271,4. 1324,1  (Lachmann).  Vgl.  noch  Schröder,  Anz.  fda.  11,121. 

Dem.  47.  dor  de  tvif  steht  noch  2863.  4478.  Krane  4851; 
vgl.  Parz.  67, 5.  687, 8.    Willeh.  97, 26.  338, 10. 

Dem.  67.  dor  mime  steht  noch  83.  440.  724.  734.  944. 
3170.  3239.  4475.  5574.  5725.  6096.  6144.  6468.  6840.  6846. 
6869.  7740.  8723.  9145.  9168.  9565.  9690.  9872.  9924.  9931. 
Darif.  224.    Krane  2089.  2193;    vgl.  Parz.  136,3. 

Dem.  127  (he)  reit  tohant  hen,  dar  he  den  vorsten  vani. 
Diese  wendung  findet  sich  noch  247.  411.  577.  585.  932.  1540. 
1683.  1734.  1749.  1979.  2332.  2493.  2867.  3318.  3417.  3439. 
3873.  3999.  4598.  4864.  5348.  5583.  5730.  5836.  5840.  6011. 
6017.  6024.  6237.  6576.  6625.  6675.  6792.  7045.  7074.  7329. 
7547.  8187.  8443.  8734.  8826.  8935.  8964.  9759.  10324.  10372. 
10497.  10935,  11308.  11491.  11608.  Krane  191.219.237.263. 
332.  420.  463.  558.  1032.  2033.  2847.  3340.  3419.  4052.  4328. 
Am  häufigsten  begegnet  diese  phrase  in  der  volkstttmlichen 
spielmannspoesie:  vgl.  aber  auch  Nib.  103,4.  289,1.  311,4. 
451,1.  462,3.  463,4.  471,2.  539,3.  565,1.  585,2.  625,1.  711,4. 
834,3.  861,1.  944,4.  946,4.  952,1.  964,1.  1013,1.  1060,4. 
1192,4.  1236,3.  1256,3.  1277,4.  1278,4.  1286,4.  1393,1.  1489,3. 
1502,1.  1583,1.  1590,1.  1595,2.1660,3.1740,2.1987,3.  2052,1. 
2105,1.  2162,3.  2245,4.  2290,1.  2299,2.  Auch  Wolfram  hat 
diese  ausdrucksweise:  vgl.  Parz.  20,29.  34,28.  36,10.  215,20. 
305, 13.  314, 13.  521, 19.  653, 15.  779, 17.  Willeh.  138,21.  273, 1. 
Aus  der  eigentlichen  spielmannspoesie  hat,  soviel  ich  sehe, 
noch  niemand  ausgedehntere  Sammlungen  über  das  vorkommen 
dieser  formel  angelegt 

Dem.  149.  herre,  hebbet  gi  dat  vomomen?  steht  noch  1547. 
1751.  2856.  3245.  3908.  4184.  4772.  5658.  6644.  7901.  7943. 
9248.  9604.  9761.  9802.  9886.  10013.  10163.  10508.  10553. 
11346.  11534.  Krane  95.  485.  610.  715.  780.  1847.3400;  ahn- 
lieh  herre,  hebbet  gi  dat  gehört?  Dem.  5323.  5680.  11566.  Vgl. 
ähnliche  Wendungen  bei  Wolfram  bei  Förster,  Z.  spr.  u.  poes. 
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Wolfr.  V.  Eschenb.  33;    wörtlich  so  nur  Parz.  483,29;   vgl.  auch 
Steiumeyer,  Anz.  fda.  1,259. 

Dem.  200  einen  tomei  spreken  'ausagen':  ähnlich  steht 
sprekm  noch  335.  9621.  11593.  Krane  623.  911;  vgl  Parz. 
60, 10.  95, 14.    Tit.  150,  3. 

Dem.  208.  gemeil  zähle  ich  im  Demantin  168  mal,  im 
Darifant  6  mal,  im  Krane  65  mal  (zusammen  239  mal);  bei 
Wolfram  steht  es  Parz.  19,5.  30,8.  132,25.  206,14.  208,27. 
215,25.  318,25.  683,16.  697,12.  Willeh.  86,15.  Stellen  aus 
den  Nibelungen  in  Bartschs  ausgäbe  2,2,116;  aus  Hartmann 
bei  Haupt  zu  Erec  12. 

Dem.  229.  sunder  wän  steht  im  Demantin  59  mal,  im 
Krane  14  mal  (zusammen  73  mal);  Wolfram  hat  es  Parz.  5,3. 
6,6.  9,16.  67,8.  291,14.  455,14  (vgl.  Kinzel,  Zeitschr.  f.  d. 
phiL  5, 12). 

Dem.  230.  sper  vordon  begegnet  ferner  5633.  5690.  5717. 
7555;  bei  Wolfram  steht  es  Parz.  81,11.  302,20.  665, 8.  Willeh. 
220, 13;    vgl  Lexer,  Mhd.  wörterb.  3,279. 

Dem.  231.  wert  kommt  als  epitheton  ornans  im  Demantin 
314  mal  (vgl.  Steinmeyer,  Anz.  f.  d.  altert.  1, 258),  im  Darifant 
5  mal,  im  Krane  98  mal,  also  zusammen  417  mal  vor.  Sehr 
häufig  ist  dies  epitheton  auch  bei  Wolfram:  ich  habe  mir  aus 
dem  Parzival  240,  aus  dem  Titurel  16,  aus  dem  Willehalm  123, 
zusammen  also  379  stellen  notiert.  Auch  hier  sieht  man  wider 
wie  oben  bei  den  wendung  mit  hekant  die  unverhältnismässige 
häufigkeit  des  gebrauchs  bei  dem  nachahmer  (Wolframs  werke 
haben  insgesammt  etwa  40000,  Bei-tholds  nur  etwa  17000 
verse). 

Dem.  240.  prises  Ion  steht  noch  2254.  5052.  6088.  9820; 
vgl.  Parz.  629,24.  736,9. 

Dem.  247.  valsches  eine  steht  noch  4944.  6899.  9290. 
9560.  Krane  1463.  1632;  vgl.  Tit.  33,3  (Kinzel,  Zeitschr.  f.  d. 
phil.  5, 13). 

Dem.  251.  üt  erkom  begegnet  noch  276.  530.  6747.  7922. 
9815.  10770.  Krane  352.  875.  2100.  2532.  Wolfram  hat  es 
Parz.  9,11.  619,14;  vgl.  auch  Nib.  5,2.  74,2.  819,3.  886,1 
BC.  1924,1.  2086,2, 

Dem.  254.  dar  prises  gewin  steht  noch  838.  1774.  2260. 
2862.  2886.  3318.  6218.  6454.  8885.  10002.  10300.  10724.   Krane 
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2410.  2985.  3099.  3279.  3284;  vgl.  Parz.  736, 2.  Willeh.  336, 10. 
338, 16.  346, 12.  Auch  andere  genetivverbindungeii  mit  gemht 
lieben  beide  dichter,  z.  b.  vrouden  gewin  Dem.  11716.  Krane 
1034.  1140.  3481.  4505;    Willeh.  326,  8. 

Dem.  277.  ein  wunder  'sehr  viele'  steht  noch  1609.  Krane 
4331.  4856;    Tgl.  Parz.  341, 7.  565,17.  638,14.  654,7. 

Dem.  301  riddere  ungeialt.  Diese  bezeichnung  der  grossen 
menge  begegnet  ferner  8569.  9695.  Krane  59.  1005. 1867.  2457. 
Wolfram  liebt  sie  sehr:  Parz.  300,16.  357,5.  360,26.  377,20. 
427,4.  665,16.  794,1.  Tit.  15,3.  150,4.  Willeh.  58, 5.  79, 11. 
107,7.  126,27.  186,15.  203,13.  225,14.  255,30.  325,14.  340,28. 
372,11.  420,21;    vgl.  dazu  Grimm,  Gramm.  4,907. 

Dem.  371  dat  is  war.  Ich  zähle  im  Demantin  80  (vgl. 
Steinmeyer,  Anz.  f.  d.  altert.  1,  259),  im  Darifant  2,  im  Krane 
ebenfalls  nur  2,  zusammen  84  belege  dieser  beteurungsformel; 
Wolfram  hat  sie  Parz.  108,23.  246,22. 

Dem.  384.  hdgelovet  ist  als  epitheton  ornans  bei  Berthold 
sehr  häufig  (vgl.  Steinmeyer,  Anz.  f.  d.  altert  1,259):  im  De- 
mantin steht  es  56  mal,  im  Krane  5  mal,  zusammen  61  mal. 
Wolfram  braucht  es  im  Willeh.  467,6;  vgl.  dazu  Jänicke  zu 
Bit  277,  wo  stellen  aus  den  spielmannsmässigen  volksepen  an- 
geführt sind;    femer  Lexer,  Mhd.  wörterb.  1, 1314. 

Dem.  388.  dvoy  steht  noch  890.  4878.  5586.  8000;  bei 
Wolfram  steht  es  Parz.  21, 14.  62,18.  65,2.  105,26.  168,7. 
206,24.   235,8.  378,18.  398,29.  401,6.  661, 2U.    Willeh.  394,6. 

Dem.  425.  iambüren  werden  noch  erwähnt  609.  7394.  9349. 
10204.  10779.  Krane  1217.  1404.  2563.  4539;  bei  Wolfram 
im  Parz.  19,9.  63,5.  379,14.  764,27.  Willeh.  12,29.  29,22. 
34,6.  40,3.  225,14.  Meist  erscheinen  sie  zusammen  mit  büsü- 
nen  (diese  allein  Dem.  667.  5568.  Krane  1207). 

Dem.  442.  klär  als  epitheton  ornans  begegnet  im  De- 
mantin 44  mal,  im  Darifant  5  mal,  im  Krane  36  mal,  zusam- 
men also  85  mal;  in  Wolframs  Parzival  steht  es  107  mal,  im 
Titurel  9  mal,  im  Willehelm  47  mal,  zusammen  163  mal 

Dem.  479.  Roter  Scharlach  wird  noch  Willeh.  63, 25  er- 
wähnt;   vgl.  Schultz,  Höf.  leb.'  1,355  anm.  5.  7. 

Dem.  516.  Brauner  Scharlach  aus  England  erscheint  noch 
673.  2342.  7416.  10085.  10094.  10127.  Krane  1235.  1325;  es 
ist  eine  der  wenigen  Stoffbezeichnungen,   die  Berthold  kennt 
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(SteiDmeyer,  Adz.  f.  d.  altert.  1, 258)  und  er  hat  sie  aus 
Wolfram  entlehnt  (Parz.  168,9.  232,26.  Willeh.  63, 22);  vgl. 
noch  Schultz,  Hof.  leb.'  1,354  anro.  10.   355  anm.  4. 

Dem.  522.  genendechltke  steht  noch  2511.  2606.  2828.  5429. 
6253.  6739.  6784.  7978.  8004.  8020.  9456.  10891.  10911.  10934. 
10952.  11136,  11266.  Dar.  136.  165.  Krane  1539.  1563.  1584. 
I5«8.  2730.  2737.  2782.  2873.  3027.  3035.  3046.  3367.  3382. 
3516.  3^40.  3557.  3767.  3915.  4393.  4402.  Es  ist  ein  lieblings- 
wort  Bertholds;  auch  Wolfram  hat  es:  Parz.  296, 15.  Willeh. 
78,4.24.  79,  10.  228,29.  250,18.  294,8.  310,25.  319,25,  336,27. 
460,19;    vgl.  auch  Jänicke  zu  Bit.  12955. 

Dem.  684  dat  velt  man  allet  blöien  sack  van  haniren  ma- 
neger  hande;  vgl.  Willeh.  58,3  nü  was  bedecket  berc  und  lal 
. .  .  mit  heidenschefte  ungezalt,  als  ob  üf  einen  grbzen  walt  niht 
man  banier  btüeten. 

Dem.  822.  dor  nAve  Idn  steht  noch  846.  1265.  1382.  1846. 
2581.  5213.  5229.  5567.  5587.  6118.  6841.  6870.  6890.  7183. 
7198.  9340.  9732.  9949.  10777.  10824;  Wolfram  hat  die  Wen- 
dung Parz.  388,2.  687,4.  736,21.  751,23.  Tit.  16,4.  Willeh. 
17,1.  22,25.  25,9.  64,4.  85,28.  86,25.  106,25.  205,20.  206,4. 
299,21.  337,9.  344.24.  348,  14.  379,14.  381,21.  382,23.  385,7. 
402,25.  403,29.  411,4. 

Dem.  830  mal  speres  lanc,  ebenso  8008.  Krane  2759.  3541, 
steht  auch  Parz.  79, 28. 

Dem.  834  de  smalen  gazen  enge  he  mit  dem  swerde  rümde: 
so  hat  Bartsch  das  handschriftliche  gezen  hergestellt;  ähnlich 
lautet  sein  text  8563.  10889.  10995.  11069.  Krane  2953;  Dem. 
6750.  7962  vermutet  er  gesehen  in  gleicher  bedeutung,  das  es 
aber  nicht  gibt.  In  der  anmerkung  zu  Dem.  60  (in  der  aus- 
gäbe von  1858)  citiert  er  als  vorbild  dieser  ausdrucksweisen 
Willeh.  40, 18  da  mit  er  solhe  gazzen  sluoc.  Nun  fehlt  aber 
das  wort  gazze  im  ndd.;  ich  vermute  daher,  dass  wir  in  allen 
diesen  stellen  statt  der  in  den  handschriften  verderbten  werte 
ndd.  gat  'loch'  einzusetzen  haben,  wie  auch  Dem.  4036  dorga- 
tiret  'durchlöchert'  steht.  Die  anlehnung  an  Wolfram  ist  also 
hier  nicht  vorhanden; 

Dem.  892.  Feuer  springt  aus  dem  vom  Schwerte  getroffe- 
nen heim;  ebenso  1236.  1881.  3532.  4614.  4660.  5236.  5588. 
5968.  6728.  7980.  8542.  8579.  9172.  9179.  9187.  10835.  10844. 

23* 
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10912.  11057.  11168.  Krane  1524.  2756.  3035.  3389.  3531. 
4373.  4395.  Diese  Wendung  ist  formelhaft  in  der  volks-  und 
spielmannspoesie:  vgl.  Jänicke  zu  Bit  8808.  Auch  Wolfram 
flicht  sie  seinen  kampfschilderuugen  gern]  ein:  Parz.  211,26. 
222,5.  263,3.  537, 21.  542,11.  705, 17.  742,12.  743,28.  Tii  129,4. 
Willeh.  413,2. 

Dem.  1035.  mire  danne  genöch  steht  noch  2210.  10134. 
Krane  1890;  vgl  Parz.  12,23.  385,17.  735,12.  Willeh.  153,7 
(auch  Karl  5619).  Aehulich  mire  danne  to  vil  Dem.  3037.  3175. 
5713.  10207. 

Dem.  1072  rulnn.  Berthold  erwähnt  nur  solche  edelsteine, 
die  auch  in  Wolframs  werken  häufig  vorkommen.  Es  sind 
folgende:  adammi  Dem.  2214.  5144.  8492.  11278.  Krane  1112. 
1244.  Parz.  53, 4.  58,12.  70,20.  75,26.  77,23.  105,20.  107,29. 
589,18.  791,27.  Tit.  142,2.  Willeh.  60,6.  426,3;  Aro/cidfi»  Dem. 
5144.  7093.  8493.  11248.  Krane  1112.  1244.  Parz.  735,21. 
791,3;  kHsoli  Dem.  8493.  Parz.  566,21.  589,21.  791,25.  Tit. 
142,2.  Willeh.  60,  7;  rubin  Dem.  1072.  3193.  5142.  6977.8490. 
11422.  Dar.  121,  Krane  1110.  1277.  1986.  2830.  Wolfr.  lied. 
10,3.  Parz.  3,17.  24,12.  63,16.  85,4.  107,7.  231,14.  239,21. 
262,12.  307,6.  314,4.  566,17.  589,21.  679,10.  735,21.  741,7. 
791,25.  816,20.  Tit.  142,1.  Willeh.  22, 26.  60,7.  74,1.  154,29. 
357,2.  406,15;  sapMr  Dem.  7014.  7088.  Krane  2830.  Parz. 
791,22;  smaragdus  Dem.  2214.  8492.  Parz.  85,3.  107,15. 
306,30.  589, 2Z  741,7.  791,21.  Tit  142,1.  Willeh.  60,6.  74,1. 
406,15,  426,8. 

Dem.  1108.  Weisse  bände  sind  bei  Berthold  häufig  als 
Schönheit  bei  männem  und  frauen  gerühmt:  ausser  unsrer  stelle 
noch  1146.  1792.  2207.  2218.  3326.  3881.  4646.  5053.  5180. 
5350.  8495.  10136.  Dar.  111.  Krane  334.  533.  1646.  1767.  2214. 
2223.  2392.  2427.  3904.  4513;  vgl.  bei  Wolfram  Parz.  88, 15. 
167,7.176,18.276,9.279,13.  Tii  156, 2.  Willeh.  99,22;  vgl. 
ferner  Gr.  Rud.>  s.  47.    Schultz,  Höf.  leb.2  217  anm.  4. 

Dem.  1151.  Vergleiche  kämpfender  beiden  mit  löwen 
stehennoch  Parz.  737,21.  Wig.  51,22.  190,9;  vgl  dazu  Jänicke 
zu  Wolfdietr.  B  485, 1.  Zupitza,  Heldenb.  5,  XX.  XXXIIL  XLL 
Roetteken,  D.  ep.  kunst  Heinr.  v.  Veld.  u.  Hartm.  90. 

Dem.  1234.  Kämpfe  mit  der  tätigkeit  der  schmiede  ver- 
glichen auch   11061;    vgl    dazu   Parz.  112,28.  210,4.  537,27. 
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Willeb.  77, 13;  aaeh  En.  12368  und  Behaghel  GXXXIX  aum.2. 
Roetteken,  D.  ep.  kunst  Heinr.  v.  Veld.  tu  Hartm.  158. 

Dem.  1286.  sloi  bildlich  gebraucht  steht  noch  9131.  9400. 
11711.  Krane  2969.  4468.  Diesen  ausdruck  liebt  Wolfram 
«ehr:  vgl  Parz.3,5.  76,26.  160,17.19.  292,28.  440,15.  643,8. 
715,9. 

Dem.  1482  de  iummen,  niht  de  nnsen^  vgl.  Parz.  779,7 
und  im  allgemeinen  ttber  diese  ausdrucksweise  Wolframs  Einzel, 
Zeitschr.  f.  d.  phil.  5, 12. 

Dem.  1659.  Hier  und  1823.  1918.  4224.  5193  (nach  meiner 
besserung).  5224.  5813.  5980.  8548.  Krane  1550.  3056  begegnet 
die  in  den  handschriften  gewöhnlich  corrumpierte,  von  Bartsch 
1858  auch  noch  nicht  erkannte  Wendung  mit  venjen  den  plan 
sSken,  die  aus  Wolframs  Parz.  744, 13  entlehnt  ist. 

Dem.  1675  de  iventüre  stn  stammt  aus  Parz.  3, 18. 

Dem.  1805.  zucker  steht  noch  6162;  vgl.  Parz.  50,  16. 
Willeh.  62,13.  88,2. 

Dem.  2046.  up  Hves  koste  begegnet  noch  2474.  3232.  5870. 
6870;  vgl  üfs  libes  kost  Parz.  812,  24  und  gein  Anes  verhes 
koste  Willeh.  3, 21. 

Dem.  2064.  Roter  sammt  begegnet  noch  Krane  4291  und 
Parz.  211,6;    vgl.  Schultz,  Höf.  leb.«  1,343  anm.  10. 

Dem.  2298.  Berthold  bietet  folgende  belege  fttr  das  md. 
wort  strüt^  das  Tit.  135,4  vorkommt:  strüt  Dem.  2392.  3130. 
3262.  7727;  gestrüde  Dem.  2298.  6093.  7679.  8241.  8463. 
9265.  9325. 

Dem.  2581  die  künde  erwerven  wive  I6n,  an  maneger  stat 
gar  heilen  ddn  stimmt  ziemlich  wörtlich  zu  Willeh.  337, 9  dar 
zuo  käst  du  der  tmbe  l6n,  in  manegen  landen  hellen  d&n;  ganz 
ähnlich  Dem.  7197.  9950. 

Dem.  2614.  vorladen,  das  noch  3675.  5234.  9114.  10686. 
Krane  1672.  4235  vorkommt,  liebt  Wolfram:  vgl.  Parz.  26,7. 
42,20.70,18.92,6.    Willeh.  388, 9. 

Dem.  2648.  Statt  vluhticHken  lese  ich  hier  und  3311. 
4189.  6821  vlugelingen  nach  Parz.  385, 10.  424, 20.  500,  8. 

Dem.  3130.  ungeverde^  ein  lieblingswort  Bertholds,  steht 
noch  3262.  6909.  7680.  7687.  7727;  vgl.  Parz.  180,6.  208,2. 
273,8.282,6.442,28.535,1.    Tit.  160,3.    Willeh.  239, 28. 

Dem.  3260  lese  ich  mit  der  handschrift  overstriden^  das 
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auch  4200  (in  der  bandBchrift)  und  7S96  steht;  Bartsch  nahm 
unnötigerweise  am  metrum  anstoss.  überslriten  hat  Wolfram 
im  Parz.473,4.  541,26.  547,  12.  596,22.  613,8.  619,  1.  620,18. 
623,  14.  689,  5.  29.  Willeh.  10,  28.  267,  9.  276,  12.  298,  12. 
432,  12. 

Dem.  3321.  GrQner  sammt  wird  noch  Krane  1331  und 
Parz.  36,27.  63,23.  234,4.  552,10.  605.10.  Tit.  143,1  erwähnt; 
vgl.  Schultz,  Hof.  leb.2  1,343  anm.  10. 

Dem.  4916.  juncvroutvelin  steht  noch  Krane  230.  2049. 
2120.  2126.  2301.  3419.  4004.  4029;  vgl.  Parz.  236,8.  240,20. 
423, 5.  555, 2.  815, 25.    Willeh.  296, 16. 

Dem.  5146  einen  groten  goltklöt:  vgl.  Krane  1278  einen 
grölen  gtildin  klot  und  Parz.  10,5  manegen  gtädinen  kloz. 

Dem.  5235  die  vort  van  em  geiennet  wart  stammt  auB 
Parz.  73,  5  hohe  vürhe  steht  getennet. 

Dem.  5665.  dor  der  nnve  gebot  steht  noch  9399;  vgl.  Parz. 
164, 28.    Willeh.  78, 13.  153, 11.  266, 27.  385, 22. 

Dem.  6136.  vrouweün  steht  noch  7007.  7100.  7107.  7530. 
11386.  Krane  1154.  3605.  3895;  vgl.  Parz-  368,29.  370,22. 
375,9.  554,9.  636,1.  688,1.  715,3.    Willeh.  263,  9. 

Dem.  6257.  hogemot  begegnet  ferner  781.  994.  6684.  8130. 
9994.  10004.  Krane  923;  vgl.  Parz.  261,8.  267,9.  611,18. 
Willeh.  18,8.  23,28.  24,11.  30,3.  33,3.  76,5.  98,9.  366,17. 
389,21.  436,22;  im  allgemeinen  vgl  ttber  dies  wort  Mhd. 
wörterb.  2,  1, 261^ 

Dem.  6473.  lieber  den  von  Wolfram  geprägten  ausdruck 
walt  swenden  vgl.  meine  Zusammenstellung  Beitr.  14, 151,  wo 
Willeh.  378,1.  389,30  hinzuzufügen  ist. 

Dem.  6812  van  man  to  manne  so  ein  bal  wart  he  van  rid- 
dem  vor  genomen.  Ein  paar  belege  für  das  gleichnis  bat 
Bartsch  in  der  anmerkung  beigebracht;  es  steht  auch  Willeh. 
85,22,  187,26. 

Dem.  6970.  perdel%%  das  noch  7517  steht,  hat  Wolfram 
Parz.  144,24.  154,29.  155,29.  536,20. 

Dem.  7476  her  koninc,  nü  eniät  ü  niht  leit.  Diese  ellipse 
des  verbum  substantivum  vergleicht  sich  der  in  Lachmanns 
Wolframtext  so  häufig  erscheinenden,  die  jedoch  nach  Bock, 
Beitr.  11, 184  ihm  nicht  zukommt.  Vielleicht  liegt  auch  hier 
Verderbnis  vor. 
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Dem.  7537.  an  stegereif  in  den  sadel  spranc]  ähnlich 
Krane  2405.  Diese  wendung  eignet  der  spielmannspoesie:  vgl. 
Jänicke  zu  Wolfdietr.  D  7, 159, 2;  aber  auch  Wolfram  hat  sie 
Parz.  157,29.  215,22. 

Dem.  7706.  den  de  sonne  i  beschein  steht  noch  Krane  668. 
4435,  femer  En.  2804.  Alex.  6227.  Wig.  125, 12.  Maria  236  Fei- 
falik;  bei  Wolfram  begegnet  dieselbe  phrase  mit  überschein 
Parz.  709, 8.   Willeh.  374, 30. 

Dem.  8361.  Berthold  liebt  wie  Wolfram  das  adjectiv  hur- 
ieclxch  und  seine  ableitungen,  in  den  handschriften  ist  es  meist 
in  harielich  verderbt.  Ich  nehme  es  an  Dem.  8361.  9285.  9411. 
10807.  10888.  10917.  10924.  11117.  11163.  Krane  1526.  1537. 
1559.  1613.  3517;  bei  Wolfram  steht  es:  Parz.  36,13.  60,24. 
245,12.  325,23.  382,11,  507,6.  680,11.  812,15.  Tit.  8, 2.  16,3. 
35,4.  Willeh.  77,5.  78,30.  87,23.  348,19.  366,3.  392,1.  396,5. 
405,6.  429, 12.  431,7.  432,24.  439,24.  444,20;  vgl.  dazu  Jänicke 
zu  Bit.  8788. 

Dem.  8535.  unvordrolen  steht  noch  Krane  2181.  4466; 
vgl.  Parz.  60,30.  139,1.  276,28.  665,13.  672,30.  Tit  131,2. 
Willeh.  367, 15;   vgl.  Jänicke  zu  Bit.  1413. 

Dem.  9130  des  herten  boie  stammt  aus  Parz.  56, 20. 

Dem.  9246.  ein  klagende  not  steht  noch  9610.  11017.  Dar. 
199.  Krane  228.  1780.  1814.  1907.  3681.  3713.  3800;  vgU 
Parz.  797,3. 

Dem.  9334  nü  enwirt  lenger  niht  vormeden.  Dies  ist  eine 
lieblingswendung  Wolframs:  viele  beispiele  dafür  bei  Kinzel, 
Zeitschr.  f.  d.  phiL  5, 6. 9. 

Dem.  9641.  dor  der  minne  gelt  steht  noch  11021.  11085. 
Krane  1410.  1505.  2283;  vgl.  Parz.  23,7.  61,10.  WiUeh.  110, 
18.  153,30. 

Dem.  9885  sin  hin  is  noch  äne  bort.  Diese  bezeichnung 
der  Jugend,  die  auch  Krane  3189  vorkommt,  liebt  Wolfram: 
vgl.  Parz.  63, 28.  174,23.  211,16.  227,28.  244,9.  286,23.  307,7. 
395,18.  446,30.  478,9.  497,30.  Willeh.  13,26.  67,15.  124,21. 
191,30.  271,4.  338,12. 

Dem.  10621  nü  was  dat  orloge  gelanti  vgl.  Parz.  41,28 
dö  was  daz  urliuge  gelant:  auch  307,28  und  Willeh.  10,23  sind 
zu  vergleichen. 

Dem.  11267.    strides  not  steht  noch  11648.  Dar.  151.  Krane 
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2788.  2956.  2966.  3047.  3059.  3395.  3548.  4380.  4408;  vgL 
Willeh.  27, 19.  28,  5. 

Dem.  11282.  der  nnve  grdt  begegnet  noch  häufiger  bei 
Wolfram:  Parz.8, 11.  12,13.349,4.456,21.  Willeh.  36, 2.  20. 
86,25.  299,27.  322,26.  369,23.  382,22.  385,17.  402,25. 

Krane  274  ein  verlostHker  dach  (ebenso  328.  3307)  ent- 
stammt Willeh.  14,8.  70,4.  81,20. 

Krane  358.  Dieselbe  behandlung  einer  ohnmächtigen  be- 
schreibt Wolfram  im  Parz.  109, 17. 

Krane  1661  vil  ougen  sik  an  ir  versnett  \  vgl.  Parz.  71, 16 
ein  hcßsez  ouge  sich  dran  versneiL 

Krane  2767.  körnende  vart  steht  noch  3455.  3461;  vgl. 
Willeh.  93, 11.  135,22.  320,30.  330,28. 

Krane  2961.  up  nüwen  hat  steht  noch  3528.  3744.  4344; 
vgl.  Willeh.  76, 4. 

Krane  3197.  Diese  bezeichnnng  der  ritterlichen  Jugend 
'du  solltest  eigentlich  noch  den  damen  den  sperber  nachtragen' 
erinnert  lebhaft  an  Willeh.  67, 10  waz  wolde  ich  swertes  umbe 
dich  gegurt?    du  sottest  noch  küme  ein  sprinzelxn  tragen. 

Krane  3387    klingä  Mine  stammt  aus  Parz.  69, 14.  681,29. 

Krane  3509  he  quam  up  den  anger  breit,  w%  he  ein  enget 
wSre:  vgl.  Parz.  308, 1  dö  truoc  der  junge  Parzivät  dne  vtOgei 
engeis  mal,  sus  gehlüet  üf  der  erden, 

Krane  3905.  pellet  van  Triant  wird  auch  Willeh.  59, 13. 
63,16.  444,13  erwähnt:  vgl.  Schultz,  Höf.  leb.2  1,340  anm.5. 
Wie  J.  Meier  vermutet,  ist  Triant  aus  drtantasme  <  rgtagav- 
TiOfiog  willkürlich  abgetrennt;  könnte  nicht  Trient  gemeint  sein? 

Krane  3916  weder fjoste:  vgl.  gegentjoste  Parz.  295,  18; 
gegenhurte  Tit.  162, 2. 

Krane  3999.  dannenkere  hat  Wolfram  Parz.  390, 1.  Willeh. 
130,20.  222,22;  nach  Bötticher,  Germ.  21,328  hat  Wolfram 
das  wort  neu  gebildet 

JENA,  25.  juni  1891.  ALBERT  LEITZMANN. 
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SCEAF  IN  DEN  NORDISCHEN 
GENEALOGIEN. 

in  den  nordischen  fassungen  der  geschlechtsreihe  Sciaf  — 
Wdden  im  LangfeÖgatal  (Langebek  1, 2),  in  der  Suorra 
Edda  (AM.  2,252  verglichen  mit  1,22  f.),  der  Sverrissaga 
(Fiat  2,533)  und  in  Fri  Fornjöti  (Fiat.  1,27)  sind  die  ags. 
namensformen  im  allgemeinen  gut  bewahrt,  höchstens  etwas 
norrönisiert.  Nur  der  name  Sciaf  erscheint  überall  in  einer 
verderbten  zweisilbigen  form,  die  mit  se  oder  ce  anlautet: 
Seskef  uel  Sescef  Langf.,  Seseph  Fl.  1,  Sesep  Fl.  2,  Sefsmeg  SE. 
U,  Cespheth  W,  Cesphete  H.  Diese  entstellung  des  namens 
führt  mit  Sicherheit  auf  die  ags.  quelle  aus  welcher  alle  nor- 
dischen Versionen  unserer  genealogie  geflossen  sind.  Es  ist 
dies  die  westsächsische  genealogie  in  der  bei  Wright  und 
Halliwell,  Reliquiae  antiquae  2, 171  ff.  aus  dem  codex  Cotton. 
Tiberius  B.  V  veröffentlichten  fassung,  die  ich  mit  H  bezeich- 
nen will,  und  die  in  mehreren  punkten  von  der  Überlieferung 
der  genealogie  in  der  Sachsenchronik  (zum  jähre  855)  abweicht. 
Das  nähere  ergibt  folgende  tabellarische  Übersicht: 


AgB.  genealogien   Langf. 

SE. 

FL  1. 

Fl.  2. 

Woden  Frealafinj       Voden 

Vodden» 

Voden 

Odins 

Frealaf  >  Finnin^          Frealaf 

Frialafrb 

FriaUfr 

FrialafB 

Finn»  Godnlfinx'        Fion 

Finnrc 

Finn 

Finz 

Godnlf*  Eating»          GoÖnlfi 

GuÖolfr 

Godolfr 

Godolfs 

1  Woden  FriJ^owalding.  Fri]7nwald  Freawininj.  Frealaf  Fri)?u- 
wnlfin^.  Frit^uwnlf  A  2  Finn  BU,  Fin  die  übrigen  3  so  CDU,  God- 
walfing  AB  i  so  BCDä,  Godwulf  A  b  so  H,  Gatin^  D,  Geatinj  die 
übrigen 


a  Voöen  W,  \6\>\nn  RH       b  Friallaf  W,  Friallaff  H,  Fiarllaf  R 
c  fehlt  R 
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SIEVERS 

Ag8.  genealogien 

Langf. 

SE. 

FL  1. 

Fl.  2. 

Eat^  TaBtwaiDg 

Eat 

Jat 

— 

— 

Taetwa  Beawin^ 

— 

— 

— 

— 

Beaw  ScealdwagiDg» 

Beaf 

Biaf» 

Beaf 

Biara 

Scealwa'  Heremodin^ 

Scealdna 

Skialldunb 

Skialldin 

SkiaUda 

Heremod  Itermaniimg 

•  Heremotr 

Eremöt^o 

Heremoth 

Uermoda 

Itenuan^  HaSrain^« 

Itenuann 

Itrman 

Trinaan 

'IVinams 

Ha$ra  [Hwalaing 

Athra 

Atrad 

Atra 

Atraaa 

Hwalay  Bedwiginx» 

— 

— 

— 

— 

Bedwij»  Sceafioj 

Bet$v]g 

BeÖvig« 

Beduigg 

Bedaigs 

Se  Scef  wsßs  Noes 

Seskef  uel 

Sefsmeg  ^ 

Seseph 

Seeeps 

8unu  etc.» 

Sescef 

1  so  By  Geatt  C,  Geat  die  übrigen  2  so  H,  Scealdwaing  CD, 
Sceldwaing  Ay  Sceldweaing  B  Z  so  B,  Scealdwa  C,  Scealdhwa  D,  Sceld- 
wea  A^  Scyldwa  B  A  so  B,  -monin;  die  übrigen  5  so  B,  -mon  die 
übrigen  6  so  BCB,  Hat^rahiog  B,  Hrawrainj  AG,  das  übrige  fehlt  AG 
7  Hwalaing  Hwala  ßC,  bloss  Hwala  />,  fehlt  B  8  Beowanj  D  9  Beowi 
D    10  Sceafinj.  id  est  filius  No6  BCD, 

a  Biaff  B-,  der  rest  fehlt  R  b  Skialdunn  W,  Scjalldr  B  c  Here- 
möÖ  W,  MöÖar  B  d  Athra  WB  e  Ledinj  B  f  Cespheth  W,  Ces- 
phete  B. 

Hier  fällt  zunächst  der  enge  ansehluss  der  nordischen  Über- 
lieferung an  H  in  orthographicis  ins  äuge.  Nur  H  hat,  dem 
nord.  Eat,  Jat  entsprechend,  die  spätags.  form  Eat  für  Geat 
(Ags.  gr.  §212,  anm.  2).  Auch  Iterman  mit  a  kennt  nur  H. 
Die  form  Godulf  statt  Godnmlf  teilt  H  zwar  mit  dem  hss.  BCD 
der  Sachsenchronik,  aber  diese  entfernen  sich  wider  durch 
den  einschub  des  Uwaia  vor  Bedwig  vom  nordischen.  Vor 
allem  aber  steht  H  darin  ganz  allein,  dass  es  statt  des  Schlusses 
der  reihe  Bedwig  Sceafing,  id  est  filius  Noe  wie  ihn  BCD  zeigen 
(in  A6  fehlt  er  ganz)  den  rein  ags.  text  Bedtvig  Sceaftng,  se 
Scef  iv(es  Noes  sunu  u.  s.  w.  bietet,  wider  mit  der  spätags.  form 
Sctf  statt  Sceaf  (Ags.  gr.  §  102).  Dieses  se  Scef  aber  ist  doch 
sicherlich  die  quelle  des  im  LangfeSgatal  getreulich  erhaltenen 
Seskef  tiel  Sescef,  das  dann  in  den  übrigen  nordischen  quellen 
weiter  entstellt  wurde.  Derjenige  welcher  den  ags.  text  zu- 
nächst excerpierte  und  in  die  nordische  genealogie  einstellto, 
Hess,  wie  man  sieht,  die  ags.  patronymica  auf  -ing  überall  aua, 
übersah  dabei  das  richtige  Sceaftng  nach  Bedmig  und  setzte 
blindlings  das  nun  folgende  se  scef  seiner  vorläge  als  namen 
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in  seinen  text!  Eine  drastischere  illustration  für  die  mecha- 
nische art  der  interpolation  der  ags.  reihe  in  die  nordische 
genealogie  hätte  sich  wol  kaum  erwarten  lassen.  Man  darf 
hiernach  sicher  behaupten,  dass  von  einer  auch  nur  einiger- 
massen  volkstümlichen  tradition  nicht  die  rede  sein  kann, 
welche  etwa  die  ags.  namen  in  die  nordischen  quellen  gebracht 
hätte;  vielmehr  handelt  es  sich  in  erster  Instanz  um  eine  rein 
gelehrte  manipulation  eines  einzelnen,  dem  dann  später  an- 
dere nachschrieben. 

Im  einem  punkte  muss  freilich  die  vorläge  noch  correcter 
gewesen  sein  als  unser  H,  bei  dem  namen  Scealdwa^  dessen  d 
in  H  fehlt,  wenn  der  abdruck  richtig  ist.  Aber  gerade  auch 
bei  diesem  namen  zeigt  sich  wider  wie  mechanisch  man  bei 
der  herübernahme  verfuhr.  Das  Scealdwa  der  ags.  quelle  wird 
der  nordische  compilator  zunächst  wol  durch  Scealdua  wider- 
gegeben haben  (vgl.  Bebuig,  Beduigg  etc.  =  ags.  Bedwig\  dann 
aber  ist  das  u  als  n  verlesen  und  so  entstand  Sceaidna  im 
LangfeSgatal,  das  seinerseits  wol  wider  den  ausgangspunkt 
für  Skialldun  und  Skialldin  in  S£.  und  Fl.  1  abgegeben  hat 

HALLE  a./S.,  8.  december  1890.  E.  SIEVERS. 


SINTARFIZILO. 


Gegenüber  Mttllenboffs  deutung  des  namens  Sintarfizilo 
Zs.  fda.  23, 163  f.  ist  Kögel  in  Pauls  Grundriss  2%  185  wie  ich 
glaube  mit  recht  zu  der  älteren  auffassung  J.  Grimms  zurück- 
gekehrt, welcher  (Zs.  fda.  1, 4)  in  -fizilo  ein  adj.  flzil  sah.  Ein 
solches  adj.  ist  als  simplex  bisher  nur  einmal  in  den  Pariser 
Vergilglossen  Zs.  fda.  15,42  =  Ahd.  gl.  2,709,5  belegt,  und 
MttUenhofif  meinte  daher,  dass  das  fix'zelaz  dieser  stelle  leicht 
für  fizziltcehaz  verschrieben  sein  könnte.  Es  scheint  aber  noch 
ein  altes  und  unanfechtbares  zeugnis  für  das  wort  an  einer 
bisher  übersehenen  stelle,  in  des  Paulus  Diaconus  Langobarden- 
geschichte 1,24  vorzuliegen. 

Als  Alboin  um  sich  die  wafifen  zu  holen  zu  dem  Gepiden- 
könig  Turisind  gekommen  war,  dessen  söhn  Turismod  er  im 
kämpfe  getötet  hatte,   und  beim  mahle  auf  Turismods  platze 
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zur  rechten  Turisinds  sa88,  brach  dieser  im  andenken  an  den 
Verlust  des  sobns  in  die  schmerzerftlllten  werte  aus:  ^Amabüis 
mihi  locus  iste  est,  sed  persona  quae  in  eo  residei  satis  ad  videnr 
dum  gravis^  Tunc  regis  alter  qui  aderat  filius,  patris  sermane 
stimtdatus,  Langobardos  iniuriis  lacessere  coepit,  asserens  eos 
qui  a  suris  inferius  candidis  utebantur  fasceolis  equa- 
bus  quibus  crure  terms  pedes  albi  sunt  similes  esse,  dicens  ^Fe- 
tilae  sunt  equae  quas  similatis'.  Tunc  unus  e  Langobardis  ad 
haec  ita  respondit:  'Ferge,  ait,  in  campum  Asfeld,  ibique  procul 
dubio  poteris  experiri,  quam  validae  istae  quas  equas  nommas 
praevalent  calcitrare,  tibi  sie  tui  dispersa  sunt  ossa  germam 
quemadmodum  vilis  iumenti  in  mediis  pratis'  Nur  dem  energi- 
schen einschreiten  Turisinds  gelingt  es  den  ob  dieser  Schmäh- 
ungen drohenden  kämpf  zu  verhindern. 

Dass  Waitz  im  unrecht  ist,  wenn  er,  in  den  anmerknng^n 
an  der  citierten  stelle,  fetilae  als  foetuiae  deutet,  bedarf  wol 
keines  beweises;  höchstens  könnte  man  versucht  sein,  in 
fetilae  ein  Verderbnis  f&r  rein  lateinisches  petilae  zu  vermuten. 
Aber  auch  diese  Vermutung  würde,  meine  ich,  haltlos  sein,  da 
die  gesammte  reichliche  varietas  lectionis:  fetües,  fetite,  fetuie, 
fecile,  feculCj  fetide,  fert  ille,  fertiles,  facile,  facUeSy  felices  den 
charakteristischen  anlaut  f  für  das  original  feststellt  Merk- 
würdig aber  ist  das  unverschobene  /  von  fetilus  oder  fetUis 
(denn  auch  die  lesart  fetües  ist  verhältnismässig  gut  bezeugt; 
dagegen  ist  mit  dem  c  von  fecüe  u.  s.  w.  nach  der  art  der 
handschriftlichen  Überlieferung  nichts  anzufangen:  es  ist  lese- 
fehler  fttr  /).  Die  von  Paulus  erzählte  geschichte  soll  sieb 
zwischen  540  und  550  zugetragen  haben,  also  in  einer  zeit  wo 
auch  das  /  bei  den  Langobarden  wol  noch  un verschoben  war. 
Aber  sollte  Paulus  in  der  läge  gewesen  sein,  einen  so  alten 
geschriebenen  bericht  zu  benutzen,  dass  auch  in  ihm  unver- 
schobenes  t  noch  zeitgerecht  gewesen  wäre?  Doch  schwerlich. 
Eher  darf  man  vielleicht  an  eine  mischform  im  spätlatein 
Oberitaliens  denken.  Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  auf  alle 
fälle  liegt  hier  ein  dem  lat  adjectivum  petilus  gleichbedeuten- 
des germanisches  adjectiv  zu  gründe,  das  dem  ahd.  simplex 
ftzzil  an  die  seite  zu  stellen  ist  und  dessen  existenz  sichern 
hilft,  soweit  ein  neuer  beweis  neben  dem  an  sich  schon  ge- 
nügenden compositum  fitihvdt  (Kögel  a.  a.  o.)  noch  nötig  ist 
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Beachtenswert  ist  Übrigens  bei  unserer  stelle  noch,  dass 
der  vergleich  der  Langobarden  mit  den  feiüae  equae  als  in- 
iuriae  bezeichnet  wird.  Nach  der  antwort  des  Langobarden 
sieht  es  freilich  fast  so  aus,  als  ob  nur  das  femininum  equae 
als  das  schimpfliche  empfunden  worden  sei,  da  er,  das  acy. 
fetüae  ignorierend,  nur  das  subst  equae  aufnimmt  und  dem- 
gemftss  weiter  von  einem  vile  iumentum  spricht  (iumenium  be- 
zeichnet im  latein  *  dieser  zeit  auch  gewöhnlich  eine  stute, 
8.  G.  Rittweger,  De  equi  vocabulo  et  cognominatis,  Halle 
1890,  46  ff.).  Auf  der  andern  seite  muss  man  aber  doch  auch 
wider  betonen,  dass  bei  dieser  auffassung  die  eigentliche  pointe 
wegfiele,  der  spöttische  hinweis  auf  die  besondere  tracht  der 
Langobarden.  War  etwa  die  feiiia  equa  eine  besonders  gering 
geschätzte  species  {vile  iumentum)^ ^)  Man  könnte  sich  wol 
denken,  dass  die  mehrfarbigkeit  als  kennzeichen  verderbter 
rasse  betrachtet  worden  wäre,  und  damit  wäre  dann  für  den 
namen  FUela,  Sin-fjgtli  eine  neue  bedeutsame  beziehung  ge- 
schaffen. 

Was  aber  bedeutet  Sintar-fizzüo?  Kögel  meint  'schlacken- 
Bcheckig,  weiss  und  schwarz  gefleckt  wie  schlacke  oder  hammer- 
schlag'. Das  halte  ich  für  unmöglich.  Bunte  schlacken  gibt  es 
ja  in  menge,  aber  'schlacke'  an  sich  ist  nicht  weiss  und  schwarz 
gefleckt,  noch  weniger  der  hammerschlag:  der  ist  erst  recht 
einfarbig,  dunkel  grauschwarz.  Kögel  hat  bei  seiner  erklärung 
ausserdem  einen  umstand  Obersehen,  auf  den  bereits  die  an- 
gaben von  J.  Grimm  a.  a.  o.  6  fuhren  mussten,  nämlich  dass 
germ.  sindra-  zunächst  nur  die  glühende,  flüssige  schlacke  oder 
den  glühenden,  fnnkensprühenden  hammerschlag ^)  bezeichnete. 


^)  Leider  kaon  ich  für  diese  vermatang  germanische  belege  nicht 
beibringen.  Eine  art  von  annlogie  ist  es  aber  doch  immerhin,  dass  bei 
den  Römern  die  variiy  zu  denen  Isidor  Orig.  12,1,52  auch  die  petiii 
stellt,  als  geringeren  ranges  betrachtet  werden;  s.  E.  Böhmer,  Roman, 
atud.  1,240  ff. 

')  Streng  genommen  hat  sindra-  wol  nur  die  ansgeschmolzene 
schlacke  bezeichnet,  nicht  den  in  fester  form  absplitternden  hammer- 
schlag; oder  wenn  die  Übertragung  auf  den  *  hammerschlag*  im  eigent- 
lichen sinne  des  wortes  alt  ist,  so  ist  das  wol  nur  folge  einer  vermengong 
der  beim  ersten  ausschmieden  schlackenhaltiger  läppen  noch  abfliessen- 
den  und  abspritzenden  schlacke  mit  dem  später  folgenden  hammer- 
schlag. 


Digitized  by 


Google 


366  SIßVERS 

Das  tritt  bei  der  anwendung  des  worfs  m  alte  einzelsprachen 
deutlich  hervor,  und  vielfach  selbst  bis  auf  die  wriMMto  zeit 
herab.  So  heisst  es  SE.  2, 42,  dass  der  giftscblamm  der  ^31- 
vkgsiv  allmählich  erstarrte  sem  sindr  pai  er  renn  6r  eldintun; 
daher  denn  auch  die  kenning  scegs  sindr  'scintilla  maris'  fbr 
'gold'  (E^gilsson  707)  und  das  bereits  von  J.  Grimm  betonte 
sindra  *fanken  sprtthen,  funkeln'  (Egilsson  707.  Vigfösson  529, 
auch  noch  neunorw.,  Aasen  651),  desgl.  neuisl.  sindri  (glänzen- 
der) *kieser  (Grimm  und  Egilsson  a.  a.  o.).  Im  engl,  cinäer 
ist  die  beziehung  auf  die  ^glut'  noch  heutzutage  nicht  erloschen 
(Murray  2, 4 17  f.),  desgl.  in  dän.  sinder.  Für  das  mhd.  vgl. 
dd  gloste  ich  als  daz  isen,  so  man  davon  siht  risen  in  der  esse 
daz  sinder  Servat.  3511,  Heizer  danne  ein  sinder  MS.  1,  184*», 
ich  nach  dir  hrinne  sam  in  der  gluot  ein  sinder  Frl.  416,7  u.  ä. 
(Mhd.  wb.  3, 298  f.).  Auch  nhd.  tritt  die  bedeutung  des  glühens 
noch  oft  bei  sinter  hervor,  s.  z.  b.  Frisch  2, 280.  Adelung  4, 487. 
Jacobsson,  Technol.  wb.  1,11  unter  'ablassen'.  Endlich  vtreist 
auch  das  nhd.  sinter  'tropfstein'  nebst  dem  verbum  sintern 
sowol  in  der  bedeutung  'abtropfen,  durchsickern'  (vgl.  dazu 
wider  das  technische  seigem  'ausschmelzen')  wie  in  der  be- 
deutung 'gerinnen'  auf  flüssigen  sintar  hin. 

Wenn  also  sintar  in  Sintarfizilo  sich  auf  die  färbe  bezieht^ 
so  ist  damit  gewiss  nicht  die  dunkle  färbe  der  erstarrten  eisen- 
schlacke  gemeint,  sondern  höchstens  ein  strahlendes  gelb,  wie 
es  der  geschmolzenen  schlacke  eigen  ist  Damit  weiss  ich 
freilich  wider  nichts  anzufangen.  Vielleicht  gelingt  es  aber 
einem  andern,  aus  dem  hier  gegebenen  eine  befriedigende  deu- 
tung  zu  finden,  und  deshalb  habe  ich  auch  diese  schlossbe- 
merkungen  nicht  unterdrücken  wollen. 

HALLE  a.  S.,  20.  december  1890.  E.  SIE  VERS. 


DIE  ANGEBLICHE  GÖTTIN  J^/CJSM 

In  der  Myth.  H, 242  anm.  schreibt  J.  Grimm:  'ich  konnte 
ein  ags.  Ricen  in  den  text  aufnehmen,  wenn  ich  etwas  anders 
von  ihr  wüste  als  was  Lyes  glossar  aus  Cod.  cot  65, 87  an- 
führt:   Ricenne  Diana.      Die    bildung    ist   wie  pinen  (ancilla), 
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wyjpen  (belloiift)  o.  s.  w.'  Lyes  citat  beaiebt  ureh  auf  die  Cleo- 
patragloflsen,  die  jetzt  bei  Wrigh^-Wülker  gedruckt  sind.  In 
diesen  erscheint  die  glosse  Dkme  :  IHcenne  zweimal,  1,511,35 
in  dem  Äldhelmglossar^  «id  daraus  widerholt  (vgl.  Anglia  13, 
322;  H.  Lübke,  ArcL  f.  d.  stud.  der  neueren  sprachen  85, 393  ff.) 
in  dem  alphabetischen  teil  1,387,38.  Zu  der  letztgenannten 
stelle  bemwicte  Wright:  '  This  word  given  here  as  representing 
Diana  w  not,  I  believe,  found  elsewhere  than  in  this  vocabu- 
larj'  and  Wtllker  fügte  die  anmerkung  hinzu  ^ricenne  seems 
to  be  a  translation  of  aQTs/irjg:  the  pure,  sound,  swift  goddess'. 
Man  hat  also  an  der  annähme  dass  die  Angelsachsen  noch  in 
relativ  später  zeit  (denn  die  Aldhelmglossen  tragen  kein  alter- 
tümliches gepräge)  einen  zu  erläuterung  des  namens  Diana  ge- 
eigneten götternamen  besessen  hätten,  nicht  so  viel  anstoss  ge- 
nommen, dass  man  sich  veranlasst  gefühlt  hätte,  die  glosse 
nach  dem  context  zu  controlieren  innerhalb  dessen  sie  er- 
scheint Sieht  man  diesen  selbst  an,  so  zerfällt  die  angebliche 
göttin  sofort  in  nichts.  Die  Aldhelmgloesen  des  Clcopatra- 
glossars  sind  natürlich  wie  alle  ähnlichen  Sammlungen  aus 
einem  glossierten  texte  ausgezogen.  Wer  sich  einigermassen 
mit  der  glosseuliteratur  beschäftigt  hat,  weiss  femer,  wie  oft 
bei  der  herstellung  solcher  auszugsglossare  einzelne  glossen 
ihren  platz  vertauschen  und  zu  einem  falschen  lemma  geraten. 
£inen  solchen  fall  haben  wir  ohne  zweifei  hier.  Die  glosse 
ricerme  gehört  zu  dem  satze  Aldhelm  p.  70  Giles:  Porro  Enge- 
nius  .  . .  poposcit,  ut  missa  statuncuia  Dianae  cogeret  Vicloriam 
apostaiico  riiu  turificare.  Kann  es  da  zweifelhaft  sein,  dass 
ricerme  als  [gen^fäde  td]  ricerme  zu  turificare  und  nicht  zu  Dianae 
gehört?  Ags.  rican  aus  *raukjan  ist  zwar  wie  es  scheint  noch 
nicht  direct  belegt,  wird  aber  durch  das  geläufige  r/c^/^' Weih- 
rauch' vorausgesetzt,  und  findet  ausserdem  eine  stütze  an  dem 
ahd.  rouhheriy  das  u.  a.  auch  zur  glossierung  von  turificare 
dient,  Oraff  2, 438.  Wie  die  Verschiebung  entstanden  ist,  lässt 
sich  nicht  bestimmen.  Möglich  dass  die  glosse  ohne  deutliches 
Verweisungszeichen  am  rande  stand,  wie  das  so  oft  vorkommt; 
möglich  ist  auch  eine  andre  erklärung:  nicht  ganz  selten  wer- 
den glossen  den  zu  glossierenden  Wörtern  auch  unter-  statt 
übergeschrieben,  und  dann  können  sie  von  dem  excerptor 
leicht  falsch  bezogen  werden.    Stand   also   in   der   benutzten 
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texths.  die  glosse  etwa  so  (auf  die  richtigkeit  der  zeilenanf&nge 
kommt  es  natfirlich  nicht  an,  sondern  nur  darauf  dass  die  in 
frage  kommenden  werte  Qbereiuander  standen): 

poposeit    ut    nÜBsa    sUtuneala    Dianae 

rieenne 
cogeret  Vietoriam  apostatico  ritu  tarificare, 

so  erklärt  sieh  der  fehler  des  excerptors  fast  von  selbst  Aaf 
alle  fälle  aber  dürfte  die  'göttin  Ricen'  aus  dem  namenbestaod 
der  germanischen  mythologie  zu  streichen  sein. 

HALLE  a.  S.,  6.  mai  1891.  E.  SIEVERS. 


BERICHTIGUNG. 


Mit  unrecht  habe  ich  oben  s.  99  anm.  1  gesagt,  in  Vogts 
skizze  der  mhd.  literatur  für  den  PauFschen  Grundriss  finde 
sich  keine  erwähnung  der  Hannoverschen  Marienlieder.  Sie 
sind  Grundr.  2, 1,344  genannt,  allerdings  unter  'lehrgedicht', 
aber  sie  scheinen  mir  doch  nicht  genug  gewürdigt  zu  sein. 

HALLE  a.  S.,  im  juni  1891.  JOHN  MEIER. 
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I.   Ueberlleferung. 

Xiine  erneute  collation  des  textes  der  fragmente  der  alt- 
deutschen psalmenttbersetzung,  die  Wiggert  in  seinem  Scherflein 
zur  fSrderung  der  kenntnis  älterer  deutscher  mundarten  und 
Schriften,  Magdeburg  1832,  herausgegeben  hat,  hat  folgende  ab- 
weichungen  yon  der  hs.  ergeben.^) 

las  lies  v,  ferne  f.  iheme\  18  een  f.  ceh  . . ;  bS  ...  nnere  f. . . . mere\ 
4  geiflvnge  f.  geiftunge\  15  ergänze  nur  [n  t]  f.  [n  ht\  wegen  der  kleinheit 
der  durchlochten  stelle;  19  1.  begienng  f.  begiennd;  2s7  ist  an  der  ver- 
wischten  stelle  zu  sehen:  . ,  n  . , .  f,n  ,e  ,ne  (zu  ergänzen:  man  ihi  un- 
wife  nwet  ne  [at)\  9  l.  fvntereft  funteref\  thv  f.  ihu-,  2b 8  steht  m  über 
lat  et  unterhalb  der  deutschen  zeile;  4  1.  wäde  f.  wände;  6  ist  zu  er- 
kennen: ../*/..".  11 .  iezt  n  .  ze^  zigle  an  iemo\  9  ist  das  t  von  welit  mit 
späterer  tinte  überzogen,  unter  i  das  correctnrzeichen  gesetzt  und  über 
das  t  ein  zeichen,  das  wohl  ein  r  sein  soll;  20  1.  vnrehten  f.  vnrechten, 
neheme  f.  ne  keine \  3a  3  erteüefi  f.  ertheileft\  11  steht  iaeob  nnr  im  lat. 
texte,  doch  ist  seine  Zugehörigkeit  auch  zum  deutschen  durch  eine  vom 
ende  des  n  von  h^en  zum  anfang  des  t  von  iacob  gezogene  klammer  an- 
gedeutet; b7  1.  mitzomet  f.  miizamet,  u.  vielleicht  tont  f.  tvni\  8  1.  hoie 
f.  heie'^  10  ist  deutlich:  ihin  o  knize\  4a 5  1.  cunJc  f.  cunine;  b 2  ist  im 
von  imercument  deutlich;  6  1.  nam  f.  namen\  16  urithoue  f.  urizhove. 

Ausserdem  ist  im  lat.  texte  (die  richtigstellung  ist  der  Chronologie 
wegen  wichtig)  /  für  i  zu  schreiben  in:  lb7  manibuf,  2a  14  omnef,  16 


^)  Zur  controle  meiner  collation  konnte  ich  eine  mir  von  herm 
prof.  £dw.  Schröder  gütigst  ttberlassene  vergleichung  benutzen.  Ausser- 
dem hat  mir  herr  Oberlehrer  Dr.  H.  Dittmar  in  Magdeburg  die  wichtigsten 
iesarten,  in  denen  ich  von  Wiggert  abweiche,  bestätigt  Dr.  Dittmar  hat 
mich  auch  bei  dieser  gelegenheit  freundlichst  bei  verschiedenen  paläo- 
graphischen  fragen  unterstützt,  sowie  die  unlesbaren  stellen  der  Inhalts- 
angaben durch  anwendung  chemischer  reagentien  wieder  lesbar  gemacht. 
Beiden  herren  sei  mein  dank  auch  an  dieser  stelle  ausgesprochen. 

Beiträge  lur  gesohlohte  der  deatioben  spraohe.   XVI.  24 


Digitized  by 


Google 


370  LOEWE 

fenecluf,  17  oculuf,  b6  lauf,  dominuf\  3b  tO  moluf\  4a5  emf,  9  altitudmef, 
ip/hif{2  mal),  13  ein/,  14  audieritif  bl2  c^r^/*,  18  hoftiaf,^) 

Von  den  Inhaltsangaben  lies»  sich  noch  entziffern: 

1)  U4.5 

4  Titalas  laaf  cantid  dd pfalmo  d  . . . 

. .  aarur  e  .  ao e  .  Inte 

5  teptationef  fapare  .  bir er  wi . . . 

befocheii  torste  .  yü  maoet  d  .  %  wir  na . . 

2)  lbl7. 18 

17  Tyt  ps*  .  cantici  1  die  fabbati .  Sabbati . . .  eCt 
Vllas  dief  q®  reqeaii  dr  Sabbati  mtif  trfiqllitas 

18      fabb  . .  cordif  e  .  nt  bona  taa  Cbnaf  dö  mala 

ef 

laboremus 

3)  4  b,  am  rande,  4  ff. 
captivitate  que 
Lab  . .  o  fait 
ccato  .  Inten 
e  monot  ad 
g.  Von  der 
m  zocfift  ynfes 
en  .  yfi  dn  heil .  ge 
heit  von  dem 
lonben . .  abgot 
. .  Vfi  manet 
vir  ynfen  herren 
n  allero  genaden. 

U.  Dialektische  Stellung  und  Ursprung  der  Übersetzung. 

Die  angäbe  Wiggerts,  dass  unsere  bruchstücke  in  grosse 
und  form  der  buchstaben  grosse  ähnlichkeit  mit  der  in  H.  Hoff- 
manns Bonner  bruchstttcken  von  Otfrid  (Bonn  1821)  berührten 
psalmenübersetzung  in  Trier  nach  der  dort  gegebenen  nach- 
biidung  hätten,  ist  unriohtig.  Die  schritt  in  jenem  facdmile  ist 
sowohl  stärker  aufgetragen  wie  minder  schräg  als  in  unserer 
handschrift.  Ausserdem  zeigt  dieselbe  nur  die  gerade  form  des 
ä^  während  in  den  Wiggertschen  fragmenten  das  gekrümmte  d 

^)  Während  ich  sonst  buchstäblich  die  handschriftliche  Schreibart 
widergebe,  ersetze  ich  /  durch  $  überall  da,  wo  es  sich  nicht  um  die 
paläographische  frage  handelt 
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Qberwiegt.    Es  ist  keinerlei  beziehung  zu  jener  Trierer  Über- 
setzung anzunehmen. 

Was  die  dialektische  Stellung  unserer  fragmente  betriflft, 
so  dürfte  in  dieser  hinsieht  kaum  ein  zweites  denkmal  der  alt- 
deutschen ttbersetzungsliteratur  bisher  gleich  rätselhaft  gewesen 
sein.  Die  versuche,  den  dialekt  zu  deuten,  haben  denn  auch 
zu  grundverschiedenen  resultaten  geführt:  nach  Wiggert, 
Scherflein  21  war  Niederdeutschland  die  heimat  des  Über- 
setzers, nach  Jac.  Orimm  (jetzt  El.  sehr.  5, 160fif.)  entstammt 
unsere  Übersetzung  Thüringen  oder  Anhalt,  nach  Rückert 
(Frommanns  zs.  7, 478  ff.)  endlich  ist  sie  rheinischen  Ursprungs. 
So  widersprechend  diese  annahmen  auch  scheinen,  so  enthalten 
sie  doch  alle  drei  etwas  richtiges,  wie  sie  denn  auch  in  der 
tat  zum  teil  aus  einigen  richtigen  beobacbtungen  hervorgegangen 
sind,  die  es  freilich  auch  richtig  zu  combinieren  gilt. 

Wiggerts  ansieht  ist  der  beobachtung  entsprungen,  dass 
unser  text  zwar  einen  im  wesentlichen  hochdeutschen  lautstand 
zeigt,  aber  doch  eine  ganze  reihe  niederdeutscher  Wörter  und 
und  formen  enthält  (Scherflein  18).  Aus  dieser  einmischung 
könnte  indes  ebenso  gut  gefolgert  werden,  dass  wir  nur  eine 
hochdeutsche  Umschrift  einer  niederdeutschen  vorläge  vor  uns 
hätten.  Beweisen  lässt  sich  Wiggerts  annähme  nur  mit 
folgenden  gründen: 

1)  mich  und  ihich  werden  auch  für  den  dativ  gebraucht 
(z.  b.  1  b  13.  3  b  5.  11.  14).  Eine  solche  Verwechslung  konnte  nur 
jemand  machen,  der  in  seiner  heimatlichen  mundart  dat.  und 
ace.  des  personalpron.  überhaupt  nicht  unterschied.  Der  formelle 
unterschied  zwischen  beiden  casus  eignete  dem  gesammten  hoch- 
deutsch und  fehlte  dem  gesammten  niederdeutsch.  Unser  Über- 
setzer verwechselte  sicherlich,  auch  wenn  er  hochdeutsch  sprach, 
mir  und  mich^  gerade  wie  noch  heute  dem  ungebildeten  Nord- 
deutschen, der  hochdeutsch  spricht,  nichts  schwerer  fällt,  als 
mir  und  mich  richtig  unterscheiden  zu  lernen.^) 


1)  Eine  parallele  zu  dieser  eigentümlichkeit  bietet  von  älteren  denk- 
mälem  der  Leidener  WiUiram.  Wie  Scherer  Zs.  fda.  22,  821  mit  recht 
bemerkt  hat,  gehörte  der  Schreiber  desselben  einer  gegend  an,  in  der 
dat  und  ace.  des  personalpron.  zusammenfielen.  Nor  ist  Scherers  hierauf 
gebaute  hypothese  von  einer  in  der  heimat  des  Schreibers  üblichen  schrift- 

24* 
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2)  Es  finden  sich  verschiedene  hyperbochdeutsche  formen. 
Am  auffallendsten  ist  das  dreimalige  urizhoue  4  b  17. 19  (zwei- 
mal) für  mhd.  vrithave.  Diese  form  kann  nur  von  einem  Nieder- 
deutschen, der  es  gewohnt  war,  jedes  an-  und  inlautende  / 
seiner  heimat  im  hochdeutschen  in  z  oder  :;  umzusetzen,  ge- 
bildet worden  sein. 

Nach  entscheidung  dieser  Vorfrage  gilt  es  zunächst,  das 
widerzugebende  hochdeutsch  näher  zu  bestimmen.  Dasselbe 
documentiert  sich  durch  her  (z.  b.  Ia8. 10.  3  b  19),  neben  dem 
er  überhaupt  nicht  vorkommt,  als  ein  mitteldeutsch.  Da  ä  in 
allen  Stellungen  zu  /  verschoben  ist,  so  kann  es  sich  nur  um 
ein  ostmitteldeutsch  handeln. 

Demnach  erübrigt  nur  klarzustellen,  ob  dies  ostmitteldeutsch 
ein  ostfränkisch  oder  thüringisch  gewesen  ist.  Die  entscheidung 
hierüber  kann  die  Vertretung  des  geminierten  p  (für  mp  findet 
sich  überhaupt  kein  beispiel)  deshalb  nicht  geben,  weil  das 
einzig  hierhin  gehörige  skepnisse  2  a  4  auch  aus  dem  nieder- 
deutsch des  Übersetzers  herrühren  könnte,  wie  in  der  tat  das 
überhaupt  nicht  ostmd.  scarpen  la  11  daher  stammt.  Auch  die 
stete  Vertretung  des  intervocalischen  b  durch  v  kann  nicht 
sicher  entscheiden.  Zwar  ist  hier  die  Schreibung  v  nur  in 
Thüringen  und  im  weiter  östlichen  Mitteldeutschland,  nicht  mehr 
in  Ostfranken  zulässig;  allein  da  v  hier  im  niederdeutschen 
notwendig,  der  akustische  unterschied  aber  zwischen  dem  dort 
gesprochenen  labiodentalen  und  dem  md.  bilabialen  stimmhaften 
Spiranten  (Braune,  Beitr.  1,  25)  bei  weiten  nicht  so  gross  war, 
wie  der  zwischen  letzterem  laute  und  der  media  b,  so  konnte 
ein  Niederdeutscher  sein  v  auch  zur  bezeichnung  des  md.  bila- 
bialen Spiranten  da  beibehalten,  wo  man  diesen  wie  in  Ost- 


sprache, die  hochdeatBcheD  Charakter  anstrebte,  ohne  ihn  zu  erreichen, 
unbegründet.  Vielmehr  hatte  der  betreffende  Schreiber  sein  hochdeutsch 
erst  in  Mitteldeutschland  erlernt,  wobei  es  ihm  als  geborenem  Nieder- 
dentschen  nicht  möglich  geworden  war,  dat.  nnd  acc.  sg.  des  personalpron. 
riehtig  zu  nnterscheiden :  auf  diese  weise  eignete  er  sich  ein  fehlerhaftes 
hochdentsch  an,  in  dem  mir  and  mich  gleichbedeatend  waren.  Bei  einem 
flüchtigen  abschreiben  der  WUüramhs.  kam  dann  unwillkürlich  diese 
eigentUmlichkeit  seiner  eigenen  spräche  zum  aasdmck.  Von  diesem  falle 
weicht  der  vorliegende  nur  darin  ab,  dass  anser  Niederdeutscher  seine 
eigene  fibersetznng  direkt  in  hochdeutscher  spräche  niederschrieb. 
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franken  allgemein  durch  b  wiederzugeben  gewohnt  war.  Immer- 
bin fällt  die  Schreibung  v  zu  guusten  des  thttringiscben  nicht 
unerheblich  in  die  wagschale. 

Die  wirkliche  entscheidung  lässt  sich  indes  nur  aus  der 
Vertretung  des  germ.  p  durch  th  gewinnen,  für  das  auch  nicht 
ein  einziges  mal  d  geschrieben  erscheint.  Hätte  der  wider- 
zugebende ostmd.  dialekt  bereits  ih  in  d  verwandelt,  so  sieht 
man  nicht  ein,  welche  Schwierigkeiten  der  ausspräche  denn  die 
media  d  dem  Niederdeutschen,  der  doch  auch  ein  d  in  seiner 
heimatlichen  mundart  hatte,  gemacht  haben  könnte.  Und  dass 
ihm  das  ostmd.  d  in  der  tat  keine  Schwierigkeiten  bereitete, 
ersieht  man  aus  der  tatsache,  dass  er  wiederholt  für  germ.  d 
nach  n  und  /  dem  hd.  lautstande  gemäss  d  geschrieben  hat 
(z.  b.  wände  1  a  10,  schilde  1  a  13).  Hier  hat  der  Übersetzer  ein 
gesetz  befolgt,  das  ihm  von  seinem  Sprachgefühle  aus  als  'aus- 
nähme' von  der  lautverschiebung  erscheinen  musste  —  und  da 
sollte  er  eine  'regel'  der  lautverschiebung  umgangen  haben? 
Wie  ich  im  einzelnen  noch  zeigen  werde,  findet  sich  im  ganzen 
texte  keine  einzige  nach  ostmd.  lautgesetzen  der  lautverschiebung 
unterliegende  form  unverschoben,  deren  Vorhandensein  an  ihrer 
stelle  nicht  psychologisch  besonders  l)edingt  wäre.  Selbst  da 
wo  hd.  laute  oder  lautverbindungen  wie  der  diphthong  uo  un- 
serem Niederdeutschen  sichtlich  Schwierigkeiten  in  der  aus- 
spräche bereiteten,  ist  doch  wenigstens  in  einigen  fällen  der  hd. 
lautstand  richtig  wiedergegeben  (z.  b.  tHt  3b  7  gegenüber  voz 
3  b  10,  blot  3bl6  u.  s.  w.).  Es  bleibt  demnach  nur  die  annähme 
übrig,  dass  auch  das  widerzugebende  ostmd.  für  germ.  p  einen 
noch  von  seinem  d  in  der  ausspräche  geschiedenen  laut  besass, 
den  es  auch  wohl  noch  in  der  schrift  durch  th  bezeichnete. 

Da  unser  denkmal  durchaus  bereits  mhd.  stand  der  vocale 
zeigt,  so  ist  damit  die  Unmöglichkeit  ostfränkischen  Ursprungs 
dargetan.  Es  bleibt  also  nur  thüringischer  Ursprung  übrig.  Im 
thür.der  mhd.  zeit  finden  wir  allerdings/»  gleichfalls  durchweg 
schon  durch  d  vertreten.  Doch  beginnt  die  thür.  mhd.  literatur 
überhaupt  erst  in  der  zweiten  hälfte  des  12.  jh.  und  steht  zu- 
dem sicherlich  auch,  mindestens  in  unserer  Überlieferung,  unter 
dem  einfluss  einer  mhd.  Schriftsprache.  Dass  jedoch  unser  nicht 
eigentlich  literarisches  denkmal  spätestens  nicht  viel  später  als 
in  die  mitte  des  12.  jh.  gelegt  werden  darf,  das  zeigt  die  er- 
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haltuDg  des  unbetonten  e  in  fast  allen  Stellungen,  insbesondere 
auch  nach  einer  einem  kurzen  vocale  folgenden  liquida,  z.  h. 
meres  2  b  15,  himele  4bl2  u.  8.  w.  Bei  dem  langsamen  vor- 
dringen des  d  für  thy  das  noch  1303  in  den  Bremer  Statuten 
erscheint  (Lflbben,  Mnd.  gr.  33)  und  heute  noch  im  nl.  durch 
ein  vom  alten  d  verschiedenes  d  vertreten  wird  (Kern,  Taalk« 
bijdr.  1, 175  ff.)  hat  die  erhaltung  desselben  noch  zu  dieser  zeit 
wenigstens  in  einem  teile  des  thür.  gar  nichts  so  überaus  auf- 
fallendes. 

Es  fragt  sich  sodann,  wie  die  rheinischen  demente  un- 
seres denkmals,  z.  b.  hegienne  1  b  19,  zu  erklären  sind.  Schon 
an  sich  würde  die  einfachste  und  deshalb  wahrscheinlichste 
lösung  die  sein,  nicht  etwa  eine  rheinische  vorläge  anzunehmen, 
sondern  den  Übersetzer  speciell  zum  Niederfranken,  d.  h.  zum 
Rheinländer  und  Niederdeutschen  zugleich  zu  machen.  Nun 
sind  mehrere  rheinische  formen  unseres  denkmals  im  mfrk.  nur 
neben  anderen  vorhanden,  dem  nfrk.  jedoch  ausschliesslich  eigen. 
Es  sind  dies  die  obliquen  casus  des  geschlechtigen  pron.  der 
3.  pers.  mit  h  im  anlaute  {hime  2  b  5.  4  a  6,  hine  1  b  13,  htm  3  b  19) 
sowie  ofte  ^)  3  a  13.  b  6  in  der  bedeutung  des  lat.  auU  Aber  eine 
andere  tatsache  redet  noch  weit  deutlicher.  Der  dat.  pl.  htm  kann 
überhaupt  nur  nfrk.  sein,  da  einerseits  nur  das  mnd.  hier  aus* 
lautendes  m  erhalten  hat,  andrerseits  nur  die  rheinischen  mund- 
arten  hier  im  anlaut  ein  h  zeigen  oder  zeigen  können.  Ausser 
htm  aber  hat  nur  die  1.  sg.  bim  lbl4  dieses  m  im  auslaute. 
Das  ist  nur  mnl.,  nicht  mittelniedersächsisch.  In  allen  übrigen 
formen  ist  ausL,  nicht  stammmhaftes  m  durch  n  vertreten,  z.  b. 
dat.  pl.  umstemissen  lal6,  engelen  lb5  u.  s.  w.,  und  so  stets 
auch  then  1  a  16.  b  7.  2  b  13  u.  s.  w.  Dieser  ganze  zustand  aber 
ist  nun  genau  noch  der  mnl.  (Franck,  Mnl.  gr.  §  108,  anm.  3). 
Dort  sind  zwar  nur  noch  die  formen  bem  und  hem  neben  ben 
und  hen  sowie  bin  und  hin  die  herschenden ;  doch  liegen  auch 
bim  und  htm  vereinzelt  noch  im  mnl.  Alex.  z.  b.  3,  659.  661.  810 
vor.2)  Die  erhaltung  gerade  dieser  beiden  vereinzelten  formen, 
die  mit  einander  gar  nichts  zu  schaffen  haben,  schliesst  jeden 

^)  Mnl.  allerdings  daneben  auch  ahie\  doch  kommt  hier  nur  der 
vocal  in  betracht 

')  So  nach  freundlicher  mitteilnng  des  berm  prof.  Dr.  Gall^e,  dem 
auch  an  dieser  stelle  mein  herzlicher  dank  aasgesprochen  sei. 
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mfall  au8  und  beweist  aufs  schlagendste  die  nfrk.  herkunft  der 
rheinischen  elemente  unseres  textes. 

Immerhin  wäre  unter  solchen  umständen  die  möglichkeit 
noch  nicht  ausgeschlossen,  dass  ein  Niedersachse,  ein  nachbar 
der  Thflringer,  die  psalmen  in  das  thflr.  zu  übersetzen  versucht, 
dabei  aber  zufällig  eine  nfrk.  vorläge  vor  äugen  gehabt  hätte. 
Doch  erhebt  sich  hiergegen  zunächst  folgendes  bedenken:  2a  12 
steht  als  flbersetzung  von  domine  das  franz.  sire.  Dass  wir 
aber  darin  nicht  ein  'fremd wort'  wie  bei  den  mhd.  dichtem 
des  13.  Jahrhunderts,  sondern  ein  'fremdes  wort'  zu  erblicken 
haben,  geht  daraus  hervor,  dass  gerade  domine  zu  den  wenigen 
Wörtern  zählt,  die  widerholt  auch  durch  slav.  formen  übersetzt 
worden  sind,  slav.  knize  fOr  domine  schon  in  derselben  zeile 
vorausgeht,  der  Übersetzer  aber  überhaupt  abwechslung  im  aus- 
druck  zu  erreichen  strebte.  Wie  er  aber  die  slav.  formen 
zweifelsohne  erst  in  einem  östlichen  deutschen  grenzlande,  d.  h. 
in  Thüringen,  erlernt  bat,  so  wird  er  zu  jener  zeit  sire  kaum 
anderswo  als  in  einem  westlichen  grenzlande  Deutschlands  von 
Franzosen  selbst  gehört  haben  können. 

Den  vollen  beweis  aber,  dass  unsere  hs.  überhaupt  nicht 
erst  ans  einer  vorläge  geflossen,  sondern  autograph  des  Über- 
setzers ist,  liefert  1  a  9,  wo  über  et  basüiscum  die  deutschen 
Worte  in  vffe  theme  baselische  in  eine  anfänglich  gelassene  Ittcke 
von  zweiter  band  nachgetragen  sind.  Rückert  bat  ganz  richtig 
gesagt,  dass  der  Übersetzer  über  et  basiliscum  gestrauchelt  sei. 
In  die  Verlegenheit,  wie  der  name  des  seltsamen  tieres  im 
deutschen  wiederzugeben  wäre,  hätte  ja  ein  abschreiber  nicht 
geraten  können.  Die  nfrk.  elemente  unseres  textes  erklären 
sich  demnach  nur  daraus,  dass  der  überaetzer  selbst  Nieder- 
franke gewesen  ist 

Das  beweist  auch  ein  sprachliches  moment,  das  0  von  on- 
schichten  1  b  8.  Ein  Niedersachse,  der  tmschichten  sprach,  hätte 
das  im  hd.  fehlende  wort  entweder  in  seinem  tbür.  beibehalten 
oder,  was  weit  unwahrscheinlicher,  durch  ein  thür.  wort  gleicher 
bedeutung  ersetzt.  Nun  ist  u  vor  nasalen  in  unserem  texte 
sonst  stets  durch  u,  im  ganzen  41  mal,  vertreten.  Man  sieht 
nicht  ein,  weshalb  ein  Niedersachse  einzig  das  ihm  ebenso- 
wenig wie  die  übrigen  nfrk.  formen  mit  0  geläufige  onschichten 
beibehalten  haben  sollte.    Für  einen  Niederfranken  selbst  abei; 
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war  68  das  natttrlichste,  flberall  da,  wo  er  u  für  sein  o  im 
thflr.  hörte,  dies  u  auch  einzusetzen,  wo  er  aber  fQr  ein  nfrk. 
wort  mit  o  im  thttr.  Überhaupt  kein  analogon  fand,  sein  o  einfach 
auch  dort  durchzuflihren. 

Das  auftreten  eines  Niederfranken  in  Thüringen  an  der 
grenze  des  Slavenlandes  oder  in  einer  thüringischen  eolonie 
mitten  im  Slavenlande  würde  an  und  für  sich  eine  recht  merk- 
würdige erscheinung  sein,  wenn  nicht  gerade  im  Jahrhundert 
der  entstehnng  unseres  denkmals  die  grossen  niederländischen 
colonisationen  in  den  Slavenländern  östlich  Niedersachsens  und 
Thüringens  stattgefunden  hätten.  Kein  zweifei,  dass  die  person 
unseres  Übersetzers  hiermit  in  irgend  einem  zusammenhange  steht 
Und  damit  reiht  sich  denn  unser  Sprachdenkmal  als  ein  ganz 
neues,  eigenartiges  moment  allen  jenen  Zeugnissen  an,  die  von 
der  einstigen  nl.  colonisation  auf  dem  den  Slaven  von  der 
deutschen  cultur  abgerungenen  boden  dauernde  künde  geben: 
den  urkundlichen  und  chronistischen  nachrichten  über  die  an- 
siedelnngen,  den  holländischen  und  flämischen  gerechtsamen, 
den  feldmassen  gleicher  bezeichnnngsweise,  den  flämischen 
münzen,  den  backsteinbauten  und  den  auf  die  Niederlande  deu- 
tenden namen  von  örtlichkeiten  und  familien. 

Unsere  psalmenübersetzung  ist  natürlich  in  einem  kloster 
entstanden.  Das  würde  zunächst  den  gedanken  nahe  legen, 
dass  sie  von  einem  Niederländer  abgefasst  worden,  der  als 
colonist  in  das  Slavenland  gekommen  und  dort  in  ein  von 
Thüringen  aus  gegründetes  kloster  eingetreten  wäre.  Aber 
gerade  die  nL  colonisten,  die  sich  in  den  Slavenländem  ein 
besseres  irdisches  loos  als  in  ihrer  heimat  erkävipfen  wollten  ^), 
werden  im  allgemeinen  wohl  wenig  neigung  verspürt  haben, 
ihr  freies  leben  um  ihres  jenseitigen  heiles  willen  mit  den 
klostermauern  zu  vertauschen:  entwirft  doch  im  gegenteil  das 
schöne  brabantische  Volkslied  ^Naar  Oostland  willen  wy  ryden'^\ 
das  höchstwahrscheinlich  noch  aus  dieser  zeit  herstammt,  eine 
fSrmlich  begeisterte  Schilderung  gerade  der  irdischen  freuden, 

^)  Vgl.  Rieh.  Schröder,  die  nl.  colonisationen  in  Norddeatschland, 
Berlin  1880,  30  ff. 

>)  Mitgeteilt  bei  Hoffmann  v.  Fallersieben,  Nl.  Volkslieder,  nr.  105. 
Vgl.  auch  £.  de  Borchgrave,  Histoire  des  colonies  Beiges,  qoi  s'^tablissent 
en  AUemagne  287. 
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die  im  fernen  ostlande  winkten.  Wir  werden  daher  die  frage 
aufzuwerfen  haben,  ob  nicht  mit  den  nL  colonisten  zugleich 
auch  direkt  nl.  bez.  nfrk.  mönche  in  die  Slarenländer  ge- 
kommen sind. 

Und  die  antwort  auf  diese  frage  hat  bejahend  zu  lauten. 
Unter  den  factoren,  welche  die  deutsche  colonisation  in  den 
Slavenländem  beförderten,  ist  ausser  Albrecht  dem  hären  nie- 
mand tätiger  gewesen  als  der  Cistercienserorden.^  Sämmtliche 
Cistercienserklöster  aber  des  alten  wie  des  neugewonnenen 
Mitteldeutschland  sind  direct  oder  indirect  von  dem  nfrk.,  P/i 
meilen  östlich  von  Geldern  gelegenen  kloster  Altveld  oder 
Altencampen  aus  gegründet  worden.^)  Ordensregel  der  Cister- 
ciedser  aber  war  es,  dass  bei  jeder  grttndung  eines  neuen 
klosters  ein  schon  bestehendes  aus  seinen  eigenen  mönchen 
dazu  den  abt  zu  erwählen  und  ihm  zwölf  andere  mÖnche  nebst 
einigen  lai^nbrüdem  gleichfalls  aus  seinem  eigenen  bestände 
beizugesellen  hatte  (vgl.  Wendt  a.  a.  o.  92.  Winter  1,  99).  Auf 
diese  weise  können  also  Niederfranken,  die  ursprünglich  in 
Altencampen  eingetreten  waren,  bis  in  die  Cistercienser- 
klöster der  Slavenländer  versprengt  worden  sein.  Ist  unser 
denkmal  in  einem  solchen  kloster  entstanden,  so  war  dasselbe, 
falls  es  directes  tochterkloster  von  Altencampen  war,  an  der 
thür.-slav.  grenze  belegen;  lag  es  mitten  im  Slavenlande,  so 
kann  es  erst  von  einem  thQr.  tochterkloster  aus  gegründet 
worden  sein. 

Dies  sind  die  tatsachen,  die  uns  auf  den  weg  hinleiten, 
zeit  und  ort  der  entstehung  unseres  denkmals  noch  genauer 
zu  fixieren.  Beginnen  wir  mit  den  örtlichen  möglichkeiten. 
Im  12.  jh.  —  denn  weiter  können  wir  von  vornherein  nicht 
zeitlich  gehen  —  wurden  an  der  slav.-thQr.  grenze  und  von 
Thüringen  aus  im  Slavenlande  folgende  Cistercienserklöster  an- 
gelegt (am  besten  zu  übersehen  bei  0.  Wendt  2,  77):  1) 
Schmölln  bei  Naumburg  1132,  1137  nach  Pforta  verlegt 
(Winter  1,  34  ff.);  2)  Leubus  1163  (doch  erschien  hier  erst  1175 


>)  Vgl.  R.  Schröder,  a.  a.  o.  18  ff.  Winter,  Die  Cistercienser  des 
nordöstlichen  DeatBchlands,  1,94  ff.' 

')  Vgl.  die  Stammtafeln  der  Cistercienserklöster  Norddentsohlands 
bei  Winter  1,  9  and  G.  Wendt,  Die  germanisieniDg  der  llUider  östlich  der 
Elbe,  2  (Liegnitz  1889),  77. 
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ein  vollzähliger  convent;  Winter  1,  149  ff.);  3)  Dobrilugk  1165 
oder  später;  4)  Marienzelle  (Altenteile)  1175;  5)  Lehnin 
1183;  6)  Bnch  1192.  Dazu  sind  aus  dieser  zeit  folgende  nL 
colonien  im  Slavenlande  in  der  nähe  von  klöstem  thUr.  Ur- 
sprungs nachgewiesen.:  1)  eiqe  HoUändercolonie  in  Tribüne, 
dem  nachmaligen  Flemmingen  bei  Naumburg,  die  1140  ur- 
kundlich erwähnt  wird  (vgl.  v.  Wersebe,  Ueber  die  nl.  colonien 
im  nördL  Teutschlande  927  ff.);  2)  eine  Flämingercolonie  in 
Coryn  (Küren)  bei  Würzen,  die  1154  angelegt  wurde  (vgl.  v.  Wer- 
sobe  984  ff.);  bei  Würzen  bestand  zur  zeit  ein  kloster  der  Augustiner- 
chorherren  (Winter  1,62);  3)  eine  colonie  bei  Leubus,  an- 
gelegt von  bisher  in  Flemmingen  bei  Naumburg  angesessenen 
Niederländern  (R.  Schröder  28),  4)  eine  colonie  bei  Dobrilagk 
(K.  Schröder  19).  Andere  colonien  wie  in  Bukowitz  bei  Eiien- 
burg  (1160)  lagen  nicht  in  der  nähe  von  klöstem. 

Für  die  nähere  Zeitbestimmung  der  Übersetzung  läset 
sich  aus  der  spräche  nur  die  erhaltung  des  unbetonten  t  bez.  t 
(s.  374)  verwenden.  Diese  spricht  am  ehesten  fOr  die  erste 
hälfte  des  12.  jhs.    Dazu  treten  paläographische  grttnde. 

Wichtig  ist  zunächst  das  gänzliche  fehlen  des  wortbrechungs- 
striches.^  Nach  Wattenbach  2)  kommt  fttr  die  wortbrechung 
ein  strich  am  ende  der  zeile  bis  ins  11.  jh.  nur  sehr  selten  vor, 
dann  häufiger  und  besonders  im  12.  jh.  auch  ein  strich  am  anfang. 
Auch  dies  spricht  also  eher  f Qr  eine  frühere  als  fttr  eine  spätere 
Periode  des  12.  jhs.  Genaueres  ergibt  sich  aus  dem  Ver- 
hältnis der  beiden  formen  f  und  s.  Am  wortschlass  stehen  in 
der  hs.,  abgesehen  von  den  stellen,  an  denen  Wiggerts  -us  nur 
die  auflösung  des  abkflrzungszeichens  dieser  buchstabengruppe 
darstellt,  lal4.  2  a  18.  b4.  7.  8  (zweimal).  4  a 8.  10  {tvas).  11 
(dreimal).  13  {pianas).  b8.  9  (zweim.).  12.  13.  14.  17.  18,  von 
onrnb ;  1  b  G,  von  der  ligatur  vs  in  minvs  3  b  8,  eivs  4  b  6  und 
von  den  stehenden  abbreviaturen  ds  la9.  3a  11.  b  18  20.4a 6. 
12,  dns  2b  7.  15.  3a  10.  16.  b8.  17.  20.  4a7.  b9,  ms  la9. 
2  a  17.  3  a  10.  18  nur  24  schluss-*  gegen  82  -f.  In  der  wort- 
mitte erscheint  s  nur  ein  einziges  mal  in  est  lbl9,  im  wort- 

^)  Wiggert  hat  einige  male  (z.  b.  3aS)  gegen  die  hs.  einen  solchen 
strich  gesetzt 

*)  Anleitung  z.  lateinischen  paläographie,  Aatographische  blätter  S61 
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aofange  niemals.  Nun  ist  die  form  s,  die  sich  seit  dem  10.  jh. 
hin  and  wieder  am  ende,  einsein  auch  an  anderen  stellen  findet, 
noch  im  11.  und  anfange  des  12.  jhs.  ausser  in  abbreviaturen 
wie  df  nicht  häufig,  wird  aber  seit  dem  12.  jh.  an  allen  stellen 
immer  häufiger  (Watt  15).  Unsere  hs.  scheint  demnach  noch  ganz 
auf  dem  Standpunkte  des  anfanges  des  12.  jhs.  zu  stehen;  wenig- 
stens dflrfen  wir  den  terminus  ad  quem  kaum  später  als  gegen 
mitte  dieses  jhs.  setzen.  Insbesondere  weist  auch  die  ligatur  flir  vs 
auf  den  anfang  des  Jahrhunderts  hin  (Wattenbach  15).  Noch 
mehr  gilt  dies  von  der  3  b  20  in  nr  (fttr  noster)  weit  unter  die 
zeile  hinabreichenden  form  des  r,  die  nach  Wattenbach  13  bis 
ins  12.  jh.  geht.  Und  noch  deutlicher  redet  das  dreimalige 
vorkommen  der  noch  in  der  ausgebildeten  minuskel  gebräuch- 
lichen uncialform  des  m  (einmal  am  psalmenschluss,  dieRüM 
2  a  18,  einmal  am  versanfange,  Mirabiles  2  b  14,  das  dritte  mal 
am  blossen  wortanfange,  Mchi  3  b  5).  Auch  diese  form  geht 
wiederum  'bis  ins  12.  jh.',  ist  aber  nur  in  Urkunden  häufig,  in 
bficherschrift  dagegen  überhaupt  seltener  anzutreflfen  (Watten- 
bach 10). 

Das  zusammentreflfen  dieser  paläographischen  momente 
lässt  am  ehesten  etwa  auf  die  ersten  drei  decennien  des  12.  jhs. 
schliessen:  fQr  1130  —  1150  wird  die  Wahrscheinlichkeit  mit 
jedem  jähre  geringer.  Auf  der  andern  seite  verbietet  die  an- 
wendung  von  bleistiftlinien  die  hs.  bis  ins  11.  jh.  zurückzu- 
datieren (Arndt  in  Pauls  Gründr.  1,256). 

Somit  können  von  den  oben  aufgezählten  örtlichkeiten 
eigentlich  nur  Schmölln-Pforta  und  Tribüne  in  betracht 
kommen,  zu  denen  sich  zur  not  noch  allenfalls  Coryn  hinzu- 
gesellt. Was  aber  das  bei  Würzen  gelegene  kloster,  in  das 
möglichenfalls  ein  colonist  aus  Coryn  hätte  gehen  können,  be- 
trifft, so  waren  erstens  die  klöster  der  Augustiner-chorherren 
überhaupt  weit  unbedeutender  als  die  der  Cistercienser,  zweitens 
aber  gerade  das  zu  Würzen  von  so  geringer  bedeutung,  dass 
selbst  Schöttgen  in  seiner  ausführlichen  Historie  der  Stifits-Stadt 
Wurtzen,  Leipzig  1717  desselben  gar  keine  erwähnung  tut; 
drittens  scheint  sein  gründungsjahr  überhaupt  unbekannt  (nach 
Winter  1,62  nur  nicht  später  als  1169);  es  darf  demnach  hier 
als  ausgeschlossen  gelten.  Aber  auch  ein  in  Schmölln-Pforta 
oder  in  eiü  unmittelbar  bei  Kaumburg  gelegenes  kloster  ein* 
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getretener  früherer  colonist  aus  Tribüne  wird  kaum  unsere 
Übersetzung  gefertigt  haben  können,  da  er  als  bauer  der  graf- 
sehaft  Holland  schwerlich  jemals  französisch  hatte  sprechen 
hören.  Altencampen  aber,  das  seine  mönchscolonien  in  das 
östliche  Deutschland  sante,  war  selbst  erst  1122  von  dem  fran- 
zösischen kloster  Morimond  aus,  d.  h.  von  einem  französischen  abt 
und  12  französischen  mönchen  gegründet  worden.  Dort  konnte 
also  unser  Übersetzer  recht  wol  sein  französisch  erlernt  haben. 
Altencampen  hatte  1129  Walkenried  und  dies  erst  1132 
SchmöUn  gestiftet  (Winter  1^  3).  Wir  mttssten  also  einen  drei- 
jährigen Zwischenaufenthalt  des  Übersetzers  in  Walkenried  an- 
nehmen. Die  annähme,  dass  mönche,  die  erst  von  Altencampen  mit 
nach  Walkenried  gekommen  waren,  von  dort  mit  nach  Schmölln 
gegangen  sind,  wird  schon  durch  eine  reine  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung nahe  gelegt  Der  convent  eines  Cistercienserklosters 
musste  bis  auf  eine  anzahl  von  60  mönchen  ausser  dem  abt  ge- 
stiegen sein,  um  aus  sich  selbst  einen  neuen  convent,  bestehend  aus 
einem  abt  und  12  mönchen,  zur  grttndung  eines  neuen  klosters  ent- 
senden zu  können  (Winter  1,  8  u.  4.  Wendt  2, 63).  Die  Walken- 
rieder  aber  scheinen  gerade  erst  dicht  vor  gründung  von  Schmölln 
die  zahl  60  erreicht  zu  haben,  da  bischof  Uto  L  von  Naumburg 
in  der  von  ihm  1140  ausgestellten  stiftungsurkunde  Pfortas') 
berichtet,  dass  er  erst  nach  vieler  mühe  einen  convent  von 
Walkenried  habe  erlangen  können;  auch  ist  es  an  sich  schon 
merkwürdig  genug,  dass  die  zahl  der  mönche  des  abgelegenen 
Walkenried  sich  schon  in  3  jähren  von  12  auf  60  vermehrt 
hatte.  Befanden  sich  also  unter  den  61  Walkenriedem  13 
Altencampener,  so  werden  unter  den  13  nach  Schmölln  ent- 
santen  Walkenriedem  immer  noch  2  oder  3  Altencampener  ge- 
wesen sein.  Vielleicht  aber  hat  der  strenge,  patriarchalisch 
gegliederte  Gistercienserorden  sogar  noch  einige  Altencampener 
mehr  mit  den  erst  in  Walkenried  eingetretenen  novizen  nach 
Schmölln  geschickt:  ja  wir  dürften  wegen  der  strenge  des 
Ordens  auch  ohne  andere  gründe  annehmen,  dass  Altencampener 
bei  der  neugrttndung  wenigstens  nicht  fehlten:  man  wird  min- 
destens den  abt  aus  ihnen  erwählt  haben. 


>)  Mitgeteilt  bei  W.  CorBsen,  Altertümer  und  kanstdenkmale  des 
Cisteroienserklosters  St  Marien  und  der  landessohole  zu  Pfbrta,  25. 
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Dafür  spricht  aber  noch  ganz  besonders  ein  dritter  grnnd. 
Die  bei  Pforta  gelegene  Holländercolonie  in  Tribüne  war  über- 
haupt die  erste  nl.  ansiedelung  in  Mitteldeutschland.  Als  zweite 
sehloss  sich  ihr  eine  colonie  in  der  goldenen  Aue  an,  die  1144 
durch  vermittelung  des  klosters  Walkenried  gegründet  wurde 
(v.  Wersebe  854  ff.).  Es  kann  aber  doch  unmöglich  auf  zufall 
beruhen,  dass  die  erste  in  Mitteldeutschland  entstandene  nl. 
colonie  dicht  neben  Pforta,  die  zweite  aber  durch  vermittelnng 
von  dessen  mutterkloster  Walkenried,  dem  tochterkloster  des 
nfrk.  Altencampen,  angelegt  worden  ist.  Zweifellos  war  auch 
Sehmöiln-Pforta  an  der  grttndung  der  colonie  in  Tribüne  be- 
teiligt (vgl.  Y.  Wersebe  942  ff.).  Wenn  aber  die  SchmöUener 
mönche  colonisten  aus  den  Niederlanden  zu  allererst  nach  Mittel- 
deutschland und  zwar  gleich  bis  an  dessen  ostgrenze  gezogen 
haben,  so  haben  sie  höchst  wahrscheinlich  auch  noch  unter  sich 
selbst  Niederländer  oder  Niederfranken,  d.  h.  ursprüngliche 
Altencampener  mönche  gehabt :  insbesondere  dürfen  wir  v.  Wer- 
sebes  Vermutung,  dass  der  von  Walkenried  zur  gründung 
Schmölbs  entsante  abt  Adelbert  selbst  vorher  aus  Alten- 
campen gekommen  war,  fast  zur  gewissheit  erheben.  Zudem 
hat  die  colonie  in  Tribüne  erst  das  Vorbild  zur  anlegung 
weiterer  nl.  colonien  in  dem  den  Slaven  abzuringenden  Neu- 
mitteldeutschland gegeben,  wie  sie  denn  auch  dort  besonders 
in  der  Umgebung  von  Gistercienserklöstem,  also  wieder  durch 
den  Gisterdenserorden  und  infolgedessen  überhaupt  zunächst 
fast  durchweg  durch  die  geistlichkeit  geschehen  sind. 

Doch  hat  eine  derartige  versprengung  von  Altencampenem 
selbst  nach  anderen  md.  klöstern  im  Slavenlande  kaum  noch 
stattfinden  können.  Denn  es  ist  höchst  unwahrscheinlich,  dass 
noch  aus  dem  1131  gestifteten  Volkerode  noch  1165  (bez.  später) 
ein  Altencampener  mit  zur  neugründung  von  Dobrilugk,  noch 
unwahrscheinlicher  aber,  dass  von  Pforta  selbst  wieder  aus 
noch  ein  solcher  1163  oder  1175  nach  Leubus  oder  1175  nach 
Altenzelle  gegangen  wäre. 

War  Altencampen  das  kloster,  in  das  unser  Niederfranke 
zuerst  eingetreten  war,  so  wird  er  auch  unweit  desselben  ge- 
boren und  aufgewachsen  sein.  Schwerlich  dürfte  seine  wiege 
ausserhalb  des  gebietes  der  alten  grafschaft  Geldern  gestan 
haben.    Für  diese  annähme  spricht  nun  auch  ein  b^estilmmtes 

f 
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sprachliches  kriterium.  Drei  formen  anseres  denkmals,  an- 
schichten  1  b  8,  ifteswanne  3  a  12,  nahelen  1  b  4  sIdcI  sonst  nirgends 
als  nl.  bezw.  nfrk.  Wörter  nachgewiesen,  i)  Nun  finden  sich 
aber  diese  Wörter  bezw.  nahe  verwante  bildungen  auf  dem  ge- 
biete des  mnd.  (niedersächsischen)  gar  nicht  selten,  onschichten 
(forte)  lautet  mnd.  unschichten  (daneben  auch  unschichtHken, 
van  unschichte,  van  ungeschichte  'zufällig');  unser  on-  zeigt  nfrk. 
lautstand.  ifteswanne  (aliquando)  ist  durch  vermittelung  Ton 
ieflheswar  (alieubi)  im  Leidener  Williram  zu  afries.  ieftha  und 
westmnd.  ifte  zu  ziehen,  kann  also  nicht  etwa  dem  Walken- 
rieder  niederdeutsch  entstammen,  nahelen  (appropinquare)  freilieh 
kommt  als  nalen,  nelen  häufig  im  ganzen  mnd.  vor  und  könnte 
deshalb  möglichenfalls  aus  Walkenried  herrühren,  was  aber 
eben  erst  recht  die  herkunft  des  Übersetzers  aus  Altencampen 
bestätigen  würde.  Sehen  wir  aber  in  nahelen  das,  was  es  weit 
wahrscheinlicher  ist,  näfnlich  auch  ein  nfi^.  wort,  so  dient  es 
zusammen  mit  den  sicherlich  nfrk.  onschichten  und  ifteswanne 
in  gewissem  grade  zur  bestätigung  der  annähme,  dass  der 
Übersetzer  aus  dem  östlichen  Niederfranken  gebürtig  war.  Denn 
so  begreift  es  sich  am  leichtesten,  weshalb  hier  auf  nfrk.  ge- 
biete bildungen  erscheinen,  die  nur  im  östlichen  nachbar 
dialekt,  d.  h.  im  niedersächsischen,  ihre  näheren  verwanten 
finden,  weshalb  ferner  diese  Wörter  niemals  in  der  vom  gel- 
drischen  unbeeinflussten  mnl.  Schriftsprache  yorkommen,  und 
weshalb  endlich  dieselben  auf  dem  nicht  kleinen  nfrk.  gebiete 
überhaupt  ausgestorben  sind.  Können  diese  momente  auch 
nicht  als  ein  vollgiltiger  beweis  verwant  werden,  so  machen 
sie  doch  die  herkunft  des  Übersetzers  aus  dem  östlichen  Nieder- 
franken in  nicht  geringem  grade  wahrscheinlich. 

Ein  weiteres  moment  schliesst  den  südlichsten  teil  des  nfrk. 
aus.  Der  nom.  sg.  des  personalpron.  der  1.  pers.  lautet  nämlich 
8  mal  ic  ibU  (zweim.).  13.  14.  16.  3  b  9.  4  a  19  (zweim.)  und 
nur  einmal  ich  lbl4,  während  sonst  k  regelmässig  zu  ch  ver- 
schoben ist  Hier  ist  ich  also  thür.,  ic  aber  nfrk.  Ursprungs.  Man 
wende  nicht  ein,  dass  ic  auch  aus  Walkenried  stammen  könne. 


*)  Freandliche  mitteilnDg  des  herrn  prof.  Ga1I6e.  Auch  bei  Onde- 
maus,  Bijdrage  tot  en  middel-en  oadnederlandsch  woordenboek  fehlen  die 
drei  Wörter. 
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Denn  unser  Obersetzer  kann  sich  in  Walkenried  gar  nicht  so 
der  spräche  seiner  Umgebung  wie  in  Schmölln-Pforta  angepasst 
haben,  da  er  sich  an  ersterem  punkte  sehr  wohl  noch,  an  letz- 
terem dagegen  durchaus  nicht  mehr  mit  seiner  muttersprache 
verstHndlich  zu  machen  vermochte.  Während  er  sich  in  Schmölln- 
Pforta  bemüht  haben  muss,  mit  den  Thüringern  thOringisch  zu 
sprechen,  wobei  natürlich  ein  stark  mit  nfrk.  dementen  durch- 
setztes thüringisch  derart,  wie  er  es  auch  niedergeschrieben, 
herausgekommen  ist,  konnte  sich  sein  nfrk.  in  Walkenried  nur 
dem  walkenriedischen  ihm  selbst  unbewusst  ganz  allmählich 
ann&hemJ)  Doch  kann  diese  annäherung  keine  sehr  starke 
^wesen  sein,  da  er  im  kloster  noch  12  ziemlich  gleichsprechende 
landsleute  gehabt  hat,  mit  denen  er  zudem  wohl  vorwiegend 
verkehrt  haben  wird.  In  der  Übersetzung  lassen  sich  walken- 
riedisehe  einflüsse  überhaupt  nicht  nachweisen.  Was  nun  aber 
den  nom.  sg.  des  pron.  der  1.  person  betrifft,  so  pflegt  dessen  in 
der  muttersprache  erlernte  form  so  tief  im  gedächtnisse  fest- 
gewurzelt zu  sein,  dass  sie  sich  auch  bei  absichtlicher  annähme 
eines  verwanten  dialektes  nur  schwer  ausrotten  lässt:  kann 
man  doch  auch  jetzt  ein  ik  im  norddeutschen  hochdeutsch  der 
ungebildeten  sehr  häutig  hören  und  ist  dies  ik  im  Berliner 
Volksdialekt  stehende  form  geblieben.  Und  da  hätte  unser 
Niederfranke  sein  ich  gegen  walkenr.  ic  aufgegeben,  obgleich 
er  sich  gar  nicht  bemühte,  walkenriedisch  zu  sprechen?  Und 
dann  sollte  er  dieses  ic  in  seinem  thüringisch  beibehalten  haben, 
wo  gerade  wieder  ich,  das  er  ursprünglich  gesprochen  hätte, 
erfordert  wurde?  —  Hat  aber  der  Übersetzer  ic  in  seinem 
heimatsdialekte  gesprochen,  so  kann  er  nur  nördlich  der  von 
Wenker,  Das  rheinische  platt  7,  sogenannten  Uerdinger  linie, 
die  ungefähr  2^2  nieile  südlich  der  linie  Geldern -Altencampen 
läuft,  geboren  sein. 

Nach  den  übrigen  himmelsrichtungen  hin  aber  lässt  sich 
eine  noch  weit  engere  abgrenzung  des  möglichen  heimatsgebietes 
des  Übersetzers  aus  den  von  ihm  angewanten  formen  des  dat 
und  acc.  sg.  des  personalpron.  der  1.  und  2.  pers.  gewinnen. 

Für  den  acc.  steht  nur  mich  lalO.  bll.  2a3.  5.  18.  4a7  and  ihich 
lal2.  be.  7,  für  den  dat.  dagegen  mich  1b  13.  3b5.  11.  15,  thich  lb6. 


1)  Vgl.  Zs.  f.  Völkerpsychologie  20,  262  ff. 
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3bt4  neben  ntt  3b7,  thi  3al9.  b3  und  mir  3b8.  Da  alao  mich  und 
thich  in  den  dat.,  nicht  aber  mi  und  thi  in  den  aoc.  gedrungen  sind,  ein 
teil  des  nfrk.  aber  die  formen  auf  -ch  fUr  beide  -  casns  verwendet,  das 
nördliche  md.  aber  auch  ml  und  di  neben  mir  und  dir  für  den  dat  aa- 
ISsst,  so  sind  hier  die  dat  mich,  thich  als  nfrk.,  mi,  thi  als  thttr.  anfau- 
fassen.^)  Die  grenze  zwischen  hentigein  nfrk.  mech  nnd  mi  oder  mei 
lässt  sich  nan  ungefUhr  nach  Firmenich  bestimmen.  Danach  hat  das 
1  meile  nordöstlich  vom  dorfe  Altfeld  nnd  einstigen  kloster  Altencampen 
gelegene  Rhein berg  meij  (1, 390),  das  1  meile  südöstlich  gelegene  Repelen 
mei  (1,  394X  dagegen  schon  das  iVs  meilen  südöstlich  gelegene  Mors  mech 
(1,  398  ff.)  neben  ek.  Im  norden  können  Cleve  (1,  376  ff.)  and  Xanten 
(1,  387 ff.)  mit  ihrem  jetzigen  minn,  min  nichts  entscheiden;  doch  heisst 
es  mei  in  der  gegend  von  Xanten  (1,  389).  Für  das  deatsche  gebiet 
westlich  von  Altfeld  hat  Firmenich  leider  keine  belege.  Doch  zieht  sich 
die  nach  ihm  za  erschliessende  grenze  zwischen  mei  (bez.  mi)  and  mech 
im  ganzen  nordwest-südöstlich,  wie  denn  Velbert  (1,  415)  und  Wülfrath 
(423)  im  kreise  Elberfeld  und  Batingen  (431)  mech  und  dech  haben, 
während  für  Duisburg  (412)  mi,  für  Duissem  bei  Duisburg  und  Mtthl- 
heim  a.  d.  Ruhr  (413)  meiy  für  Kettwig  (414)  ^t  belegt  ist:  mt  und  di 
sind  eben  diejenigen  formen,  die  auf  dem  contact  mit  dem  niedwsichs. 
und  fries.,  mich  und  dich^  die  auf  berührung  mit  dem  mfrk.  beruhen. 
Die  im  ganzen  nordwestlich -südöstliche  richtung  wird  auch  durch  den 
Sprachatlas  bestätigt,  nach  dem,  wie  mir  herr  Dr.  E.  Maurmann  freundlichst 
aufgezeichnet  hat,  die  zunächst  im  ganzen  nach  osten  gerichtete  greoz- 
linle  zwischen  mech  und  mei  nördlich  an  Geldern  vorbeigeht,  sich  un- 
gefähr in  der  gegend  von  Altenoämpen  nach  Südosten  wendet,  ungefähr 
von  Mors  ab  wieder  ziemlich  nach  osten  geht,  südlich  von  Orsoy  den 
Rhein  trifft,  diesen  hinauf,  wie  es  scheint,  bis  oberhalb  Duisburg  läuft, 
um  sich  dann  wieder  ostwärts  zu  wenden ;  Altfeld  liegt  danach  entweder 
noch  selbst  im  m^^A-gebiete  oder  doch  unmittelbar  an  der  grenze  des- 
selben. Von  bedeutung  ist,  dass  auch  die  Stadt  Geldern  mech  hat:  von 
dort  aus  werden  sich  die  französischen  Cistercienser  die  statte  ihres 
klosters  gesucht  und  zuerst  novizen  herangezogen  haben. 

Jedenfalls  schliesst  die  Verteilung  von  mi,  thi  und  mich,  thich 
in  unserem  texte  die  mögliehkeit  aus,  dass  ein  ursprünglicher 


>)  Wenn  heute  auch  solche  niedersächsischen  striche,  die  in  ihrem 
plattdeutsch  mt  und  di  für  beide  casus  haben,  in  ihrem  volkshoohdeatsoh 
mich  und  dich  dafür  verwenden,  so  hatten  sie  eben  zwischen  schrifl- 
deutschem  mich,  dich  und  mir,  dir,  nicht  aber  mi,  di  auszuwählen,  wobei 
sie  sich  wohl  an  den  Südosten  der  niedersächsischen  stammlande,  der  zu- 
erst das  volkshochdeutsch  ausgebildet,  mit  seinem  mich,  dich  (für  mik, 
dik  nach  dem  lautparallelismus)  angeschlossen  haben.  Dagegen  ist  das 
berlinische  frühzeitig  selbständig  vorgegangen  und  hat  die  seinem  ur- 
sprünglichen mt,  di  ähnlich  klingenden  schriftdeutschen  mir,  dir  für  beide 
casus  eingeführt. 
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holländischer  oder  flämischer  colonist,  dessen  heimat  zum  mt- 
gebiete  gehörte,  die  Übersetzung  gefertigt  hat,  so  dass  von  allen 
historischen  möglichkeiten  nur  die  herkunft  des  Übersetzers  aus 
Altencampen  übrigbleibt 

Nicht  ganz  so  gut  lässt  sich  die  abfassung  der  Übersetzung 
innerhalb  Thüringens  speciell  in  SchmöUn-Pforta  durch 
sprachliche  kriterien  bestätigen,  da  bei  contactmundarten  der 
widerzugebende  dialekt  nur  den  rohbau  liefert,  die  feinheiten 
aber  von  der  muttersprache  ausfüllen  lässt  Doch  scheint  mi, 
ihi  für  mir,  thir  und  besonders  die  erhaltung  des  th  auf  nähe 
des  niederdeutschen  zu  weisen.  Das  th  ergibt  jedoch  auch 
noch  einen  weiteren  anhaltspunkt  Da  d  für  th  auch  von 
Osten  nach  westen  vorgerückt  ist  und  an  der  ostfrk.-thür.  grenze 
gewiss  nicht  eine  derartig  starke  Verkehrsschwächung  wie  an 
der  thür.-niedersächs.  stattgehabt  hat,  so  wird  man  den  eintritt 
dieses  lautwandels  für  die  hauptmasse  des  thür.  schwerlich 
später  als  in  das  11.  jh.  setzen  dürfen.  Nun  hat  aber  Naum- 
burg schon  im  10.  jh.  und  vor  ihm  noch  das  nordwestlich  ge- 
legene Altenburg  (jetzt  Almericb)  mitten  im  Slavenlande  — 
westlich  davon  lagen  z.  b.  die  Sorbendörfer  Tribüne  (Alt-FIem- 
mingen),  Gokolove  (Eukulau),  Loche wice,  Cusne  (Kosen)  — 
also  als  deutsche  Sprachinsel  existiert  (Corssen  a.a.O.  13flf.). 
£s  konnte  daher  sprachlich  auch  nur  einen  massigen  verkehr 
mit  dem  thür.  hinterlande  pflegen  und  aus  diesem  gründe  sehr 
leicht  in  irgend  einer  Sprachneuerung  1 — 2  jh.  zurückbleiben. 
Dazu  kam,  dass  abgesehen  von  dem  noch  weiter  in  das  Slaven- 
land  vorgeschobenen  Zeitz  das  nd.  Merseburg  die  Naumburg 
nächstgelegene  Stadt  von  bedeutung  war,  mit  der  es  deshalb 
wohl  reger  als  mit  den  thür.  Städten  verkehrt  haben  wird:  war 
doch  auch  das  bistum  Naumburg  nicht  wie  die  hauptmasse 
der  thür.  diöcesen  dem  erzbistum  Mainz,  sondern  dem  wesentlich 
nd.  erzbistum  Magdeburg  untergeordnet  und  sind  z.  b.  in  der 
von  bischof  Uto  v.  Naumburg  ausgestellten  Stiftungsurkunde 
Pfortas  die  hauptzeugen,  d.  h.  die  geistlichen,  nur  aus  Merseburg, 
Naumburg  und  Zeitz  (Corssen  a.  a.  o.  65).  Der  stärkere  verkehr 
mit  Niederdeutschland  aber  musste  gleichfalls  zur  längeren  er- 
haltung des  th  beitragen. 

Hinsichtlich  der  Übersetzung  selbst  erhebt  sich  die  frage, 
ob  dieselbe  bereits  zwischen  1132  und  1137  in  Schmölln  oder 

Beiträge  bot  geMhlohte  der  deatsohen  spractie.   XVI.  25 
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erst  in  Pforta  bez.  während  des  zwiscbenaufenthaltes  der  mönche 
auf  dem  wirtschaftshofe  zu  Cusne  (wohl  teilweise  bis  zur  Voll- 
endung der  neuen  klostergebäude,  d.  h.  1140;  vgl.  Corssen  47 
und  28)  gefei*tigt  worden  ist.  Nach  den  paläographischen  mo- 
menten  mflsste  ihre  entstehung  in  Schmölln  die  weitaus  wahr- 
scheinlichste sein.  Doch  erhebt  sich  hiergegen  ein  bedenken  von 
anderer  seite.  Eine  für  den  convent  bestimmte  psalmenüber- 
setzung  hätte  nicht  thüringisch  abgefasst  werden  können,  wenn 
nicht  bereits  einige  Thttringer  demselben  beigesellt  gewesen 
wären.  Nun  werden  aber  in  der  erwähnten  Urkunde  Utos  als 
grund  der  Verlegung  des  klosters  die  werte  angegeben :  'preci- 
pue  quod  propter  gentis  barbariem  paucis  vel  nullis  ad  con- 
versionem  venientibns  successionem  ibi  religio  non  haberet' 
(Corssen  64).  Da  die  Cistercienser  nur  manche,  nicht  zugleich 
priester  sein  wollten  (Winter  1,5),  so  wird  unter  der  conversio, 
der  bekehrung,  kaum  etwas  anderes  als  eine  vergrösserung  des 
convents  verstanden  werden  können,  i)  Vielleicht  sind  aber 
doch  mit  den  'pauci  vel  nulli'  nicht  bloss  ein  oder  zwei  ThQ- 
ringer,  sondern  eine  etwas  grössere  anzahl  gemeint,  die  nur 
dem  proselyteneifer  der  in  Alteneampen  und  Walkenried  so 
schnell  angewachsenen  Cistercienser  nicht  genOgte.  Wenigstens 
macht  wider  ein  anderer  grund  die  entstehung  der  Übersetzung 
bereits  in  Schmölln  weit  wahrscheinlicher.  In  der  Urkunde 
Utos  nämlich  wird  die  'barbarorum  vicinitas'  und  'pra verum 
persectttio'  auch  als  directer  grund  der  Verlegung  des  klosters 
angegeben.  Abt  Theodorich  von  Pforta  berichtet  sogar  in 
seinem  zwischen  1274  und  1280  geschriebenen  Diplomatarinm 
Pertenso  (Corssen  72),  wie  die  Verlegung  durch  eine  gegen  abt 
Adelbert  gerichtete  brutale  gewalttätigkeit  eines  sich  zugleich 
schwer  gegen  den  kirchenbann  vergehenden  vornehmen  Slaven 
veranlasst  worden  sei,  eine  erzählung,  die  man  in  den  haupt- 
zügen  für  glaublich  hält.  Unter  solchen  umständen  aber  würde 
wol  schwerlich  noch  jemand  in  Pforta  gerade  die  emphatischesten 
stellen  der  psalmen,  besonders  widerholt  den  namen  gottes 
slavisch  ausgedrückt  haben. 

Am   geeignetsten   zur  fertigung  der  Übersetzung    musste 
überhaupt  wol  ein  mönch  erscheinen,  der  schon  möglichst  lange 


>)  So  hat  es  Winter  1,  36  ofifenbar  verstanden. 
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dem  klosterleben  angehört  hatte,  d.  h.  schon  in  Altencampen 
in  den  orden  getreten  war.  Denn  da  die  Cistercienser  den 
teil  ihrer  zeit,  den  sie  nicht  dem  gottesdienste  widmeten,  zum 
feldbaa  und  zur  Urbarmachung  ron  Wäldern  und  sümpfen  ver- 
wenden sollten*),  so  wird  es  meistens  ziemlich  lange  gedauert 
haben,  bis  sie  ttbung  im  sehreiben  von  bQchern  erlangt  und 
gute  fortschritte  im  verstehen  des  lateinischen  gemacht  hatten. 
Deshalb  wurde  auch  fttr  die  thflr.  novizen  eine  Übersetzung  des 
psalters  in  ihre  mundart  verfasst.  Aus  der  altertttmlichen  schrift 
hat  man  wol  auch  den  schluss  zu  ziehen,  dass  der  Übersetzer 
schon  1 122  oder  bald  darauf  in  Altencampen  eingetreten  war, 
vielleicht  auch  das  schreiben  schon  früher  erlernt  hatte.  Er 
wird,  als  er  unsern  text  schrieb,  nicht  eben  mehr  jung  gewesen 
0ein.>)  Möglich  wäre  es  wol,  dass  sich  abt  Adelbert  selbst  zur 
fertigung  unserer  Übersetzung  herbeigelassen  hätte. 

III.   Art  der  Übersetzung. 

Die  Übersetzung  ist  zeile  um  zeile  und  teilweise  wort  um 
wort  mit  dem  grundtexte  zusammen  niedergeschrieben  worden. 
Denn  erstens  fehlt  3  a  17  das  wort  homo  der  vulgata,  während 
mermische  dasteht,  und  4  a  8  entsprechend  ornnes^  wo  das  deutsche 
alle  hat.  Zweitens  aber  sind  4  b  17  und  18  ein  lat.  satz  und 
zugleich  seine  Übersetzung  irrtümlich  zu  früh  geschrieben,  rot 
durchstrichen  und  19  noch  einmal  geschrieben  worden. 

Nach  Wiggei-t  (Scherfl.  20)  wäre  die  Übersetzung  grössten- 
teils sehr  wörtlich  und  mechanisch  gemacht.  Allerdings  kann 
er  auf  wortgebilde  hinweisen,  die  der  Übersetzer  selbst  sich 
entweder  erst  geschaflfen  oder  doch  unbeholfen  nachgebraucht 
hat,  wie  miiwanen  la8  für  commorari,  zohangen  3b  14  für  ad- 
haerere.  Wenn  er  aber  auch  die  ganz  dem  lat  nachgebildete 
Wortfolge  ihithe  rechtes  sin  hercen  hierher  zieht,  so  ist  diese 
vielmehr  durch  den  Charakter  der  interlinarversion  gerade  so 
gut  bedingt  wie  die  setzung  des  possessivs  hinter  sein  Substantiv 


^)  Ueber  die  ganz  besondere  tätigkeit  in  Pforta  in  dieser  besiehnng 
vgl.  E.Jacobs,  Geschichte  der  prenss.  prorinz  Sachsen  92. 

s)  Vgl.  Wattenbach,  Anleitung  z.  lat  paläograpbie,  die  haaptgattnngen 
lat  Schrift,  19:  'es  schrieb  auch  damals  ein  alter  mönch  anders  als  ein 
jnnger  scholar.* 
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flberall  da,  wo  es  nicht  hinzugefügt  ist  (vgl.  z.  b.  Ibl2  namen 
minen  für  nomen  meum).  Eine  weit  bessere  stütze  hätte  Wiggert 
3  a  12  gewähren  können,  wo  sapite,  das  dort  *seid  weise'  be- 
deutety  durch  smecket  übersetzt  wird. 

Und  dennoch  wäre  es  falsch,  wenn  man  hieraus  den  schluss 
ziehen  wollte,  der  Übersetzer  habe  überhaupt  nur  wort  für  wort 
mechanisch  in  das  deutsche  übertragen.  Eine  reihe  von  stellen, 
an  denen  dem  sinne  zu  liebe  die  wörtliche  Übertragung  auf- 
gegeben ist,  liefern  den  beweis,  dass  er  sich  in  smecket  nur 
eine  momentane  grobe  flttchtigkeit  hat  zu  schulden  kommen 
lassen.  So  hat  er  z.  b.  3b8  nisi  quia  durch  ne  were  the[2,  7 
operanies  iniguitatem  durch  thi  the  ivnt  thi  vnrechikeit  aufgelöst 
2  a  18  ist  der  abl.  absol.  insurgentibus  in  me  maiignantibus  als 
objectsaccus.  cmstandende  an  mich  vuelteier  .  .  vom  verb.  fin« 
sal  gehören  abhängig  gemacht  worden.  An  anderen  stellen  ist 
zur  Verdeutlichung  ein  pron.  hinzugesetzt.  So  ist  Sali  der 
voc  insipientes  durch  ir  vnwisen,  12  der  voc.  stiUii  durch  ir 
ivfhen,  10  aber  das  ohne  object  gebrauchte  non  tädebii  durch 
nwet  ne  sal  iz  sehen  widergegeben,  16  zu  unse  herre  für  do- 
minus noch  ein  hinweisendes  thi  hinzugefügt,  18  ihen  für  quem 
im  zweiten  zweier  coordinierter  relativsätze  gegen  das  lat. 
widerholt.  Aehnlich  ist  3  b  10  vor  den  slav.  voc.  knize  für 
domine  die  interjection  o  gesetzt.  Von  besonderem  nachdenken 
zeugt  die  widergabe  von  deus  iacob  3  a  1 1  durch  got  ihes  hiren 
iacob.  Offenbar  hat  hier  der  Übersetzer  dem  lat  indeclinablen 
iacob  auch  im  deutschen  kein  genitivsuffix  geben  wollen;  da 
er  jedoch  merkte,  dass  hieraus  das  misverständnis  ent- 
stehen könnte,  als  ob  es  sich  um  einen  gott  mit  namen 
Jacob  handelte,  setzte  er  wohlweislich  das  determinierende  thes 
hiren  vor  die  nicht  zu  verändernde  namensform.  Aehnliche 
verdeutlichende  Übersetzungen  zeigen  sich  auch  bei  Übertragungen 
unbekannter  oder  wenig  bekannter  gegenstände.  So  ist  2  a  20 
cedrus  durch  cederbovm  wiedergegeben.  Auch  libani  2  a  20  mnss 
durch  ein  vorausgesetztes  appellativnm  im  deutschen  erklärt 
gewesen  sein,  da  dem  thes  kein  /,  sondern  ein  v  folgt,  das  (der 
schluss  der  zeile  ist  weggeschnitten)  nur  als  die  erste  hälfte 
eines  w  aufzufassen  und  zu  einem  waJdes  zu  ergänzen  sein 
wird.  In  einem  andern  falle  ist  die  Verdeutlichung  durch  ersatz 
des  fremden  begriffs  durch  einen  bekannten  zum  ausdruck  ge- 
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bracht:  der  name  des  fabelhaften  unicomis  ist  2a  15  durch 
Steinbockes,  offenbar  wegen  der  mächtigen  hörner  dieses  tieres, 
wiedergegeben,  freilich  eine  Qbersetzung,  durch  welche  die  ganze 
stelle  an  poesie  durchaus  verliert.  Wenn  der  Übersetzer  aber 
basiliscum  lb9  gestolpert  ist,  so  war  er  hier  in  Verlegenheit, 
wie  er  den  namen  dieses  unbekannten  geschöpfes  im  deutschen 
möglichst  sinnentsprechend  und  doch  zugleich  verständlich  aus- 
drücken sollte.  Gelungen  ist  ihm  aber  eine  Verdeutlichung  an 
einer  stelle  ganz  anderer  art,  an  der  sie  uns  allerdings  sehr 
annötig  erscheint:  3  a  16  hat  er  die  Wendung  sanguinem  irmo- 
centem,  anschaulich  und  poetisch  wie  sie  war,  als  unlogisch 
empfunden  und  streng  verstandesgemäss  durch  blot  ihes  vn- 
sciätigen  zum  ausdruck  gebracht. 

Von  noch  schärferem  nachdenken  zeugt  eine  andere  stelle, 
an  der  es  sich  freilich  nicht  um  Verdeutlichung  eines  lat.  aus- 
druckes  handelt.  Dieselbe  betrifft  die  widergabe  von  dominus. 
Wo  dies  wort  nicht  im  voc.  steht  oder  nicht  schon  ein  attribut 
Im  lat.  hat^),  ist  es  im  deutschen  fast  überall  mit  vnse  ver- 
bunden worden.  So  im  ganzen  18  mal:  la8.  bl9.  2b 7.  8. 
15.  3al6.  bl7.  4a3.  12.  b4.  5.  6.  9.  12.  15.  16.  17.  19.  Da- 
gegen steht  nur  2  mal,  3  a  10  und  4  b  15,  der  artikel  statt  des 
Possessivs.  Die  zweite  dieser  stellen  erklärt  sich  daraus,  dass 
dort  dem  domino  in  derselben  zeile  schon  ein  domino  vorausgeht 
und  noch  ein  domino  in  der  nächsten  folgt,  bei  dreimaliger 
widerkehr  aber  desselben  lat  ausdrucks  widerholt  fQr  die 
mittlere  form  eine  andere  Übersetzung  als  ftlr  die  erste  und 
dritte  gewählt  ist.  Anders  bei  3  a  10.  Während  in  allen  übrigen 
fällen  dominus  aus  dem  sinne  des  psalmisten  selbst  gesprochen 
ist,  sind  es  hier  die  sünder,  die  da  sagen  *nonuidebii  dominus\ 
was  die  Übersetzung  durch  nwet  ne  scU  iz  sehen  thi  herre  wider- 
gibt Die  Verbindung  mit  dem  possessiv  ist  hier  deshalb  unter- 
blieben, weil  doch  die  Sünder  gott  nicht  als  ihren  herren 
anerkennen. 

Mit  dieser  scharf  logischen  art  steht  eine  seltsame  neigung 

>)  So  nur  4a  7,  wo  wenigstens  der  Übersetzer  das  za  deus  ge- 
hörige magnus  der  vorigen  seile  irrtümlich  zu  dominus  gezogen  und 
ein  groz  herre  geschrieben,  hat  und  wo  deus  als  apposition  neben 
dominus  steht  (la2;  auch  3b  20,  wo  aber  der  ganze  ansdruck  slav. 
widergegeben  ist). 
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zur  Spielerei  in  merkwürdigem  contraste.  Nur  nach  der  nega- 
tiven Seite  hin,  dem  mangel  an  jeder  poetischen  empfindung, 
berühren  sich  die  durch  die  scharfe  logik  hervorgerufenen  Über- 
tragungen mit  denen,  die  durch  blosse  Spielerei  veranlasst  worden 
sind.  Nur  tritt  hier  dieser  mangel  noch  weit  crasser  als  dort 
in  erscheinung. 

So  zeigt  sich  der  Übersetzer  ohne  jedes  Verständnis  ffir 
das  der  erhabenen  hebräischen  poesie  so  angemessene  kunst- 
mittel  der  anaphora.  Fast  überall  wo  der  psalmendichter  seinen 
eigenen  ausdruck  absichtlich  widerholt,  geht  die  Übersetzung 
absichtlich  in  ihren  ausdrucksformen  aus  einander.  Wo  ein 
verbum  widerholt  wird,  hat  der  Übersetzer  die  Verschiedenheit 
gewöhnlich  so  zustandegebracht,  dass  er  die  2.,  bez.  auch  die 
3.  form  mit  dem  präfix  ge-  versehen  hat,  wohin  1  a  3  uurthere, 
4  geuurthere  für  doppeltes  dirige,  2  b  11  vf hauen,  12  vfgeftoueuy 
13  [vf]  gehauen  für  dreifaches  eieuauerunt  gehören.  Anders  ist 
er  4  b  14.  15.  16  verfahren,  wo  er  dreimaliges  Offerte  durch 
zobrengel,  brenget,  zabrenget  übersetzt  hat.  An  gleicher  stelle 
ist  auch  dreimaliges  damina  durch  vnse  herre,  ihem  Herren^ 
vnsem  herren  widergegeben,  also  auch  die  mittlere  form  vei> 
kürzt  worden.  Man  werfe  nicht  ein,  dass  sich  der  Übersetzer 
hier  anstatt  von  einem  rhetorisch-poetischen  geflihle  von  einem 
stilistischen,  das  der  widerholung  ein  und  derselben  form  ab- 
hold gewesen  wäre,  habe  leiten  lassen:  in  diesem  falle  hätte 
er  nicht  etwas  unter  einander  variierende,  sondern  gänzlich 
verschieden  klingende  formen  setzen  müssen.  Getilgt  ist  der 
gleicbklang  nur  4  b  4.  5.  6,  wo  für  dreimaliges  caniate  an  erster 
und  dritter  stelle  deutsches  singet,  an  zweiter  slav.j^o^efe  steht 
Setzung  eines  fremdsprachlichen  wertes  aber  kann  doch  erst 
recht  nur  Spielerei  sein. 

Die  slav.  formen  können  überhaupt  unter  folgenden  be- 
dingungen  erscheinen: 

1)  Als  vocativische  anreden  an  gott,  wie  in  bach  moie  für 
den  voc.  deus  meus  1  a9  und  in  knize  für  damine  2  a  12.  3  b 
10,  wofür  indess  häufiger  herre  steht  2  a  6.  b  12.  17.  3  a  4. 
7.  18. 

2)  Als  anfangs-  und  Schlussworte  ganzer  psalmen.  Hier- 
hin gehört  podete  für  Veniie  4  a  3.  Bevorzugt  werden  die  slav. 
formen  auch  hier  zur  widergabe  des  namens  gottes,  wie  es 
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3  b  20   knize   hoch  näs  fUr  dominus    deus    noster    heisst    und 

2  b  5  die  ganze  mit  dominus  deus  noster  beginnende  lat  schluss- 
zeile  in  das  slav.  Übersetzt  ist. 

3)  Zur  erreichung  von  abwechslang  in  pogete  4  b  5. 
Doch  scheint  dieser  zweck  nur  ein  secundärer  zu  sein.  Der 
imperativ  pogete  ist  wohl  dem  Übersetzer  bereits  unmittelbar 
am  anfange  des  psalmen  gerade  wie  podete  4  a  3  in  den  sinn 
gekommen,  zugleich  dann  aber  dazu  benutzt,  der  beschriebenen 
art  von  Spielerei,  wonach  die  mittlere  dreier  gleicher  formen 
eine  Veränderung  erleidet,  seine  dienste  zu  leisten ,  und  bat 
deshalb  mit  singet  der  folgenden  zeile  seinen  platz  gewechselt 

Wo  unter  anderen  bedingungen  der  name  gottes  erscheint^ 
ist  er  deutsch  widergegeben,  so  formen  von  deus   la7.  2b 5. 

3  a  11.  bis.  4a4.6.  7. 12,  von  dominum  la  8.  b  19.  2  b  7. 8. 15. 
3  a  10.  16.  b  17.  4  a  3.  7.  12.  b  4.  5.  6.  9.  12.  15.  15.  16.  17.  19; 
auch  das  ganze  domini  dei  nostri  ist  1  a  2  durch  herren  gotes 
vnses  übersetzt  Die  namensformen  gottes  als  vocative  und 
am  schluss  der  psalmen  lassen  sich  mit  den  imperativen  am 
anfange  der  psalmen  unter  dem  gesichtspunkte  vereinigen,  dass 
alle  diese  Wörter  mit  besonderer  emphase  gesprochen  sind. 
Und  so  ist  denn  Wiggert,  Scherfl.  18,  da,  wo  er  glauben  möchte, 
dass  der  Verfasser  die  slav.  formen  aus  eitelkeit  oder  ver- 
irrung  des  geschmacks  fast  wie  uncialschrift  oder  verzierte 
Schrift  in  die  gewöhnliche  eingemischt  habe,  durchaus  auf  der 
richtigen  fährte.  Denn  unser  denkmal  selbst  zeigt  in  seiner 
Schrift  des  lat  treffliche  parallelen  zu  diesen  Spielereien  in 
seiner  spräche.  So  ist  als  anfangswort  des  ps.  vulg.  92 
\D\ySy  als  scblusswort  dieRUM^)  geschrieben.  Das  unter  die 
zeile  hinabgehende  r  ist  einzig  als  Schlussbuchstabe  von  ps. 
vulg.  93,  also  schon  als  antiquität  und  etwas  besonderes 
und  zwar  da,  wo  in  der  Übersetzung  eine  slav.  form  steht, 
gesetzt  Die  buchstaben  von  Venite  4  a  3,  dem  Impera- 
tivischen anfangs  Worte  von  ps.  vulg.  94,  sind  mit  ausnähme 
des  sich  ganz  heraushebenden,  wie  alle  initialen  der  psalmen 
rot  und  grün  gemalten  V  durch  einzelne  rote  punkte  von  ein- 
ander geschieden,  die  aber  im  gegensatze  zu  den  an  den  enden 
der  deutschen  verse  in  der  mitte  der  zeile  befindlichen  runden 

>)  Hit  M  bezeiebne  iob  die  aneialform  des  m. 
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roten  punkten  ^)  quadratische  gestalt  aufweisen;  dazu  hat  die 
hier  angewante  uncialform  des  n  oberhalb  und  unterhalb  ihres 
mittelbalkens  je  einen  solchen  punkt  erhalten.  Am  deutlichsten 
aber  zeigt  sich  der  parallelismus  der  Spielereien  in  schrift  und 
spräche  darin,  dass  auch  die  Übersetzung  von  Veniiej  slav. 
podete  selbst,  ähnlich  ausgeziert  ist,  indem  sich  hier  zwischen 
je  zwei  buchstaben  sowie  vor  dem  anfangs-  und  hinter  dem  end- 
buchstaben  ein  breiter  kurzer  vertikaler  roter  strich  befindet 

In  das  deutsche  corrigiert  ist  die  ganze  slav.  zeile  2  b  5. 
lieber  die  radierte,  aber  grösstenteils  noch  erkennbare  slav. 
reihe  ist  die  deutsche  in  sehr  kleiner ,  gedrängter  und  sich 
einzwängender  schrift,  wie  es  der  räum  nicht  anders  gestattete, 
aber  ungemein  deutlich  geschrieben.  Die  schrift  zeigt  die  band 
unseres  Niederfranken,  der  sich  auch  in  hime  zu  erkennen 
giebt.  Aber  die  tinte  ist  hier  nicht  wie  im  haupttexte  von 
rötlicher,  sondern  von  tiefschwarzer  färbe.  Diese  tiefschwarze 
tinte  begegnet  auch  in  dem  gleichfalls  über  die  reihe  statt  in 
der  reihe  von  gleicher  band  geschriebenen  then  3  a  17,  ausser- 
dem auch  in  der  correctur  von  welit  2  b  9.  Diese  drei  correo- 
turen  sind  also  frucht  derselben  vom  überaetzer  selbst  nach- 
träglich vorgenommenen  durchsieht.  2)  Die  widergabe  eines 
ganzen  satzes  in  slav.  spräche  muss  ihm  da  doch  selbst  etwas 
zu  sonderbar  und  vielleicht  für  seine  leser  zu  wenig  ver- 
ständlich vorgekommen  sein. 

Die  Übersetzung  von  domine  durch  franz.  sire  2  a  12  er- 
klärt sich  durch  vorausgehendes  knize.  Der  sonst  nur  gelegent- 
lich gesetzte  slav.  ausdruck  schwebte  dem  Übersetzer  bei  seinem 
zweiten  domine  noch  so  sehr  vor  äugen,  dass  er  ihn  zum  zweiten 
male  gesetzt  haben  würde,  wenn  er  dadurch  nicht  dasselbe 
und  zwar  ein  auffallendes  wort  zweimal  in  derselben  zeile 
erhalten  hätte.  Da  er  aber  in  momentan  feindseliger  Stimmung 
gegen  das  zu  gewöhnliche  herre  war,  so  musste  das  gleichfalls 
fremdländische  sire  helfen. 


1)  An  den  enden  der  lat  verse  befinden  Bich  mnde  sebwarze  punkte 
am  fasse  der  zeilen. 

>)  Dagegen  ist  die  sich  ja  auch  auf  das  lat.  erstreckende  am  rande 
stehende  correctur  populis  thieien  4  b  9 ,  das  nach  omnibus  allen  fehlt, 
mit  rötlicher  tinte  geschrieben,  also  noch  während  der  Übersetzung  selbst 
beigefügt 
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I 
Das8  der  ttbersetzer  überhaupt  auf  die  Spielerei  mit  fremden 

Wörtern  verfallen  ist,  scheint  erstens  dadurch  veranlasst  worden 

zu  sein,  dass  er  so  wie  so  in  einem  dialekte,  der  nicht  seine 

muttersprache  war,  zu  schreiben  versucht  hat,  zweitens  aber 

und  wohl  noch  mehr  durch  den  umstand,  dass  er  während  seines 

lebens  sehr  verschiedene  sprachen,  nfrk«,  lat.,  franz.,  ostfäl., 

thflr^  sorb.,  gelernt  oder  gehört  hatte.    War  es  da  ein  wunder, 

wenn  sich  das  einmal  in  seinem  naturell  liegende  streben  nach 

abwechslung    —    denn    das    ist    das   charakteristicum    seiner 

Spielereien   —   auch  nach  der  richtung  hin  geltend  gemacht 

hat,  dass  er  das  thüringische  gewand  seiner  spräche  auch  noch 

mit  slavischen  und  französischen  federn  zu  schmücken  bemüht 

war? 

Aber  auch  nfrk.  formen  finden  sich  absichtlich  eingemischt: 
drohen  1  b  10  und  geplaniel  3  a  13.  Während  man  bei  den 
übrigen  zahlreichen  nfrk.  elementen  überall  einen  grund,  weshalb 
dieselben  unwillkürlich  eingeflossen,  ausfindig  machen  kann, 
lässt  sich  hier  eine  unwillkürliche  beihehaltung  in  keiner  weise 
rechtfertigen.  Das  fehlen  der  lautverschiebung  ist  hier  um  so 
auffallender,  als  in  jedem  der  beiden  Wörter  zwei  laute  un- 
verschoben  sind,  speciell  aber  in  geplaniet,  das  sonst  im  texte 
ausnahmslos  verschobene  und  sogar  hyperhochdeutsehe  bildungen 
veranlassende  /.  draken  und  geplantet  erklären  sich  aus  der 
Übereinstimmung  ihres  oonsonantenstandes  mit  dem  von  dra- 
cofiem  und  plantauit  des  lat  textes.  Im  gegensatz  zu  den  ein- 
gestreuten slav.  und  franz.  formen  ist  also  diese  einmischung 
von  formen  der  muttersprache  durch  eine  an  sich  näher  liegende 
veranlassung  hervorgerufen  worden. 

Zu  diesen  einsetzungen  findet  sich  eine  parallele  in  der 
Orthographie.  Dieselbe  betrifft  die  widergabe  des  german.  f, 
für  das/  nur  zweimal  in  flöte  2a  12. 13,  sonst  aber  durch- 
gehends  v,  u,  auch  vor  Uj  l^  r  erscheint.  Die  Schreibung  /, 
die  unserm  Niederfranken  als  neben  v  zulässig  aus  dem  thttr. 
bekannt  geworden,  aber  sonst  nicht  zur  anwendung  gekommen 
war,  erklärt  sich  hier  aus  dem  flumina  des  grundtextes,  das 
der  Übersetzer  offenbar  wegen  des  gleichen  anlautes  fl  als  mit 
flöte  verwandt  empfunden  hat. 

Auch  paläographisch  finden  sich  hier  wieder  parallelen: 
3  a  16  ist  für  das  u,  den  letzten  buchstaben  von  hominü,  die 
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majuskelform  gesetzt;  das  gleiche  ist  aber  eDtsprechend  auch 
mit  dem  n,  dem  schlussbucbstaben  seiner  Übersetzung  menmsken 
geschehen.  Aehnlich  entsprechen  sich  auch  die  anwendungen 
der  roten  zeichen  bei  Venite  und  podete  4  a  3.  Eine  art 
parallelismus  zwischen  gründtext  und  flbersetzung  zeigt  sich 
sogar  darin,  dass,  während  et  stets  durch  die  abbreviaturen 
m  und  tri  gegeben  wird,  fbr  eienim  2b9  das  volle  vnde  er- 
scheint 

Abgesehen  von  den  aufgezählten  Übersetzungen  kommen 
nur  wörtliche  Übertragungen  vor. 

lY.  Die  spräche  der  flbersetzung  im  einzelnen. 

Bei  einer  betrachtung  der  spräche  im  einzelnen  wird  man 
zunächst  überall  die  frage  zu  stellen  haben,  ob  man  es  mit 
einer  thttr.  oder  nfrk.  form  zu  thun  hat  Oft  kann  hier  nur 
eine  ganz  allgemeine  erwägung  darüber,  ob  der  Übersetzer  in 
dem  betreffenden  falle  imstande  gewesen  ist,  seine  nfrk.  form 
in  das  thür.  umzusetzen  oder  nicht,  die  entscheidung  geben. 
Auf  diese  weise  ergiebt  sich  für  die  geschichte  des  einen  wie 
des  andern  dialekts  ein  nicht  unbedeutender  gewinn,  wobei 
denn  zugleich  viele  principielle  fragen  über  individuelle  dialekt- 
mischung  eine  beleuchtung  finden,  i)  Alles  selbstverständliche 
werde  ich  in  meiner  folgenden  systematischen  darstellung,  in 
welcher  der  westg.  lautstand  als  ausgangspunkt  genommen 
werden  wird,  nach  möglichkeit  ttbergehen. 


*)  Wo  der  Übersetzer  Dfrk.  demente  aafweist,  wird  man  überall  den 
besonderen  gmnd  daftir  aasfindig  machen  müaaen.  Die  Umsetzung  des 
nfrk.  in  thür.  bat  man  als  regel,  die  beibehaltang  Dfrk.  elemente  als  aos- 
nahme  za  betrachten.  Praktisch  läuft  ja  der  sats  von  der  aasnabms- 
losigkeit  sämmtlicher  Sprachneuerungen,  wobin  natürlicb  aucb  die 
urasetzoDg  des  beimischen  dialektes  in  einen  verwanten  gehört,  lediglicb 
auf  das  postulat  hinaus,  für  jede  ausnabme,  so  weit  mögliob,  die 
Ursache  anfzusacben.  [lob  babe  dem  berrn  Verfasser  seinen  wünsch 
Dicht  abschlagen  wollen,  io  dem  folgeoden  eine  probe  des  von  ihm  für 
metbodisch  ricbtig  erkannten  Verfahrens  vorzulegen,  möchte  es  aber  nicht 
unterlassen,  mich  gegen  den  etwaigen  scbluss  zu  verwahren,  dass  ich  durch 
die  aufnabme  seiner  ansfübrungen  in  die  Beiträge  meine  Zustimmung  m 
der  specielleu  richtuDg  derselben  im  ganzen  wie  im  einzelnen  babe  zu 
erkennen  geben  wollen.    £.  S.] 
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I.  Lautlehre. 

A.  Yocale. 

1.  Vocale  der  Stammsilben. 

a.  Kurze  vocale. 

a. 

Das  verbum  'sollen'  zeigt  stets  a:  sal  l  a  8.  12.  b  3.  4. 11. 
13.  14.  15.  16.  2  a  8.  19.  20.  b  10.  3  a  10.  13.  14.  15.  b  5.  6.  19. 
20,  sali  1  b  9.  10.  Die  form  ist  nfrk.,  kommt  aber  auch  thQr. 
vor.  Mhd.  von  ist  gegenüber  nfrk.  van  allgemein  durchgedrungen : 
1  a  10.  1 1.  14.  15.  IG.  17.  18.  19.  3a  18.  19.  4 b  7.  Rätselhaft 
ist  0  für  a  in  dem  vielleicht  verschriebenen  miizomet  3  b  7. 

Der  Umlaut  des  a  ist  fast  Oberall  als  e  durchgeführt: 
skepnisse  2a 4,  smecket  3a  12,  merken  3a  14.  erve  3a 8,  helle 
3b 9,  erbelgesi  (offendas)  lb8,  engelen  lb5,  iengeihe  lbl5. 
2b  17,  bekennen  2a  7,  mennisken  3a  15.  16,  mennische  3a  17, 
hente  la3.  2a 4.  4a  13,  henten  lb7,  meres  2b  15,  mere  4a 9, 
gewegei  2  b  10,  beweget  3  b  10,  sehe  fest  3  b  14. 

Der  umlaut  fehlt  nur  in  gesamftegest  3  a  19. 

Der  überseti&er  hatte  hier  in  Beinem  nfrk.  abweichend  von  mnl. 
saft^  aber  übereinstimmend  mit  mnd.  sacht  germ.  ft  durch  ht  vertreten, 
wie  das  deminativadverb  sachskes  für  Mürs,  Firmenich  1,  399  zeigt.  Da 
aber  der  nmlant  des  a  im  deutsch-nfrk.  sicher  wie  im  mnl.  und  hd.  vor 
ht  unterblieb,  so  ist  gesamftegest  einfache  Ubertragnng  eines  nfrk. 
gesahtegest. 

Umgekehrt  ist  in  sagen  1  a  8  der  umlaut  nach  hd.  weise, 
abweichend  vom  nfrk.,  unterblieben  (vgl.  mnl.  segghen  wie  as. 
seggian  gegenüber  ahd.  sagin).  Von  werten  eines  fremden 
dialektes,  die  vereinzelte  lautliche  abweiehungen  zeigen,  merken 
sich  die  häufigen  viel  leichter  als  die  seltenen  (vgl.  auch  von 
gegenüber  gesamftegest). 

Unterblieben  ist  auch  der  analogische  umlaut  in  mitten- 
tageliche[n  1  a  17.  Dies  fällt  für  frühmhd.  Ursprung  etwas  ins 
gewicht 

e. 

Westg.  e  vor  r  ist  stets  erhalten,  z.  b.  werke  la2,  werlt 
2a 9,  erthe  3a 3,  berge  4a 9. 
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In  offener  silbe  steht  e:  gelethiget  lalO,  vetheren  lal2, 
beireden  Ib  10,  lethegen  Ib  11,  sprechen  3a  6,  tvether  3b  13, 
anbete  4a  11,  sprechet  4  b  6,  anbei eth  4h  11^  anbetet  4b  \9.  i 
steht  nur  in  den  formen  von  nemen:  2.  pl.  imperat.  uemimet 
3a  11,  nimet  4a  18,  inf.  uernimen  3a  11. 

Das  I  entspricht  hier  md.,  vom  nfrk.  abweiobenden  lautverhältnissen,  die 
sieb  wegen  der  bäufigkeit  des  verbums  merken  Hessen,  i  war  bier  nach 
vorausgebendem  n  und  vor  folgendem  m  lautgesetzHoh  in  t  übergegangen. 

Wo  e  mit  folgendem  vocal  durch  Schwund  eines  h  zu- 
sammengeraten ist,  erscheint  dafbr  ie  in  begienne  1  b  19,  e  in 
cen  1  a  18. 

Letzteres  ist  wie  sehen  3a  10,  wo  das  h  widerbergestellt  ist,  tbür. 
Da  in  vielen  formen,  in  denen  das  nfrk.  ie  hatte,  das  tbür.  gleichfalls 
ie  (wg.  eo  oder  gescbl.  e)  bot,  so  mnssten  diejenigen  Wörter,  in  denen 
ie  in  S  oder  ehe  umgesetzt  werden  musste,  einsein  gemerkt  werden. 
Daher  wurde  das  seltene  begienne  überhaupt  aus  dem  nfrk.  beibehalten. 

I. 

Westg.  i  erscheint  in  geschl.  silbe  als  t:  tc  Ib  11.  13.  14.  16. 
3b  9.  4a  12,  ich  ih  \4,  mtcA  la  10.  b  11.  13.  2a  3.  5.  18.  3b 
5.  11.  15,  thich  1  a  12.  b6.  7.  3b  14,  sich  2a  9,  him  3b  19,  bim 
Ib  14,  mit  la8.  13.  3b  7,  schilde  la  13,  beschirmunge  la  7.  9. 
3b  17,  stimme  4a  14,  singet  4b  14.  16,  singe  4a  6.  e  steht 
nur  in  br enget  4b  15,  zobrenget  4b  14. 16,  gelt  3b  3.  In  offener 
silbe  steht  gleichfalls  t:  vile  2b  16.  4  b  10,  wither  3b  6,  wither- 
Ion  3a  3,  vfgerisen  2a 8,  himele  4b  12.  e  findet  sich  nur  in 
gezemet  2  b  17. 

Das  f  der  nur  nfrk.  tc,  him,  mich,  thich  (als  dat)  zeigt,  dass  i  auch 
noch  nicht  in  Wörtern,  die  proklitiscb  und  enklitiscb  werden  konnten,  wie 
mnl.,  wo  bemf  hem,  met  vorkommen,  zu  e  geworden  war.  Da  betonte 
vocale  sich  überhaupt  besser  als  unbetonte  conservieren  und  der  wandel 
i^e  auch  in  betonter  geschl.  silbe  sich  überhaupt  auf  das  deutsch-nfrk.*) 


>)  Vgl.  über  diesen  lautwandel  Firmenich  für  München -Gladbach 
8,  510  Meddagsbrued ,  rvells  (willst),  511  jetvess,  sent,  scheckde,  516 
frett  (frisst),  für  Krefeld  1,  408  Sennes^  409  schwemme^  scheckden^  Fenger- 
hout,  Beid,  410  belsche  (bischen),  für  Stadt  Mors  1,  396  Kennekes 
(kinderchen),  397  sengen,  398  Gesech  (gesiebt),  Schlemmste,  seiien  (sitzen), 
weit  (wisst),  gef  (giebt),  WeU(m\\Q\  899  meschen,  sent  (seitX  für  fttrsten- 
tum  Mors  1,  394  westau  (willst  du),  Seivergrossen,  895  drenk,  ftir  Repelen 
1,  395  endleck,  tlir  Geldern  8,  509  regieg  (richtig),  endlek,  Verlosseng 
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bescbräDkt,  so  hat  man  anzunehmeo,  dass  t  anch  zur  zeit  noch  im  deutsch- 
nfrk.  erhalten  war.  brengen  freilich  steht,  wie  as.  brengian  zeigt,  fUr 
sich  and  hat  auch  mnl.  und  vielfach  nd.  e.  So  auch  noch  heute  in 
Naumburg,  wo  es  Firmenich  2,  289  neben  bringen  schreibt,  das  jedoch 
dort,  wenn  wirklich  vorhanden,  wohl  sicher  aus  gemeinsprachlicher  quelle 
stammt  In  stimme  scheint  der  Übersetzer  naumburgisch  i  vorgefunden 
und  iOr  geldrisch  e  eingesetzt  zu  haben,  das  man  dort  wohl  wegen  des 
östl.  as.  stemma  und  des  westl.  mnl.  stemme  anzusetzen  hat  Vielleicht 
auch  so  in  beschirmunge,  wo  das  mnl.  gleichfalls  e  bietet 

Wenn  wg.  t  von  e  und  ^  in  offener  silbe  fast  durchweg  geschieden 
ist,  so  war  es  —  dem  Übersetzer  wäre  sonst  die  scharfe  Scheidung  im 
thfir.  nicht  möglich  gewesen  —  auch  im  geldriscben  mit  diesem  noch 
Dicht  zusammengefallen,  wie  denn  die  tonlängung  zur  zeit  wohl  auch 
noch  nicht  einmal  nl.  eingetreten  war.  Die  einzige  ausnähme  gezemet 
erfordert  offenbar  mit  gelt^  in  dem  e  gleichfalls  wider  den  lautgesetzliehen 
zustand  des  geld.  u.  thür.  in  der  form  eines  praes.,  das  sonst  Wechsel 
zwischen  e  und  i  zeigt,  vorhanden  ist,  eine  einheitliche  erklärung.  Sie 
findet  dieselbe  im  mnl.,  das  in  der  3.  ablautsreihe  das  e  analogisch  durch- 
geführt hat.')  gezemet  zeigt,  dass  die  ausgleichung  gleichzeitig  auch 
die  reihen,  in  denen  t  und  e  in  offener  silbe  wechselten,  erfasst  hatte, 
dass  also  auch  das  hier  durchgehende  mnl.  e  nicht  erst  dem  zusammen- 
fall  des  tonlangen  B  und  t  seinen  Ursprung  verdankt  Die  beibehaltung 
von  gezemet  und  gelt  in  unserem  texte  begreift  sich  aus  der  Schwierig- 
keit, sich  die  einzelnen  fUlle  des  wechseis  von  e  und  i  im  mhd.  verbal- 
system  zu  merken. 


(erlösung),  Scheit,  fUr  Cleve  1,  377  fresse  (frische),  386  Ogenblekke, 
Beld,  welle  (wollen),  Schlempworde ,  für  Xanten  1,  387  sech,  eck,  met, 
Geseeht,  38S  Bennensle,  bestemmt,  für  Wesel  1,  375  JVeifrau,  Kest  {klsie), 
ek,  rechtete,  für  Duisburg  1,  412  sengen,  Presch  (frisch),  für  Dinslaken 
389  Rechter,  sek,  schwemmt,  Hetzen,  390  medden,  Ensel.  Die  formen 
mit  i,  die  zerstreut  dazwischen  erscheinen,  sind,  wenn  richtig,  wohl  nur 
entlehnungen  aus  der  gemein  spräche.  In  Orsoy  scheint  jedoch  das  t  (teil- 
weise für  \)  in  stärkerem  masse,  also  wohl  bedingungsweise  lautgesetzlich 
erhalten :  393  gewiss,  bepiss,  Vinn  (flossfeder),  endlik,  ehrliken,  ddglik,  ik, 
schimpden  neben  Flenlen,  stell,  geftig.  In  Rheinberg  hat  Firmenich  e  für 
t  in  betonter  silbe  ausser  vor  r  nur  390  in  Dreft  gegenüber  390  gerich 
(gerichtet),  391  ingegäwe,  pisste,  richde,  gifteg,  dicke,  sitte,  892  drink. 

')  Ganz  ebenso  wie  gelt  ist  schon  der  imperat.  helph  im  Leidener 
Williram  1,  5  gebildet  Wenn  man  auch  Scherer,  Zs.  fda.  22,  321  darin 
nicht  beistimmen  kann,  dass  der  Leid.  Will,  unweit  seines  fundortes  ent- 
standen sei,  so  ist  doch  der  nd.  Schreiber  desselben  wegen  der  gleichen 
bUdungsweise  seines  ieflhesuar  und  unseres  ifteswanne  3  a  t2  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  speciell  Niederfranke  gewesen,  helph  ist  ihm 
dann  gerade  so  wie  unserem  Übersetzer  gelt  eingeflossen. 
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0. 

Westg.  0  erscheint  in  offener  silbe  als  o :  gotes  1  a  2.  7, 
gote  4a  4.  7  b  1 1 ,  tvaneth  1  a  6,  mitwanen  1  a  8,  gewonei  3  5  9, 
hofen  la  13,  hofe  Ib  2,  hofene  3b  18,  hofete  Ib  11,  angezogen 
2  b  7.  8,  geböte  3  b  15,  lovelic  4  b  10,  urizhoue  4  b  17.  19  zweim. 
u  steht  nur  in  cumeni  4b  2,  chumet  4a  11,  cumen  1  b  3. 

Sehen  wir  vod  den  letzten  3  formen  ab,  so  ist  wg.  u  und  o  in  offener 
Silbe  so  streng  wie  e  und  i  geschieden,  was  widernm  ohne  Scheidung 
derselben  auch  noch  im  nfrk.  kaum  mOglich  gewesen  wäre.  Die  analogie- 
formen mit  u  von  comen  sind  wohl  nur  thür.,  konnten  aber  vom  Über- 
setzer wegen  der  häufigkeit  des  verbums  leicht  gemerkt  werden. 

Vor  r  ist  wg.  o  durch  u  ersetzt  im  dat.  pl.  iMrchien  1  a  14 
sowie  in  den  participien  tvurten  2a  5.  6,  genmrten  2b  16.  3b  17. 
Dagegen  steht  o  in  voriheren  la  19,  vor  2b  11,  voruange  4a  5. 

Die  formen  mit  u  sind  hyperhochd.  und  liefern  den  beweis,  dass 
der  lautwandel  ur  >  or  vor  der  mitte  des  12.  Jahrhunderts  im  nfrk.  schon 
vollzogen  war.  Sie  sind  überall  da  eingetreten,  wo  auch  das  hochd.  in 
nahe  verwanten  formen  gleichfalls  ein  u  bot:  uurchten  ist  nach  dem 
verbum  uurchten  (die  form  steht  im  texte  unmittelbar  daneben) ,  wurten 
und  genmrten  nach  dem  ind.  plur.  praet.  wurten  gebildet  worden. 


Für  westg.  u  steht  o  nur  in  onschichten  1  b  8,  sonst  durch- 
'weg  u:  1)  in  geschl.  silbe  a)  vor  nasalen:  vnter  la  12,  sunder 
1  a  19.  4b  12,  vnse  2b  7.  8.  15.  3b  17.  4a  12.  b  9,  unse  3a  16, 
vnsem  Ib  19.  4b  4.  16,  vnse  4a  12.  b  15,  vnseme  4a  3.  4.  b5, 
vnsen  4b  17.  19,  tm^  la  2.  3.  4a  3,  vnrecht  2a  10.  b  5,  vnrechtes 
3b  14,  vnrechte  3a  7,  vnrechtheit  2a  14.  3a  6.  b  7.  19,  vnwisen 
3a  14,  wuntere  4b 9,  nmnterlich  2b  14.  15,  imibebevan  la3, 
tvmen  3a  12;  —  b)  vor  r:  gurt  2b  9,  vrteil  3b  3;  —  e)  vor 
verschlusslaut:  vfgerisen  2a  8,  vfhduen  2  b  11,  vf  gehouen  2  b  12, 
vffe  la  2.  3.  b  9.  4b  10;  —  2)  in  off.  silbe:  sulin  Ib  7.  2a  13. 
3a  5,  svlen  3  a  6. 

Auch  für  den  umlaut  steht  u:  1)  in  geschl.  silbe  a)  vor 
n:  svnieres  2a  9,  sunteres  3a  4.  5,  chuntigen  2b  4,  chundiget 
4b  IjChuntiget  4b  8; —  b)  vor  r:  uurchten  la  14,  uurthere  la  3, 
geuurthere  la  4;  —  c)  vor  /:  eruulien  1  b  16,  vnscultigen  3b  16; 
—  2)  in  off.  silbe:  cuninc  4a  7,  vuelen  3a  9,  vuelteter  2a  18, 
vuelteteres  3  b  6,  vt^flicheit  3  b  19.  ü  steht  nur  in  gezügest 
3  a  18. 
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onschichlen  beweist,  dass  nfrk.  u  auch  vor  nasalen  schon  o  geworden 
war.  Dagegen  ist  die  allgemeine  wandlang  des  u  zu  o  und  iS  zu  J  in 
geschl.  Silbe  im  dentsch-nfrlc.  ^)  gewiss  nicht  friJber  als  die  entsprechende 
von  t  zu  e  erfolgt.  —  In  getügesi  hat  der  Schreiber  den  umlaut  zum 
unterschiede  von  den  unamgelauteten  formen  mit  zug  durch  ein  be- 
sonderes zeichen  ausgedrückt. 

b.  Lange  vocale. 
ft. 
FOr  umzulautendes  ä  steht  a  in  nahelen  lb4^  salich  3  a  17, 
e  in  wert  3  b  8,  vuelteter . .  2b  8,  vtieiteteres  3b  6. 

Die  nichtbezeichnung  des  umlauts  kann  natürlich  so  wenig  wie  u 
für  ü  beweisen,  dass  derselbe  hier  etwa  nicht  durchgedrungen  wäre. 
Es  scheint,  dass  hier  nfrk.  offenes  langes  e  gesprochen,  a  aber  deshalb 
in  der  schrift  beibehalten  wurde,  weil  e  als  länge  sonst  nur  den  ge- 
schlossenen laut  bezeichnete.  Auffallend  ist  die  Übereinstimmung  unseres 
fvere  mit  were  im  mnl.,  wo  sonst  gleichfalls  umlautung  des  ä  unterbleibt. 
Hier  ist  wohl  nfrk.  vor  r  geschlossenes  langes  e  eingetreten  und  bei 
der  Isoliertheit  des  verb.  subst.  auch  erhalten,  sonst  aber  durch  aus- 
gleichung  wider  beseitigt  worden.  In  dem  zweiten  e  von  vuelteter . . , 
vuelteieres  —  das  dritte  kann  schwaches  e  sein.  —  wird  das  e  dem 
nebenton  seinen  Ursprung  verdanken  und  gleichfalls  als  geschl.  langes 
e  aufzufassen  sein.  Wenn  das  naumburg.  auch  in  betonter  silbe  geschl. 
langes  i  hatte,  so  konnte  a  in  saUch  —  nahelen  ist  ja  gamicht  tbür.  — 
doch  aus  der  nfrk.  Orthographie  beibehalten  werden. 

6  undL 

Ein  mit  y^g.  geschl.  e  anzusetzendes  wort  findet  sich  nur 
dann,  wenn  wir  von  der  hd.  sprachentwickelung  ausgehen:  es  ist 
dies  cirheit  2  b  9.  Doch  wird  t  hier  wohl  nicht  als  Vertretung 
von  ie  vor  r  aufzufassen  sein,  da  4a  18  vierzich  begegnet. 
Vielmehr  wird  das  nfrk.  hier  wie  das  as.  tir  geboten  haben, 


1)  Vgl.  Firmenich  für  München  -  Gladbach  3,  512  Loss  (lust),  513 
Jlöck  (glück),  Bock  (rücken),  514  Pöppkes  (püppchen),  Krefeld  1,  408 
Glöck,  Zog,  409  lostig.  Brock  (brücke),  Loss  (lust),  glöcklich,  410  Schold, 
Stöckske,  Stadt  Mors  1,  398  Stock,  400  dröck  (drückend),  Möck  (mücke), 
406  onschOldeg,  Stock,  Onglöck,  fürstentum  MOrs  1,  395  döchtege,  Orsoy 
1,  392  Gesehött  (geschütz),  393  Brock,  Rhein berg  1,  391  Schottes  (schult- 
heiss),  Geldern  3,  509  dögteg ,  glöekeg,  Cleve  1,  376  Stöckske,  377 
Stock,  glockig,  Xanten  1,388  Glöek,  Duissem  bei  Duisburg  1,  413  Froch 
(frucht).  Dazwischen  stehen  wider  vereinzelte  u,ü.  Das  mnl.  hat  ausser 
den  steten  gruppen  on  und  or  nur  op  (wie  jetzt  stehend  deutsch-nfrk.), 
neben  up  analog  met  neben  mit. 
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dessen  t  der  Übersetzer  bei  dem  vereinzelten  gegenüber 
hd.  ie  und  der  verhältnismässigen  Seltenheit  des  wertes  bei- 
behalten hat. 

ö. 

Westg.  6  ist  durch  o  vertreten  in  voz  1  b  3.  3  b  10,  gehauen 
2b  12.  13,  grove  3a  20,  siol  3b  14,  blot  3b  16,  uotvnge  4a  13, 
uersochimge  4a  16,  besuchten  4a  17,  zo  lb3.  13,  zome  Ib  8, 
zohanget  3b  14,  zobr enget  4b  14.  16,  durch  6  in  vf hauen  2b  11, 
durch  va  {v,  o)  in  gvat  Ib  19,  tlnt  3a  7,  hl^gescof^^^  12.  Der 
Umlaut  ist  nicht  besonders  bezeichnet:  a  steht  dafür  in  hehaten 
1  b  6,  blaien  2a  20,  flöte  2b  12.  13,  ueruaren  3b  20,  zweim., 
o  in  beromen  3  a  5,  u  in  wustunge  4  a  10. 

d  für  uo  ist  für  das  thttr.  wie  für  das  ostmd.  überhaupt  unzulässig.  *) 
Der  Übersetzer  kann  mit  dem  o  nur  den  laut  seiner  heimat,  mit  dem  uo 
nur  den  des  tbür.  ausgedrückt  baben.  Eine  sebreibung  a  ist  nun  für 
das  nfrk.  der'  ersten  bälfte  des  12.  jabrb.  ancb  durebaus  am  platze.  Nach 
Braune,  Zs.  fdpb.  4,  270  ff. ,  wird  der  germ.  d  widergebende  laut  Vel- 
dekes  bäufiger  mit  o  als  mit  ü  gereimt,  im  letzteren  falle  fast  nur  vor 
r;  es  war  demnach  bei  ibm  ein  zwischen  o  und  ü^  aber  dem  d  näher 
stehender  laut.  Auch  im  mnl.  reimt  oe ,  die  ältere  Vertretung  des  germ. 
o,  wenigstens  im  wortauslaut  und  vor  J  ausnahmslos  auf  d,  bei  unreinen 
reimen  aucb  sonst,  aber  nicht  auf  ö;  auch  wird  mnl.  häufig  blosses  o 
für  oe  geschrieben,  umgekehrt  ist  oe  auch  zeichen  für  o,  o  (Franck,  Mnl. 
gr.  §  29).  So  muss  auch  in  der  heimat  des  Übersetzers  germ.  d  zu  seiner 
zeit  einfach  durch  o  widergegeben  worden  sein.  Der  diphthong  ua  hat 
ihm  sicherlich  Schwierigkeiten  in  der  ausspräche  bereitet.  Denn  während 
er  z.  b.  den  thür.  consonantismus,  von  einigen  erklärlichen  ausnahmen 
abgesehen,  correct  widergiebt,  ist  hier  weit  häufiger  der  heimatliche 
vocal  als  der  des  widerzugebenden  dialekts  geschrieben.  Der  umstand, 
dass  beim  diphthong  uo  der  consonantlsche  component  den  sonantischen 
an  schallfUlle  übertraf,  war  es,  der  dem  Niederdeätschen  besondere 
Schwierigkeiten  bei  seinen  versuchen,  das  thür.  zu  sprechen,  verursachte. 
Auch  wird  man  nicht  glauben  dürfen,  dass  der  Übersetzer,  da  wo  er 
dennoch  uo  schrieb,  wie  in  dem  zweimaligen  tvnt^  auch  uo  wirklich  ge- 
sprochen habe.  Denn  da  ja  die  Schwierigkeit  der  ausspräche  eben  an 
der  lautverbindung  haftete,  und  der  hier  gemachte  unterschied  zwischen 
uo  und  o  wegen  des  nebeneinander  von  gvot  und  blot  auch  nicht  vom 
folgenden  laute  abhängig  gewesen  sein  kann,  so  bleibt  nur  die  annähme 
Übrig,  dass  der  Übersetzer  bestrebt  war,  den  von  ihm  doch  durch  das 
ohr  aufs  deutlichste  von  d  unterschiedenen  doppellaut  auch  für  das 
ango  zum  ausdruck  zu  bringen,  dass  jedoch  dies  bestreben  nicht  in  dem 
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gnde  mächtig  war,  dass  es  darohweg  snr  schreibang  des  uo  geführt 
hat  Im  gegenteil  wurde  uo  für  o  ähnlich  wie  knize  für  den  yocativ 
h€rre  nur  gelegentlich  eingesetst.  —  Der  acut  in  höuen  soll  wohl  das  o 
vor  dem  u  als  selbständigen  monophthong  kennzeichnen:  in  den  beiden 
gehauen  der  folgenden  reihen  schien  er  dann  nicht  mehr  von  nöten  su 
sein.  In  wustunge  ist  wohl  eine  durch  das  folgende  si  im  thür.  be- 
wirkte verkQrsung  des  uo  widergegeben,  die  sich  auch  von  nnserem 
Niederfranken  aussprechen  Hess. 

fL 

Hierher:  thu  la  9.  14.  b  9.  2a  3.  11.  b  11.  3a  17.  18.  19, 
ihusent  1  a  8.  Beispiele  für  den  umlaut  fehlen.  Das  nähere 
unter  hu 

c.  Diphthonge. 
al. 
Oerni.  m  ist  nur  vor  r  und  nrsprQngliehem  w  (vor  h  ist 
kein  beispiel  vorhanden)  durch  e,  sonst  durch  ei  vertreten: 
gelerest  3  a  18,  leret  3  a  15,  serethe  3  b.  12,  ^^  4  b  16,  ewe  3  a  18, 
sele  3  b  15.  Dagegen:  ein  4a  6,  eines  2a  15,  sichein  Ib  3.  5 
geisltmge  1  b  4,  steine  1  b  8,  Steinbockes  2a  15,  gereitigot  2b  10, 
Heilande  4a  4,  heilant  4  b  7,  heilicheit  2b  17.  4  b  13,  heiiigvnge 
4b  14,  erteilest  3a  3,  weisen  3a  9,  gecleiuet  3a  13,  vrteilih  3, 
weine  4a  11,  vercreizvnge  4a  15,  preislich  4b  10,  cirheit  2b  7, 
starcheit  2b  8,  rechtheit  3b  3,  vnrechtheit  3a  6.  b  7.  19,  manic- 
valticheii  3b  11,  vujlicheit  3b  20,  sconheii  4  b  16,  michilicheit 
4b  14,  erafticheii  4b  16. 

Das  heutige  deutsch -nfrk.  scheint  germ.  ot  häufiger  durch  ^  als 
durch  W  (aO  vertreten  zu  haben  (vgl.  Firmeuich  1,  376  ff.),  ähnlich  wie 
auch  schon  das  mnl.  ei  und  e  in  der  regel  neben  einander  hat,  wo  das 
hd.  allein  ei  bietet.  Indessen  hätte  der  Übersetzer  wohl  nicht  überall 
die  hd.  lautvertretung  richtig  getroffen  (er  hat  dies  z.  b.  nicht  bei  germ. 
all),  wenn  er  hier  nicht  noch  nach  demselben,  d.  h.  nach  dem  anfrk. 
gesetze  im  geldr.  geschieden  hätte. 

Verkürzung  des  aus  germ.  ai  vor  secundärer  doppelcon- 
sonanz  entstandenen  6  ist  anzunehmen  in  herre  2a  6.  b  7.  8. 
12.  15.  17.  3a  4.  7.  10.  16.  18.  b  8.  17.  4a  7.  b  9.  12.  15,  herren 
1  a  2.  8.  4a  3. 12.  b  4.  5.  6.  15.  17.  19,  wofür  jedoch  Ib  9  und 
4  b  16  heren  steht 

Dem  Übersetzer,  der  das  häufige  hd.  wort  wohl  erlernt  hatte,  ist 
also  seine  nfrk.  form,  in  der  die  überlange  silbe  nicht  durch  kürsung 
des  vocals,  sondern   des  consonanten   auf  ein  normales  mass  zurUck- 
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geführt  worden  war,  wegen  der  vereinzeltheit  der  lantentspreehnngen 
dennoch  gelegentlich  eingeflossen.  Wenn  er  aber  3a  tt  hiren  schreibt^ 
so  scheint  er,  da  herre  (bez.  here)  nnr  ttbersetsung  von  dominus  in  being 
anf  gott,  hier  aber  thes  hiren  freier  znsatz  zn  iacob  ist,  dem  er  doch 
wohl  nicht  dasselbe  epitheton  wie  gott  beilegen  wollte,  damit  das  adj. 
Mr  zn  meinen  und  die  hier  anoh  hd.  vorliegende  vocallänge  gerade  zur 
Unterscheidung  von  hd.  herre  durch  den  acut  bezeichnen  zu  wollen. 

au. 

Germ,  au  ist  durch  o  vor  dentalen  u.  germ.  h  vertreten: 
groz  4a  6.  b  9,  grozUch  2a  5,  (>re  2a  19.  3a  13,  witherlon  3a  3, 
not  Ib  14,  töteten  3a  9,  getrostunge  3  b  12,  sconheit  4  b  13. 
Der  Umlaut  ist  nicht  besonders  bezeichnet:  gehören  Ib  13.  2  a 
19,  koren  3a  13,  hogest^)  Ib  2,  ailerhogest  2a  11,  hoget  2a  14, 
hogeihen  2b  15,  hoge  4a  8.  —  Auch  in  ströme  2b  13,  wo  das 
hd.  unerklärter  weise  6  entwickelt  hat,  findet  sich  o.  Femer 
erscheint  o,  abweichend  von  hd.,  in  geloflich  2  b  16.  Dagegen 
steht  ou  in  cederbovm  2a  20,  ouge  2  a  17,  ougsivne  4  b  13, 
oge  3  a  14. 

Hätte  unser  Niederfranke  das  lautgesetz  aufgefasst,  so  würde  er 
nicht  sein  geloflich  haben  einfliessen  lassen  können.  Wo  lautent- 
sprechungen  zweier  verwanter  dialekte  an  gewisse  lautliche  bedingungen 
geknüpft  sind,  da  vermag  derjenige,  dessen  muttersprache  der  eine  beider 
dialekte  ist  und  der  den  anderen  im  verkehr  erlernt,  wohl  nur  in 
wenigen  fUllen  diese  bedingungen  zu  erkennen,  zumal  aber  dann  nicht, 
wenn  die  resultate  des  lautgesetzes  bereits  aus  den  fugen  dieser  ur- 
sprünglichen bedingungen ,  wie  in  hoge,  ströme  u.  s.  w.,  gewichen  sind. 
Hier  werden  die  formen  des  verwanten  dialekts  vielmehr  wortweise  er- 
lernt. Unserem  Niederfranken  erscbienen  eben  ouge  und  boum  als  aus- 
nahmen von  der  regel,  dass  seinem  o  auch  hd.  wieder  ein  o  entsprach. 
Deshalb  ist  auch  das  seltenere  geloflich  in  nfrk.  form  geschrieben. 
Bemerkenswert  ist  indess,  dass  da,  wo  das  hd.  ou  fordert,  nur  1  form 
mit  d  den  4  mit  ou  gegenübersteht,  während  für  nfrk.  d  =  germ.  d  22 
formen  mit  d  und  nur  5  mit  uo  begegnen,  also  hier  ungefähr  das  um- 
gekehrte Verhältnis  herscht.  ou  Hess  sich  eben  leicht  aussprechen  und 
war  in  den  häufigsten  Wörtern,  die  es  erforderten,  d.  h.  überall  da,  wo 
es  der  Übersetzer  schrieb,  auch  in  seinem  gesprochenen  hd.  durch- 
gedrungen. 

in. 

Für  wg.  iu  steht  iu  in  ougsivne  4  b  13,  diuuele  la  17,  divuie 


^)  g  <,h  ist  hier  und  in  in  den  folgenden  formen  nicht  grammatischer 
Wechsel,  sondern  jüngere  entwickelung. 
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4b  11,  thiv  2b  7.  3a  20.  b  1.  4b  12.  13  zweim.  14,  u  in  hüte 
4  a  14,  vwere  4a  15,  vme  4a  17. 

thiv  ist  überall  nom.  sg.  f.;  der  acc.  heisst  stets  thi  2a  14. 
b  7. 8. 9.  3  a  3.  6.  8.  16.  b  7.  4  a  10.  b  18  (ausl.  ie  enkl.  formen 
erscheint  durchweg  als  t). 

Das  mnl.  kennt  auch  für  den  nom.  nur  die,  de.  Wenn  jedoch  anch 
das  geldrische  hier  bereits  den  unterschied  verwischt  gehabt  hätte,  so 
wäre  die  scheidnng  dem  Übersetzer  ebenso  unmöglich  wie  die  von  mi 
und  mich  gewesen.  Femer  wird,  während  sonst  für  den  laut  ü  8  mal 
u  und  3 mal  tti  steht,  letzteres  allein,  im  ganzen  7  mal,  für  thiv  an- 
gewant  Der  grund  dafür  lässt  sich  nur  in  der  scheidnng  vom  personal- 
pron.  thu  erblicken.  Die  Scheidung  in  der  schrift  kann  aber  nur  durch 
die  in  der  ausspräche  bedingt  gewesen  sein,  nur  Verwechslungen  beim 
lesen  haben  verhüten  sollen.  Lautlich  gleiche  formen  grundverschiedener 
bedeutnng  werden  ja  auch  in  unserem  texte  anch  buchstäblich  gleich 
geschrieben ,  z.  b.  der  dat.  sg.  des  personalpr.  thi  1  a  19.  b  3  und  der 
gleichlautende  acc.  sg.  f.  des  artikels.  Mnl.  hat  sich  nun  i)  zu  ä  ver- 
schoben, infolgedessen  u  auch  altes  tu  wiedergibt  Hätte  diese  aus- 
spräche auch  im  heimatsdialekte  des  Übersetzers  geherscht,  so  wäre  es 
ihm  doch  wahrlich  nicht  leicht  geworden,  zwischen  seinen  beiden 
heimatlichen  Mti,  die  er  beide  thü  sprach,  in  seinem  hd.  stets  richtig  zu 
scheiden,  und  am  wenigsten  leicht  gewisslich  in  der  schrift,  in  der  er 
gerade  da,  wo  er  die  alte  ausspräche  beibehalten  hätte,  ein  neues  zeichen, 
da,  wo  er  sie  geändert,  das  alte  zeichen  hätte  einsetzen  müssen.  Und  die 
Verwirrung  wäre  dadurch  noch  gewachsen,  dass  das  md.  die  Schreibung 
u  für  den  laut  ü  doch  noch  zuliess.  Hätte  der  Übersetzer  die  Schreibung 
iu  erst  im  md.  kennen  gelernt,  so  hätte  er  entweder,  da  u  diesem  iu 
gleichwertig  war,  tu  gar  nicht  angenommen,  wie  er  durchgängig  sein  v  für 
germ.  /*  beibehält,  oder  er  hätte  sich  im  gegenteil  bemüht,  iu  überhaupt 
für  den  laut  ü  im  gegensatze  zu  dem  durch  u  bezeichneten  laut  ü  all- 
gemein durchzuführen,  oder  er  hätte  überhaupt  beide  zeichen  durch  ein- 
ander geworfen.  Keine  von  diesen  mOglichkeiten  liegt  im  texte  vor. 
Gegen  die  zweite  spricht  noch  besonders,  dass  iu  in  dem  seltenen  oug- 
sivne,  nicht  aber  in  den  häufigen  hute^  vtve,  vwere  durchgeführt  ist.  In 
der  heimat  des  Übersetzers  war  mithin  die  Schreibung  iu  neben  u  für 
wg.  iu  zulässig ,  da  ü  dort  selbst  nicht  die  ausspräche  ü  angenommen 
hatte.  Liesse  sich  vielleicht  durch  eigeunamen  in  Urkunden  nachweisen, 
dass  nl.  ü  schon  in  der  1.  hälfte  des  12.  jh.  ü  geworden  war,  so  würden 
wir  in  der  widergabe  des  wg.  tu  und  ü  in  unserem  texte  eine  weitere 
bestätigung  der  geldr.  abkunft  des  Übersetzers  haben. ') 


*)  Nach  dem  Sprachatlas  hat  nach  freundl.  aufzeichnung  des  herrn 
dr.  Maurmann  auch  noch  der  nordwestlichste  teil  der  Rheinprovinz  ü  bez. 
ü  für  wg.  ü  {brünne  der  braune  etc.).  Der  südostlichste  punkt  dieses 
Stückes  liegt  mehr  als  t  meile  nOrdlich  von  Geldern.  Doch  heisst  es 
hüfs  (haus)  und  bütte(n)  (draussen)  bis  zu  einer  linie,  die  südlich  an 
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eo. 

Für  wg.  eo  steht  ie:  vliegen[ien]  la  15,  tief  ^k  6,  thiete 
3  a  15.  4  b  11.  15,  thieten  4  b  8.  9  rand,  daza  vierzich  4  a  18. 

DaB8  wg.  eo  stets  durch  üf,  wg.  d  jedoch  weit  häufiger  durch  o  als 
durch  uo  widergegeben  wird,  zeigt  deutlich  die  nfrlc.  herkunft  des  Über- 
setzers. Denn  einem  Niedersachsen,  der  weder  ie  noch  uo  luinnte,  hätten 
diese  beiden  *  unechten'  diphthonge  gleich  grosse  Schwierigkeit  bereiten 
müssen,  da  doch  die  differenzen  der  schallfülle  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  componenten  beider  diphthonge  einander  gleich  waren.  Reimt 
doch  auch  tatsächlich  bei  md.  dichtem  niedersächsischer  geburt  i  = 
hd.  ie  so  gut  auf  hd.  e  wie  d  =  hd.  uo  auf  hd.  d  (▼.  Bahder,  Ein  vocal. 
probl.  des  md.  45).  Anders  bei  dem  nfrk.  Veldeke,  der  nach  Braune, 
Zs.  fdph.  4,  275  ie  ausser  vor  r'nur  mit  sich  selbst,  nach  270  aber  d  = 
hd.  uo  allgemein  auch  mit  dem  anderen  d  reimt  Auch  aus  dem  mnl. 
sind  wohl  reime  von  oe  auf  ^,  nicht  aber  solche  von  ie  auf  i  bekannt. 
Eben  so  wenig  gehen  oe,  o  der  mnl.  Orthographie  dem  ie  derselben  parallel. 


Geldern  vorbeigeht  und  den  Rhein  etwa  1  Vi  meilen  unterhalb  Orsoy  trifft 
Obwohl  diese  grenzen  nicht  zu  Firmenich  stimmen,  so  reichen  doch  auch 
bei  diesem  Hüss  und  üi  (wozu  bütten)  weiter  als  ö,  ö  für  ö  im  aüge- 
meinen.  Vgl.  Rheinberg  1,390:  Galge-Bure,  391  brückte^  üi,  Büss, 
herüU,  Orsoy  392  bruckstou  (brauchst  du),  herüit,  Siadtmuhren,  ach- 
duusend,  393  üii,  Muhr^  schlutten  (schliessen),  Hüss,  Muss,  üity  Mukr- 
werk,  freilich  auch  butten,  fürstentum  Mors :  894  ßur,  395  üii,  Achterhüssy 
BÜSS,  396  Butt  (haut),  Büss ,  Dinslaken  389  verschluUen  (verschliessen), 
Mufs  (maus),  Mur,  Büss.  Rheinberg  hat  ü  auch  in  dührde,  gedührt 
(durare)  391.  Damit  stimmt  auch  noch  Krefeld  überein,  wo  es  409  und 
410  düürden  (durare)  gegenüber  409  duurten  (miserere)  sowie  40$  uut- 
gehölt,  Buushaidungen,  uut,  409  Buus,  4\0  uut,  Buutegraf  und  aonsügem 
steten  u  heisst.  Nördlich  findet  sich  auch  noch  Übereinstimmung  in 
Cleve,  wo  Firmenich  freilich  fast  durchweg  ü  hat,  wo  aber  gewiss 
Geerling,  Die  clevische  volksmnndart,  progr.  v.  Wesel  1841,  40  ff.  der 
Vorzug  zu  geben  ist,  wonach  regelrecht  ü  oder  u  z.  b.  in  süge  (sangen), 
sür,  schnüwe  (schnauben),  /W/,  mul,  brun,  tun,  bück,  ü  aber  in  düre  steht, 
woran  sich  noch  üt  47  schliesst»  und  wozu  Büfs  fUr  Cleve  bei  Leopold, 
Van  de  Scheide  tot  de  Weichsel  2,  397  kommt.  Nach  den  übrigen  bei- 
spielen  zu  schliessen  kann  Ä,  ä  in  Büss,  üt,  düre  nicht  lautlich  bedingt 
worden  sein.  Vielmehr  sind  diese  einzelnen  Wörter  noch  über  die  laut- 
gesetzliche grenze  hinausgedrungen,  wie  dergleichen  auch  anderwärts 
vorkommt  (vgl.  Niederd.  jahrb.  14,  40):  der  lautwandel  hat  sich  also 
in  seinen  letzten  ausläufem  in  einen  wortwandel  umgesetzt.  Büss  und 
üt  scheinen  als  sehr  häufige  Wörter  vorgedrungen  zu  sein  (sie  waren 
wohl  die  häufigsten  mit  ^),  düren  (durare)  sich  aber  deshalb  noch  ein 
weiteres  terrain  erobert  zu  haben,  weil  es  eine  bequeme  Scheidung  von 
düren  (misere)  ermöglichte. 


Digitized  by 


Google 


DIE  WIGOERTSCHEN  PSALMENFRAGMEOTE.  405 

Wenn  die  anfrk.  psalmen  uo  neben  ie  bieten,  so  repräsentieren  sie  nur 
einen  sttdlichen  nfrk.  localdialekt,  der  schon  früh  im  anschlnsB  an  das 
hd.  die  Vertretungen  von  wg.  d  nnd  eo  parallel  gestaltet  hatte.  Wie 
aber  das  alem.  diesen  parallelismns  später  als  das  bair.  nnd  oberfrk.  durch- 
geführt hat,  so  blieb  die  hanptmasse  des  nfrk.  hierin  um  eine  ganze  reihe 
von  Jahrhunderten  hinter  der  allgemeinentwickelung  des  deutschen  zurück. 
Ursache  war  die  doppelte  einwirkung  von  Seiten  des  mfrk.  und  nieder- 
sXchs.,  von  denen  ersteres  den  parallelismns  durch  diphthongierung  des 
ö,  letzteres  durch  monophtbierung  des  eo  erreicht  hatte.  Wenn  sich 
deshalb  uo  zwar  frühzeitig  im  Süden  des  nfrk.  festgesetzt  hat,  so  blieb 
gerade  nördlich  davon,  wie  unser  geldr.  o  zeigt,  der  monophthong  d 
durch  einfluss  des  nahen  nieders.  bestehen.  In  dem  oe  der  hanptmasse 
des  mnl.  entstammt  die  diphthongierung  zwar  hd.  einwirkung;  doch  hat 
sich  die  o-färbung  infolge  der  nähe  des  nieders.  gehalten.  Im  flämischen, 
das  dem  nieders.  am  entferntesten  lag,  konnte  ue  zuerst  zur  herschaft 
gelangen;  da  es  mnl.  auch  brabandsch  auftritt,  so  scheint  sich  der  diph- 
thong  vom  mfrk.  aus  den  südrand  des  nfrk.  entlang  nach  westen  hin- 
gezogen zu  haben.  Der  einfluss  des  nieders.  ist  jedoch  nur  ein  passiver 
gewesen,  da  wg.  eo  niemals  nfrk.  dem  nieders.  S  genähert  erscheint,  was 
sich  durch  die  relative  einheitlichkeit  des  frk.  Stammes  gegenüber  dem 
Sachs,  erklärt.  Am  langsamen  vordringen  des  ue  im  nfrk.  ist  wohl  auch 
die  in  parallelismns  mit  der  behandlung  des  ie  frühzeitig  widerein- 
getretene monophthongiernng  des  uo  im  benachbarten  mfrk.  schuld 
gewesen. 

2.  Vocale  der  unbetonten  Silben. 

a.  Schicksal  der  vollen  anbetonten  vocale. 

Auch  ausl.  iu  ist  nach  md.  weise  durch  -e  vertreten:  acc. 
pl.  werke  mne  4a  18,  wuntere  sine  4  b  9.  Sicher  bot  auch 
das  nfrk.  schon  -e,  da  es  doch  als  nd.  dialekt  dem  md.  in  der 
abschwächung  unbetonter  vocale  zeitlich  noch  voraus  war. 

Nur  6  vor  auslaut  t  ist  in  unbetonter  silbe  gewahrt:  ge- 
machot  4b  12,  gelethigoi  lalO,  gelastigot  2a  3,  ...ualtigot 
2b  3,  gereitigot  2b  10,  geuestenot  2b  9,  genitherot  3a  7.  Die 
erhaltung  des  d  in  dieser  Stellung  ist  auch  allgemein  md.,  nur 
dass  seine  Quantität,  wie  die  reime  zugleich  auf  kurze  und  auf 
lange  vocale  zeigen  (Weinhold,  Mhd.  gr.  §  364),  bereits  zu  einer 
mittleren  herabgesunken  war.  Zu  e  ist  d  vor  auslaut  t  nur 
in  geplantet  3a  13  und  gerixenet  2b  7  geschwächt 

geplantet  hat  von  anfang  bis  ende  nfrk.  lautgestalt:  als  dem  Über- 
setzer durch  lat.  plantauit  seine  heimatliche  form  in  den  sinn  kam,  ver- 
besserte er  nicht  etwa  danach  unstatthaft  scheinendes  gepflanzdt  in  seinem 
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consonanteD Stande,  sondern  setzte  sein  volldialektiBcheB  geplantet  ein, 
gerade  wie  er  slav.  and  franz.  formen  einführte.  Das  nfrk.  war  hin- 
sichtlich dieser  endnng  bereits  einige  Jahrhunderte  früher  ins  schwanken 
geraten;^)  mnl.  finden  wir  nur  noch  -et,  das  auch  höchst  wahrscheinlich 
schon  vor  der  mitte  des  12.  jh.  nfrk.  allgemein  durchgedrungen  war. 
Abgesehen  von  geplantet  stehen  sich  also  7  formen  auf  -ot  und  1  auf 
-et  gegenüber.  Nirgends  aber  begegnen  wir  hyperbocbd.  bildnngen  auf 
'Ot  bei  verben  der  ja-  oder  ^-klasse,  die  an  sich  hier  nahe  gelegen  hätten. 
Der  Übersetzer  hat  also  nicht  etwa  ausUut  -et  und  -dt  als  lautliche 
parallelismen  des  nfrk.  und  md.  empfunden,  sondern  die  einzelnen  formen 
auf  'öt  widerum  *  wortweise'  erlernt.  Bei  dem  Übergewicht  der  hierher 
gehörigen  Wörter  auf  -öl  über  die  hierher  gehörigen  auf  -et  hat  man 
dreierlei  in  betracht  zu  ziehen:  erstens  ordnen  sich  diese  formen  nebst 
den  znfUllig  hier  nicht  überlieferten  tmf -ost*)  in  ganz  bestimmte  gramma- 
tische kategorien  ein  (2.  u.  3.  sg.,  2.  pl.  praes.  ind.  n.  part.  praet ;  dazu 
Superlative  auf  -oW);  zweitens  ist  gemachöt  eine  sehr  häufige  form,  und 
die  verba  auf  -igdn  merken  sich  leicht  als  eine  für  sich  ausgesonderte 
klasse;  drittens  —  und  das  ist  der  hauptgrund  —  mussten  -dt  und  -6st 
als  einzige  voUvocalische  endungen  in  unbetonter  silbe  unserem  Nieder- 
franken, dem  dergleichen  endungen  in  seinem  heimatsdialekte  gänzlich 
fremd  waren,  ganz  besonders  im  md.  aufifallen,  wie  denn  auch  auf  unser 
nhd.  Sprachgefühl  bei  der  ersten  erlemung  des  mhd.  gerade  die  vollen 
endungen  -tu,  -öt^  -öst  den  fremdartigsten  und  auffallendsten  eindruck 
machen. 

Unbetontes  6  vor  inl.  t  ist  durch  e  vertreten:  machete  4  a  10. 
verdameten  3  b  16,  verscowete  2  a  17:  weisen  doch  nur  obcL  und 
mfrk.  texte  -öte,  -o/e  noch  im  12.  jh.  auf  (Weinhold,  Mhd.  gr.  §  364). 

b.    Qualität  der  geschwächten  vocale. 

Als  geschwächter  vocal  begegnet  in  der  regel  e;  i  tritt 
dafür  nnr  in  folgenden  fällen  auf: 

1.  Vor  palatalen  consonanten:  gelustigot  2a  3,  chuntigen 
2b  4,  chuntiget  4b  8,  chundiget  4b  7,  vnscultigen  3b  16,  mofuc- 
valticheit  3b  11,  manigere  2b  14,  bmotigot  3a  8,  heiligen  4b  18, 
heüicheit  4  b  13,  heiligvnge  4  b  14,  vier  zieh  4  a  18,  gelethigot  1  a  10, 
gereitigot  2b  10,  vujlicheit  3  b  19,  erafticheit  4  b  16. 

Das  f  soll  hier  nur  die  stärkere  palatale  färbung  der  überkürze  vor 
folgendem  palatalen  consonanten  bezeichnen.  Dass  sich  nicht  etwa  die 
Schreibung  und  ausspräche  der  ahd.  adjectiva  auf  -1^,  denen  sich  die 


1)  Cosijn,  Oudnederl.  psalmen  38  (geltcad  67, 17). 
>)  hogesten  1  a  7  und  hogesl  1  b  2,  in  denen  -est  auf  -ist  zurückgeht, 
beweisen  natürlich  nichts  gegen  Währung  des  6  in  -öst. 
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auf  -ag  angeschlossen  hätten,  nebst  ableitongen  gehalten  hat,  zeigt  tner- 
zieh  wie  überhaupt  mhd.  -zic  für  ahd.  -zug.  Nor  einmal,  in  kthegen  1  b  1 1, 
ist  vor  palatalem  consonanten  e  eingeflossen. 

2.  Vor  sk  (bez.  seh):  mennisken  3a  15. 16,  mennische  3a  17, 
während  vor  st  e  steht :  hogesten  1  a  7,  hogest  1  b  2.  Wenn  s 
auch  noch  nicht  mit  dem  folgenden  ch  zu  einem  einzigen  laute 
▼erschmolzen  war,  so  hatte  es  doch  schon  von  ihm  die  palatale 
Arbung  angenommen. 

3.  In  sulin  1  b  7.  3a5zweim.,  svlm  2a  13;  doch  begegnet 
3a 6  auch  svlen  und  engelen  \hb^  allen  lb6.  4b 9,  eruuUen 
Ib  16. 

Das  blosse  n  kann  hier  nicht  die  Ursache  der  palatalen  ausspräche 
sein,  da  vor  ihm  sonst  immer  e  erscheint  (z.  b.  iagenten  la  10,  gehören 
1  b  13,  werthen  2  a  15  n.  s.  w.).  Es  hat  vielmehr  auch  das  vorhergehende 
/  mitgewirkt.  /  und  n  haben  als  Sonorlaute  die  meiste  assimilationskraftt 
eine  stärkere  Schiebung  der  zunge  nach  vom,  wie  sie  doch  beim  t  ge- 
schieht, ist  aber  eine  annäherung  an  die  dentale  ausspräche  beider  laute. 
Bei  engelen^  alUn^  eruuUen  liegen  graphische  analogiebildungen  nach  den 
übrigen  dat.  plur.  und  inf.  praes.  auf  -en  vor.  Gleiches  war  wohl  auch 
in  der  8.  plur.  praes.  und  praet  von  verben  mit  /  im  Stammesauslaut 
der  fall:  svUn  aber  stand  als  zur  futurbildung  gebrauchtes  hilfsverb 
isoliert.  Die  graphische  analogiebildung  war  um  so  leichter,  als  es  sich 
bei  der  verschiedenen  Qualität  der  ttberkttrzen  nur  um  ganz  geringe 
akustische  differenzen  handeln  konnte,  wie  denn  ja  auch  einmal  svlen 
erscheint. 

4.  Als  j  geschrieben  in  vujlicheit  3  b  19,  während  3  a  19 
tmelen,  2  a  18  melieter  . .,  3b  6  vuel  teter  es  steht 

Die  i-färbung  des  schwachen  vocals  stammt  demnach  nicht  nur  vom 
folgenden  /,  sondern  auch  vom  t  der  folgenden  nebentonigen  silbe.  J 
steht  sonst  Oberhaupt  nirgends  ftir  t  (fUr  wg.  t  dienen  g  oder  t  als  zeichen) 
und  ist  wohl  an  dieser  stelle  durch  das  vorangehende  vu  veranlasst,  d.  h. 
der  deutlichkeit  der  scbrift  wegen  gesetzt 

Die  Scheidung  von  t  und  e  als  verschiedener  qualitäten  desselben 
Qberkurzen  vocals  spiegelt  kaum  den  durch  besondere  lantgesetze  ge- 
schaffenen Uutstand  eines  bestimmten  diaiektes  wieder.  Solchen  kleinen 
Schwankungen  sind  vielmehr  alle  laute  in  allen  sprachen  je  nach  den 
sie  umgebenden  lauten  unterworfen.  Aber  beim  irrationalen  vooal,  der 
ja  an  und  fOr  sich  gar  keine  besondere  färbung  hat,  also  auch  an  sich 
gar  keine  Widerstandskraft  in  dieser  beziehung  gegen  die  umgebenden 
laute  besitzt,  sind  die  qualitativen  Schwankungen  weit  grösser  und  treten 
daher  auch  für  das  gehör  schärfer  hervor.  Wenn  der  Schreiber  im  ganzen 
oonsequent  zwischen  t  und  e  in  unbetonter  silbe  scheidet,  so  lassen  sich 
daraus  weder  Schlüsse  über  die  lautverhäitnisse  des  geldrischen,  noch 
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über  die  des  thür.  ziehen.  Vielmehr  läset  sich  diese  Scheidung  nur  als 
Zeugnis  für  sein  feines  gehör  sowie  für  sein  bestreben,  sein  eigenes 
sprechen  möglichst  getreu  schriftlich  widerzugeben,  verwerten. 

c.   Erhaltung  und  Schwund  der  unbetonten  vocale. 

Für  die  beibehaltung  des  unbetonten  e  nach  einer  einem 
kurzen  vocale  folgenden  liquida  folgen  hier  sämmtliche  bei- 
spiele:  there  la6.  7.11.  2a3.  4a  5.  9,  thinere  ia  18.  2a  4, 
minere  3b  12. 18,  sinere  4a 8. 13. 14.  b  13. 14,  vwere  4a  15,  ire 
3  b  19.  20,  mere  4  a  10,  vaiere  4  a  17,  wuniere  4  b  9,  allere  lb2, 
manigere  2  b  14,  suntere  3  a  20,  wazzere  2  b  14,  uurthere  la3, 
geuurihere  1  a  4,  vetheren  la  13,  iwrtheren  1  a  19,  nateren  1  b  9, 
meres  2  b  15,  sunteres  3  a  4.  5,  tmelteteres  3  b  6,  uüe  2  b  16,  cemle 
4b  10,  himele  \h\2y  nahelen  lb4,  engelen  lb5;  dazu  sulin 
(svlin)  und  stUen  (s.  407). 

Ausstossung  eines  e  findet  sich  hier  nur  in  gebam  2a9.i) 
Dieselbe  erklärt  sich  aus  dem  platze  des  e  zwischen  liquida  und 
nasal.  Wenn  die  gleiche  ausstossung  in  vetheren,  uoriheren,  nateren 
nahelen,  engelen  unterblieben  ist,  so  scheint  dies  daran  gelegen  zu  haben, 
dass  hier  eine  unbetonte  silbe  vorausgieng:  das  r  nach  betontem  kurzen 
vocal  erhielt  selbst  noch  so  viel  von  dem  hochton,  dass  es  mit  dem 
folgenden  n  zusammen  das  e  ganz  erdrücken  konnte.  Lange  betonte 
silbe  absorbierte  dagegen  in  gleicher  Stellung  den  ganzen  hochton,  so 
dass  e  hier  erhalten  blieb:  gehören  lal3.  2a  19,  hören  3  a  13,  eruullen 
1  a  16.  Auch  die  Schreibung  gebam  gegenüber  vetheren  und  gehören 
wird  schwerlich  als  mnndartUch  aufzufassen  sein. 

Auch  Schwund  des  schwachen  vocals  zwischen  hoch-  und 
tieftoniger  silbe  ist  nirgends  eingetreten,  auch  nicht  in  solchen 
formen,  in  denen  man  ihn  sonst  wohl  am  häufigsten  findet, 
wie  ho] gasten  1  a  7,  mennische  3  a  17,  mennisken  3  a  15. 16. 

Das  lässt  nun  freilich  keineswegs  den  schluss  zu,  dass  das  thür. 
unserer  zeit  das  e  (t)  hier  noch  erhalten  gehabt  hätte:  unser  Niederfranke, 
der  die  formen  mit  e  (0  in  seinem  heimatsdialekte  sprach,  würde  die 
geringe  abweichung,  die  durch  das  fehlen  des  e  inmitten  des  wertes  in 
einigen  fällen  im  thür.  vorgekommen  wäre,  wohl  nicht  zum  ausdruck  in 
seiner  contactsprache  gebracht  haben.  Viel  auffallender  dagegen  müsste 
ein  fehlen  des  e  am  ende  des  wertes  unter  gewissen  bedingnngen  ge- 
wesen sein:  da  aber  auch  hier  stets  in  unserem  denkmal  das  e  vorhanden 
ist,  80  war  es  auch  im  thür.  noch  nirgends  nach  liquida  mit  vorauf- 
gehendem kurzen  vocal  abgefallen. 

^)  In  der  hs.  ist  hinter  dem  r  die  erste  hälfte  des  n  deutlich  su 
lesen,  die  zweite  weggeschnitten. 
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In  folgenden  formen,  denen  das  auelautende  -e  fehlt,  scheint 
nicht  dies,  sondern  bereits  früher  der  volle  vocal  geschwunden : 

1.  In  den  artikelformen  ther  2  a  16.  b  11  und  them  4  b  15, 
womit  auch  the  3  a  12  identisch  ist  Erstere  form  begegnet 
6  mal  als  there  (s.  408) ,  letztere  8  mal  als  theme  bez.  (eme 
lall.  13. 15 zweim.,  17.  b9.  3b  15.  4a  16.  them  steht  vor  anL 
h,  the  dagegen  vor  v  (geschr.  u),  ther  2a  16  vor  g^  2b  11 
vor  w. 

Also  der  aolaat  des  folgenden  Wortes  eDtscheidet  nicht.  Der  end- 
vocal  dieser  Wörter  konnte  vielmehr  als  an  betonter  vocal  schon  an  sich 
proklitischer  formen  in  allen  Stellungen  k.  b.  schon  bei  Otfrid  schwinden. 

2.  Im  dat.  sg.  vnsem  bez.  vnse  vor  herren  lbl9.  4  a  12. 
b4. 15. 16;  hier  ist  der  vocal  vor  h  elidiert.  Widerhergestellt 
erscheint  er  jedoch  in  vnseme  vor  herren  1  a  8.  4  a  3.  b  5. 6. 

Dass  sich  überhaupt  vnsem  neben  vnseme  hielt,  liegt  nor  an  der 
engen  zasammengehOrigkeit  des  possessivs  und  seines  Substantivs.  Ver- 
loren ist  ausl.  vocal  vor  anl.  h  in  der  gleichfalls  eng  znsammengehOrigen 
Verbindung  allerhogest  2a  11,  woneben  lb2  allere  hegest  erscheint. 

In  beiden  fällen  ist  der  verlust  des  ausl.  vocals  dem  geldr.  su- 
zuBchreiben,  woneben  er  allerdings  auch  naumburg.  gewesen  sei  kann. 
Wäre  er  nur  naumburg.  gewesen,  so  hätte  er  kaum,  weil  zu  wenig  hervor- 
tretend, vom  Übersetzer  anfgefasst  werden  können. 

d.   Proklitische  und  enklitische  Wörter. 

Ausl.  ie  proklitischer  Wörter  erscheint  stets  als  i:  nom.  sg. 
m.  thi  1  a6.  2a  19.20.  3a  10. 12. 13. 14. 15.  16.  4a  12,  acc.  sg.  f. 
thi  2a  11.14.  b7.8.9.  3a  3. 6. 16.  4a  10.  bl8,  nom.-acc.  pl.  m. 
thi  2  a  9. 10. 14.  3  a 4. 5. 6. 16.  b 4. 6.  7.  4b  12,  nom.  pl.  f.  thi  4 a  8, 
nom.  pl.  des  relativs  wi  3  b  4,  adverb  wi  2  a  5.  3  a  4,  dazu  imer 
4  b  2  nach  i  für  ie. 

Sämmtliche  angeführte  formen  sind  im  md.  der  mhd.  periode  zu- 
läHsig:  das  naumburg.  hatte  also  mindestens  unbetontes  ausl.  -ie  in  -t 
gewandelt.    Hinsichtlich  des  geldr.  lassen  die  formen  keinen  schluss  zu. 

1  b  5  steht  er  mit  regelrechter  vocalschwächung  wie  3  a  3 
erteilest  gegenüber  3b3  vrteil.  Die  erhaltung  der  prftposition 
ist  höchstwahrscheinlich  dem  nfrk.  zuzuschreiben. 

Umlauts- e  ist  vor  n  zu  i  geschwächt  in  m  la2. 3. 9. 12. 
b  10.  2a  9.  13.  3 a  8.  12.  18.  b  16.  19.  4a  5.  7.  8. 10 zweim.  11 
zweim.  18. 19,  wofür  vn  1  a  11. 17. 18.  b  13. 15. 16.  2a 4. 16. 17. 
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18.   b5.  3a4.5.  9zweiiitl0.  bl7. 18. 19.  4al3zweiui.  b  6. 10. 
12.13.  16.18,  vnde  2b 9  steht 

vn  (vnde)  kann  wegen  seines  u  vor  n  (vgl.  onschichten  1  b  8)  ent- 
schieden nicht  nfrk.  sein  und  ist  deshalb  dem  naumbarg.  zuzuweisen. 
Dass  dies  daneben  auch  noch  in  besessen,  ist  an  sich  sehr  wenig  wahr- 
scheinlich. Dagegen  würde  sich  die  starke  einmischnng  eines  geldr.  in 
trefiflich  aus  der  unbetontheit  und  abstracten  bedeutung  des  Wortes  und 
dem  vereinzelten  gegenüber  von  geldr.  t  und  nanmburg.  ti  erklären.^) 

B.  Consonanten. 

1.  Sonorlaute, 
a.   Halbvocale. 

J- 

j  (i)  erscheint  in  der  schrift  als  t  vor  a:  icLgenten  lall, 
iar  4  a  18,  als  g  vor  i:  begienne  lbl9,  higicht  4  a  5.  Ein  in 
jüngerer  zeit  entwickeltes  {  steht  in  hloien  2  a  20;  auch  mnl. 
heisst  es  bloeien. 

b.  Nasale. 
m. 

InL  m  vor  germ.  f  steht  in  gesamf legest  3  a  19,  da  sich  in 
samft  das  stark  hervortretende  hd.  m  unschwer  behalten  Hess. 

Ausl.  wg.  m  ist  in  n  übergegangen.  So  in  allen  dat.  plur. 
der  snbst.,  adj.  und  poss.:  vetheren  lal2,  uurchten  lal5, 
uinstemissen  1  a  16,  uoriheren  la  19,  thinen  1  a  19,  engelen  lb5, 
sinen  1  b  5,  henien  1  b  7,  werken  2  a  4,  stolzen  3  a  4,  tagen  3  a  19, 
vuelen  3  a  19,  salmen  4  a  6,  ihieten  4  b  8.  9  rand,  allen  4  b  9.    Er- 


1)  Wenn  das  deutsch-nfrk.  heute  on  {-^  un)  aufweist,  so  zeigt  das 
ein  vorrücken  des  unde  von  osten  nach  westen.  Das  von  der  deutschen 
entwicklung  abgeschlossene  nl.  hat  heute  noch  ^it*<=mnl.  ende,  unde  scheint 
überhaupt  im  osten  zuerst  Verbreitung  gefunden  zu  haben  und  erst  später 
nach  Westen  vorgedrungen  zu  sein.  So  hat  Williram  unde  für  tatia- 
nisches  inii,  während  der  Leidener  Williram  wider  and  dafür  setzt  Das 
Mnd.  wb.  belegt  ende  nur  aus  Westfalen  und  hält  nach  Woestes  Vorgang 
ind  im  engeren  Westfalen  südlich  der  Lippe,  wo  and  in  der  2.  hälfte  des 
14.  jh.  ausgestorben  sei,  für  kölnischen  Ursprungs,  während  und,  das  dort 
zugleich  mit  ind  auftrete,  wohl  auf  einfluss  der  hansa  und  der  literatur 
beruhe.  Heute  herscht  auch  in  ganz  Westfalen  nur  noch  un.  Wir  haben 
hier  also  wider  das  vorrücken  einer  einzelnen  häufigen  wortform,  die, 
wie  die  erhaltung  der  praepositionen  in  und  an  zeigt,  nicht  lautgesetzlioh 
ist  (vgl  s.  404,  anm.). 
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halten  ist  aaslautendes  m,  ausser  wo  es  stammhaft  ist  wie  in 
cederbovm  2  a  20,  oder  erst  secundär  in  den  auslaut  getreten 
wie  in  den  dat.  8g.  them,  vnsem,  nur  in  bim  1  b  14  und  im  dat 
pl.  htm  Ib  19,  während  der  dat.  pl.  des  artikels  durchweg  then 
1  b  7.  2b  13.  3a  4. 15.  4  a  5.  b  8  lautet. 

Dai)8  nfrk.  bim  und  him  (vgl.  b.  374)  nicht  durch  mhd.  bin  and  m 
ersetzt  worden  sind,  liegt  an  der  geringen  akustischen  abweichung  des 
ansl.  fi  vom  ausl.  m,  znmal  bei  der  schwachen  betonung  beider  formen. 

Durchgeführt  ist  das  sandhigesetz  des  Schwundes  des  aus- 
laut n  (<  m)  vor  anlaut.  w  des  folgenden  wertes  bei  setzung 
des  pronomens  wir  hinter  das  zugehörige  verbum:  vrowe  wir  4a  3, 
sinffe  wir  4  a  4. 6,  anbete  wir  4  a  11,  nitherualle  wir  4a  11,  weine 
wir  4  a  11,  voruange  wir  4a  5. 

Diese  eigentttmlicbkeit  ist  nur  im  mbd.,  nicht  im  mnl.  nachweisbar. 
Dass  sie  jedoch  in  anserem  texte  keinerlei  ausnähme  aufweist,  spricht 
etwas  für  ihr  Vorhandensein  im  nfrk.  nnseres  Schreibers. 

n. 

tm  ist  im  allgemeinen  erhalten:  bekennen  2a  7,  thannen 
2b  11,  ifteswanne  3a  12,  mennisketi  3a  15. 16,  mennische  3a  17. 
Dagegen  ist,  wo  man  nn  erwarten  sollte,  nd  geschrieben  in 
gechunde  4  a  19. 

Btickert  a.  a.  o.  482  hat  hier  eine  lautliche  entstehnng  des  nd  aus 
nn  zurückgewiesen  und  an  beziehung  zu  den  got.  adjectiven  auf-Aruit^^ 
n.  ahd.  kikunt  (natura)  gedacht.  Allein  da  ein  entsprechendes  neutrales 
subst.  ahd.  nirgends  vorkommt,  mhd.  und  mnl.  dagegen  ein  Übergang 
von  nn  in  nd^  wenn  auch  unter  ganz  unbekannten  bedingungen,  Öfters 
nachzuweisen  ist,  so  hat  man  wohl  auch  hier  diesen  lautlichen  Über- 
gang anzunehmen. 

Ein  in  unbetonter  silbe  stehendes  nn  ist  in  begietme  lal9 
erhalten. 

Das  mnl.  hat  hier  das  nn  zu  n  verkürzt  Wäre  diese  Verkürzung 
aber  zur  zeit  im  geldr.  durchgeführt  gewesen,  so  wäre  sie  wahrscheinlich 
auch  in  unserem  denkmal  schriftlich  zum  ausdruck  gekommen,  da  die 
abweichung  im  thür.  wohl  viel  zu  gering  gewesen  sein  würde,  um  bei 
der  rohen  widergabe  dieses  dialektes  in  betracht  kommen  zu  kOnnen. 

2.  Geräüschlaute. 
a.  Labiale. 

P. 

Germ,  p  nach  langem  vocal  erscheint  als  pA  in  scaph  4  a  14 

und  bat  als  solches  die  geltung  einer  bilabialen  spirans  (Braune, 
Ahd«  gr.  §  132,  anm.  3). 
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Die  Schreibung  entstammt  der  phonetisch-graphischen  proportion: 

Für  hd.  schreibende  niederdeutsche  lag  ph  deshalb  am  nächsten,  weil 
diese  bilabiales  f  erst  im  hd.  erlernten  und  seine  phonetische  stellang 
als  eine  zwischen  p  und  labiodentalem  /*  in  derselben  weise  in  der  mitte 
liegende  aufifassen  mussten,  in  der  ihr  ih  in  der  mitte  zwischen  t  und  s 
lag.  So  erklärt  es  sich ,  dass  ph  für  dieses  f  im  Leidener  Wiiliram 
herschend  ist 

Durch  f  ist  germ.  p  nach  diphthong  in  gescof  4  a  12  und 
tief  2  a  6  vertreten. 

Nach  kurzem  vocal  ist  /*  geschrieben:  1.  ausl.:  lantscaf 
4  b  15,  —  2.  inl:  hofm  l  a  13,  hofe  1  b  2,  hofete  1  b  11,  hofene 
3  b  18,  sehe  fest  3  b  14,  geschafen  4  a  10.  Einfaches  /steht  auch 
in  vfgerisen  2a  8,  vfhöum  2b  11,  vf  gehouen  2b  12.  Dagegen 
heisst  die  präposition  stets  vffe:  la  2. 3.  b  9.  4  b  10. 

Unverschoben  geblieben  nach  kurzem  vocal  ist  p  in  be- 
repset  3  a  14. 

Mhd.  findet  sich  refsen,  repsen,  respen:  repsen  ist  als  hd.  form 
wohl  contamination  aus  den  beiden  anderen,  in  denen  die  gesetze  der 
lautverschiebung  beobachtet  sind.  Ob  auch  im  älteren  nfrk.  ein  repsen 
neben  respen  gelegen  hat,  ist  nicht  zu  entscheiden. 

Nach  /  ist  p  zxx  f  verschoben  in  helfe  la6.  3  b  18,  half 
3  b  8.    Dagegen  ist  3  b  1 1  halph  geschrieben. 

Da  hier  pf  schon  im  9.  jh.  gemeinhd.  f  geworden  ist,  so  kann  ph 
auch  hier  nur  die  bilabiale  spirans  bezeichnen. 

Nach  r  findet  sich  p  zn  f  verschoben  in  harfen  2  a  3,  un- 
verschoben in  scarpen  lall. 

Aus  dem  mhd.  ist  sonst  nur  harpfe  bekannt,  und  auch  scharpf  ist 
wohl  allein  ohne  nebenformen  in  frühmhd.  zeit  vorhanden.  Vergleicht 
man  die  durchaus  consequente  Übertragung  des  p  in  die  spirans  f  oder 
ph  nach  vocalen  und  bei  bilduugen  von  der  wurzel  help,  so  scheint  es, 
dass  die  affricata  ph  dem  Niederfranken  ähnlich  wie  der  diphthong  uo 
besondere  Schwierigkeiten  in  der  ausspräche  gemacht  hat  Der  ersatz 
des  pf  durch  ein  einfaches  f  in  harfen  ist  um  so  leichter  begreiflich,  als 
in  einer  weitaus  grösseren  an  zahl  von  Wörtern  dem  nfrk.  p  thttr.  /  ent- 
sprach. Aber  auch  die  beibehaltung  des  nfrk.  p  für  pf  in  scarpen  ist 
gerade  wie  die  des  d  fUr  uo  verständlich. 

Fttr  mp  kommt  kein  beispiel  vor.  Geminirtes  p  ist  nach 
thtlr.  weise  unverschoben  geblieben  in  skepnisse  2  a  4.  AnL  p 
findet  sich  ausser  in  geplantet  3  a  13  (vgl.  s.  393)  nur  in  beproveten 
4a  17,  das  erst  im  12.  jh.  aus  afrz.  prover  entlehnt  wurde. 
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b. 

Anl.  b  ist  durch  b  vertreten :  bistv  1  a  9,  beschirmunge  1  a  7. 
9.  3  b  17,  bescaten  la  12,  umbebevan  la  13,  bim  1  b  14,  bekennen 

2  a  7,  gebam  2  a  9,  bloien  2  a  20,  cederbovm  2  a  20,  (er^m^n  3  a  5, 
beweget  3  b  10,  ^^60/e  3  b  15,  6/0/  3  b  16,  %iVA/  4  a  5.  b  12,  berge 
4  a  9,  beherien  4  a  15,  erbolgen  4  a  19,  zobrenget  4  b  \^.\%jbrenget 
4  b  15,  ön*^/e/  4  b  19. 

mb  ist  durch  mö  vertreten  in  umbebevan  lal3,  durch  mm 
in  tvfhen  3  a  12. 

Sowohl  mhd.  (md.)  als  aacb  mnl.  finden  wir  m^.Doch  neben  mm 
erhalten.  Da  nun  weder  umbe  das  mb  analogiscb  widerhergestellt  noch 
tvmen  sein  mm  auf  dem  wege  der  analogiebildung  erbalten  haben  kann, 
sohwerlicb  aber  in  umbe  nur  eine  historische  Schreibung  vorliegen  wird, 
so  scheint  eine  von  beiden  formen  speciell  dem  naumburg.,  die  andere 
dem  geldr.  zu  entstammen.  Und  zwar  wird  mm  dem  geldr.  zuzuweisen 
sein,  da  es  viel  schwerer  ist,  einen  laut  des  eigenen  dialektes  fortzulassen 
als  den  eines  fremden  hinzuzufügen. 

FQr  inl.  b  zwischen  vocalen  ist  stets  v  oder  u  geschrieben : 
vuelleter ...  2  a  18,   vfhduen  2  b  1 1 ,  gehouen  2  b  12. 13,  gecleluet 

3  a  13,  mieten  3  a  19,  gegraven  3  a  20,  grove  3  a  20,  vuelteteres 

3  b  6,  vujlicheii  3b  19,  over  4  a  7,  lovelic  4  b  10,  urizhotie  4b  17. 

4  b  19  zweim.  Analog  nach  r  vor  vocal  in  erve  3  a  8,  während 
in  arbeit  3  b  15  b  in  gleicher  Stellung  erscheint. 

Nach  vocal  vor  consonanten  steht  f:  geloflich  2  b  16 ,  ofte 
3  a  13.  b6,  i fies  wanne  3  a  12.  Ebenso  nach  vocal  im  ausl.  of 
3b 9.  4b  2. 

Diese  Vertretungen  sind  durchaus  die  nfrk.:  selbst  das  abweichend 
behandelte  arbeit  entspricht  anfrk.  und  mnl.  arbeit  gegenüber  ags.  ear- 
fotf.  Doch  wird  auch  thür.  v  vor  vocalen  für  b  geschrieben;  nur  im 
ausl.  ist  f  dort  nicht  nachgewiesen  (Weinhold,  Mhd.gr.  §164).  Dieser 
umstand  macht  es  allerdings  wahrscheinlich,  dass  auch  inl.  v  hier  nicht 
den  labiodentalen,  sondern  den  bilabialen  stimmhaften  Spiranten  bezeichnet. 
Schwerlich  aber  wird  unser  Niederfranke  beim  thüringischsprechen  sein 
labiadentales  v  in  das  akustisch  nur  wenig  abweichende  bilabiale  ver- 
wandelt haben.  Aber  auch  wenn  er  es  tat,  ist  es  ihm  dennoch  seinem 
labiodentalen  Spiranten  verwanter  als  seinem  explosivlaute  b  erschienen. 
Daher  behielt  er  auch  sein  v,  das  ja  die  thür.  Orthographie  zuliess,  durch- 
gängig bei.  /  in  den  nur  nfrk.  ofte  und  ifteswanne  ist  selbstverständlich. 
Wenn  aber  f  auch  in  geloflich  und  0/ erscheint,  so  waren  dies  vereinzelte 
fülle  im  vergleich  zu  den  vielen  formen ,  in  denen  labiodentales  f  des 
nfrk.  (d.  h.  germ.  f)  sich  als  gleicher  laut  im  thür.  widerfand,  mochte 
auch  die  nfrk.  Orthographie  hier  v  erfordern  und  die  thür.  dasselbe  zu- 
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lasseD.  Besonders  hemmend  masste  noch  der  umstand  wirken,  dass, 
während  sonst  nfrk.  p\Vk  f  verwandelt  wurde,  hier  gerade  die  umgekehrte 
Umsetzung  hätte  stattfinden  müssen. 

f. 

Für  germ.  f  ist  im  anl.  u  oder  v  geschrieben:  1.  vor  t,  e, 
CL,  o:  uinslemissen  1  a  16,  viande  2a  12. 13. 17,  uile  2b  16.  4  b  10, 
vier  zieh  4  a  18,  velheren  lal2,  vertverthen  2a  13,  geuestenot 
2b  9,  uemimen  3a  11,  uemimet  3a  11,  ueruoren  3b  20,  zweim., 
uersochunge  4sL\Gf  tmbebevan  lal3^  ...ualligot  2b 3,  manic- 
ualticheit  3  b  1 1,  vanneten  3  b  15,  nitherucUle  4a  1 1,  vatere  4a  17, 
von  la  10.  11.  14.  15.  16.  17.  18. 19.  3a  18. 19.  4b  7,  uorlheren 
lal9,  voz  lb8.  3b  10,  volc  3a  7.  4a  13,  uoike  3a  12,  voruange 
4a  5,  uotvnge  4a  13.  —  2.  Vor  u  und  r;  uurihere  la3,  ge- 
uurthere  la4,  vurchien  lal4  zweim.,  eruuUen  lbl6,  uro  wen 
2a  5,  geuroweien  3b  13,  vrorve  4a  3,  vr eislich  4b  10,  urizhoue 
4b  17. 19 zweim.  —  3.  Vor  /  in  uliegenten  la  15. 

Dagegen  erscheint  f  vor  /  in  flöte  2  b  12. 13. 

Im  inl.  zwischen  vocalen  steht  u  oder  v:  urizhoue  4  b  17. 
19  zweim.;  hierhin  ist  auch  diuuele  lal7,  divuele  4b  11  zn 
ziehen.  Im  inl.  zwischen  consonanten  findet  sich  f  in  gesamf- 
tegest  3a  19.    Geminiertes  f  erscheint  als  ff  in  claffen  3a 5. 

Die  Schreibung  flott  (vgl.  s.  393)  würde  überhaupt  nicht  angewant  sein 
können,  wenn  sie  dem  Übersetzer  nicht  wenigstens  aus  einem  der  beiden  sich 
hier  mischenden  dialekte  bekannt  gewesen  wäre.  Auf  der  anderen  seite 
wäre  aber  das  durchgehen  des  anlaut.  v  für  germ.  f  nicht  denkbar,  wenn 
es  nicht  wenigstens  in  der  schrift  eines  der  beiden  dialekte  ebenfalls 
durchgegangen  wäre.  Offenbar  hatte  also  das  nfrk.  schon  damals  im 
anl.  die  Schreibung  v  fUr  germ.  f  allgemein  durchgeführt,  während 
im  thür.  unserer  zeit  wahrscheinlich  f  hier  nur  vor  r,  /,  <<  wie  aligemein 
mhd.  zulässig  und  bevorzugt  war.  Trotzdem  kann  die  ausspräche  dieses 
wie  des  inl.  v  im  nfrk.  zur  zeit  noch  sehr  wohl  völlig  stimmlos  wie  im 
hd.  gewesen  sein.  Das  f  in  gesamfiegtst  für  geldr.  ch  (vgl.  s.  395)  ist 
durch  die  Orthographie  des  thür.  gefordert ;  das  ff  des  sowohl  mnl.  wie 
mhd.  claffen  durch  die  beider  dialekte. 

Zum  schluss  der  labiale  ist  das  lehn  wort  offerunge  4  b  18 
ZQ  behandeln.  Die  form  findet  sich  mnl.  Tbür.  wäre  wohl 
wie  ostfrk.  mhd.  opferunge  oder  noch  eher  wie  ostfälisch 
opperunge  zu  erwarten.  Entweder  hat  auch  hier  das  pf  dem 
Niederfranken  Schwierigkeiten  in  der  ausspräche  bereitet,  oder 
der  ersatz  seines  ff  durch  pp  ist  ihm  deshalb  nicht  gelungen, 
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weil  er  sonst  umgekehrt  sein  einfaches  p  meist  in  /  umzusetzen 
hatte.  1) 

b.  Gutturale. 

Hier  möge  zunächst  sk  ausgeschlossen  bleiben.  FQr  anl. 
germ.  k  findet  sich: 

1.  Ar:  a)  vor  e\  bekennen  2a  7,  b)  vor  a\  hekande  lbl2, 
gekört  3b 3;  —  2.  c:  a)  vor  liquiden:  claffen  3a 5,  gecleiuet 
3  a  15,  vercreizvnge  4a  15,  b)  vor  u:  cuninc  lb3,  cument  4  b  2, 
incumelig  3a 9,  cumnc  4a  7;  —  3.  ch,  nur  vor  u:  chumet  4a  11, 
gechunde  4  a  19,  chuntigen  2  b  4,  chundigei  4  b  7,  chuntiget  4  b  8. 

Im  inl.  ist  germ.  k  nach  consonanten,  ausser  wo  es  in 
Zusammensetzungen  steht,  nur  vor  e  vorhanden:  werke  la2, 
werken  2a4,  werkent  2a  10. 14,  iiolke  3a  12,  merken  3a  14, 
gethanken  3  a  16. 

Im  ansl.  nach  consonanten  ist  c  geschrieben:  werc  la3, 
volc  3  a  7.  Ebenso  im  ausl.  des  ersten  gliedes  eines  zusammen- 
gesetzten Wortes,  bei  dem  germ.  k  wenigstens  im  silbenausl. 
steht:  siarcheit  2  b  8. 


*)  Es  mag  hier  auf  das  genetische  Verhältnis  der  verschiedenen 
formen  des  verbums  *  opfern*  in  den  verschiedenen  wg.  dialekten  hin- 
gewiesen sein.  Ahd.  opfardn  kann  seine  entstehung  nur  einem  nach 
obiuU,  oblatum  nea^ebildeten  obfero,  obferre  verdanken.  Bei  ags.  offrian, 
as.  offron^  mnl.  offneren  denkt  man  zunächst  direct  an  offero,  offerre. 
Allein  es  bliebe  hierbei  doch  sehr  merkwürdig,  weshalb  man  denn  gerade 
dort,  wo  man  pf  kannte,  obfero^  dort  wo  man  es  nicht  kannte,  offei'o 
von  den  lat  redenden  priestem  gehOrt  und  entlehnt  haben  sollte.  Es 
wird  das  um  so  merkwürdiger  dadurch,  dass  auch  der  rheinfrk.  Isidor, 
der  doch  auch  kein  pf  kennt,  offerunc  schreibt.  Offenbar  wurde  das 
wort  auf  obd.  gebiete  aus  dem  lat  entlehnt;  diejenigen  wg.  dialekte 
aber,  die  es  erst  wider  von  Oberdeutschland  erhielten,  ein  pf  aber  nicht 
kannten,  substituierten  für  diese  ungewohnte  und  unbequeme  lautver- 
bindung  das  besonders  akustisch  nächstverwant  erscheinende  ff,  ganz 
ähnlich  wie  unser  Niederfranke  harfen  für  mhd.  harpfen  geschrieben  hat. 
Die  grössere  ursprünglichkeit  der  form  mit  pf  geht  zudem  noch  ans  dem 
mnd.  neben  offertn  vorkommenden  opperen  hervor  {oppem  noch  heute 
z.  b.  in  einem  teile  des  nordthfiringgaues),  einer  directen  lautlichen  Über- 
tragung aus  dem  ostmd.  (ostfrk.),  wie  sie  ganz  analog,  nur  dass  wir  hier 
für  'ostmd.*  allgemein  *md.*  zu  setzen  haben,  bei  as.  tins  <  ahd.  zms  < 
lat  census  vorliegt    [Vgl.  J.  Meier,  lolandes.  127  f.    E.  S.] 
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Oeminiertes  k  begegnet  als  ck  in  Steinbockes  3  a  15,  smecket 
3  a  12. 

Auffallend  ist  nur  das  ch.^)  Wo  ch  md.  da  auftritt,  wo  sonst  c 
oder  k  geschrieben  wird,  hat  man  darin  einen  versuch  zur  bezeichnunK 
des  aspirierten  tenuis  zu  sehen  (Nörrenberg,  Beitr.  9, 383  ff.)  Nach  Nörren- 
berg  fehlt  die  aspiration  des  p-  und  k-  vor  vocalen,  die  er  als  Vorstufe 
der  affrication  ansieht,  bereits  im  ripuarischen ,  erst  recht  also  im  nfrk. 
Unserem  Niederfranken  musste  die  md.  aspiration  des  k  weit  schirfer 
als  einem  Mitteldeutschen  selbst  ins  gehör  fallen,  und  deshalb  findet  sich 
auch  bei  ihm  von  einer  von  Mitteldeutschen  selbst  ausser  Isidor  so  selten 
angewanten  Schreibweise  so  häufiger  gebrauch  gemacht  Was  zunichst 
die  Schreibung  c  vor  liquiden  betrifft,  so  war  hier  die  aspiration,  wie- 
wohl von  Is.  regelmässig  zum  ausdruck  gebracht,  eine  weit  geringere 
als  vor  vocalen,  wie  denn  auch  Otfrid  ch  nur  vor  vocalen,  nie  vor  r, 

1,  n  zulässt  (Kelle  520).  Wilmanns  (vgl  Nörrenberg  a.a.O.  385,  fuss- 
note  \%  der  Otfrids  k-  mit  seiner  faucium  sonoritas  als  einen  aspirierten 
laut  ansieht,  misst  entsprechend  den  mundarten  dem  steten  e  desselben 
in  cl-,  cn-,  er-  sogar  die  bedeutnng  des  unaspirierten  lautes  bei.  Wenn 
femer  ansl.  nur  c  steht,  so  scheint  hier  die  aspiration  eine  noch  geringere 
gewesen  zu  sein,  da  hier  auch  Is.  c  schreibt.  Im  übrigen  aber  sollte 
man  eher  vor  e  und  a  als  vor  u  eine  widergabe  der  aspiration  durch 
die  Schrift  erwarten,  da  das  beim  gebauchten  Übergänge  vom  k  zum 
vocal  miterzeugte  ganz  schwache  gaumenreibegeräusch  vor  dunklen 
vocalen  schwächer  als  vor  hellen  ist  (vgl.  Kräuter,  Zur  lautverschiebung, 
83  anm.).  Hier  kann  nur  die  dem  Übersetzer  sowohl  aus  Niederfranken 
wie  aus  Thüringen  bekannte  Orthographie  eingewirkt  haben,  in  der  k 
vor  e  und  t,  c  in  den  übrigen  fällen  geschrieben  wurde,  und  in  der  es 
zugleich  ein  zeichen  ch  mit  bestimmtem  lautwerte  gab,  ohne  dass  jedoch 
ein  zeichen  kh  daneben  existiert  hätte.  Wo  ihm  ein  c  überliefert  war, 
da  setzte  er  auch,  wo  er  eine  starke  aspiration  desselben  bOrte,  das  ihm 
graphisch  verwante  ch  dafür,  während  er  sich  nicht  getraute,  ein  neues 
zeichen  kh  selbständig  einzuführen.  Deshalb  ist  auch  die  bezeichnnng 
der  aspiration  in  der  gemination  unterblieben.  Uebrigens  sind  die  ch 
für  c  gegenüber  den  c  selbst  vor  u  gegen  den  schluss  der  fragmente 
bedeutend  im  zunehmen  begriffen. 

Nach  vocalen  ist  wg.  k  durch  ch  vertreten:  1.  im  inl.: 
sprechen  3a  6,  sprechet  4b  Ö,  sprachen  3a  10,  machete  4a  10, 
gemachot  4b  12,   mchilicheit  4b  14,  mittentageliche[n  lal7,  — 

2.  Im  ausL:  mich  1  a  10.  b  13.  2a  3.  18.  3  b  5. 11. 17.  4  a  17,  thich 
la  12.  bOzweim.  7.  3  b  14,  sich  2a  9,  grozlich  2a  5,  mmteriich 
2  b  14. 15,  geloflich  2  b  16,  ureisiich  4  b  10,  sprach  3  b  9,  ich  1  b  14. 


1)  Bemerkenswert  ist  sonst  höchstens  nur  bekumde  und  gekört  mit 
Ar,  das  sonst  nur  vor  e  und  t  steht  Es  sind  das  allgemein  übliche 
graphische  analogiebildungeu  nach  kennen  und  keren. 
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k  bez.  c  steht  nur  in  draken  1  b  10,  tc  1  b  1 1  zweim.  13. 14. 16. 
3b  9.  4a  19  zweim.,  lovelic  4b  10.  Für  wg.  k+s  steht  x  in 
gerixenet  2b  7. 

Ueber  die  beibehaltaog  von  nfrk.  draken  vgl.  8. 393,  über  die  von 
nfrk.  ic  8. 383.  Doch  erfordert  ic  im  geldr.  8elb8t  eine  erklärung.  Da8 
geldr.  hat  nOrdlich  bis  Cleve  aosl.  k  zu  ch  ver8choben  (Behaghel  in 
Pauls  Grundr.  1 ,  537),  jedoch  die  isolierten  ik  und  dk  nOrdlich  der  Ür- 
dinger  linie  gewahrt  (Wenker,  Das  rheinische  platt  7).  Die  heranwachsende 
generation  dieses  gebietes,  die  den  wandel  des  ans!,  k  in  ch  vornahm, 
hat  wohl  sicher  diese  Verschiebung  im  anfang  auch  bei  ik  und  Sk  ein- 
treten lassen,  bei  denen  ein  physiologischer  oder  genauer  psychophysischer 
hindernngsgrund  so  wenig  wie  bei  irgend  einer  anderen  hierher  ge- 
hörigen form  vorhanden  war.  Doch  hat  ch  natürlich  nicht  mit  einem 
schlage  ausl.  k  verdrängen  kOnnen;  vielmehr  muss  eine  kurze  Übergangs- 
periode, in  der  dies  k  noch  neben  ch  in  allen  dasselbe  bei  der  älteren 
generation  enthaltenden  Wörtern  gesprochen  wurde,  bestanden  haben. 
Wenn  dann  die  ausgleichnng  im  allgemeinen  zu  gunsten  des  ch  und  nur 
bei  ik  und  dk  zu  gunsten  des  k  eingetreten  ist,  so  muss  für  diese  aus- 
nähme ein  besonderer  psychologischer  grund  massgebend  gewesen  sein. 
Da  beide  wOrtchen  in  ihrer  bedeutung  nichts  mit  einander  zu  schaffen 
haben,  so  wird  man  diesen  grund  nur  in  der  lautiorm  sehen  dürfen. 
Hier  besteht  aber  das  gemeinsame  nur  darin,  dass  beide  Wörter  aus 
nichts  weiter  als  too.  +  k  bestehen.  Offenbar  waren  die  ungemein  kurzen 
formen  ich  und  dch  schwerer  als  selbst  mich,  thichf  sich,  die  durch  den 
anl.  consonanten  gut  gekennzeichnet  waren,  von  den  erwachsenen  zu 
verstehen.  Mit  rücksicht  aber  auf  dieses  verstehen  haben  ik  und  dk  vor 
ich  und  dch  den  Vorzug  erhalten.^)  In  allen  nicht  isolierten  formen  ist 
heute  ausl.  k  wider  durch  ch  nach  der  überwiegenden  menge  der  ver- 
wanten  formen  mit  inl.  ch  ersetzt  Die  einzige  ausnähme  von  diesem 
analogiegesetze  bilden  die  adjectiva  und  adverbia  auf  -lik,  die  im  süd- 
lichen teile  des  gebietes,  aber  noch  über  die  Ürdinger  linie  hinaus,  durch- 
weg zu  gunsten  des  ch,  offenbar  durch  den  einfluss  der  adjectiva  auf 
'ich  {^'ig)  ausgeglichen  haben.  ^)  Wenn  im  nordgebiete  auch  hier  das 
k  den  sieg  davongetragen  hat,  so  ist  daraus  deutlich  in  beiden  gebiets- 
teilen  auch  der  einfluss  der  jeweilig  benachbarten  lantgesetzlichen  formen 
auf  die  gestaltung  der  analogiegesetzlichen  zu  erkennen. 


*)  Ueber  die  Wichtigkeit  der  rücksichtnahme  auf  das  verstehen  auch 
für  die  lautformung  vgl.  Wegener,  Grundfragen  d.  Sprachlebens  186  ff.,  dazu 
verf.,  Zs.  d.  ver.  f.  Volkskunde  1, 64  ff. 

>)  Firmenich  zeigt  hier  volle  consequenz:  München-Gladbach  3,  511 
jlökligerms,  515  libeUge  (dreim.),  liheliges  (g  <ch  zwischen  vocalen), 
Krefeld  1,  408  hankgripUch  (handgreiflich),  411  endlich,  Mors  398  ^^- 
tPöhnlechSf  adeleche,  399  geisleche  (geistliche),  leglech  (leicht),  401  möge- 
lech,  Geisiechkeity  403  endlech,  406  geislech,  Elepelen  1,  394  endleck,  Orsoy 
1,393  endlik,  ehrliken,  lellik  (hässlich),  endlik,  däglik,  Rheinberg  1,  390 

Beiträge  zur  gewhiohte  der  denteohen  ipraobe.   ZVI.  27 
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lovelic,  dem  übrigens  5  formen  auf  -Uch  and  1  auf  liche[n  gegen- 
überstehen, scheint  dem  einflnsse  der  adjectiva  auf -i^  (^«c  -ig;  vgl.  manic- 
ualticheit  3  b  10)  seinen  nrsprang  im  texte  zu  verdanken.  An  sich  be- 
trachtet scheint  es  das  mögliche  heimatsgebiet  des  Übersetzers  noch  auf 
den  nördlichsten  strich  des  ic-  mtVA-distriktes  einzuschränken,  wenigstens 
Mors  als  heimat  unmöglich  zu  machen  und  noch  bestimmter  auf  Alten- 
campen und  Geldern  hinzuweisen.  Doch  wäre  gerade  dann,  wenn  der 
Übersetzer  in  seiner  heimat  loveltch  sprach,  lovelic  in  unserem  texte 
psychologisch  am  erklärlichsten :  nfrk.  manich  :  thttr.  manic  =  nfrk.  love- 
Uch  :  thür.  loveUc.  Ein  nfrk.  loveltch  spricht  nun  freilich  auch  nicht 
gegen  Geldern  und  Altencampen,  wo  es  eben  noch  alte  lantgesetzliche 
form  sein  könnte. 

Id  gerixenei  wird  x  als  h+s,  wie  es  ahd.  in  ecbtdeutschen 
Wörtern  erscheint  (Braune,  Ahd.  gr.  §  154,  anm.  4),  aufzufassen 
sein. 

Es  erübrigt  noch,  sk  eu  behandeln.  Vor  i  ist  dasselbe 
regelmässig  durch  seh  vertreten:  beschirmunge  la7. 9.  3  b  17, 
Schilde  1  a  13,  onschichten  1  b  8.    Vor  e  erscheint  seh  in  sehe  fest 

3  b  14,  besehenen  3a  15,  mennisehe  3  a  17,  sk  in  mennisken  3a  15. 
16,  skepnisse  2  a  4.     Vor  a  findet  sich  seh  nur  in  gesehafen 

4  a  10,  dagegen  se  in  searpen  lall,  beseaien  la  12,  seaph 
4a  13,  lantseaf  4b  15.  Vor  o  und  u  kommt  nur  se  vor:  seoze 
1  a  15,  seonheit  4b  13,  vnscultigen  3b  16. 

Sicherlich  hat  sich  der  Übersetzer  bei  Schreibung  des  rein  nfrk.  on- 
schichten nicht  durch  die  thür.  Orthographie  beeinflussen  lassen.  Wir 
haben  demnach  auch  für  seine  heimat  bereits  Übergang  des  k  nach  s 
zur  Spirans  anzusetzen.  Aber  auf  der  anderen  seite  entstammt  auch  sk 
vor  e  dem  nfrk.  Denn  gesetzt  das  naumburg.  hätte  für  altes  sk  bereits 
einheitliches  i  gesprochen,  so  wäre  eine  Schreibweise  sk  in  ihm  überhaupt 
undenkbar;  sprach  es  aber  noch  s+ch,  so  wich  es  nicht  wesentlich  in 
seiner  aussprachsweise  vom  nfrk.  ab,  so  dass  der  Übersetzer  keinen  grnnd 
hatte,  hier  eine  Veränderung  seiner  Orthographie  vorzunehmen:  hat  er 
doch  auch  sein  heimatliches  v  für  germ.  /  durchgängig  beibehalten. 
Zudem  ist  auch  an  und  für  sich  kaum  anzunehmen,  dass  das  naumburg. 
unserer  zeit  abweichend  vom  übrigen  mhd.  noch  sk  neben  sc  und  seh 
geschrieben  hätte.  Da  auch  mnl.  seh  für  sc  häufiger  vor  palatalen  als 
gutturalen  vocalen  auftritt  (Franck,  Mnl.  gr.  9),  so  spiegelt  sich  in  unseren 


jökrlicks  {'fiAif\\cAi\  jöhrlicksy  391  geföhrleke,  392  lellick,  Xanten  1,  387 
lellek  (hässlich),  388  harlelek  (herzlich),  Cleve  1,  377.379  endlick,  381 
mögUck,  382  ehrlick,  383  frölek ,  384  wohrlek  (wahrlich),  385  wohrUk, 
Eedlek,  386  vrindlek  (zweim.),  manierlek  (zweim.),  Geldern  3,  509  on- 
mensselek  (unmenschlich),  lalek  (hässlich),  endlek,  vrieslek  (fürchterlich). 
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Vertretungen  des  germ.  sk,  für  das  vor  palatalen  vocalen  8  seh  und  3  sc, 
vor  gnttnralen  1  seh  und  7  sc  stehen,  die  nfrk.  Orthographie  wider. 

Die  Ursache  der  Unterscheidung  in  der  mnl.  schrift  darf  man  nicht 
darin  sehen,  dass  der  dem  s  folgende  spirant  vor  palatalen  vocalen  selbst 
palatal,  vor  gutturalen  selbst  guttural  gewesen  sei.  Bei  dieser  theorie 
bliebe,  falls  wir  überhaupt  annehmen,  dass  ch  =  germ.  h  mnl.  schon 
vom  anfang  an  palatale  ausspräche  nach  palatalen  vocalen  gehabt  hat, 
dreierlei  unerklärt:  erstens  weshalb  das  sowohl  gutturale  wie  palatale 
ch  häufiger  den  palatalen  laut  bezeichnet,  zweitens  weshalb  das  sonst 
nur  gutturale  c  auch  flir  den  palatalen  Spiranten  durchaus  zulässig  ist, 
drittens  weshalb  denn  überhaupt  bei  völlig  spirantischem  Charakter  des 
ch  in  seh  die  historische  Schreibart  sc  so  lange  festgehalten  werden 
konnte.  Wenn  aber  ch  =  germ.  h  im  älteren  mnl.  noch  durchweg 
guttural  war,  so  wäre  es  um  so  verwunderlicher  gewesen,  wenn  es  in 
der  Verbindung  seh  gerade  den  palatalen  Charakter  des  zweiten  lautes 
hätte  kennzeichnen  sollen. 

Eine  plausible  erklärnng  des  nfrk.  schreibgebrauches  wird  sich  viel- 
mehr nur  im  zusammenhange  mit  der  behaodlung  der  bekannten  gleichen 
erscheinung  in  verschiedenen  ahd.  denkmälern  geben  lassen.  Isidor 
scheidet  streng  zwischen  sc  vor  e  und  t  und  seh  vor  a,  o,  ti  und  con- 
sonanten;  in  den  Monsee- Wiener  fragmenten  steht  seh  meist  nur,  im  2. 
Reichenauer  glossar  überhaupt  nur  vor  e  und  t.  Wenn  nun  auch  in  den 
Hymnen  das  sonst  oft  allgemein  für  sky  sc  auftretende  sg  nur  vor  e  und 
t  erscheint,  so  lassen  sich  alle  diese  facta  nur  so  zusammenreimen,  dass 
die  durch  seh  oder  sg  bezeichnete  afifection  des  sk  vor  e  und  t  in  einem 
höheren  grade  als  vor  anderen  lauten  vorhanden  war  und  deshalb  dort 
häufiger  zum  schriftlichen  ausdrucke  gekommen  ist.  Diese  affection  aber 
war,  wie  man  mit  recht  annimmt,  palatal  spirantischer  natur.^)  Dass 
nun  die  palatale  natur  vor  e  und  i  mehr  hervortrat,  ist  selbstverständlich; 
dass  sie  es  aber  war,  die  durch  hinzutritt  des  h  zum  c  vielfach  be- 
sonders hervorgehoben  werden  sollte,  einfach  deshalb  unmöglich,  weil 
h  gerade  den  gutturalen  Spiranten  bezeichnete.  Es  bleibt  mithin  nur 
die  annähme  übrig,  dass  das  k  der  lautgmppe  sk  vor  palatalvocalen 
stärker  als  sonst  spirantisch  afficiert  war.  Dass  überhaupt  der  zweite 
laut  dieser  gruppe  Jahrhunderte  lang  kein  eigentlicher  engelaut,  sondern 
ein  mittelding  zwischen  verschluss-  und  engelaut  gewesen  ist,  das  zeigt 
deutlich  die  Währung  der  Schreibung  sk  bis  ins  11.,  der  Schreibung  sc 
sogar  bis  ins  13.  jh. 

Auch  phonetisch  ist  die  stärkere  spirantische  affection  des  sk  vor 
palatalen   vocalen  zu   begreifen.     Die  affection  selbst  ist  vom  vorher- 


*)  Der  umstand,  das  nur  sg,  nicht  auch  seh,  nur  sehr  selten  im  anl. 
erscheint,  stört  den  parallelismus  der  beiden  zeichen  keineswegs.  Der- 
selbe deutet  vielmehr  nur  darauf  hin,  dass  unser  palatal  spirantisch  affi- 
ciertes  k  in  der  in-  und  ausl.  gruppe  sk  zugleich  ein  wenig  stimmhaft 
geworden,  in  anl.  dagegen  durchaus  stimmlos  geblieben  war. 

27» 
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gehenden  s  ausgegangen:  zugleich  aber  erleichterte  sie  den  Übergang  in 
einem  folgenden  t  oder  e,  weil  man  dann  nicht  mehr  vom  palatalen 
verschluss  zur  entsprechenden  Öffnung,  sondern  bereits  von  einer  mittel- 
stellung  zwischen  palatalem  verschluss  und  palataler  enge  zu  jener  über- 
zugehen hatte.  Aber  die  von  selbst  gebotene  erleichter nng,  d.  h.  die 
partielle  assimilation  an  den  folgenden  palatalvocal,  führte  man  nun  noch 
etwas  weiter,  Hess  also  hier  den  spirantischen  Charakter  des  lautes  noch 
etwas  stärker  als  sonst  hervortreten. 

Die  nfrk.  Schreibungen  unseres  denkmals  sowohl  wie  die  des  mnl. 
erklären  sich  in  ganz  derselben  weise  wie  die  ahd.  Nur  ist  das  nfrk. 
gegenüber  dem  hd.  in  der  entwicklung  noch  zurückgeblieben,  deren  zug 
hier  wie  bei  der  lautverschieb nng  von  süden  nach  norden  gieng.  In  der 
zeit  unseres  denkmals,  in  der  das  mhd.  nur  noch  sc  neben  seh  zuliess 
und  in  der  speciell  das  obd.  sogar  s-Vch  im  anl.,  wie  die  dafür  dort 
vorkommende  Schreibung  s  deutüch  kund  tut,  bereits  zu  i  contrahiert 
hatte,  ^)  ist  unser  Niederfranke  noch  nicht  über  den  Standpunkt  hinaus- 
gekommen, zwischen  k  und  c  nach  s  noch  nach  der  allgemein  fUr  die 
beiden  buchstaben  geltenden  sohreibregel  zu  scheiden.  Das  mnl.  hält 
dann  sc  neben  seh  noch  mehrere  jL  hindurch  fest,  in  denen  das  mhd. 
nur  noch  letztere  Schreibart,  die  wohl  nur  noch  das  contrahierte  i  be- 
zeichnet, zur  anwendung  bringt 

Wenn  vor  t  nur  seh  erscheint,  dagegen  vor  e  ebenso  viele  sk  wie 
seh  stehen,  so  scheint  es,  als  ob  der  Übersetzer  hier  noch  einen  feineren 
unterschied  in  seiner  ausspräche  auch  schriftlich  widergegeben  hat 
Denn  es  ist  recht  wahrscheinlich,  dass  die  grossere  annäherung  des 
palatalvocals  selbst  an  die  engenbildung,  deshalb  weil  sie  damit  der 
articulation  des  vorausgehenden  geräuschlautes  noch  näher  kam,  bei 
diesem  geräuschlaute  eine  noch  weiter  als  vor  e  gehende  annäherung 
seinerseits  an  die  engenbildung  von  der  Verschlussstellung  aus  veranlasst 
hat  Freilich  ist  hier  bei  der  geringen  anzahl  der  belege  ein  zufall  nicht 
ausgeschlossen.  Ob  seh  auch  ahd.  und  mnl.  häufiger  vor  i  als  vor  e 
auftritt,  wäre  wohl  einer  besonderen  Untersuchung  wert 

Wg.  g  (g)  ist  im  anl.  und  inl.  stets  als  g  geschrieben,  z.  b. 
gervisen  1  b  16,  gvot  1  b  19,  ^o/  3  a  11,  geleihigoi  1  a  10,  heUigvnge 
4  b  14,  beweget  3  b  10  u.s.w. 

Welche  ausspräche  das  g  zur  zeit  im  nfrk.  und  thür.  gehabt  hat. 
lässt  sich  hieraus  nicht  ermitteln.  Nur  sprechen  hegienne  1  b  19,  bigicht 
4a  5  für  spirantische  ausspräche  wenigstens  vor  u*)    Explosive  ausspräche 


>)  Vgl.  Braune,  Ahd.  gr.  §  146,  anm.  5.  Weinhold,  A.  gr.  156,  B. 
gr.  159. 

>)  Die  Verteilung  von  mnl.  gh  und  g  geht  der  von  seh  und  sc  ganz 
parallel.    Auch  hier  wird  man  anzunehmen  haben,  dass  g  vor  palatalen 
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des  g  iBt  mit  Sicherheit  nur  nach  n,  z.  b.  in  voruange  4  a  5,  singe  4  a  6, 
fdr  beide  dialekte  ansnsetzen  (für  geminiertes  g  findet  sich  kein  beispiel). 

Im  aosL  erscheint  c  OIt  g  naturgemäsa  nach  n:  cuninc 
4  b  7,  manc  4  b  8.  lieber  ausl.  g  nach  vocalen  können  die  ad- 
jectira  auf  -ig  in  ihrer  zasammensetzung  mit  dem  substantir- 
auffixe  'heit  nichts  entscheiden,  da  das  ch  der  Schreibung  -icheit 
wie  vujiicheit  3b  19,  heilicheit  4  b  13,  michüicheii  4b  14,  eraf- 
iicheit  4  b  10,  sowohl  ch  +  h  als  auch  c  +  h  bedeuten  kann. 
Dagegen  zeigt  manic-  in  manicwUticheit  3  b  11  deutlich  die 
tenuis  im  ausl.,  während  in  salich  3  a  17,  tach  4  b  7,  vierzich  4  a  18 
der  Spirant  erscheint. 

Die  dem  mhd.  sasaweisende  tenois  ist  aach  speoiell  thlir.  und  stimmt 
mit  der  thUr.-obersSohs.  ausspräche  von  heute,  wo  im  inlant  nach  vocalen 
Spirans  herscht,  in  Überresten,  die  sich  aus  einer  älteren  periode  finden, 
s.  b.  in  dem  gegen  analogische  beeinflussnng  geschUtstien  adverb  wek 
(weg)  ttberein.  Das  nfrk.  ck  in  salich,  iach,  vierzich  erklärt  sich  wie  das 
nfrk.  f  in  «'/'(vgl.  s.  413):  auch  hier  war  es  besonders  schwierig,  den 
stimmlosen  Spiranten  in  die  tenuis  umzusetzen,  während  man  sonst  ge- 
rade die  umgekehrte  Umsetzung  vorzunehmen  hatte.  Man  vergleiche  die 
ausspräche  tach  für  tag,  wech  für  weg  (auch  als  adverb)  u.  s.  w.  im  nord- 
deutschen hochdeutsch  aller  stände. 

g  selbst  erscheint  im  ausl.  in  incumelig  3a  9  nach  dem 
casus  mit  inl.  g;  ob  das  g  hier  als  spirant  oder  verschlusslaut 
zu  fassen  ist,  bleibt  unklar. 

h. 

Anl.  germ.  h  ist  stets  erhalten,  z.  b.  herren  la2,  helfe  la6. 
Intervoc  h  ist  geschwunden  inumbebevan  la  13,  begienne  Ib  19, 
cen  lal8,  erhalten  in  sehen  3a  10,  nahelen  lb4,  durch  g  ver- 
treten in  hogest  lb2,  ailerhogest  2a  11,  hoget  2a  15,  hogethen 
2b  15,  sagen  4a  18. 


vocalen  'spirantischer*  als  vor  gutturalen  gewesen  ist.  Der  diesen  unter- 
schied bedingende  lautprocess  unterscheidet  sich  vom  wandel  des  sk  nur 
durch  seine  umgekehrte  richtnng:  waren  dort  die  folgenden  palatalvocale 
die  fördernden,  so  waren  es  hier  aus  gleicher  Ursache  die  hemmenden 
factoren.  In  vielen  teilen  des  heutigen  niedersächsisch  (z.  b.  im  west- 
lichen Nordthüringgau)  ist  germ.  g  vor  e  und  t  durch  eine  vollständige 
Spirans,  vor  den  Übrigen  lauten  durch  eine  vollständige  explosiva  ver- 
treten. 
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Nfrk.  hegienne  ist  lautgesetzlich.  Ihm  gegenüber  stehen  die  unter 
sich  divergenten  cen  und  sehen  mit  thUr.  vocalismas.  Und  zwar  kann 
nur  das  isolierte  cen  die  laatgesetzliche  form  des  naumbargischen  unserer 
zeit  sein.  In  sehen  haben  wir  eine  analogische  wideraaflösnng  eines 
früheren  sen  nach  dem  allgemeinen  master  aller  in  der  wurzel  nicht  auf 
h  ansl.  verba  in  eine  zweisilbige  form:  eine  rein  proportionelle  analogie- 
bildnng  würde  hier  nur  *sechen  ergeben  haben  können  (sprach :  sprechen 
=  sach  :  *sechen).  Daher  bezeichnet  das  h  in  sehen  wohl  auch  gar  nicht 
mehr  den  vollen  hanchlant,  sondern  nur  den  beim  Übergänge  vom  vocal 
zum  vocal  sich  von  selbst  einstellenden  leisen  gehauchten  Übergang.  >) 
Ob  das  h  in  nahelen  auch  nur  noch  den  gehauchten  Übergang  oder  noch 
den  vollen  hauchlaut  repräsentiert,  ist  nicht  zu  ersehen.  Letzteres  könnte 
nicht  nur  für  das  walkenriedische,  sondern  auch  für  das  nfrk.  noch  wohl 
möglich  sein,  wie  denn  das  mnl.  noch  nach  \  das  h  zuweilen  graphisch 
festgehalten  (vgl.  Franck,  Mnl.  gr.  §  90),  es  hier  also  noch  länger  als 
nach  anderen  lauten  gesprochen  hat:  es  hätte  sich  dann  auch  das  h 
zwischen  ä  und  t  noch  länger  als  das  zwischen  ^  und  t  und  das  zwischen 
ä  und  a,  wo  schon  anfrk.  hdist^  hdi  und  ä  erscheint,  erhalten  (vgl.  Cosijn, 
De  oudnederl.  ps.  66  ff.).  In  begienne,  wo  ie  diphthongisch  ist,  kann 
natürlich  auch  von  h  als  übergangslaut  keine  rede  mehr  sein. 

In  sagen  ist  g  i^t  h  analogisch,  da  der  grammatische  Wechsel 
*säwen  erfordern  würde.  Nach  Franck  ist  mnl.  säghen  analogiebildung 
zum  sg.  sach  nach  dem  vorbilde  von  plach,  pläghen  u.  s.  w.  sägen  findet 
sich  auch  md.  (vgl.  Weinhold,  Mhd.  gr.  §106),  scheint  aber  auch  dort 
auf  mundarten  beschränkt  zu  sein,  in  denen  ausl.  g  in  ch  übergegangen 
war.  Da  dies  im  thür.  nicht  der  fall  war,  so  ist  sagen  in  unserem  texte  für 
nfrk.  zu  halten.  Analogiebildung,  nicht  grammatischer  Wechsel,  ist  wohl 
auch  in  den  angeführten  formen  von  hoch  anzusetzen,  da  diese  das 
gleiche  gebiet  wie  sägen  einzunehmen  scheinen  und  im  stamme  auf  -g 
ausl.  adjectiva  das  muster  abgegeben  haben  können  (vgl.  Franck  a.  a.  o.). 
Die  Schwierigkeit,  die  thür.  formen  zu  treffen,  bestand  für  den  übersetiter 
darin,  dass  er  hier  einen  laut,  den  er  in  seiner  heimatsmnndart  sprach, 
nicht  etwa  durch  einen  anderen  ersetzen,  sondern  einfach  fortlassen 
sollte,  wie  es  denn  auch  dem  heutigen  ungebildeten  Niederdeutschen 
meistens  sehr  schwer  wird,  hochdeutsche  worte  richtig  zu  sprechen,  wenn 
diese  einen  laut  weniger  als  die  ihnen  parallel  gehenden  niederdeutschen 
bieten.') 

Nicht  geschrieben  ist  h  in  erafticheit  4  b  16;  das  hinüber- 
ziehen des  r  zur  zweiten  silbe  erklärt  hier  das  Yerstummen 
des  hauchlautes. 


1)  Das  gleiche  gilt  natürlich  überall  da,  wo  md.  ausstossnng  des  h 
und  contraction  der  vocale  in  den  isolierten  formen,  sonst  aber  ganze 
oder  teilweise  erhaltung  des  h  vorliegt. 

>)  So  heisst  es  z.  b.  im  volkshochdentsch  des  magdeburger  landes 
hemfrlink  für  hemflink,  weU  niederd.  hemprlwk  u.  a.  m. 
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Ausl.  h  ist  durch  ch  vertreten:  sich  2a  12. 13,  wozu  sich 
sichern  1  b  3.  2  b  5,  nechein  1  b  4  gesellen.  Die  Schreibung  ist 
mnl.  wie  mhd.,  nur  dass  fUr  sichein,  nechein  mnl.  negheen 
vorliegt,  eine  jttngere  form.  Vor  /  wird  gleichfalls  ch  ge- 
schrieben: vnrecht  2a  10.  b5,  vnrechle  3a  7,  vnrechtes  3b  14, 
mrechtheit  2a  14.  3a 6.  b7.  19,  rechtes  3b 4,  rechten  3b  16, 
gerecht  2  b  4,  bigicht  4  a  5,  besochten  4  a  17. 

Mnl.  ist  nur  noch  die  schreibang  cht  für  früheres  ht  zulässig,  eine 
orthographische  regelung,  die,  nach  unserem  denkmal  zu  schliessen, 
schon  zur  zeit  unseres  Übersetzers  im  nfrk.  bestanden  hat.  Auch  das 
md.  der  mhd.  zeit  schreibt  schon  häufig  cht  neben  ht.  Es  ist  sehr  be- 
greiflich, dass  unser  Niederfranke,  selbst  wenn  er  die  md.  Orthographie 
kennen  lernte,  dennoch  sein  cht  beibehielt,  weil  auoh  sonst  ch  Überall 
für  ihn  die  geltung  einer  spirans,  h  den  des  hanchlautes  hatte. 

c.  Dentale. 
t. 

Germ,  t  ist  zur  affricata  z  (c)  verschoben:  1.  Im  anl.: 
gezemet  2b  17,  zeldende  lal6,  cen  lal8,  ze  lall),  b  19.  2b 
16,  ceuiie  4b  10,  alze  2a 6,  ze.  ..  für  lat.  dispergentur  2a  13 
zo  lb3.  13,  zome  lb8,  zobrenget  4b  14.  16,  zohangel  Zh  \\ 
cirheit  2  b 7,  angezogen  2b 7. 8,  gezügest  3  a  18;  —  2.  im  inl.  nach 
consonanten:  tmze  3  a  20,  vierzich  4  a  18,  her  cen  3  b  5,  herzen 
3  b  12,  herce  4  a  15,  stolzen  3  a  4. 

Unverschoben  sind  tr,  st,  cht,/t:  betreden  1  b  10,  getrostunge 
3  b  12,  uinstemissen  1  a  16,  anstandende  2  a  18,  sten  3  b  6,  versten 
2a  8,  Samens ten  3  b  5,  ströme  2  b  13,  stolzen  3  a  4,  stimme  4  a  14, 
mtstunge  4a  16,  raste  4b 2,  mrecht  2a  10.  b5,  vnrechte  3a  7, 
vnrechtheit  2a  14.  3  a  6.  b7. 19,  vnrechtes  3b  14,  rechtes  3b  4, 
rechten  3b  16,  rechtheit  3b 3,  gerecht  2b 4,  bigicht  4a 5,  ge- 
samftegest  3a  19.  Sonst  ist  t  nach  consonanten  nur  in  nfrk. 
geplantet  (vgl.  s.  393),  im  anl.  niemals  unverschoben  geblieben. 

Nach  langem  vocal  bez.  nach  diphthong  ist  inl.  t  durch 
einfache  spirans  z  vertreten:  scoze  lbl5,  vercreizvnge  4a  15. 
Dagegen  ist  doppelspirans  nach  kurzem  vocal  in  wazzere  2b  14 
erhalten. 

Im  ausl.  steht  durchweg  z  nach  vocal:  thaz  la3.  2a  10. 
3a3.7. 13. 14.  4a 9,  taz  3b 3,  iz  3a 3.  4a  10,  thez  lb6.  2al0. 
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3a  19,  biz  3b  3,   aniliz  4b  5   (—  ags.  andwlita,  anord.  andUt\ 
weiz  3  a  16,  voz  1  b  8.  3b  10,  groz  4a  6. 7.  b  9,  grozlich  2a  5. 

Ein  beispiel  fUr  Vertretung  des  inl.  geminierten  i  findet  sich  nicht, 
wohl  aber  2  a  8  thiz  fttr  die  des  aosl.  Hier  ist  z  jedoch  nar  dann  als 
a£fricata  zu  fassen,  wenn  die  form  wirklich  naambnrgisch  war;  als  spirans 
dagegen  würde  sie  zu  betrachten  sein,  wenn  anch  das  naumbnrgische 
unserer  zeit  die  form  *ihit  gehabt  hätte,  die  als  dit  im  thür.  (Weinhold, 
Mbd.gr.  §467)  vorkommt:  es  hätten  dann  die  bedeutungsverwanten  iz 
und  ihaz  za  der  proportionenbildung  anlass  gegeben: 

nfrk.  I  J^^^     :  thür.  |  '^^    =  nfrk.  thü  :  thür.  ttUz. 

d. 

Germ,  d  (d)  ist  in  allen  stellangen  zu  t  verschoben:  1.  im 
anl.:  mittentageliche[n  lal7,  tragen  IbT,  tief  2?^^^  vuelteter.. 
2a  18,  tvnt  3a 7,  töteten  3a 9,  tvffien  3a  12,  tagen  3a  19,  vrteU 
3b  3,  vuelteteres  3b  6,  thit  3b  7,  tage  4a  16,  tach  4b  7;  — 
2.  im  inl.:  gotes  la2,  bescaten  la  12,  worte  lall,  vnter  la  12, 
siten  lal8,  behoten  lb6,  nateren  lb9,  hofete  Ibll,  nntrten 
2a  5, 6,  vuelteter . .  2a  18,  flöte  2b  12. 13,  wunterlich  2b  14. 15, 
gewurten  2b  6.  3b  17,  mortheten  3a  8,  benotigot  3a  8,  witwen 
3a  8,  /o/e/^  3a  9,  MiWe  3a  15  4b  11. 15,  i7^/  3a  17,  vuelteteres 
3b6,  verdafheten  3b  16,  ^o/^  4a4.7,  an//fz  4a5,  anbete  4a  11, 
tcotvnge  4a  13,  Äw/e  4a  14,  beherten  4a  15,  ro/er^  4a  17,  beproveten 
4a  17,  ^ö(e  4b  11,  /ä/^/^  4b 8. 9  rand.  17,  anbete th  4b  17,  anbetet 
4b  12;  —  3.  im  aus!.:  mitwonen  la8,  ^t;o/  Ib  19,  gelustigot  2a  3, 
. . .  ualtigot  2b  3,  Äat  2b  7. 8.  9,  geweget  2b  10,  gereitigot  2b  10, 
gezemet  2  b  17,  ^^^  3  a  3,  /ran^  3  a  7.  8,  genitherot  3  a  7,  /?»/  3  a  7, 
benotigot  3a  8,  ^o/  3a  11,  uemimet  3a  11,  smecket  3a  12,  ^^- 
p/an/e/  3a  13,  ^a/  3a  13. 14,  gecleiuet  3a  13,  berepset  3a  14, 
/^^/  3a  15,  ^^Arorr  3b  3,  rechtheit  3b  3,  /?n^  3b  7,  vnrechtheit 
3  b  7. 19,  beweget  3  b  10,  manicualticheit  3  b  11,  zohanget  3  b  14, 
^ö/  3b  18,  vujUcheit  3b 20,  ^o/  4a 6,  Äan/  4a  10,  cÄum«/  4a  11, 
gehöret  4a  14,  imercument  4b  2,  «n^e<  4b  4. 6,  sprechet  4b  6, 
chundiget  4  b  7,  chuntiget  4  b  8,  gemachot  4b  12,  sconheit  4b  13, 
heilicheit  4  b  13,  michilicheit  4  b  14,  erafticheit  4  b  16,  zobr enget 
4b  14. 16,  ftr^w^e/  4b  15,  nim^^  4b  18,  an*eW  4b  19. 

Die  abweichungen  von  der  Vertretung  des  germ.  ^  durch 
/  sind  folgende: 

1.  th  ist  geschrieben  im  ausl.  der  3.sg.  ind.  praes.  woneth 
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la6y  sowie   der   2.  pl.  imper.   tvületh  4al4y  anbei eth  4b  17, 

geth  4 bis. 

Ein  Schreibfehler  ist  hier  höchstens  bei  woneth  möglich,  wo  das  th 
durch  das  folgende  an  ihere  veranlasst  sein  könnte.  Da  bei  den  übrigen 
formen  kein  ik  in  der  nähe  steht,  femer  M  fOr  (  weder  jemals  anl.  noch 
inl.>)  erscheint,  nnd  die  8  formen  sich  noch  gegenseitig  als  plurale  von 
imperativen  stützen,  so  ist  bei  ihnen  die  möglichkeit  von  schreibfehlem 
überhaupt  ausgeschlossen.  Vielmehr  kann  ik  hier  nichts  als  eine  be- 
stimmte auf  den  ausl.  beschränkte  oder  dort  besonders  hervortretende 
lautliche  modification  des  i  bezeichnet  haben.  Mit  dem  h  kann  kaum 
etwas  anderes  als  die  aspiration  des  t  gemeint  sein.  So  geht  M  für  < 
dem  eh  für  e  parallel :  hier  wie  dort  wurde  das  zeichen  der  spirans  auch 
auf  die  aspirata  übertragen.  Der  gehauchte  absatz  des  ausl.  i  scheint 
demnach  im  Ostlichen  thttr.  ganz  bedeutend  stärker  als  im  nfrk.  gewesen 
zu  sein.  Doch  ist  auch  an  sich  die  aspiration  eines  i  im  ausl.  deutlicher 
als  im  an-  nnd  inl.  hörbar,  wie  denn  auch  ahd.  M  für  f  am  häufigsten 
im  ausl.  erscheint  (vgl.  Braune,  Ahd.  gr.  §  162,  anm.  7).  Auflhllend  ist 
aber,  dass  unser  Niederfranke,  wenn  auch  den  8  auf  -ik  auslautenden 
pluralen  des  Imperativs  9  auf  -/,  sämmtlich  auf  4b,  gegenüberstehen, 
ausser  dem  möglichenfalls  verschriebenen  woneth  -ih  für  -t  auf  imperative 
beschränkt  hat.  Es  kann  dies  nur  darin  begründet  gewesen  sein,  dass 
bei  dem  starken  tone  der  imperative  auch  der  gehauchte  absatz  des  i 
hier  stärkier  als  sonst  artikuUert  worden  ist. 

2.  z  steht  im  dreimaligen  urizhaue  4  b  17.  19. 

In  vriihof  (zu  got.  freidjan  =  ahd.  friien)  war  d  im  silbenauslaut 
auch  nfrk.  in  t  übergegangen.  Wo  ein  gleiches  im  wortausl.  geschehen 
war,  stand  nd.  /  einem  hd.  /  so  häufig  gegenüber,  dass  hier  hyperhochd. 
formen  unmöglich  waren.  Im  inl.  aber,  wo  soost  jedes  i  in  die  spirans 
oder  a£fricata  z  umgesetzt  werden  musste,  war  die  ersetzung  des  i  durch 
X,  bei  einem  verhältnismässig  seltenen  werte  mit  nicht  abtrennbarem 
ersten  compositionsgliede  das  durch  die  natur  der  sache  selbst  gegebene. 

3.  d  ist  geschrieben  a)  im  inl.  nach  n: 

a)  Wenn  dem  n  wider  ein  a  vorausgeht:  wände  lalO. 
b5.12.  2a3.12.  b4.  3al7.  4a6.8.  b9,  viande  22l\%\Z.U, 
Heilande  4a 4,  hekande  lbl2y  ansiandende  2a  18;  —  ß)  in  den 
conjunctionen  svnder  lal9,  2a  11.  4b  19,  vnde  2b 9;  —  y)  in 
den  endungen  der  partieipien  zeldende  lal6,  ansiandende 
2a  18;  —  d)  in  den  einzelnen  Wörtern  ende  4  a  8,  hende  4a  10, 
chundigei  4  b  7. 

Dagegen  ist  /  nach  n  geschrieben:  a)  in  der  endung  des 


1)  Ein  ihieihe,  das  Rückert  a.  a.  o.  481  angibt,  steht  auch  nicht  bei 
Wiggert 
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particips  iagenten  lall;  —  ^)  in  den  einzelnen  Wörtern  sitnieres 
2a9.  3a4.5,  suniere  da.20,  heute  la3.  2a4y  henien  1  b  7» 
chuntigen  2  b  4,  chuntigel  4  b  8,  wuniere  4  b  9,  rvunlerlich  2  b  14. 
15,  vnter  lal2. 

Trotz  der  zahlreichen  hyperhochd.  formen  mit  ni  war  also  doch 
unserem  Niederfranken  die  entsprechnng  seines  heimatlichen  and  des 
thttr.  nd  nicht  entgangen.  Doch  kann  sich  dies  gefUhl  nar  für  die  laat- 
gruppe  and  deutlich  entwickelt  haben,  da  die  entsprechungen  im  übrigen 
von  der  bedeutung  abhängig  sind.  Wenn  sich  damit  das  gefUhl  an  den 
vorausgehenden  vocal  geheftet  hat,  so  ist  dieser  als  sonant  der  silbe 
am  stärksten  zum  bewnsstsein  gekommen:  wenn  es  sich  aber  speciell 
für  a  durchsetzte,  so  ist  das  durch  zufUUige,  für  uns  un benehmbare  um- 
stände veranlasst  sunder  und  vnde  konnten  als  einzelne  überaus  häufige 
wOrter  an  sich  gemerkt  werden.  Aus  den  zwei  participien  mit  nd  und 
dem  einen  mit  ni  lässt  sich  keine  reget  gewinnen:  vielleicht  war  jedoch 
nt  hier  wie  im  allgemeinen  überwiegend,  und  das  zweite  d  in  zeldende^ 
anstandende  nur  durch  das  erste  d  dieser  formen  begünstigt.  Die 
übrigen  vereinzelten  formen  mit  nd  zeigen,  dass  sich  die  hd.  contact- 
sprache  des  Übersetzers  schon  in  einem  Übergangsstadium  zum  vollen 
widereinsatze  des  nd  befand. 

b)  Im  inl.  nach  /  in:  schilde  la  13,  zeldende  la  t6,  alder 
2a  16,  gelden  3b  15.  Dagegen  steht  //  in  bescheiten  3  a  15, 
manicualticheit  3b  11. 

Diejenigen  formen,  in  denen  der  Übersetzer  wirklich  Id  schreibt 
sind  auch  für  das  naumburg.  unserer  zeit  mit  Id  anzusetzen,  da  sich 
sonst  nicht  begreifen  Hesse,  weshalb  denn  hier  das  d  ausnahmsweise 
beibehalten  wäre.  Dagegen  gibt  It  noch  kein  gewähr  dafür,  dass  der 
widerzugebende  dialekt  wirklich  in  den  betreffenden  Wörtern  auch  ^ge- 
habt bat,  da  hier  hyperhochd.  formen  mOglich  sind. 

c)  Im  inl.  von  betreden  IblO. 

Der  Übersetzer  hatte  hier  sein  i  vor  r  nicht  in  z  zu  verwandeln, 
infolgedessen  ihm  das  ganze  wort  in  nfrk.  gestalt  entschlüpfte. 

d)  Im  anl.  von  diuvel i diuuele  la7,  divueie  4b  11. 
Hiermit  vergleicht  sich  ahd.  ostfrk.  diufaly  wie  die  form  fast  überall 

bei  Tatian  lautet  (vgl.  Sievers,  Tat  10):  hatte  aber  das  ostfrk.  hier  das 
d  nicht  verschoben,  so  ist  das  gleiche  für  das  nördlichere  thür.  erst 
recht  anzunehmen.  Der  mangel  der  lautverschiebung  lässt  nur  die  er- 
klärung  zu,  dass  das  lehnwort  diufal  erst  nach  vollzogener  Wandlung 
des  d  zu  t  im  hd.  aus  dem  rheinfrk.  oder  nd.  in  das  ostmd.  entlehnt 
worden  ist  Dass  dem  Schreiber  das  d  des  thür.  diuvel,  das  sich  ja  nicht 
wie  die  formen  mit  nd  und  Id  in  eine  lautliche  reibe  einfügte,  dennoch 
nicht  entgangen  ist,  liegt  wohl  an  dem  häufigen  gebrauche  desselben  im 
munde  der  mönche.    Dazu  scheint  auch  das  noch  als  verwant  empfundene 
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Imt.  diabolmsy  das  zudem  im  grondtexte  steht  (vgl.  s.  393  Über  flumina  ^= 
floU)  von  einfluss  gewesen  sa  sein. 

e)  Im  anl.  von  dage  4  b  7.  Das  wort  hat  an  allen  andern 
stellen  t. 

Obwohl  von  vorausgeht,  so  wird  man  doch  schwerlich  hier  an  ein 
dem  lautgesetze  fttr  inlaatsstellnng  entsprechendes  sandhigesetz  zu  denken 
haben,  da  der  Übersetzer,  selbst  wenn  nach  präpositionen  nicht  baldige 
ansgleichang  im  thflr.  selbst  erfolgt  wäre,  kaum  die  feinheit  gemerkt 
haben  wird.  Dagegen  hat  Rttckert  a.  a.  o.  482  die  ansprechende  Ver- 
mutung geäussert,  dass  in  von  dage  das  nl.  (nnd  westniedersEchsische) 
van  dage  (heute)  als  fixierte  formel  zu  sehen  sei,  was  freilich  nicht  so 
aufzufassen  ist,  als  ob  unser  Schreiber  lat  de  die  hier  als  'heute'  mis- 
verstanden  hätte,  sondern  nur  so,  dass  ihm  bei  der  wörtlichen  Über- 
setzung die  in  seiner  heimat  gebräuchliche  formel  lebhaft  in  das  be- 
wusstsein  trat. 

f)  Im  anl.  von  draken  (vgl.  s.  393). 

Sonst  kommt  d  nur  im  fremd worte  cederbotan  2  a  20  vor. 


Germ,  p  ist  durch  th  vertreten:  1.  im  anl:  thi  la6.  2a 9. 
10.11.14.19.20.  b7.8.9.  3  a  3.4.5.  6. 10. 12. 13.  14. 15. 16.  b  4. 
6.7.  4a8.10. 12.  b  12.18,  thaz  la3.  2a9.  3a  7. 13. 14.  b  15. 
4a9,  ihere  la6.7. 11.  b  14.  2a3. 11.  3a  16.  b9.  4a5.9.15. 16. 
bll.  15.  ther  2a  16.  bll.  4a8,  theme  lag.  11.15.  b9.  3a20. 
b  15.  4a  16,  them  2b  3.  3a  12.  4  b  15,  thes  2a  20.  3a  11.  bl4. 
16,  then  lal6.  b7. 10.  2  b  13.  3a4.9. 15. 18.  4a5.  b7.8,  thiv 
2b  17.  3a 20.  b3.  4b  12. 13.14,  thame  4a  19,  thare  3b 4,  the 
la6.  2a  10. 14.  blO.  15.  3a 6. 12. 13. 14. 15.  b4.7.l4.  4a  17, 
thez  lb6.  2a  10.  3a  19.  b8,  tha  2a  8,  thar  4a  17,  thannen 
2b  11,  thiz  2a  8,  thich  1  b  6. 7.  3b  14,  thi  1  a  19.  b  3,  thu  2a  11. 
bll.  3  a  17.18,  Min  3  a  7.  8,  Min^  2a7. 12. 13.  3  b  10. 13,  thinere 
lb5.  2a 4.  3a  18,  ihinen  lb3,  ihiete  3a  15.  4b  11. 15,  thieten 
4b8.9rand,  gethanken  3a  16,  thuseni  lal8;  —  2.  im  inl: 
uurthere  1  a  3,  geuur ihere  1  a.4,  gelethigot  1  a  10,  vetheren  1  a  12, 
uortheren  lal9,  lethegen  ibU,  lengethe  \h  \b.  1h  \1  y  ver- 
werthen  2al3,  werthen  2a  15.  b3.10,  genathe  2a  16.  3b  10, 
erthe  3  a  3.  4  a  8.  b  5,  tvitherlon  3  a  3,  tvither  3  b  6.  7,  genitherot 
3  a  7,  werthe  3  a  20.  b  3,  serethe  3  b  12,  wether  3  b  13,  nitheruaile 
4a  11.  —  Fttr  den  ausl.  findet  sich  kein  beispieL 
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thuseni  beweist  ih  nar  für  das  nfrk.  dieser  zeit;  hatte  das  naum- 
bargische  hier  bereits  i,  so  kann  diese  vereinzelte  lautgleichung  unserem 
Niederfranken  sehr  wohl  entgangen  sein. 

Fflr  ursprünglich  anl.  th  ist  t  eingetreten  in  hastu  lb2, 
bistv  1  a9,  saltu  1  a  14,  saltv  1  b9  sowie  in  mit  ieme  lal3,  thez  tv 
3a  13,  an  tax  3b  3. 

Wir  haben  in  hastu  n.  s.  w.  nicht  mehr  die  alte  wandelang  des  th  und  t 
nach  f,  die  zur  personalendnng  -st  geführt  hat,  zu  sehen.  Denn  -st  als 
personalendung  konnte  erst  entstehen,  wenn  man  zunächst  in  bildungen 
wie  gibiS'tu  das  u  wieder  zu  ihu  ergänzt,  die  ganze  form  also  zu  einem 
gibist  ihu  gemacht  hatte:  erst  danach  konnte  ein  thu  gibist  geschaffen 
werden.  Wo  aber  formen  wie  hastu  ^  bisiu,  saltu  neben  solchen  wie 
ihu  hast  2a 8,  ihu  gezügesi  Sa  18  liegen,  ist  das  th  in  hast  thu  u.  s.  w. 
seinem  vorausgehenden  /  assimiliert  worden,  während  es  früher  nach  s 
in  t  übergegangen  war.  Auf  diesem  lautgesetze  beruht  ferner  mü  teme^ 
wo  wir  die  geminata  il  nach  dem  vocale  gegenüber  einfachem  t  nach 
dem  s  von  hastu  u.  s.  w.  haben.  Mit  recht  sieht  Rückert  a.  a.  o. 
481  auch  in  thez  tv  und  an  tat  Wirkungen  des  sandhi.  Er  vergleicht 
unsere  in  anlehnung  an  voraufgehende  Präpositionen  und  conjuno- 
tionen  eingetretenen  anlautswandlungen  mit  ähnlichen  gleichfalls  relativ 
seltenen  erschein ungen  in  einigen  teilen  des  Tatian.  Sievers,  Tat., 
einl.  12,  nach  dem  hierher  nur  mit  temo  faier  88, 13,  oi  taz  folc 
115,  2,  in  temo  temple  140,2  gehören,  möchte  hierin  lieber  Schreib- 
fehler sehen.  Allerdings  fallen  8  formen  zur  feststellung  des  lautstandes 
Tatians  nicht  in  der  schwere  wie  in  unserem  kleinen  denkmal  in  die 
wagschale:  aber  hier  wie  dort  ist  der  eintritt  des  i  für  th  auf  den  anl. 
enklitischer  Wörter  beschränkt.  Die  Stellung  im  anl.  war  hier  also  eine 
der  inlautsstelluDg  viel  ähnlichere  als  sonst,  so  dass  hier  ein  viel  stärkerer 
schütz  gegen  ausgleichung  geboten  wurde.  Dazu  stützen  sich  die  analogen 
Schreibungen  Tatians  und  unseres  denkmals  gegenseitig  als  parallel- 
erscheinungen  und  haben  beide,  soweit  sie  die  assimilation  eines  /»  an 
vorausgehendes  t  betreffen,  eine  weitere  parallele  in  einem  sandhigesetze 
des  mittelenglischen  (Kluge  in  Pauls  grundr.  1, 856).  In  thez  tv  liegt  ein 
sehr  ähnlicher  lautwandel  wie  in  forsahhisiu  vor,  in  dem  sich  der  dentale 
Spirant  nach  dem  supradentalen  in  t  verwandelt  hatte:  hier  traf  ihn  das 
gleiche  Schicksal  nach  dem  postdentalen  Spiranten,  beides  processe  mehr 
dissimilatorischer  als  assimilatorischer  natur.  In  unserem  an  taz  und 
dem  tatianischen  in  temo  sowie  im  tatianischen  al  taz  ist  th  naoh  fi  oder 
/  in  /  übergegangen,  lautwandlungeu,  die  man  als  assimilationen  zu  be- 
trachten hat,  da  auch  n  und  /  dentale  verschlusslaute  sind. 

In  folgenden  fällen  ist  anl.  th  eines  enklitischen  wertes 
nach  vorausgehender  auf  n  auslautender  präposition  (nach 
einer  conjunction  findet  sich  kein  beispiel)  erhalten:  von  theme 
lal5. 17,  an  theme  lal5,  von  the  . .  Ial6,  an  then  lal6.  b7, 
an  there  2a 3,  an  ther  2a  16,  an  them  2b3,  von  then  2b  13, 
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an  then  2bl5y  an  them  3al2,  then  thu  SalS,  an  ihere  3b9. 
4a 5.  15.16,  an  then  4b7. 

Die  menge  dieser  beispiele  macht  es  hier  nur  wahrscheinlich,  dass 
neben  -n  /•  *^  -n  th-  aach  -n  th-  selbst  wider  durch  aosgleichnng  getreten 
war.  Denn  bei  der  doppelheit  der  ausspräche  lag  es  von  selbst  näher, 
diejenige  Schreibweise  zu  wählen,  die  von  der  allgemeinen  nicht  abwich. 
Nach  i  und  z  findet  sich  ausser  mit  teme  und  thez  iv  überhaupt  kein 
beispiel. 

Die  hier  aufgestellten  sandhigesetze  werden  sicher  dem  geldrischen 
angehört  haben,  wenn  sie  auch  zugleich  thUr.  gewesen  sein  können. 
Wären  sie  nur  thttr.  gewesen,  so  begriffe  es  sich  sehr  schwer,  wie  der 
Übersetzer  eine  nur  unter  gewissen  bedingungen  eintretende  lautliche 
modification  gewisser  ihm  bereits  aus  seinem  heimatsdialekte  geläufiger 
unbetonter  Wörter  richtig  aufgefasst  haben  sollte;  derartige  feinheiten, 
die  ja  nicht  bloss  eine  akustisch,  sondern  auch  eine  functionell  richtige 
Scheidung  erfordern,  gehören  gerade  nicht  zu  den  eigentUmlichkeiten  von 
contactsprachen. 


s  erscheint  in  allen  Stellungen  als  s,  z.  b.  sal  1  a8,  sprachen 
3  a  10,  getrostunge  3  b  12,  sunt  eres  3  a  4.  Nur  3b7  ist  mitzomet 
geschrieben,  wo  man  samet  erwarten  sollte. 

Wenn  wir  es  hier  mit  der  präposition  samet  zu  tun  haben,  so 
werden  wir  kaum  mit  RUckert  a.  a.  o.  483  annehmen  dürfen,  dass  hier  z 
fUr  s  auf  die  niederrheinische  region  weise,  da  man  gar  nicht  einsieht, 
weshalb  denn  gerade  hier  nfrk.  z  zur  bezeichnung  des  stimmhaften 
lautes  festgehalten  sein  sollte,  während  doch  eher  das  gegenteil  gerade 
da,  wo  dem  ^-laut  das  stimmlose  t  vorausgeht,  zu  erwarten  wäre.  Es  ist 
vielmehr  wahrscheinlicher,  dass  z  hier  /+f  bezeichnet:  allerdings  ist  das 
t  selbst  schon  in  mit-  zum  ausdruck  gebracht  Der  unterschied  zwischen 
/  +  «  und  /  +  ^  wäre  dann  zu  unbedeutend  gewesen,  als  dass  nicht  flir 
beide  Verbindungen  auch  dasselbe  zeichen  hätte  eintreten  können. 
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!!•  Formenlehre, 

A.  Nomen. 

1.  Substantivum. 

a.   Starke  declination. 

a.    Masotüina. 

Hinsichtlich  der  einfachen  o-  und  der  t-stämme  findet  sich 
keine  besonderheit:  vgl.  sg.  n.  got  3ally  g.  gotes  la2y  d. 
Schilde  lalS,  a.  voz  lb8,  pl.  n.  gote  4b  11,  g.  herge  4a9,  d. 
tagen  3  a  19,  a.  gote  4  a  7. 

Unter  den  iV^-stftmmen  zeigen  die  nomina  agentis  auf  -ere 
im  nom.  pl.  nur  -es  :  sunteres  2  a  9.  3  a  4.  5,  vuelteteres  3  b  6. 

Wir  haben  hier  noch  die  unByn  kopierte  gestalt  der  endang  -^,  die 
im  mnl.  und  rnnd.  gerade  bei  der  gleichen  Btammklasse  stehend  ist.  In 
unserem  denkmal  erklären  sich  die  vom  hd.  abweichenden  nfrk.  formen 
daraus,  dass  beim  versuche,  eine  fremde,  aber  verwante  mandart  zn 
sprechen  und  zu  schreiben,  die  heimatlichen  flexionselemente  wegen  ihrer 
abstracten  bedeutung  viel  fester  als  die  laute  des  heimatsdialektes  im 
gedächtnisse  haften,  zumal  wenn  letztere  sehr  viele,  erstere  verhältnis- 
mässig wenige  abweichungen  aufweisen. 

Was  den  Ursprung  dieses  -es  (-$)  betri£ft,  so  hat  man  hier  suffix- 
entlehn ung  aus  dem  franz.  annehmen  wollen.  Allein  man  mttsste  zu 
diesem  zwecke  auch  eine  reihe  franz.  lehnwOrter  im  ältesten  mnl.  nach- 
weisen können,  nom.  agentis  auf  -Bre  für  frz.  -^tir,  die  zusammen  mit 
ihren  pluralen  auf  -es  entlehnt  das  muster  für  die  ursprünglich  nl.  nom. 
ag.  gleicher  endung,  auf  die  sich  der  pl.  auf  -s  im  ältesten  mnl.  be- 
schränkt, abgegeben  hätten.  Die  endung  kann  vielmehr  sehr  wohl  die 
directe  fortsetzung  des  and.  -ds  des  nom.  pl.  der  masc.  der  o-  und  io- 
Stämme  sein.  Nun  zeigen  freilich  die  anfrk.  psalmen  hier  nur  -a,  der 
Ueliand  dagegen  nur  -ds,  die  Freckenhorster  rolle  zugleich  -ds  und  -o. 
Da  das  s  von  -ds  nicht  lautgesetzlich  abfallen  konnte,  so  erklärt  sich 
mnd.  -e  im  nom.  pl.  der  o-  und  tVstämme  auch  für  die  heimat  des  Heliand 
entweder  durch  einwanderung  von  anderen  nd.  gebieten  oder  durch  die 
annähme,  dass  -a  von  jeher  neben  -ds  bestanden  habe,  nur  eine  zeit 
lang  seltener  als  dieses  gewesen  und  deshalb  überhaupt  im  Heliand  nicht 
angewant  worden  sei.*)  Dieselben  beiden  möglichkeiten  sind  umgekehrt 
für  a  des  anfrk.  vorhanden.  Jedenfalls  hat  sich  da,  wo  ein  neben- 
einander von  'ÖS  und  -a  bestand,  die  doppelformigkeit  dahin  geregelt, 
dass  -e  im  allgemeinen,  wahrscheinlich  im  anschluss  an  das  hd.,  das  -es 

^)  Vgl.  iz,  ine  im  bair.  erst  seit  dem  14.  jh. 
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yerdrSDgte,  letzteres  jedoch  über  -e  den  sieg  bei  den  stammen  davon- 
trug, bei  denen  es  eine  bequemere  Scheidung  vom  nom.  sg.  ermöglichte 
(vgl.  Behaghel  in  Pauls  Gr.  1,  614). 

ß,   Neutra. 

Ueber  die  meisten  casus  ist  nichts  zu  bemerken:  Tgl.  sg. 
n.  werc  la3,  g.  vnrechtes  3  b  14,  d.  uolke  3  a  12,  a.  volk  3  a  7, 
pl.  g.  wazzere  2  b  14,  d.  werken  2  a  4. 

Dernom.-acc  pl.  hat  -e  in  werke  Ia2.4al8,  wtmtere  Ahl, 
ist  endungslos  in  scaph  4  a  13,  iar  4  a  18. 

Wir  dürfen  diese  formation  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  als  die 
nfrk.  ansehen.  Dann  wäre  die  die  hier  anfrk.  besiehende  Scheidung 
zwischen  iangstämmigen  und  kurzstämmigen  Wörtern  bereits  zur  zeit 
überschritten  gewesen. 

Nom.  pl.  eines  im  genus  schwankenden  |o- Stammes  ist 
ende  4  a  8. 

y.   Feminina« 

1.   ä-declination. 

Die  ä-dedination  wird  von  der  n-declination  noch  im  all- 
gemeinen getrennt  gehalten:  vgl.  sg.  n.  hofe  1  b2,  g.  erthe  4a 8, 
uotvnge  4  a  13,  hofene  3  b  18,  d.  beschirmtmge  1  b  7,  genathe  2  a  16, 
helfe  la6,  lengethe  2  b  17,  heUe  3  b  9,  ewe  3  a  18,  skepnUselSkA^ 
vercreiztmge  4  a  15,  wustunge  4a  16,  uer sockung e  4  a  16,  raste 
4b 2,  heUigmge  4b  14,  9i.  stimme  2h  i%  4a  14,  ^/^^  3a 3,  4a  10, 
sele  3  b  13.  15,  beschirmuvge  3  b  17,  helfe  3  b  18,  pl.  n.  getrostunge 
3b  12,  g.  serethe  3b  12.  Wo  casus  auf -n  erscheinen,  in  den 
dat.  sg.  silen  1  a  18,  uurchten  1  a  14  und  im  acc  sg.  witwen  3  a  8, 
liegen  bereits  im  ahd.  ä-  und  n-declination  neben  einander. 
Ebenso  finden  sich  von  ahd.  schwach  fiectierenden  Substantiven 
nur  casus  auf  -n,  die  dat.  sg.  nateren  1  b9,  harfen  2  a  3. 

Mnl.  ist  die  d-declination  mit  der  n-declination  fast  völlig  zusammen- 
geflossen. Wenn  es  aber  dem  Übersetzer  nicht  möglich  war,  die  nfrk. 
pluralendung  -es  aus  seiner  hd.  sein  sollenden  niederschrift  fernzuhalten, 
so  hätte  er  zweifellos  noch  weit  grössere  Schwierigkeiten  gehabt,  eine 
einheitliche  ganze  dedinationsklasse  seiner  heimatlichen  mundart  in  zwei 
gänzlich  verschieden  flectierende  klassen  zu  zerfallen.  E»  können  also 
in  seinem  geldr.  die  ä-  und  die  it-declination  noch  nicht  stärker  als  im 
frtthmhd.  vermischt  gewesen  sein. 
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2.  ?-declination. 
Belegt  ist  nur  der  nom.  pl.  hoge  4  a  8. 

3.  t-declination. 

Der  gen.  und  dat.  sg.  ist  in  der  regel  endungBlos  gebildet, 
d.  h.  nach  dem  muster  der  ä-declination  dem  nom.-aec.  sg.  gleich 
geformt.  So  gen.  sg.  werlt  2 all,  lantscaf  4b  15,  dat  sg.  werlt 
2b  11,  not  lbl4,  bigichl  4a 5,  manicuaitickeit  3b  11,  dazu  von 
ursprünglichem  u-stamm  hont  4  a  8.  Die  endung  -e  im  dat  sg. 
findet  sich  nur  in  ougsivne  4  b  13,  das  durch  das  folgende  sinere 
als  fem.  an  dieser  stelle  gesichert  ist 

Seine  erklärung  findet  dies  -e  hier  durch  beeinflaftsnng  der  neutralen 
flexion  desselben  Substantivs,  die  bereits  ahd.  herscht.  Entscheiden 
können  wir  freilich  nicht,  ob  das  nfrk.  unserer  seit  das  wort  nur  als 
femininum  wie  das  as.  kannte  und  -e  hier  anf  das  thür.  zurttckxuführen 
ist,  oder  ob  beide  geschlechter  bereits  nfrk.  vorkamen  und  deshalb  sich 
dort  schon  im  einheitlichen  dialekte  die  flexion  mischen  konnte. 

Bemerkenswert  ist  noch  der  in  nfrk.  weise  ganz  nach  der 
t-decl.  gebildete  dat  pl.  henten  lb7,  während  mhd.  handen  wohl 
noch  häufiger  ist 

b.    Schwache  declination. 

a.  Masculina. 
Es  finden  sich  sg.  nom.  herre  2  b  7.  8.  15.  3  a  10.  4  a  5.  b9. 
12,  Yoc.  herre  2  a  6.  b  12.  3  a  4.  7.  18,  gen.  Herren  la2,  dat 
Herren  la8.  4a  12.  b4.  5.  6.  15,  Heren  lbl9.  4b  16,  dagegw 
herre  4b  15,  namen  4b6,  acc.  Herren  4bl7.  19,  namen  1  b  12, 
pl.  gen.  menniske  3  a  15,  dat  mennisken  3  a  16,  salmen  4  a  6,  acc 
get Hanken  3  a  16. 

Der  dat  sg.  herre  erinnert  an  das  mnl.,  wo  im  gen.,  dat.  und  acc 
sg.  -e  neben  -en  bei  dieser  stammeskUsse  herscht,  endungen,  die  Franck, 
Mnl.  gr.  §  192  wegen  des  acc  sg.  gode  und  der  acc  sg.  der  eigennamen 
auf  -e  -^  -an  als  z.  t  lautgesetzlich  auffasst  Wenn  herre  also  nicht 
Schreibfehler  ist,  so  hat  sich  diese  flexionsweise  auch  einmal  auf  das 
geidr.  erstreckt')    Wenn  etwaiges  geldr.  -e  ~  doppelformigkeit,  die  ja 


1)  Der  weitgehende  abfall  des  ausl.  -n  im  dentsch-nfrk.  istjUngeren 
datums  und  findet  sich  z.  b.  noch  nicht  in  der  von  Geerling,  Die  cievische 
volksmundart  47  mitgeteilten  devischen  urknnde  aus  dem  14.  jb.,  wohl 
aber  im  heutigen  devischen. 
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meist  nur  in  übergangsstadien  vorkommt,  wird  man  für  den  localdialekt 
schwerlich  anzunehmen  haben  —  in  unserem  texte  fast  durchweg  durch 
thttr.  -en  verdrängt  ist,  so  könnte  eine  solche  flexionsänderung,  deshalb 
weil  es  sich  hier  um  hinzufUgung  eines  neuen  lautes  handelte,  leicht 
möglich  gewesen  sein.  Uebrigens  ist  mnl.  im  dat  sg  -e  weit  häufiger 
als  -en, 

ß,   Neutra. 

Es  begegnen:  sg.  nom.  ouge  2a  17,  acc.  ovge  3a  14,  ore 
3  a  13,  gen.  hercen  3  b  5,  dat.  hercen  3  b  12,  pl.  nom.  herce  4  a  15. 

Der  Übersetzer  würde  höchst  wahrscheinlich  nicht  den  mhd.  nom. 
pl.  herce  getro£fen  haben,  wenn  er  nicht  auch  in  seinem  geldr.  schon 
*herte  gesprochen  hätte,  da  es  sonst  hier  die  doppelte  Schwierigkeit,  sich 
eine  ziemlich  vereinzelte  abweichung  in  der  flexion  zu  merken  und  einen 
überzähligen  laut  der  heimatsmnndart  fortzulassen,  zu  überwinden  ge- 
golten haben  würde.  Geldr.  *herie  selbst  ist  wahrscheinlich  im  Zusammen- 
hang mit  mhd.  herze  nach  der  to-declination  gebildet  worden,  könnte 
aber  möglichenfalls  auch  dem  schwanken  zwischen  -en  und  -e  wie  der 
dat  sg.  herre  seinen  Ursprung  verdanken  (das  mnl.  hat  hier  jedoch 
nur  -eti), 

y,  Feminina. 

S.  fem.  der  ä-declin. 

c.    Reste  anderer  consonantischer  stamme. 

Von  Substantiven  participialen  Ursprungs  linden  sich:  sg. 
dat.  hef lande  4  a  4,  acc.  heilant  4  b  7,  pl.  nom.  viande  2  a  12.  13, 
auch  wohl  17,  wo  viand  steht,  der  rest  der  zeile  aber  weg- 
geschnitten ist. 

Da  hier  auch  bei  vlani  die  vocalische  flexion  herscht,  so  wird  sie 
auch  wohl  schon  geldr.  neben  der  consonantischen  vorhanden  gewesen 
sein,  ein  zustand,  der  mnl.  noch  vorliegt 

Von  verwantschaftsnamen  auf  -r  kommt  nur  der  nom.  pl. 
vaiere  4a  17  vor,  für  den  man  wegen  mhd.  vatere  und  mnl. 
vadere  auch  ein  geldr.  vadere  anzusetzen  hat. 


2.   Pronomen, 
a.    Personalpronomen. 

1.  person  sg.:  nom.  ic  Ib  11  zweimal.  13.  14.  16.   3b9. 
4a  19  zweim.,  ich  lbl4;  —  dat  mich  lbl3.  3b 5.  11.  15,  mi 

Beiträge  xor  gotchichte  der  deutsohen  ipraohe.    XVI.  2$ 
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3b  7,  mir  3b  8;  —  acc.  mich  talO.  bll.  2a3.  5.  18.  4  a  7; 
pl.  nom.  wir  4  a  3.  4.  5.  6.  11  dreimal.  13;  —  dat.  tms  la2. 
3;  —  acc.  vns  4a3.  12. 

2.  person  sg.:  nom.  ihu  {tu,  iv)  la9.  14.  b9.  2  a  3.  11. 
bll.  3al7.  18.  19;  —  dat.  thich  lb6.  3bl4,   thi  lal9.  b3; 

—  acc.  thich  lal2.  b6.  7;  pl.  nom.  ir  3all.  12.  4al4. 

QeschlechtigCB  pron.  der  3.  person  sg.  masc.:  nom. 
her  la8  zweimal.  10.  b5.  12.  2b  7.  9.  3b  19.  4a  10.  12.  blO, 
he  lal2.  3a  13.  14  15.  b20;  —  dat.  ime  lbl6.  3a  19,  hime 
2b5.  4a6  (ob  1  bl4  ime  oder  hime  steht,  ist  nicht  auszumachen, 
da  der  anfang  der  zeile  weggeschnitten  ist);  —  acc  ine  lalO. 
bl5.  16.  3a  19,  hine  Ibll.  13;  —  neutr.  acc.  iz  3al0.  4al0; 

—  plur.  (masc.)  nom.  si  lb6.  7.  2b  4  zweimal,  3  a  5.  7.  8.  9 
zweim.  10.  17.  3b  15.  17.  4  b  2;  —  gen.  ire  2  b  13.  3  b  19.  20; 

—  dat.  him  3  b  19;  —  acc.  si  3  b  20. 

Reflexivpronomen:  acc.  sg.  sich  2a 9. 

Unter  den  anfgezäblten  formen  überwiegen  die  thür.  über  die  nfrk. 
Da  die  pronomina  im  allgemeinen  weniger  abstracte  bedentnngen  als  die 
flexionselemente  haben,  so  sind  sie  auch  im  allgemeinen  leichter  in  einen 
verwanten  dialekt  za  übertragen.  Ausser  ic  (vgl.  s.  383)  und  dem  dat 
mich  und  thich  (ygl.  s.  371  n.  S83  ff.)  sind  nur  solche  nfrk.  formen,  die 
nur  geringe  akustische  abweichungen  von  den  entsprechenden  md.  auf- 
weisen, beibehalten  worden:  himct  hine  neben  ime^  ine  mit  anl.  h  und  him 
ausserdem  mit  anderem  anal,  nasal  als  im  thür. 

Auch  he  ist  so  zu  erklären.  Dasselbe  findet  sich  überhaupt  nur, 
im  ganzen  5  mal,  in  der  enklise,  in  der  freilich  auch  3  mal  1  a  8.  b  5.  4  b  10 
her  begegnet.  Vor  dem  verbum  steht  aber  nur  her^  im  ganzen  8  mal. 
Man  wird  hierin  nicht  mehr  den  rest  eines  alten,  sonst  nirgends  mehr 
vorhandenen  functionsunterschiedes  sehen  dürfen,  vielmehr  nach  analogie 
des  norddeutschen,  wenigstens  des  magdeburgischen  volkshochdeutsch, 
wo  vor  dem  verbum  und  isoliert  stets  ^r,  in  der  enklise  aber  überwiegend 
p  (=  nd.  9  -^  he)  verwendet  wird,  her  als  die  naumburg.,  he  als  die  en- 
klitische geldr.  form  zu  betrachten  haben.  Je  geringere  betonung  eine 
silbe  eines  fremden  dialekts  hat,  desto  weniger  fallen  natürlich  ihre  ab- 
weichungen von  der  eigenen  mundart  auf.  Geldr.  he  selbst  wird  als 
abschwächung  von  anfrk.  hie,  wofür  mnl.  hi  erscheint,  zu  fassen  sein. 

Wenn  1  thür.  ich  gegen  8  nfrk.  ic,  1  thür.  mi  und  1  thür.  mir  gegen 
4  nfrk.  mich  (als  dat.)  stehen,  so  wird  wohl  überhaupt  im  ganzen  psalter 
ic  mindestens  nicht  mehr  in  den  nom.  als  mir  und  mi  in  den  dat  ge- 
drungen sein.  Es  könnte  dies  aus  zwei  gründen  merkwürdig  erscheinen, 
erstens  weil  mich  und  mi,  mir  nicht  wie  ic  und  ich  in  lautlichen  parallel- 
reihen liegen,  zweitens  weil  bei  mi  und  mw  die  grosse  Schwierigkeit  der 
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anterscheidang  yom  acc.  hinzukommt.  Offenbar  fiel  aber  für  die  wahrnng 
von  mich  das  fort,  was  fUr  die  yon  ic  allein  massgebend  gewesen  ist: 
die  singulare  Wichtigkeit,  die  der  ichbegriff  im  individuellen  denken  ein- 
nimmt. Diese  Wichtigkeit  konnte  für  den  dativ  deshalb  nicht  vorhanden 
sein,  weil  nur  der  nomin ativ  als  repräsentant  des  begriffes  an  sich  ohne 
jede  beziehung  zu  anderen  begriffen  empfunden  wird,  was  unbeschadet 
seiner  function  als  tätigkeitsbegriff  im  satze  geschehen  kann.  Daher  werden 
auch  im  norddeutschen  volkshochdeutsch  mik  und  ml  seltener  als  ik  bei- 
behalten, und  ist  speciell  in  Berlin  mir  neben  ik  stehend  geworden. 
Wenn  in  unserem  texte  gleichfalls  wie  im  norddeutschen  volkshochdeutsch 
hd.  wir  durchgeführt  ist,  so  hat  man  es  hier  nicht  mit  einem  eigentlichen 
plurale  des  ichbegriffs,  sondern  mit  dem  begriff  4ch  und  bestimmte  an- 
dere* zu  tun. 

Die  doppelheit  mt,  mir  würde  in  einem  einheitlichen  dialekte  kaum 
anders  als  in  einem  Übergangsstadium  erscheinen  können;  doch  wird  hier 
überhaupt  nur  selten  eine  form  die  andere  verdrängt  haben.  Trefflich 
aber  passt  diese  doppelheit  für  unser  denkmal,  das  ja  ein  Nichtthüringer, 
der  mich  sprach,  im  dialekte  seiner  thür.  klosterbrüder,  die  gewiss  nicht 
alle  aus  demselben  orte  waren  und  unter  sich  völlig  gleich  sprachen,  zu 
schreiben  versucht  hat.  Vermutlich  waren  mt  und  ihi  die  formen  des 
nördlicheren  Altenburg,  mir  nnd  thir  die  des  südlicheren  Naumburg. 
Vielleicht  waren  auch  deshalb  mi  und  ihi  —  Altenburg  lag  unmittelbar 
neben  Schmölln  und  auch  näher  an  Pforta  —  überhaupt  in  unserem 
psalter  (in  den  fragmenten  stehen  1  mi,  2  Mt,  1  mir,  0  thir)  häufiger  als 
mir  und  thir, 

b.  Possessivpronomen. 

Die  possessiva  des  sg.  lauten  min,  (hin,  sin  u.  s.  w.  Vom 
pl.  kommen  vor:  vnse  2b7.  8.  15.  3bl7.  4al2.  b9,  wrw^Salß, 
vnsem  lbl9.  4  b 4.  16,  vnse  4  a  12.  bl5,  vnseme  4  a  3.  4.  b5, 
tmsen  4b  17.  19,  vwe  4al7,  vwere  4a  15. 

Das  nebeneinander  von  vwe  und  vwere  bezeugt  das  Vorhandensein 
der  doppelformen  im  thür.,  die  jedoch  auch  hier  wohl  weniger  auf 
doppelgebrauch  im  munde  derselben  Individuen  als  auf  abweichungen 
der  Thüringer  unter  einander  je  nach  herkunft  und  lebensalter  beruhen 
werden.  Wenn  vnse  durchgeht,  neben  vwe  aber  auch  vwer  gebraucht 
wird,  so  hatte  unser  Niederfranke  in  ersterem  falle  nur  sein  on-  wie  oft 
in  un-,  im  letzteren  aber  sein  jü-  in  den  diphthong  tu-  zu  verwandeln, 
hier  also  eine  viel  schärfere  abweichung  in  der  betonten  silbe  durchzu- 
führen, ein  umstand,  der,  da  vwe  und  vwer  auf  diese  weise  viel  mehr  als 
vnse  und  vnser  den  eindruck  ganz  neuer  formen  machten,  auch  eine 
ändernng  der  unbetonten  silbe  erleichterte.  Aehnlich  ist  auch  z.  b.  im 
magdeburg.  volkshochdeutsch  um?  gegenüber  hd.  unzr  aus  dem  nd.  bei- 
behalten, JÜ?  aber  durch  aif  (:^  nhd.  euer)  ersetzt  worden. 

28* 
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c.  Demonstrativpronomen  (artikel). 
Sg.  nom.  masc.  thi  la6.  2a  19.  20.  3a  10.  12.  13.  14.  15. 
16.  4a  12;  —  fem.  thiv  2b7.  3a20.  bl.  4bl2.  13  zweim.,  14; 
—  neutr.  thaz  4a9;  —  gen.  masc-neutr.  thes  2a 20.  3a  11.  bl4. 
16  zweim.;  —  fem.  there  2a  11.  4a  16,  (her  4a 8;  —  dat.  masc- 
neutr.  theme(tme)  laS.  11.  13.  15.  17.  b9.  3a20.  bl5.  4a  16. 
them  2b3.  3a  12.  4b  15;  —  fem.  ihere  la6.  7.  b9.  14.  2a3. 
3b9.  4a5.  15.  16,  ther  2a  16.  bll;  —  acc.  masc.  then  IblO 
zweim.  3  a  17.  18.  4  b  7;  —  fem.  thi  2  a  14.  b7.  8.  9.  3  a  3.  6.  8. 
16.  b7.  4a  10.  bl8;  —  neutr.  thaz  {tax)  la3.  2a  9.  10.  3a  3. 
7.  13.  14.  b 3.  15;  —  pl.  nom.  masc.  thi  2a 9.  10  zweim.  14. 
bl2.  13.  3a  4.  5.  6.  b4;  —  fem.  thi  4a  8;  gen.  there  lall. 
3al6.  4a9.  bll;  —  dat.  /Ä^nlal6.  b7.  2bl3.  15.  3a4.  15. 
4  a  5.  b  8;  acc.  masc.  ^Af  3  a  15.  16.  b 6.  4  b  12;  —  neutr.  thi  1  a  2. 

Auffallenderweise  ist  im  nom.- acc.  pl.  b.  thi,  im  nom.  8g.  f.  dagegen 
durchgängig  thiv  gebraucht.  Letzteres  haben  wir  auch  für  unser  nfrk. 
bereits  s.  403  in  anspruch  genommen.  Bei  ersterem  ist  wegen  seines  ein- 
maligen Vorkommens  die  möglichkeit  eines  Schreibfehlers  mit  in  betracht 
zu  ziehen.  Sonst  liegt  eine  sicherlich  bereits  nfrk.  analogiebildung  nach 
dem  nom.-acc.  des  masc.  u.  fem.  pl.  vor,  die  durch  das  sonst  gleichmässige 
durchgehen  der  casusformen  bei  den  verschiedenen  geschlechtem  im 
plural  veranlasst  worden  ist. 

An  den  artikel  reiben  sich  thame  4  a  19  als  dat.  sg.  neutr. 
und  thare  3b  4  als  dat.  sg.  fem.,  beides  Übersetzungen  von 
formen  von  ille. 

Das  mnl.  kennt  ähnlich  einen  gen.  sg.  neutr.  das  als  betontes 
demonstrativum.  Im  älteren  nfrk.  waren  demnach  in  den  meisten  oder 
in  allen  casuH  doppelformen  von  der  idg.  o- stufe  und  ^- stufe  durch- 
gedrungen, erstere  auf  die  deiktische,  letztere  auf  die  anaphorische  func- 
tion  beschränkt.  Wenn  mnl.  nur  noch  das  vorbanden  ist,  so  ist  dort  der 
Untergang  der  übrigen  formen  des  a-typus  durch  das  wuchern  des  in 
deiktischer  faoction  sich  neu  bildenden  tV-typus  veranlasst  worden.  Nur 
das  erhielt  sich  mit  seinem  a  in  anlehnung  an  dat  speciell  im  neutram.  Im 
dat  sg.  neutr.  ging  die  form  mit  a  deshalb  mnl.  verloren,  weil  sie  durch 
die  tonlänge  ihres  a  dem  nom.-acc.  sg.  ferner  gerückt  war.  —  Wenn  hier 
die  nfrk.  formen  vor  den  thttr.  gleicher  bedeutung  bevorzugt  wurden, 
so  hatte  das  thür.  eben  keine  kategorie  dieser  bedeutung,  die  sich  lautlich 
mit  dem  a-typus  irgendwie  berührt  hätte:  in  ähnlicher  weise  sind  aber 
auch  andere  dem  thür.  fehlende  worte  wie  o/'/^SalS.  b6,  ifteswanne  Sa 
12,  tnanc  4b  8  gewahrt  worden,  gerade  wie  auch  letzteres  wort  widerum 
unter  anderen  ähnlichen  im  heutigen  norddeutschen  volkshochdeutsch 
erscheint.    Ursache  solcher  Vorgänge  Ist  die  unbewusste  Voraussetzung, 
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dass  der  verwante  dialekt,  der  sich  ja  Im  weitaas  grOssten  teile  seines 
Wortmaterials  mit  dem  des  heimischen  deckt  oder  berührt,  sämmtliche 
Wörter,  die  dieser  habe,  gleichfalls  besitze. 

thaz  ist  stets  artikel.  Die  conjunetion  lautet  überall  ihez 
lb6.  2a  10.  b4.  3al9.  b8. 

Da  det  weder  mnl.  noch  mnd.  vorkommt  (es  ist  erst  nnd.),  so  kann 
auch  in  ihez  kein  reflex  einer  geldr.  form  vorliegen.  Das  isolierte 
naumburg.  wird  tatsächlich  den  hier  znm  ansdruck  gekommenen  fnncdons- 
unterschied  besessen  haben,  den  es  ja  später  im  anschlnss  an  das  übrige 
thür.  wieder  aufgegeben  haben  kann.  Eine  willkürliche  Scheidung,  die 
Rfickert  hier  annimmt,  würde  der  Übersetzer  wohl  so  wenig  wie  die  ein- 
setzung  der  slav.  formen  in  bestimmten  fällen  streng  haben  durchfuhren 
können.  Der  unterschied  aber  im  thür.  selbst  konnte  wohl  deshalb,  weil 
das  geldr.  in  beiden  fällen  das  abweichende  dat  hatte,  richtig  getroffen 
werden. 

d.    Interrogativpronomen. 

Es  findet  sich  der  nom.  sg.  wer  3  b  5.  6,  d.  b.  die  bd.  form, 
dazu  in  relativiscber  function  ein  nom.  pl.  wi  3  b  4. 

e.    Relativpronomen. 

Das  relativum  erscheint  im  nom.  masc.  sg.  und  pl.  in  der 
Zusammensetzung  ihi  ihe  la6.  2  a  10.  14.  3  a  6.  12.  13.  14.  15. 
b  7.  4  a  12.  In  diesen  fällen  ist  das  subject  des  relativsatzes 
3.  person.  Die  2.  person  wird  durch  das  blosse  thu  mit  hinzu- 
gefügtem the  ausgedrückt  3  b  14.  Auf  der  anderen  seite  steht 
im  acc.  masc  sg.  einfaches  then  ohne  the  3  a  17.  18.  Doch  ist 
auch  zum  relativadverb  thar  das  erstarrte  the  noch  einmal 
hinzugetreten  4  a  17.    Dazu  kommt  noch  das  genannte  wi  3  b  4. 

Man  hat  die  formen  wohl  durchweg  fUr  geldr.  zu  halten,  da  es  dem 
Übersetzer  gewiss  sehr  schwer  gewesen  sein  würde,  diese  zugleich  wenig 
betonten  und  in  hohem  masse  abstracten  redeteile  in  einem  fremden 
dialekte  richtig  zu  treffen. 

f.    Indefinite  pronomina. 

Zur  bezeichnung  von  *  keiner'  dienen  nwet  (nicht)  ne  sichein 
1  b  3.  2  b  5,  nechein  1  b  4.  Als  negation  steht  in  der  Zusammen- 
setzung mit  ne:  nuwet  3a  15,  nwet  lal4.  b3.  2a 8.  3a  10.  13. 
14y  nit  2  b  10.  3  a  10.  4a  14,  nicht  2  b  5.  aiiquando  ist  durch 
ifteswanne  3  a  12  übersetzt. 
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nechem  ist  wohl  wegen  mnl.  negheen  für  geldr.  ku  halten,  kann 
jedoch  ungleich  auch  nanmburg.  gewesen  sein.  Ueber  sichein  lässt  sich 
in  dieser  beziehung  gar  nichts  entscheiden.  Von  den  formen  für  'nicht* 
wird  niuwei  (meist  nrveif  selten  nuwet  geschrieben),  deshalb  weil  es  mnl. 
niewei  =:>-  niet  =  deutsch-nfric.  niet  (schreibang  Firmenichs)  am  nächsten 
steht,  als  die  geldr.  betrachtet  werden  müssen,  nii  kann  wegen  seines 
monophthongs  und  nicht  auch  wegen  wahrnng  des  ch  wohl  nur  dem 
thür.  zugewiesen  werden;  auch  diese  beiden  formen  werden  der  spräche 
verschiedener  Individuen  entstammen.  Obwohl  niuwet  an  sich  auch  mhd. 
ist,  so  wird  man  es  doch  hier  wohl  dem  thür.  abzusprechen  haben,  da 
auf  dem  kleinen  gebiete,  aus  dem  die  mönche  von  SchmOiln-Pforta 
zusammenströmten,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  3  versehiedeue 
formen  für  'nicht*  vorhanden  waren.  Das  Übergewicht  des  nfrk.  niuwet 
erklärt  sich  dann  aus  dem  unregelmässigen  gegenüber  der  laute  sowie 
der  abstracten  bedeutung  des  wertes. 

ifteswanne,  das  zu  mnd.  ifte  =  ichte  (wenn,  oder)  =  afries.  ieflha 
(oder)  zu  ziehen  ist,  beruht  nach  Scherer,  Zs.  fda.  22,  321  auf  derselben 
bildungsweise  wie  das  zweimalige  ieftheswar  (für  etiswä)  des  Leidener 
Williraiu.>)  Es  ist  sicher  eine  nfrk.  form,  die  sich  in  unserem  texte  durch 
das  fehlen  eines  lautlichen  analogen  im  thür.  und  wohl  auch  durch  ihre 
abstracte  bedeutung  erklärt 

B.  Verbum. 
1.  Endungen. 
BemerkeDBwert  ist  nur  die  genaue  scheiduDg  zwischen  der 
3.  pl.  ind.  und  eonj.  praes.:  rverkent  2  a  10.  14,  tvnt  3a 7.  b7, 
cument  4  b  2,  hant  3  a  7.  8.  4  a  10,  dagegen  chuntigen  2  b  4,  he- 
hoten  lb6;  die  conjunctivformen  stehen  da,  wo  sie  auch  der 
lat  text  bietet,  gerade  wie  im  sg.  werthe  3  a  20.  b3. 


>)  Eine  ableitung  des  ifteswanne  aus  dem  mnd.  vorliegenden  ichtes- 
wanne  nach  dem  anfrk.  lautwandel  ft  -^^  ht  in  gesifte  (visioni)  und  druftin 
(dominus)  verbietet  sich  wegen  niuueht  der  Gl.  Lips.  1,  1.  Umgekehrt 
aber  könnte  wie  mnd.  ichte  aus  ifte  so  auch  ichteswanne  wohl  aus 
ifteswanne  entstanden  sein.  Es  würde  wenigstens  auf  diese  weise  das 
rätselhafte  g  (j)  von  mnd.  gicht  neben  icht  eine  erklärung  finden.  Denn 
wie  mnd.  ein  gifte  neben  ifte  besteht,  so  darf  auch  ein  *gifteswanne 
neben  ifteswanne  angesetzt  werden,  das  sich  im  grössten  teile  des  mnd. 
zu  gichteswanne  entwickeln  musste:  wenn  dann  ichteswanne  volks- 
etymologisch zu  icht  gezogen  wurde,  so  konnte  die  gleichung  entstehen : 

ichteswanne  :  gichteswanne  *—  icht :  gicht, 
dann  auch  weiter  icht :  gicht  =   im  :  gim  (iis).  [Doch  vgl. 

das  häufige  alts.  gio,  gioutäht,  Schmeller,  Hei.  2, 46.  E.  S.]  Alt  ist  da- 
gegen die  mnd.  doppelheit  jof,  of  wie  gifte  ^  ifte  und  afries.  ioftha^ 
ofthat  iof,  of  und  ief,  ef. 
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Das  iddI.  bat  hier  auch  im  ind.  die  endung  -n,  aber  nocb  nicht 
das  anfrk.;  -nt  hat  aber  auch  im  geldr.  des  Übersetzers  noch  existiert, 
da  ihm  gerade  die  auffassnng  des  modalen  Unterschiedes,  eines  Unter- 
schiedes abstractester  art,  die  grössten  Schwierigkeiten  bereitet  haben 
würde.  Dazu  kommt,  dass  für  sulin,  suien  lb7.  2a  13.  3a5  zweim.  6 
niemals  eine  form  mit  -t  erscheint,  obgleich  doch  hier  functionell  ein 
indic.  praes.  vorliegt  und  nichts  näher  gelegt  war,  als  auch  hier  nach 
falscher  analogie  gleichfalls  ein  /  anzufügen. 

2.   Tempusbildung, 
a.    Starke  verba. 
Klasse  I.  Es  findet  sich  nur  das  part.  praet  vfgerisen  2a 8. 
Die  bei  diesem  verbum  auch  mnl.  durchgeführte  ausgleichung  des 
grammatischen  Wechsels  (Franck,  Mnl.  gr.  §  100)  hätte  wohl  hier  nicht 
zum  ausdrucke  kommen  können,   wenn  sie  nicht  auch  schon  geldr.  ge- 
wesen wäre. 

Klasse  IL  Hierher  gehört  das  part.  praes.  vliegenten 
lal5,  der  conj.  praet  gezügest  3a  19  und  das  part  praet  an- 
gezogen 2  b  7.  8. 

Klasse  IlL  a)  Von  verben  mit  nasalverbindung  finden 
sich:  1.  pl.  conj.  praes.  singe  4a  4.  6,  2.  pt  imper.  singet  4  b  4. 
6 ,  —  b)  von  verben  mit  liquidaverbindung  kommen  vor :  3.  sg. 
conj.  praes.  werihe  3  a  20.  b3,  2.  sg.  imper.  gelt  3  a  3,  infin. 
werthen  2a  15.  b  3. 10,  verwerthen  2  a  13,  bescheiten  3a  ib^gelden 
3b  19,  3.  sg.  ind.  praet  half  9h  8^  halph  3  b  11,  part  praet 
nntrten  2a 5.  6,  gewurten  2b  16.  3b  17,  erbolgen  4a  19. 

Ueber  gelt  vgl.  s.  397.  Bei  tvurten,  gewurten  würde  der  grammatische 
Wechsel  kaum  inne  gehalten  sein  können,  wenn  er  nicht  noch  bei  diesen 
verben  zur  zeit  im  nfrk.  bestanden  hätte,  während  er  im  thür.  sehr  wohl 
schon  zu  unserer  zeit  ausgeglichen  gewesen  sein  kann.  Denn  wie  der 
Übersetzer  zuweilen  den  lautstand  seines  heimatsdialektes  einfach  in  den 
des  thür.  übertragen  hat,  das  geht  am  deutlichsten  aus  dem  vocalismus 
von  würfen,  gewurten  selbst  hervor  (vgl.  s.  398). 

Klasse  IV.  a)  Von  verben  mit  wurzelauslautender  liquida 
oder  nasalis  finden  sich:  3.  sg.  ind.  praes.  gezemet  2b  17,  3.  pl. 
ind.  praes.  cument  4  b  2,  2.  pl.  imperat  uernimet  3  a  11,  nimet 
4a  18,  chimet  4a  11,  infin.  uemimen  Sali,  cumen  lb3,  3.  pl. 
ind.  pY2ket  gebam  2  a  9.  (Ueber  gezemet  vgl.  s.  397.)  —  b)  Von 
verben  mit  wurzelauslautendem  germ.  k  kommen  vor:  2.  pl. 
imperat  sprechet  4  a  6,  inf.  sprechen  3  a  6,  1.  sg.  ind.  praet  sprach 
3  b  9,  3.  pL  ind.  praet  sprachen  3  a  iO, 
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Klasse  V.  Es  fiDden  sich:  inf.  betreden  1  b  10,  sehen  3a  10, 
dat.  ger.  begienne  1  b  19,  3.  pl.  ind.  praet.  sagen  4  a  18. 

Klasse  VI.  Es  sind  vorhanden:  2.  sg.  ind.  praes.  schefest 
3b  14,  infin.  tragen  1  b7,  3.  sg.  ind.  praet  gescof  4  a  12,  3.  pl. 
ind.  praet  vfhduen  2b  11,  gehouen  2b  12.  13,  part  praet  ge- 
graven  3  a  20,  geschafen  4  a  10. 

Klasse  VII.    Belegt  ist  nur  der  inf.  umbebevan  lal3. 

b.   Schwache  verba. 

a)  Verba  auf  -Jan.  Vom  ind.  praet  finden  sich:  geuro- 
weten  3  b  13,  mortheten  3  a  9,  töteten  3  a  9,  beproveten  4  a  17, 
bekande  1  b  12,  besuchten  4  a  17.  Dazu  kommen  die  partt  praet 
geweget  2  b  10,  beweget  3  b  10,  geclemet  3  a  13,  . .  gurt  2  b  9,  ge- 
hart  3  b  3. 

Im  ind.  praet  der  langstämmigen  verba  ist  hier  das  synkopierte 
e  mit  ausnähme  von  bekande  und  besuchten,  wo  es  auch  mnl.  fehlt, 
widerhergestellt  Das  fehlen  des  e  im  mnl.  regelt  sich  nach  der  nator 
des  voraufgehenden  oonsonanten:  es  muss  demnach  früher,  abgesehen 
yon  formen  wie  bekande  und  besochte,  auch  dort  fiberhaapt  einmal  bei 
den  langstämmigen  yerben  widerhergestellt  sein.  Unsere  formen  spiegeln 
wohl  den  nfrk.  zustand  wider:  fehlte  im  thttr.  bei  den  langstämmigen 
verben  das  e,  so  machte  sich  das  eben  wenig  bemerkbar  und  Hess  sich, 
da  es  sich  um  das  minus  eines  lautes  handelte,  auch  nicht  leicht  in  einer 
contactsprache  widergeben,  töteten  setzt  ein  nfrk.  *dödeden  voraus,  neben 
dem  es  auch  wohl  *gordeden  geheissen  haben  müsste.  Dagegen  ist . .  gurt 
nur  auf  ein  nfrk.  *gegort  zurUckzuftihren:  wenn  man  *gegori  u.  s.  w. 
länger  als  *gorden  ^  *gordden  u.  s.  w.  beibehielt,  so  lag  dies  daran,  dass 
sich  *gegort  an  sich  schärfer  als  particip  abhob,  währen  im  ind.  praet 
die  neubildung  zur  Unterscheidung  von  praes.  vorgenommen  wurde. 

Ob  gekart,  das  mhd.  (md.)  und  mnd.  vorkommt,  nur  dem  nanmburg. 
oder  auch  dem  geldr.  zuzuweisen  ist,  lässt  sich  schwer  entscheiden. 
Letzteres  ist  mir  wahrscheinlicher,  da  eine  thür.  abweichende  vocalqnalität, 
die  nur  einen  teil  der  formen  von  kSren  und  iSren  betraf,  doch  nicht 
leicht  aufzufassen  gewesen  wäre.  Dann  aber  würde  unser  gekart^  das 
nur  auf  der  gleichung  beweren  (*<=:  bewceren)  :  bewärt  =  kSren  :  gekärt 
beruhen  kann,  den  beweis  für  die  s.  399  ausgesprochene  annähme  bilden, 
dass  der  umlaut  des  ä  vor  r  im  geldr.  geschlossenes  e  gewesen  ist. 

/9)  Verba  auf  -ön.  Bierhin  fallen:  verscowete  2a  17,  vanneten 
3  b  15,  verdameten  3b  16,  machete  4a  10,  gemachot  4  b  12,  ge- 
lethigot  la  10,  gelustigot  2  a  3,  .  .  ualtigot  2  b  3,  gereitigot  2  b  10, 
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henotigot  3  a  8,  geniiherot  3  a  7,  geuesienoi  2  b  9,  gerixenet  2  b  7, 
geplantet  3  a  13.    Vgl.  8.  405  ffi 

y)  Verba  auf  -Sn.  Hierhin  gewonet  3b 9.  Von  Mben  als 
hilfsverb  findet  sich :  ind.  praes.  2.  sg.  hast  1  b  2.  2  a  3,  3.  sg. 
hat  lalO.  b5.  2b7.  8.  9.  3al3.  14.  4b  12,  3.  plAan^3a7.  8.4a 
10,  conj.  praet  3.  sg.  hote  3  b  8.  Die  letzte  form  mag  wohl 
Schreibfehler  für  Jiete  sein,  das  Wiggert  eingesetzt  hat 

c.    Anomale  verba. 

a)  Praeteritopraesentia.  Es  kommen  vor:  3.  sg.  ind. 
praes.  weiz  3  a  16,  1.  sg.  ind.  praes.  sal  1  a  16,  2.  sg.  salt  1  a  14. 
b  9.  10,  3.  sg.  sal  1  a  8  u.  s.  w.,  3.  pl.  stäin  {sülen)  3  a  5.  6  u.  s.  w.; 
sal,  sali  sind  zugleich  nfrk.  und  md. 

ß)  Reste  der  mt-conjugation.  1.  Vom  verb.  subst.  sind 
Torhanden:  ind.  praes.  Lsg.  bim  lbl4,  2.  sg.  bist  la9.  2  b  10, 
3.  sg.  is  2b4.  5.  10.  3bl7.  4b9,  ist  3bl0.  4al2.  blO,  3  pl. 
sin  2a  5.  6.  bl6.  3a  17.  b5.  4a  9.  bU,  ind.  praet.  1.  sg.  was 
4  a  19,  conj.  praet   3.  sg.  were  3  b  8. 

is  scheint,  da  es  im  eigentlichen  mnl.  nar  noch  allein  in  gebrauch 
ist  (Franok,  Mnl.  gr.  §  169),  die  geldr.,  ist  die  nanmbnrg.  form  zu  sein: 
das  /  des  abstracten  und  unbetonten  is(  Hess  sich  eben  schwer  anfügen. 
sin  (=  mnL  sijn)  ist  sicher  dem  geldr.,  und  da  kein  sint  daneben  er- 
scheint, obwohl  doch  hier  die  ab  weichung  wegen  der  verschiedenen  vocal- 
Quantitäten  eine  viel  grössere  als  bei  ist  war,  wohl  zugleich  auch  dem 
naumbnrg.  zuzuweisen. 

2.  Von  tuon  liegt  nur  tvnt  3  a  7.  b7  vor. 

3.  Von  gän  und  stän  sind  belegt:  inf.  sten  3  b  6,  samensten 
3  b  5,  versten  2  a  8,  2.  pl.  imper.  geth  4  a  18,  acc.  pl.  part  praet 
anstandende  2  a  18. 

Die  stete  ersetzung  des  nfrk.  ä  (vgl.  mnl.  gaen,  siaen)  durch  md 
e  erklärt  sich  aus  der  durchgehenden  scharfen  abweichung  in  der  qualität 
des  langen  betonten  wurzelvocals  der  beiden  so  häufigen  verba. 

4.  Von  wellen  ist  nur  die  2.  pl.  willeih  4  a  14  als  imperativ 
belegt,  wo  die  imperativische  function  durch  lat.  nolite  ver- 
anlasst ist.  Die  form  ist  nfrk.:  da  im  sg.  nfrk.  i  und  md.  i 
sich  entsprachen,  so  wurde  nfrk.  i  auch  im  pl.  beibehalten. 
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y.   Die  slayischen  formen. 

Die  slav.  formen  können  kaum  irgendwie  für  die  slav. 
dialektologie  verwant  werden.  Wie  wenig  der  Übersetzer  das 
slav.  selbst  beherscht  bat,  geht  aus  der  beziehnng  von  moie 
1  a  9,  das  nur  neutr.  sein  kann,  auf  das  masc.  hoch  aufs  deut- 
lichste hervor.  Einen  gewissen  anhaltspunkt  für  die  dialektische 
bestimmnng  ergibt  nur  dieses  boch  mit  seinem  ch,  der  Vertretung 
von  abulg.  ausL  g  im  czechischen  und  obersorbischen.  Dass 
noch  ein  grosser  teil  des  vom  heutigen  obersorbisch  westlich 
gelegenen  sorbischen  gebietes  den  lautwandel  ff>h  mitgemacht 
hatte,  zeigt  auch  das  im  vorigen  jh.  in  Obersachsen  noch  ge- 
bräuchliche htische  (lockruf  für  die  gans).^)  Besagter  laut- 
wandel hat  nach  unserem  denkmal  zu  schliessen  das  ganze 
südliche  sorbisch  westwärts  bis  zur  Saale  oder  weiter  nmfasst 

In  knize  2  a  12.  3  b  10.  20  hat  das  z  den  lautwert  z.  Am 
leichtesten  erklärt  sich  diese  Schreibung  durch  die  annähme, 
dass  dem  Übersetzer  der  buchstabe  z  in  der  function  des  stimm- 
haften s  bereits  aus  dem  nfrk.  bekannt  war.  Doch  kann  ihm 
auch  slav.  i  ähnlich  wie  hd.  ^  geklungen  haben,  t  für  abulg. 
f  kommt  weder  sonst  im  sorb.  noch  sonst  überhaupt  im  älteren 
slav.  vor:  vielleicht  ist  es  nur  ungenaue  bezeichnungsweise 
einer  für  unseren  Niederfranken  schwer  aufzufassenden  vocal- 
qualität.  nd^  3  b  20  mit  s  für  slawisches  i  macht  es  auch  seiner- 
seits wahrscheinlich,  dass  thür.  seh  unseres  textes  noch  als 
doppellaut  zu  fassen  ist,  da  sonst  hier  wohl  nasch  geschrieben 
worden  wäre.  ^)  podete  4  a  3  entspricht  abulg.  po-idete^  pogete 
4  b  5  abulg.  pojite.  Wie  weit  hier  ungenaue  widergabe  oder 
dialektische  formen  in  betracht  kommen,  wird  schwerlich  zu 
entscheiden  sein  In  iezt  2  b  5  kann  z  nur  stimmloses  s  be- 
zeichnen, das  vielleicht  im  slav.  unserem  Schreiber  dem  hd.  ;; 
ähnlicher  als  s  geklungen  haben  mag.  zigle  2b  5,  die  Über- 
setzung von  iniquitas,  ist  vielleicht  das  adverb  abulg.  ztle 
(schlecht),  dessen  moulliertes  /  durch  gl  wiedergegeben  wäre. 
Dann  müsste  allerdings  sicher  die  Schreibung  z  für  stimmhaftes 


>)  So  nach  Schöttgen  and  Kreyslg,  Diplomatische  nachlese  der 
historie  von  Ober-Sachsen,  Dresden  und  Leipzig  1730,  bd.  1,  anderer 
teil,  221. 

«)  [Vgl.  Braune,  Beitr.  1,529  f.  E.  S.] 
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s  den  ttbersetzer  bereits  aus  dem  nfrk.  bekannt  gewesen  sein. 
In  an  iemo  2b 5  verdankt  das  an  dem  dem  pronomen  vor- 
geschlagenen n  seine  entstehung:  man  sollte  deshalb  eigentlich 
nan  erwarten.  Hier  hat  offenbar  eine  anlehnung  an  die  deutsche 
Präposition  an  stattgefunden,  weshalb  auch  der  dativ  anstatt 
des  im  slav.  zu  erwartenden  locativs  folgt,  iemo  für  iemu  scheint 
wider  auf  eine  schwer  aufzufassende  vocalqualität  zu  deuten. 
Was  die  nur  halb  lesbaren  Wörter  von  2b5  betrifft,  so  lässt 
sich  mit  n .  ze  kaum  etwas  anfangen.  Wenn  Wiggert  n  .  richtig 
zu  m  ergänzt  hat  (die  reste  der  radierten  schriftzüge  lassen 
diese  lesart  zu;  jedenfalls  ist  nicht  ne  zu  lesen),  so  wäre  da- 
mit das  wort  ftlr  'nein'  als  einfache  negation  für  'nicht'  ge- 
setzt: nichts  wäre  ja  bei  der  geringen  kenntnis  des  slav.  er- 
klärlicher, als  dass  die  unabhängige  und  betonte  form  der  negation 
leichter  als  die  mit  dem  verbum  verbundene  aufgefasst  worden 
wäre.  Wenn  ä  (et)  mit  Wiggert  zu  lesen  ist,  so  wäre  hier 
'aber'  ftlr  'und'  gesetzt 

Die  häufige  anwendung  der  circumflexe  bei  den  slav. 
formen  zeigt,  wie  sehr  der  Übersetzer  bemüht  war,  die  aus- 
spräche hier  zu  verdeutlichen.  Gerade  auch  diese  Verdeut- 
lichungen weisen  darauf  hin,  wie  fremd  ihm  das  slav.  selbst 
gewesen  ist  Das  hätte  sich  freilich  bei  der  abgeschlossenheit 
der  Gistercienser  auch  nicht  anders  erwarten  lassen. 

YI.   Die  eintragnngen  von  späteren  bänden. 

Die  werte  m  v/fe  theme  baselische  1  b  9,  deren  schriftzüge 
auf  die  gleiche  zeit  wie  die  des  Übersetzers  deuten,  sind,  wie 
die  wideraufnahme  des  vor  aspidem  stehenden,  aber  auch  auf 
basilisctm  bezüglichen  super  in  vffe  zeigt,  mit  rücksicht  auf  den 
sinn  eingetragen  worden.  —  Der  zweite  Schreiber  wollte,  wie  vffe 
als  Präposition  (vgl.  s.  412),  vor  allem  aber  das  th  in  dem  durch  vffe 
als  hd.  erwiesenen  dialekt  ersehen  lässt,  dieselbe  mundart  wie 
der  Übersetzer,  d.  h.  das  naumburg.,  treffen.  Dass  er  aber 
gleichfalls  selbst  nicht  aus  der  gegend  von  Naumburg  gebürtig 
gewesen,  zeigt  sein  in,  für  das  dort  nur  vn  in  gebrauch  gewesen 
ist  (vgl.  s.  410).  Doch  bestätigt  er  gerade  durch  sein  zusammen- 
treffen mit  dem  Übersetzer  die  existenz  des  th  sowie  den  ersatz 
von  ausL  -o  durch  -e  als  naumburg.     Beides  gegenüber  dem 
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dritten  Schreiber*),  dem  Verfasser  der  meisten  inhaltsangaben, 
zu  deren  betrachtung  wir  uns  nunmehr  wenden,  um  am  schluss 
derselben  noch  eine  weitere  folgerung  über  den  zweiten  Schreiber 
daraus  ziehen  zu  können. 

Unter  den  inhaltsangaben  müssen  die  2b 6  stehenden 
sogar  von  vierter  band  geschrieben  worden  sein,  da  sie  eine 
schwankende,  d.  h.  bald  gerade  bald  schräge  schriftlage  gegen- 
über der  schnurgeraden  der  ihnen  sonst  ähnelnden  übrigen 
inhaltsangaben  zeigen :  offenbar  waren  sie  vom  dritten  Schreiber 
vergessen  worden.  Wo  die  angaben  nur  lateinisch  gemacht 
sind,  ist  ftlr  die  deutschen  werte  kein  räum  mehr  auf  dem 
Pergamente  gewesen. 

Zur  altersbestimmung  der  inhaltsangaben  der  dritten  band 
kann  es  nicht  genügen,  auf  die  erhaltung  des  e  in  uüe  2  b  20 
zu  verweisen.  Viel  bessere  dienste  leistet  auch  hier  widerum 
die  Schrift  Es  kommt  hier  nur  die  Verteilung  der  beiden 
formen  des  s  in  betracht  Von  den  bei  Wiggert  und  mir  mit 
'S  am  ende  geschriebenen  lat.  Wörtern  sind  widerum  die,  in 
denen  -m  fbr  das  abkürzungszeichen  der  hs.  geschrieben  ist, 
Titulus  la4  und  V2I us  1  b  17,  in  abzug  zu  bringen.  Von  den 
Wörtern  aber,  die  mit  -s  in  der  hs.  stehen,  sondern  sich  noch 
die  stehenden  abbreviaturen  df  und  pf  {ttir  psalmus)  aus.  Im 
übrigen  ist  s  am  wortende  nur  in  fed's  (für  secundus)  4b  2 
gesetzt:  sonst  geht  /*  dort  durch;  im  ganzen  steht  es  14  mal. 
Ebenso  steht  f  durchweg  am  wortanfang  und  in  der  wortmitte, 
ausser  wo  die  majuskelform  gebraucht  ist  An  sich  würde 
diese  Verteilung  auf  eine  noch  ältere  zeit  als  die  der  nieder- 
schrift  der  Übersetzung  selbst  deuten :  man  würde  danach  wohl 
noch  an  das  It.jh.  denken.  Nun  steht  jedoch  der  osten  in  der 
entwickelung  der  schrift  hinter  der  allgemeinheit  um  ein  halbes 
jh.  zurück.^)    Wir  können  demnach  die  niederschrift  der  inhalts- 


>)  Hätte  auch  das  naumbarg.  noch  -o  gehabt,  so  liesae  es  sich  auch 
nicht  begreifen,  weshalb  der  Übersetzer  stets  ime  oder  hime  im  deutschen, 
aber  iemo  im  slav.  geschrieben  hat.  Gerade  das  vorausgehende  an  und 
die  fälschliche  setzung  des  dativs  beweist,  dass  er  auch  iemo  als  mit 
hime  verwant  empfunden;  weshalb  sollte  er  denn  etwaiges  naumburg. 
imo  nicht  auch  eingesetzt  haben?  Der  volle  vocal  musste  sich  doch  in 
beiden  fällen  gleich  bemerkbar  machen. 

')  Vgl.  Wattenbach,  Anleitung  zur  lat  paläographie,  Die  haupt- 
gattungen  lat.  schrift  19. 
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angaben  etwa  noch  bis  in  die  mitte  des  12.jh8.  nach  vorwärts 
datieren.  Diese  Zeitbestimmung  dient  zur  bestätigung  der 
richtigkeit  der  für  den  haupttext  augenommenen  entstehungs- 
zeit.  Die  gleiche  bestätigung  gibt  auch  2b  6,  wo  f  gleichfalls 
durchgeht  und  sogar  in  der  abbreviatur  dnf  steht. 

Der  dialekt  der  inhaltsaugaben  erweist  sich  durch  Aer2b20. 
4a 2  als  md.  und  durch  die  Verschiebung  des  anl.  und  iul.  d 
zu  t  {forste  la5,  tS  2a  10,  livte  2a  20,  gotes  4a  1)  widerum 
als  ostmd.  Dem  ostmd.  lautstande  widerspricht  jedoch  das  n; 
in  tvrichet  2  b  20,  das  d  in  zid  4  a  1,  das  o  in  besochen  1  a5, 
zo  4  a  1,  zocüfi  4  b  rand  (vgl  v.  Bahder,  Ein  vocal.  problem  des 
md.  36  ff.),  woneben  sich  tio  nur  in  to  2b  20,  u  in  must  4a  1 
findet 

Offenbar  liegt  auch  hier  dialektmischimg  and  zwar  mit  dem  nd. 
oder  mfrk.  vor.  Ist  aber  die  entnähme  der  Inhaltsangaben  aus  einer  et- 
waigen nd.  oder  mfrk.  vorläge  schon  an  sich  sehr  unwahrscheinlich,  so 
ist  speciell  die  Vertretung  des  germ.  d  durch  o  das  kennzeichen  für  md. 
sprechende  und  schreibende  Nd.,  wie  denn,  um  von  unserem  Übersetzer 
abzusehen,  dichter  dieser  art,  z.  b.  Berthold  von  Holle  und  der  Verfasser 
der  Brannschweigischen  reimchronik  den  bei  ihnen  hd.  uo  vertretenden 
lant  ausser  bei  eigennamen  nur  auf  hd.  d  und  o  reimen  (v.  Bahder,  a.  a.  o.45) 
wrichei  mit  seinem  überzähligen  tv  begreift  sich  gleichfalls  so  am  leichtesten 
(vgl.  das  überzählige  g  des  Übersetzers  in  sagen^  hogest  u.  s.  w.  s.  422).  zid 
erklärt  sich  neben  dem  sonst  im  ausl.  durchgeführten  t  {geduli  2  b  19, 
wrichet  2  b  20,  got  4  a  2,  ahgot  4  b  rand,  manet  ]a5.  4  a  2.  b  rand)  in  der 
weise,  dass  der  Schreiber  ausl.  t-^  d  nicht  mehr  umzusetzen  nötig  hatte, 
weshalb  ihm  denn  gerade  hier  die  mfrk.  und  mnd.  mögliche  etymologische 
Schreibung  unterlief.  Es  müsste  aber  auf  sonderbaren  zufallen  beruhen, 
wenn  etwa  ein  hd.  Schreiber  ans  einer  nd.  vorläge  gerade  nur  solche 
eigentümlichkeiten,  die  für  einen  selbständig  hd.  schreibenden  Nd.  ganz 
natürlich  waren,  übernommen,  in  den  übrigen  fällen  aber  den  hd.  laut- 
stand streng  durchgeführt  haben  sollte. 

Dass  der  Schreiber  der  inhaltsaugaben  denselben  dialekt 
wie  der  ttbersetzer  zu  treffen  versucht  hat,  geht  erstens  aus 
der  merkwürdigen  übereinstimmuDg  des  u  für  uo  vor  st  in  must 
4a  1  mit  wustunge  4a  16  sowie  aus  der  Vertretung  des  mhd. 
ausL  ie  prokli  tischer  Wörter  durch  i  hervor  (acc.  sg.  f.  di  2  b  19, 
nom.  pl.  m.  di  2  b  20,  wozu  imer  4  a  2).  Auch  er  wollte  das 
um  Schmoiln-Pforta  gesprochene  naumburgisch  schreiben. 

Gegen  den  durch  die  Übereinstimmung  des  Übersetzers  und 
seines  correctors  festgestellten  naumburg.  lautstand   Verstössen 
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jedoch  zwei  punkte,  die  stete  Vertretung  des  p  durch  d  (dero 
2  b  19.  4  a  1,  je  zweim.,  der  4  b  rand,  di  2  b  19.  20,  des  2  b  20, 
dem  4a  1,  b  rand,  «l^z  2b  20.  4a 2,  d.z  la5,  du  4a  1,  b  rand, 
genaden  4a  1.  b  rand,  genadiclichen  4a  1,  gedult  2b  19,  andero 
4al)  sowie  die  erbaltung  des  ausl,  -o  in  dero  2  b  19.  4  a  1,  je 
zweim.,  imo  4  a  2,  andero  4  a  1,  a//6r(7  4  b  rand. 

Beide  vertretaDgen  scheinen  an  sich  'hochdeutscher'  als  die  ent- 
sprechenden naumbnrg.  zu  sein.  Doch  verbietet  sich  eine  annähme  der 
einmischung  noch  eines  zweiten  hd.  dialektes,  die  ja  nur  aus  einer  hd. 
vorläge  yerständlich  sein  würde.  Denn  es  bliebe  ganz  unerklärt,  wieso 
der  Schreiber  gerade  alle  d  nicht  durch  die  zugleich  nd.  und  naumburg. 
ih  und  die  meisten  -o  nicht  durch  die  zugleich  nd.  und  naumburg.  -e 
ersetzt  haben  sollte.  Das  d  für  p  und  das  -o  kOnnen  nur  dem  nd. 
heimatsdialekte  —  das  mfrk.,  gegen  das  übrigens  auch  die  schrift  spricht, 
hat  zur  zeit  kein  -o  mehr  gehabt  —  des  Schreibers  entstammen.  Merk- 
würdig konnte  es  freilich  scheinen,  weshalb  der  Schreiber,  der  doch  sein 
t  in  die  ihm  gleichfalls  ungewohnte  spirans  oder  affricata  z  ausnahmslos 
umgesetzt,  nicht  auch  sein  d  mit  naumburg.  ih  vertauscht  hat.  Der 
grund  dafür  kann  verschieden  gewesen  sein:  entweder  war  die  articulations- 
basis  des  heimischen  lautsystems  die  Ursache  oder  man  schrieb  oder  ge- 
stattete wenigstens  im  naumburg.  schon  den  bucbstaben  d  für  früheres 
$,  wofür  allerdings  die  Nfrk.,  die  den  unterschied  dieses  d  von  nd  -^  nty 
Id^^lt  deutlich  hörten,  ihr  (h  stets  beibehielten,  oder  die  jüngere  gene- 
ration  Naumburgs  sprach  bereits  d  gegenüber  einem  9  der  älteren,  was 
wegen  des  späten  erscheinen s  des  ih  in  einem  hd.  dialekte  das  wahr- 
scheinlichste sein  dürfte;  zudem  generationsunterschiede  kann  sich  auch 
ein  localer  hinzugesellt  haben. 

Hätte  unser  Nd.  aber  in  seinem  heimatsdialekte  für  p  noch  den 
Spiranten  besessen,  so  würde  er  dort,  wo  ja  ein  d  nicht  blos  in  nd  und 
Id  daneben  lag,  auch  sicher  noch  in  der  schrift  einen  unterschied  gemacht 
haben.  Hatte  er  aber  schon  d,  so  deutet  diese  ausspräche  —  das  nördl. 
nd.  hatte  ja  noch  nach  1300  den  Spiranten  erhalten  —  auf  den  Süden 
des  nd.  Hierfür  spricht  auch  die  erhaltung  des  -o,  da  die  abschwächun^; 
der  vollen  vocale  im  ganzen  von  norden  nach  süden  ging. 

Da  nun  die  schrift  auf  den  osten  deutet,  so  wird  die  heimat 
des  Schreibers  im  südlichen  Niederdeutschland  zu  suchen  sein. 
Man  könnte  hier  zunächst  an  dessen  äusserste  sttdostspitze, 
den  Hassegau,  denken,  dessen  südlichster  punkt  Merseburg  dem 
kloster  SchmöUn-Pforta  schon  sehr  nahe  gelegen  war.  Allein 
bei  dem  vordringen  des  d  für  p  von  süden  nach  norden  und 
seiner  sonstigen  frühzeitigen  beseitigung  im  md.  und  langen 
erhaltung  im  nd.  würde  es  gar  nicht  zu  erklären  sein,  wieso 
gerade  das  naumburg.  th  noch  gewahrt,  das  ihm  nördlich  vor- 
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gelagerte  nd.  aber  gerade  dasselbe  durch  d  ersetzt  hätte. 
AehDliche  Schwierigkeit  würde  auch  die  annähme  der  ab- 
sehwächung  des  -o  im  naumburg.  und  der  erhaltnng  desselben 
im  nördlich  vorgelagerten  nd.  machen. 

Dass  aber  ein  weiter  entfernt  wohnender  Niederdeutscher 
direct  in  das  kloster  Schmölln-Pforta  gegangen,  ist  an  sich 
sehr  unwahrscheinlich,  da  er  als  Ostfale  das  Gistercienserkloster 
Walkenried  und  bald  darauf  auch  (1141)  Sittichenbach  bei 
Eisleben  viel  näher  hatte.  Wir  werden  vielmehr  zur  annähme 
gedrängt,  dass  unser  Schreiber  aus  der  gegend  von  Walkenried 
gebürtig,  dort  in  das  kloster  getreten  und  mit  zur  gründung 
Schmöllns  gekommen  war.  Die  angeführten  sprachlichen  und 
paläographischen  momente  weisen  ja  auch  am  meisten  auf  das 
Harzgebiet. 

Specieli  für  einen  fast  am  südfusse  des  Harzes  befindlichen 
punkt  begreift  sich  auch  die  erhaltung  des  -o  und  die  ersetzung 
des  p  durch  d  für  das  nd.  unserer  zeit  am  leichtesten.  Die 
unwegsamkeit  und  öde  des  Harzes  im  mittelalter  (vgl.  A.  Kirch- 
hoff, Thüringen  doch  Hermundurenland  37)  musste  den  verkehr 
zwischen  seinen  orten  ganz  bedeutend  erschweren,  so  dass  sich 
in  ihm  von  norden  aus  vordringende  Sprachneuerungen  eine 
zeit  lang  stauen  konnten.  Andrerseits  wies  die  Schwierigkeit 
des  Verkehrs  nach  norden  die  bewohner  des  südlichen  Harzes 
auf  einen  engeren  verkehr  mit  ihren  thür.  nachbarn,  wie  denn 
Walkenried  selbst  nur  nach  Süden  und  Südosten  hin  coloni- 
sierte.  Daher  war  auch  eine  grössere  sprachliche  beeinflussung 
vom  Süden  her  möglich,  wodurch  auch  wohl  die  4  jh.  später 
erfolgende  teilnähme  des  südlichen  Harzes  am  eintausch  des 
nd.  gegen  das  md.  teilweise  ihre  erklärung  findet 

Ich  lasse  noch  eine  Übersicht  der  bemerkenswerten  noch 
nicht  erörterten  laut-  und  formenverhältnisse  folgen. 

I.   Lautlehre. 
A.  Vocale. 

Der  Umlaut  des  u  ist  durch  i  in  vir,  4  b  rand,  zum  ausdruck 
gebracht. 

Das  walkenriedische  hatte  wahrscheinlich  schon  wie  das  nfrk.  ur  in 
or  und  analog  ür  in  ör  gewandelt:  ir  für  ür  erklärt  sich  dann  aus  der 
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Schwierigkeit,  vor  r  die  richtige  vocalqnalität  in  einem  fremden  dialekte 
zu  treffen. 

Gemeindeutsches  ä  ist  noch  unumgelautet  in  tvanent  2  b  20. 

Wahrscheinlich  wnrde  hier  schon  hd.  und  nd.  nmlaut  gesprochen, 
nd.  aber  sicher  nicht  geschrieben  wie  vielfach  noch  mnd.,  was  vom 
Schreiber  auch  dann  auf  das  thttr.,  wenn  dies  den  umlaut  bereits  schriftlich 
widergab,  übertragen  werden  konnte. 

In  to  2  b  20  ist,  wie  im  zweimaligen  tlnt  3  a  7.  b7  des 
Übersetzers  hd.  uo  zum  schriftlichen  ausdruck  gekommen. 

Hieran  kann  keine  gemeinsame  wirkliche  ausspräche  des  uo  gerade 
bei  diesem  worte  in  der  hd.  contactsprache  beider  Nd.  schuld  gewesen  sein. 
Vielmehr  hatten  beide  wohl  das  häufige  wort  hd.  so  oft  gehört,  dass  es 
ihnen  gerade  bei  ihm  zum  bewusstsein  kam,  dass  man  hier  hd.  uo  schreiben 
müsste.  Wenn  das  noch  häufigere  zo  bei  beiden  mit  o  erscheint,  so 
machte  steh  bei  dem  schwach  betonten  worte  der  hd.  vocalismus  weniger 
bemerkbar. 

Germ,  al  ist  regelrecht  durch  hd.  ä,  bez.  e  vertreten:  heil.ge, 
heil  4  b  rand,  neheine  2  b  20,  ewigen  4  a  1,  au  durch  ouioug 
4  a  2,  .  .  hüben  4  b  rand,  iu  durch  iv  :  Hvie  2  b  20.  Mhd.  ie  er- 
scheint als  i  in  hir  1  b5,  wenn  dies  als  mhd.  hier  zu  fassen  ist. 

Dass  hier  nicht  e  parallel  dem  o  für  mhd.  uo  erscheint,  mag  wohl 
an  einer  von  unserem  Walkenrieder  leicht  zu  treffenden  monophthongischen 
ausspräche  wie  in  musi  gelegen  haben.  Wenn  -ier  auch  bei  ostmd.  dichtem 
auf  'hr  reimt  (v.  Bahder,  a,  a.  o.  35  ff.),  so  kann  hier  ebenso  gut  ic  vor  r 
monophthongiert,  wie  i  vor  r  diphthongiert  worden  sein.  Andernfalls 
kann  wenigstens  der  zweite  component  des  diphthongs  vor  dem  stark 
sonoren  r  wenig  zum  ausdruck  gekommen  sein  und  deshalb  t  stark  vor- 
geklungen haben. 

Ausl.  -0,  bez.  'U,  ist  als  o  nur  in  dero,  imo,  allero,  andero 
(vgl.  s.  446)  gewahrt,  dagegen  in  ane,  uile,  sere  2  b  20  zu  -e 
geschwächt. 

Man  sieht  nicht,  weshalb  der  Schreiber  gerade  in  letzteren  formen 
ein  etwa  walkenr.  -o  durch  naumb.  -e  ersetzt,  in  ersterem  aber  bei- 
behalten haben  sollte.  Zudem  ist  es  an  sich  wohl  ebenso  schwierig,  einen 
volltönenden  vocal  der  heimatsmundart  durch  den  irrationalen  eines  ver- 
Wanten  dialektes  zu  ersetzen,  wie  es  schwierig  ist,  einen  laut  der  heimats- 
mundart in  einem  verwanten  dialekte  ganz  fortzulassen.  Femer  bilden 
ihrem  ganzen  habitus  nach  ancy  uile  und  sere,  dero  und  imo,  allero  und 
andero  je  eine  grnppe  für  sich.  Man  hat  auch  ane,  uile,  sere  für  walkenr. 
zu  halten.  J)ie8er  lautstand  zeigt  den  weg,  das  o  von  nhd.  ihro,  dero 
zu  erklären.  Behaghel  in  Pauls  Gr.  1,631  ff.  erklärt  beide  formen  und 
schon  mhd.  iro  aus  einem  irö,  derö  mit  endbetonung,  worauf  die  ot- 
fridisohen  Verkürzungen  ra,  mo,  nan,  ro  hinwiesen.  Mit  der  endbetonung 
ist  natürlich  nur  ein  schwacher  nebenton  gemeint    Dadurch  lässt  sich 
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auch  für  allero,  andero  eine  einheitliche  erklärang  mit  dero,  imo  ge- 
winnen. Offenbar  kann  auch  hier  das  o  nar  durch  einen  schwachen 
nebenton  geschützt  worden  sein.  Es  wurde  dUerd,  dnderö,  derö,  imd, 
ä'fw,  siro,  filu  betont,  indes  konnte  in  formen  wie  andero,  dllero  auch 
die  letzte  silbe  unbetont  bleiben  (vielleicht  die  vorletzte  einen  etwas 
stärkeren  ton  erhalten),  so  dass  auch  andere^  aller e  bez.  ander,  aller 
u.  s.  w.  entstanden.  Aehnlich  konnte  man  auch  dero,  imo  u.  s.  w.  betonen, 
woraus  sich  dere,  ime  bez.  der,  im  u.  s.  w.  ergab.  Alle  diese  unterschiede 
hiengen  ursprünglich  wahrscheinlich  nur  von  der  Stellung  im  satze  ab. 
Wie  aber  die  höher  betonte  sUbe  solcher  enklitica  und  proklitica  wie 
dero  und  imo  einen  weit  schwächeren  ton  als  die  hochbetonte  eines  ton- 
wortes  trug,  so  war  auch  die  tiefer  betonte  silbe  jener  wOrtchen  noch 
schwächer  als  die  unbetonte  des  tonwortes  betont  Auf  diese  weise  er- 
klären sich  dem  4  a  1.  8  rand,  der  4  b  rand  und  so  schon  otfridische  formen 
(vgl.  s.  409).  Während  hier  die  erste  silbe  den  wortton  trug,  war  sie 
beim  artikel  nach  präpositionen  unbetont,  also  unter  die  normalstufe  der 
tonlosigkeit  gedrückt,  woher  sich  der  seh  wund  ihres  aul.  consonanten  in 
formen  wie  ahd.  zimo,  z€ru  erklärt  >),  die  also  gleichen  tonverhältnissen 
entsprungen  sind,  durch  die  sich  dero  erhalten  hat  Auch  der  schwund 
des  vollen  vocals  in  den  otfridischen  ra,  nan,  ro,  mo  setzt  die  gleichen 
betonungsverhältnisse  voraus.  Die  formen  auf  -o  giengen  bald  bei  ein- 
tretender ausgleichung,  imo  neben  im,  aüero  neben  aller  u.  s.  w.,  zu 
gründe.  Nur  iro  und  dero  müssen  sich  in  gewissen  dialekten  gehalten 
haben,  woher  sie  dann  nach  tonlängerung  des  -o  und  Zurückziehung  des 
aeoents  von  der  nhd.  kanzleisprache  als  volltönende,  stolz  klingende 
formen  zur  bezeichnung  der  Vornehmheit  in  possessivischer  function  so- 
wie in  derowegen  übernommen  wurden.  Dort  aber  haben  sie,  weil  sehr 
gefallend,  bei  verschiedenen  adverbien  auf  -r  —  bei  flexionslosen  Wörtern 
machte  sich  das  eben  am  leichtesten  —  zu  bewussten  analogiebildungen 
wie  hin  furo,  nunmehr  o,  daher  o  veranlassung  gegeben. 

Aach  in  vir  4  b  rand  ist  wie  in  mnd.  vor  der  ausl.  vocal 
der  tonlosen  silbe  eines  proklitikons  verloren  gegangen,  während 
er  in  uile  2  b  20  auch  nach  karzem  voc+liq.  steht  Aach  sonst 
ist  schwaches  e  durchweg  erhalten:  sere,  ane,  livte  2b  20,  wrichet 
2b  20,  manet  1  a  5.  4 a 2.  b  rand. 

Für  'und'  geht  vn  durch:  la5.  4a 2.  b  rand  (zweim.)  in 
flbereinstimmong  mit  dem  naumburg.  wie  dem  östlichen  mnd. 
(vgl  s.  410). 


1)  Uebrigens  sind  auch  die  scheinbar  ungesetzlichen  übermässigen 
Schwächungen  einsilbiger  pronominalformen  im  ahd.  und  mhd.  auf  ein 
durch  die  unwichtigkeit  dieser  worte  selbst  hervorgerufenes  höchstes 
mass  der  unbetontheit  zurückzuführen. 

Beite&ge  snr  gesohlohte  der  dentsohen  tpraohe.   XVI.  29 
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B.    Consonanten. 

w  erscheint  wie  durchweg  in  der  Übersetzung  als  w  :  wi.. 
Ia5,  wir  la5.  4a  2,  waneni,  wrichei  2  b  20,  ewigen  4al.  v 
steht  nur  in  zvifel  2  b  20. 

Intervocalisches  h  ist  durch  v  in  hatien  2  b  19,  l<men  4  a  2, 
durch  6  in  . .  louben  4brand  vertreten. 

Der  Walkenrieder  hat  hier  also  die  yerwantschaft  des  thttr.  bilabialen 
w  mit  dem  b  empfanden:  wahrscheinlich  war  er  aber  auch  durch  die 
thttr.  Orthographie,  die  er  wegen  seines  z  so  gut  wie  der  ttbersetier 
kennen  masste,  beeinflosst 

Ausl.  b  erscheint,  abweichend  von  den  psalmen,  als  b  in 
der  Zusammensetzung  abgot  4  b  rand.  Im  anl.  steht  b  in  be- 
soeben  la5,  bit  4  a  1,  wofür  die  Übersetzung  stets  tnit  bat 

hit  ist  hier  wohl  als  walkenr.  form  zn  fassen,  die  wegen  ihrer  ge- 
ringen betonung  und  abstracten  bedeutang  auch  in  die  contactsprache 
Übernommen  wurde. 

Für  germ.  f  steht  im  anl.  v  in  Von  2  b  19.  4  b  rand,  von 
4  b  rand,  uon  4  a  1,  uüe  2  b  20,  vir  4  b  rand,  /in  frowen  4  a  2, 
so  dass  hier  die  orthographische  regel  des  mhd.  befolgt  scheint 
Für  den  inl.  bildet  das  einzige  beispiel  zvifel  2  b  20,  wo  /  viel- 
leicht die  abweichung  der  lautgeltung  des  stimmlosen  Spiranten 
von  der  stimmhaften  des  vorausgehenden  v  deutlicher  mar- 
kieren sollte. 

Anl.  t  ist  zur  affricata  z  verschoben  in  zvifel  2  b  20,  zid 
4al,  zo  4al,  zocüft  4b  rand,  ausl.  t  nach  vocalen  zur  spirans 
z  in  d.z  la5,  dez  2b 20.  4a  1. 

Für  germ.  k  nach  vocal  steht  inl.  eh  in  besochen  1  a  5, 
wrichet  2  b  20,  genadiclichen  4  a  1,  ausl.  eh  in  sich  2  b  20,  g  in 
oug  4  a  2.  Ausl.  g  für  ch  bezeichnet  den  spirantischen  Charakter 
des  lautes  und  wurde  auch  von  Thüringern  selbst  geschrieben. 

Germ,  h  erscheint  vor  t  als  h  in  vnrehten  2  b  20:  das 
walkenr.  hatte  also  cht  noch  nicht  durchgefllhrt  In  neheine 
2  b  20  wird  dem  h  die  geltung  des  hauchlautes  beizumessen  sein. 

II.  Formenlehre. 

In  der  flexion  spiegelt  sich  im  wesentlichen  der  walkenr. 

formenstand  wider.   —   got  hat   im    acc.  sg.  got  4  a  2.     Die 

femin.  t-st  flectieren  auch  hier  schon  im  sg.  endungslos:  dat 

gedult  2b  19,  zid  4a  1.    Die  fem.  6 -st  mischen  sich  hier  schon 
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jetzt  mit  der  schwachen  declination :  genauen  4  a  1 ,  b  rand 
{genäde  mhd.  stets  st  f.).  —  dez  2  b  20.  4  a  1  als  conjunction 
ist  dem  naumbarg.  thez  der  psalmen  in  gleicher  bedeutung 
gleichzusetzen  (Tgl.  s.  437);  auch  das  mnd.  kennt  nur  dai  {dei 
ist  erst  junge  form,  meist  nur  im  colonisationsgebiet). 

Der  inf.  cofh  4  a  1  ist  wohl  walkenried.  gegenüber  dem 
wahrscheinlich  thür.  cumen  der  psalmen.  Die  3.  pl.  ind.  praes. 
hat  -n  in  hauen  2  b  19,  -ni  in  waneni  2  b  20. 

Es  fragt  sieb,  ob  das  -n  hier  oBtfHlisch  oder  wie  -ni  thfir.  ist.  -i  und 
-n  können  sich  znr  zeit  im  nd.  sehr  wohl  schon  wie  hente,  wo  -n  nor 
ostfMl.  vorkommt,  verteilt  haben;  die  mnd.  nrkondensprache,  in  der  -t 
und  -n  überhaupt  nicht  örtlich,  sondern  nur  zeitlich  mit  einander  wechseln, 
kann  hier  nichts  entscheiden.  Eine  nd.  flexionsendang  konnte  aber  an 
sich  hier  sehr  leicht  einfliessen.  Wo  bei  unserem  Übersetzer  doppel- 
formigkeit,  nicht  dreiformigkeit,  vorlag,  ist  die  eine  form  stets  die  seines 
heimatsdialektes,  die  andere  die  des  naumburg.  gewesen.  Das  ist  wahr- 
Bcheiulich  anch  hier  der  fall,  zumal  -n  für  das  md.  hier  sehr  früh  er- 
scheinen würde. 

Zum  Schlüsse  noch  einmal  zurück  zum  zweiten  Schreiber. 
Dass  er,  wenn  Walkenrieder,  sein  heimisches  d  durch  naumburg. 
ih  hätte  ersetzen  können,  ist  trotz  des  dritten  Schreibers  wohl 
glaubhaft,  dass  6r  aber  voUvocalisches-o  durch  naumb.  irrationales 
-e  ersetzt  haben  sollte,  recht  unwahrscheinlich.  Auch  m  spricht 
gegen  das  walkenriedisohe  (vgl.  s.  410).  Der  zweite  Schreiber  ist 
also  wie  der  erste,  mit  dem  er  sich  ja  durchweg  berührt,  höchst- 
wahrscheinlich Niederfranke  gewesen  und  gleichfalls  von  Alten- 
campen über  Walkenried  nach  Schmölln  gekommen.  Der 
Übersetzer  würde  sich  auch  wohl  nicht  leicht  von  einem  jüngeren 
mönche,  der  erst  in  Walkenried  oder  gar  erst  in  Sohmölhi  in 
den  orden  getreten  war,  haben  aushelfen  lassen. 

Wie  baselische  für  basiliscum  beweist,  war  sc  und  seh  auch 
für  den  zweiten  Niederfranken  gleichbedeutend,  nur  dass  auch 
er  seh  vor  palatalen  vocalen  mehr  begünstigte.  Er  sprach  auch 
im  lat.  das  c  von  sc  als  ein  mittelding  zwischen  spirant  und 
verschlusslaut.  Die  entsprechung  des  e  der  zweiten  silbe  von 
baselische  und  des  t  der  zweiten  von  basiliscum  zeigt,  dass  für 
ihn  e  und  i  zur  bezeichnung  des  irrationalen  vocals  in  ab- 
weichung  von  dem  hier  scrupulöseren  Übersetzer  gleichwertig 
gewesen  sind. 

MAGDEBURG,  28.  juni  1891.  RICHARD  LOEWE. 
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zu  BERTHOLD  VON  HOLLE. 

Deite  1  dieses  bandes  bemerkt  Leitzmann  Mn  allen  spracb- 
und  literargeschichtlichen  fragen  (Ober  Bertbold  von  Holle) 
glaubte  man,  dass  Bartsch  abschliessendes  geliefert  habe;  selb- 
ständige nachprQfungen  seiner  auf  Stellungen ,  die  ziemlich 
gleichlautend  in  alle  literaturgeschichten  Qbergiengen, 
sind,  ausgenommen  Steinmeyers  . . .  recension  des  Demantin  so- 
wie Grotefends  . .  •  behandlung  der  Urkundenbelege  . . .  nicht 
erschienen.'  Sämmtliche  literarhistoriker  hätten  demnach  im 
guten  glauben  an  Bai-tschs  antorität  alle  seine  angaben  (trotz 
Steinmeyers  und  Grotefends  aufsätzen)  für  abschliessend  ge- 
halten ;  sie  hätten  sie  demgemäss  Bartsch  oder  auch  sich  unter 
einander  ungeprüft  und  mit  ziemlich  denselben  werten  nach- 
gesprochen. Ich  halte  mich  für  verpflichtet  zu  zeigen,  dass 
diese  behauptung,  welche  alle  darstellungen  der  deutschen 
literaturgeschiehte  in  recht  fragwürdigem  lichte  erscheinen  lässt» 
in  jeder  beziehung  unrichtig  ist,  und  ich  werde  im  zusammen- 
hange damit  meine  ansieht  zu  begründen  suchen,  dass  und 
weshalb  Leitzmanns  Untersuchungen  eine  Veränderung  in  der 
literarhistorischen  beurteilung  Bertholds  nicht  zur  folge  haben 
dürften. 

Die  bemerkungen  der  einzelnen  literaturgeschichten  über 
den  dichter  sind  weder  irgendwie  gleichlautend  noch  decken 
sie  sich  auch  nur  inhaltlich  mit  Bartschs  angaben.  Eoberstein 
erwähnt  Berthold  nur  nebenbei  in  einer  anmerkung  zum  grafen 
Rudolf,  die  sich  darauf  beschränkt,  unter  berufang  auf 
W.  Grimms  einleitnng  zur  2.  ausgäbe  dieses  gedichtes,  auf  die 
merkwürdige  Übereinstimmung  zwischen  ihm  und  dem  'von 
Berthold  von  Holle  wahrscheinlich  zwischen  1252  und  1260 
verfassten  Crane'  hinzuweisen;   die  Zeitbestimmung  geht  auf 
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W.  MttUers  angäbe  Zs.  fda.  1, 58  f.  zur  tick;  der  ganze  passus  ist, 
nur  mit  dem  zusatz  'einem  bildesheimischen  ritter'  hinter  Holle, 
sonst  wörtlich,  aus  der  6  jähre  Tor  den  ersten  aufstellungen 
Bartscbs  erschienenen  4.  aufläge  sogar  in  die  von  Bartsch  selbst 
besorgte  5.  und  6.  ausgäbe  herfibergenommen  —  merkwürdiger 
weise,  denn  Bartsch  hatte  inzwischen  in  seiner  ausgäbe  des 
Crane  die  abfassung  desselben  in  die  jähre  1250 — 60  gesetzt, 
den  dichter  aber  mit  einem  ihm  aus  Urkunden  der  jähre  1219—1245 
bekannten  Berthold  yon  Holle  identificiert.  Auch  Wackemagel 
knüpft  die  erwähnung  des  Crane  an  den  Rudolf,  der  in  ersterem 
gedichte  ^zwischen  1252  und  77'  von  'einem  Lüneburger 
Berthold  von  Holle  wider  aufgefrischt'  sei,  was  widerum  nicht 
im  einklange  mit  Bartsch  steht,  dagegen  auf  Grimms  einleitung 
zum  Rudolfs  g.  47  fg.  und  auf  Müller  Zs.  fda.  1,58  f.  gegründet 
ist  In  der  2.  aufläge  fügt  dann  Martin  nur  die  notiz  hinzu, 
dass  Berthold  1257  (so  jedenfalls  verdruckt  statt  1251)  ur- 
kundlich bezeugt  sei,  unter  ausdrücklichem  hinweis  —  natürlich 
nicht  auf  Bartsch,  sondern  auf  jene  abhandlung  Grotefends, 
welche  gerade  Bartschs  oben  angeführte  bestimmung  der  zeit 
des  dichters  berichtigt.  —  Scherer  erwähnt  den  Berthold  von 
Holle  überhaupt  nicht;  Gervinus  2^60,  Goedeke  2^,  132,  ich 
in  Pauls  Grundr.  2, 1, 302  geben  an,  dass  er  im  hildesheimischen 
urkundlich  1251 — 70  bezeugt  ist,  Gervinus  und  ich  auch,  dass 
er  ein  ritter  gewesen  sei^;  ebenso  Khull  mit  der  modification, 


>)  Aus  den  nrkonden  ergibt  sich  allerdings  nur,  dass  Berthold  eines 
ritters  söhn  war.  In  der  von  1251  tritt  Theodericus  mües  de  Bolle  mit- 
sammt  seinen  söhnen  Ludegerus,  Tidericus,  Berioldus  ansprttche  auf 
landbesitz  in  Luttnun  (ganz  nahe  bei  seinem  20  km.  südöstl.  von  Hildes- 
heim belegenen  Stammsitz  Holle)  an  das  kreazstift  in  Hildesheim  gegen 
eine  geldentsohüdignng  ab.  Für  den  verzieht  des  damals  erst  im  12. 
lebensjahre  stehenden  vierten  sohnes  Aschwin  verbürgen  sich,  ausser 
einigen  rittern,  der  vater  und  die  brüder  Ladgeras  nnd  Tidericos,  nicht 
aber  Berthold,  der  wohl  nicht  viel  älter  als  Aschwin  war.  Die  Urkunden 
von  1270  beziehen  sich  auf  dieselbe  angelegenheit.  Berthold,  Aschwin 
und  ein  (inzwischen  erst  geborener?)  bnider  Heinrich  erheben  jene  an- 
sprttche aafs  neue  nnd  werden  widemm  durch  das  kapitel  des  krenz- 
Btiftes,  welches  merkwürdigerweise  jetzt  nar  auf  einen  verzieht  des  vaters 
sowie  der  söhne  Ladgems  und  lldericus,  nicht  auch  des  Bertoldus  bezug 
nimmt,  mit  geld  abgefunden.  Der  verzieht  wird  dann  durch  den  bischof 
Otto  von  Hildesheim  (brnder  jenes  herzog  Johann  von  Brannschweig,  der 
dem  Bertold  den  stoff  zum  Crane  gab)  bestätigt 
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dass  Bertholds  ^blQtezeit  in  die  jabre  1250—70  falle';  dabei 
zeigt  sieb  keine  spur  von  weiterem  'gleichlaut',  als  er  dorcb 
die  angäbe  ein  und  derselben  tatsacbe  unbedingt  geboten  ist; 
diese  selbst  aber  fusst  widerum  nicht  auf  Bartschs  aufstellungen, 
sondern  gerade  im  gegensatz  zu  ihnen  auf  Grotefends  nach- 
weisen,  bezüglich  deren  Bartsch  nie  und  nirgend  angegeben 
hat,  dass  er  ihretwegen  seine  frühere  ansieht  aufgebe! 

Natttrlich  ist  bei  dieser  Sachlage  den  literarhistorikem  auch 
der  weitere  inhalt  von  Grotefends  abhandlung,  den  Leitzmann 
s.  2  widergibt,  nicht  unbekannt  geblieben.  Aber  etwa  wie  L. 
auf  den  Berthold  Grane  oder  den  ungenannten  söhn  des  älteren 
Berthold  von  Holle  hinzuweisen,  hatten  sie  keinen  grund.  Denn 
was  den  ersteren  betrifft,  so  bleibt  es  eben  bei  dem  was  Grote> 
fend  gesagt  hat,  dass  sich  durchaus  keine  beziehung  zwischen 
dem  servus  oder  famulw  (nicht,  wie  L.  angibt,  cameranus) 
Berthold  Grane  und  Berthold  von  Holle,  dem  dichter  des  Grane, 
nachweisen  lässt,  dass  hingegen  der  versuch,  beide  zu  identifi- 
eieren,  zu  widersprochen  führt  Der  vomame  Berthold  ist  in 
jener  zeit  und  gegend  nachweislich  beliebt;  der  zuname  Krane 
wird,  nach  seinem  heutigen,  besonders  in  der  form  Krohn  und 
Erohne  häufigen  vorkommen  zu  schliessen,  auch  keine  Seltenheit 
gewesen  sein^);  so  wird  denn  in  der  tat  ein  ganz  zufälliges 
zusammentreffen  vorliegen.  Bezüglich  jenes  namenlosen  filius 
Bertoldi  militis  de  Holle  bemerkt  Leitzmann  im  ansohluss  an 
Grotefend,  fttr  seine  identität  mit  dem  dichter  spreche,  dass 
er  ministerial  des  herzogs  Otto  von  Braunsohweig  war,  der 
dichter  aber  den  stoff  des  Grane  nach  seiner  eigenen  an- 
gäbe von  Ottos  söhn,  herzog  Johann  von  Braunschweig,  erhielt 
Doch  berttcksichtigt  er  dabei  nicht,  dass  jenes  dienstverhältnis 
zu  der  zeit,  als  der  dichter  seinen  stoff  bekam,  sicher  nicht 
mehr  bestand.  Denn  in  der  bezüglichen  Urkunde  wird  der  filhis 
Bertoldi  aus  dem  herzoglich  braunschweigischen  in  den  bischöflich 
hildesheimischen  ministerialverband  übergeführt,  in  welchem  der 


1)  Aeltere  belege  sind:  Wülekin  Crane  in  Hamburg  1247—66,  Her- 
mann Crane  ebenda  1279  ff.  (Lappenberg,  Hamb.  ÜB.  s.  457.  479  a.  ö. 
640/1.  650  n.  ö.);  Krane  in  Lüneburg  1377  (Sadendorf  5,  206,  12);  Kranke 
in  Hildesheim  um  1370—1400,  Johannes  Cron  ebenda  1420  and  1435 
(Doebner  2  n.  1175,  3,  nachtr.  175.  4,241):  Nolte  Kraen  Göttingen  1533 
(Urk.  d.  st  Göttingen  v.  Hasselblatt  o.  Kästner  s.  397). 
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Tater  sieb  längst  befand.  Diese  Urkunde  stammt  aus  der  zeit 
zwiscben  1235  und  1247;  Johann  von  Braunscbweig  aber  ist 
yermutlich  1238,  keinesfalls  vor  1237  geboren;  er  war  also, 
als  der  ungenannte  söhn  des  älteren  Berthold  von  Holle  auf- 
hörte des  herzogs  dienstmann  zu  sein,  im  äussersten  falle  9 
bis  10  jähre  alt;  möglicherweise  aber  war  er  damals  tlberhaupt 
noch  nicht  am  leben. 

Bezflglich  der  einordnung  Bertholds  und  seiner  werke  in 
den  literarhistorischen  entwicklungsgang  gehen,  von  jener  über- 
einstimmenden anknttpfung  an  den  Rudolf  bei  Eoberstein  und 
Wackemagel  abgesehen,  alle  literaturgeschichten  auseinander; 
ebenso  bezüglich  der  Charakteristik,  sofom  sie  eine  solche  über- 
haupt geben.  Die  für  diese  besonders  wichtige,  von  Bartsch 
zuerst  festgestellte  und  natürlich  auch  von  Leitzmann  anerkannte 
tatsache,  dass  Berthold  durch  Wolfram  beeinflusst  ist,  erwähnen 
Gervinus  2&,  Khull  und  ich,  aber  nicht  'ziemlich  gleichlautend'. 
Ich  habe  meinerseits  überdies  auf  grund  gewisser,  von  Bartsch 
im  nachwort  zum  Demantin  bemerkter  Übereinstimmungen,  die 
sich  wohl  jedem  bei  der  lectüre  des  gediohtes  bestätigen  werden, 
noch  auf  motive  aus  den  volksepen  und  aus  demiwein  hingewiesen. 
Dass  ich  endlich  Steinmeyers  recension  nicht  nur  citiert,  sondern 
auch,  soweit  ich  ihr  beipflichten  konnte,  benutzt  habe,  werden 
meine  bemerkungen  über  die  composition  des  Crane  und  des 
Demantin  erkennen  lassen. 

Bezflglich  der  Miterai^eschichtlichen  fragen'  dürfte  sich 
also  Leitzmanns  behauptung  als  irrig  erwiesen  haben,  und  ihm 
selbst  ist  es  nicht  gelungen  auf  diesem  gebiete  neues  zu  bringen. 
Aber  auch  bezüglich  der  sprachgeschichtlichen  soll  'man'  bisher 
Bartschs  ausf ührungen  für  abschliessend  gehalten  haben,  nach 
welchen  Berthold  seinem  niederdeutschen  dialekte  eine  möglichst 
hochdeutsche  färbung  zu  geben  beabsichtigte;  und  was  über 
die  ziemlieh  gleichlautende  herübernahme  der  aufstelllungen 
Bartschs  in  alle  literaturgeschichten  gesagt  wird,  muss  nach 
dem  zusammenhange,  in  dem  L.  die  bemerkung  macht,  auch  in 
dieser  beziehung  gelten.  Er  kommt  denn  auch  s.  6  auf  diesen  punkt 
zurück  und  behauptet  dort  des  weiteren,  dass  Bartschs  an- 
schauung  über  des  dichters  spräche  speciell  in  der  fassung, 
welche  er  ihr  in  der  entgegnung  auf  Steinmeyers  recension  gab, 
'in  die  literaturgeschichten  übergegangen'  sei,  'von  denen'  er  die 
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beiden  letzterschienenen  eitleren  wolle,  nämlich  die  meinige 
und  die  kurze  erwäbnung  bei  Jellingbaus.  Tatsäcblieh  bat 
aber  sonst  Qberbanpt  keine  literaturgescbicbte  Bertbolds  spracbe 
aueb  nur  mit  einem  werte  berübrt,  weder  Eoberstein  nocb 
Wackemagel  nocb  Goedeke  nocb  Kbull  nocb  Oervinus,  mit  der 
einzigen  einscbränkung,  dass  Gervinns  den  Bertbold  scblecbtw^ 
einen  niederdentscben  dicbter  nennt,  also  grade  jene  von 
Bartscb  bebauptete  bocbdeutscbe  färbang  seiner  spracbe  aus- 
scbliesst,  welche  L.  gegen  alle  literarbistoriker  bekämpfen  zu 
mttssen  meint!  Steinmeyer  bat  in  seiner  recension  irgend  ein 
gesammturteil  über  diesen  punkt  nicbt  abgegeben;  in  seinem 
aufeatz  ttber  Bertbold  in  der  allgemeinen  deutseben  biograpbie 
lässt  er  ibn  ganz  unberührt.  Mir  schien  er  auch  in  rein  literar- 
historischer beziehung  zu  wichtig,  um  ihn  zu  übergehen.  Die 
Prüfung  der  Sachlage  führte  mich  zu  dem  ergebnis,  dass  Ber- 
tbolds spräche  eigentlich  niederdeutsch  ist,  dass  aber  seine 
dichtung  wie  in  inhaltlicher  so  auch  in  formaler  beziehung  auf 
den  traditionen  nicht  niederdeutscher,  sondern  hochdeutscher 
poesie  fusst,  dass  sie  daher  literarisch  mehr  zu  dieser  als  zu 
jener  gehört.  Diese  meine  ansieht,  nach  welcher  also  die  hoch- 
deutschen demente  seiner  spräche  lediglich  unter  dem  gesichts- 
punkte  der  gesammteinwirkung  hochdeutscher  kunstübung  auf 
seine  dichtung  aufzufassen  sind,  glaubte  ich  bei  gebotener 
knappheit  des  ausdruckes  genügend  zu  kennzeichnen,  wenn  ich 
neben  der  erwäbnung  der  hildesbeimisehen  heimat  Bertbolds 
ihn  noch  ausdrücklich  als  Niederdeutschen  bezeichnete  und  im 
unmittelbaren  anscbluss  an  den  binweis  auf  die  beeinflussung 
durch  Wolfram  bemerkte,  dass  der  dicbter  'überhaupt,  wie  im 
Stile  so  auch  im  versbau  und  in  den  reimen,  die  einwirkung 
der  hochdeutschen  dichtersprache  kundgibt'.  Ich  habe  es  mit 
absieht  vermieden,  von  nachabmung  zu  reden,  oder  von  irgend 
einem  bewussten  streben,  der  spracbe  ein  möglichst  hoch- 
deutsches aussehen  zu  geben ;  denn  ich  getraute  mir  nicbt  fest- 
zustellen, in  wie  weit  sich  der  dichter  über  die  einwirkungen, 
die  ihm  aus  dem  häufigen  lesen  und  hören  hochdeutscher  epen 
zuflössen,  rechenschaft  gegeben  haben  mag.  Ich  verstehe  daher 
nicbt,  wie  Leitzmann  diese  meine  äusserung  für  eine  ohne 
nachprüfung  erfolgte  widergabe  von  Bartschs  ansieht  ausgeben, 
ebensowenig,  wie  er  sie  mit  der  'älteren'  auffassung  von  einer 
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mh(L  8obrift spräche  in  zusammenhaDg  bringen  kann,  da  ich 
doch  nur  von  einer  dichtersprache  rede,  also  gerade  die 
bezeichnung  gebraache,  der  er  auf  s.  1 1  im  gegensatze  zu  der 
älteren  das  wort  redet 

Vor  allem  aber  sehe  ich  nicht,  wie  nun  nach  seinen  unter- 
snchnngen  die  sache  in  einem  anderen  lichte  erscheinen  soll 
Durch  die  bemerknng  auf  s.  2,  es  sei  erst  noch  zu  untersuchen, 
ob  man  berechtigt  sei,  den  einfluss  der  mhd.  metrik  auf  Ber- 
thold so  hoch  anzuschlagen,  wie  es  seit  Bartsch  gewöhnlich  (?) 
geschehe,  ist  doch  die  tatsache  dieses  einflusses  nicht  widerlegt, 
nicht  einmal  geleugnet;  über  den  für  L.  zweifelhaften  grad 
derselben  hat  sich  meines  Wissens  niemand  ausgesprochen ;  mit 
einer  solchen  abhängigkeit  von  Lachmanns  regeln,  wie  Bartsch 
sie  im  jähre  1858  in  seinen  anmerkungen  zum  Crane  zeigte, 
wird  heute  schwerlich  jemand  an  Bertholds  yerse  herantreten. 
Was  dann  den  stil  anbetrifit,  so  erinnere  ich  an  die  bekannte 
nachahmung  Wolframs  und  an  Leitzmanns  eigene  bemerkung 
8.  13,  dass  'hochdeutscher  einfluss  auf  Bertholds  syntax  und 
wortgebrauch  absolut  zuzugeben  ist*.  Und  endlich  wird  auch 
die  von  mir  behauptete  einwirkung  der  hochdeutschen  dichter- 
sprache auf  die  reime  ebendort  bestätigt,  indem  hochdeutscher 
einfluss  anerkannt  wird  Mn  der  aufnähme  einer  reihe  Ton 
isolierten  verbalformen,  die  seiner  mundart  entweder  nicht  zu- 
kamen oder  vielleicht  nur  weniger  geläufig  waren,  während  sie 
in  der  spräche  der  mittelhochdeutschen  Vorbilder  all- 
gemein gebraucht  wurden,  meistens  formen,  die  eine  be- 
queme Verwendung  als  reimworte  gestatteten  und  daher 
dem  reimarmen  dichter  willkommen  waren.'  L.  denkt 
hier  gewiss  an  die  bei  Berthold  so  häufigen,  dem  hochdeutschen 
gebrauch  entsprechenden  reimbindungen  von  hän  st.  hebben,  län 
st  läten  (s.  31),  von  geleit,  geseii,  dreii  (s.  22),  von  sagen,  saget, 
sagede,  gesaget  st  seggen  (s.  23  f.),  auch  wohl  an  die  seltenere 
von  sol  St.  sai  (s.  15);  denn  er  ist  gewiss  nicht  der  meinung, 
dass  seine  an  den  angeführten  stellen  den  betreffenden  belegen 
beigefügten  erwägungen  eine  andere  erklärung  als  die  aus 
hochdeutschem  einfluss  wahrscheinlich  zu  machen  vermöchten. 
Er  würde  auch  wohl  nicht  überall  noch  die  annähme  ein- 
heimischen Ursprunges  offen  gelassen  haben,  wenn  er  das 
reiche   material  ausgenutzt  hätte,  welches  zur  kenntnis  des 
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dialektes  von  Hildesheim  und  umgegend  fflr  die  zeit  vom  aua- 
gSDge  des  13.  bis  zur  mitte  des  15.  Jahrhunderts  durch  Doebners 
Urkundenbuch  der  Stadt  Hildesheim  (bd.l— 4  Hildesheim  1881 — 
90)  geboten  wird.  Durch  das  auf  s.  14  unten  gesagte  soll  doch 
hoffentlich  das  Studium  der  Urkunden  fttr  die  feststellung  alt- 
deutscher dialektformen  nicht  als  QberflQssig  bezeichnet  werden. 
Wenn  in  den  hildesheimischen  Urkunden  die  niederdeutschen 
formen  feststehen  wo  Berthold  die  hochdeutschen  gebraucht, 
so  kann  es  doch  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  nicht  der  urkunden- 
schreiber,  sondern  lediglich  Berthold  von  der  mundart  abweicht 
Uebrigens  bestätigt  auch  der  moderne  hildesheimische  dialekt 
weder  in  den  angeführten  noch  in  den  weiterhin  anzuführenden 
fällen  den  einheimischen  Ursprung  der  von  Berthold  im  reime 
gebrauchten  formen. 

Auf  die  einwirkung  der  hochdeutschen  dichtersprache  sind 
meines  erachtens  vor  allem  auch  die  reime  von  nd.  /r «»  hd. 
ch  :  nd.  hd.  ch  zurQckzuflihren.  Man  darf  eben  nicht  vergessen, 
wie  sehr  Bertholds  stil  und  reimvorrat  tlberhaupt  durch  die 
der  hochdeutschen  dichtnng  geläufigen  formein  bestimmt  wird. 
Sogut  wie  die  lautlich  indifferenten  ging  (quam  etc.)  zöhani  :  dd 
er  . . .  fant,  oder  sagede  {vrägede,  im  quämen)  mere  :  daz  . . .  wire, 
oder  d6  . .  .  vernam :  quam  u.  ä.  sind  ihm  auch  die  mit  specifisch 
hochdeutscher  lautform  wie  ich  wil  dir  (daz  ml  ich)  wirRchen 
sagen :  klagen,  tragen,  bejagen,  geslagen  oder  sd  mir  di  eventüre 
saget :  maget  und  vor  allem  nun  auch  das  so  Überaus  verbreitete 
do  er  . . .  sach :  sprach  nebst  verwanten  bindungen  aus  dem 
formelvorrat  der  hochdeutschen  poesie,  vor  allem  dem  der  spiel- 
leute,  zugeflossen.  Ein  ganz  augenfälliges  beispiel  für  die  Über- 
nahme eines  reimes  von  hd.  ch  nd.  k  :  hd.  nd.  ch  aus  der  hoch- 
deutschen dichtnng  bieten  die  zweifellos  als  anspielung  auf 
Walther 40, 1  ~4  gemeinten  verse Dem.  lASi... mit  so  grdzer  richeit 
ein  bette  gemachet  des  wart  noch  gelachet.  Die  stelle  setzt  bei 
den  Zuhörern  bekanntsohaft  mit  dem  klassischen  liedchen  voraus 
und  deutet  ihnen  an,  dass  es  auf  dem  bette  noch  hergehen 
sollte  wie  auf  dem  bewussten  blumenlager  unter  der  linde,  dass 
nämlich  später  die  beschaffenheit  des  einen  ebenso  wie  die  des 
andern  gegenständ  zum  lachen  bot  Bei  den  lachenden  denkt 
Walther  an  die  leute,  die  des  weges  kommen  werden.  Berthold 
wohl  an  die  frauen,  die  am   nächsten  morgen  in  das  braut- 
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gemach  treten,  vgl.  v.  1507  f.  und  Gesammtabenteuer  bd.  2,  no. 
XXVin,  V.  203 — 6.  So  kann  ich  denn  diese  anspielung  nicht 
mit  Leitzmann  b.  48  verworren  and  dunkel  finden  i)  und  sehe 
durchaas  keinen  grund,  hier  an  einen  'vorlauten  interpolator' 
oder  vielmehr  umdichter  zu  denken.  Dass  dieser  reim  für 
Berthold  nichts  unerhörtes  hatte,  zeigt  ja  das  von  L.  s.  47  an- 
geführte und  nicht  beanstandete  machen  :  lachen  Darifant  71. 

Aber  auch  eine  andere  erscheinung  ist  hierher  zu  ziehen. 
Statt  des  niederdeutschen  weke  (wekene)  gebraucht  Berthold  stets 
das  hochdeutsche  woche:  er  reimt  wachen  einmal  slu(  gerochen, 
fünfmal  oxi  gesprochen  und  zweimal  2m{  verstochen.  Im  letzten 
falle  mit  Leitzmann  s.  43  die  annähme  der  niederdeutschen 
reimform  tveken :  vorstehen  offen  zu  lassen,  verbietet  der  um- 
stand, dass  Berthold  von  beiden  werten  sonst  nur  die  o-formen 
im  reime  gebraucht,  was  für  das  part  prät.  von  stechen  durch 
die  dem  hochdeutschen  entsprechenden  reime  gestochen  :  zu- 
brachen  (3  mal)  bewiesen  wird,  denen  als  ^-form  ausschliesslich 
der  Infinitiv  {stechen  i  brechen  Dem.  11169)  zur  seite  steht  Ist 
es  also  sicher,  dass  Berthold  das  dem  nd.  weke  entsprechende 
wort  nur  mit  dem  hochdeutschen  vocal  gebraucht,  so  scheint 
mir  das  notwendig  zu  der  folgerung  zu  ftthren,  dass  er  eben 
die  hochdeutsche  statt  der  niederdeutschen  form  des  wertes 
anwante,  also  wache  \  statt  dessen  seinem  dialekte  ein  weder 
hoch-  noch  niederdeutsches  wake  zuzumuten  (L.  s.  42)  sind  wir 
durch  nichts  berechtigt  Zu  Bertholds  zeit  galt  in  der  hildes- 
heimischen mundart  zweifellos  weke.  In  Urkunden  aus  dem  aus- 
gehenden 13.  und  aus  dem  14.  Jahrhundert  bei  Doebner  habe 
ich  auf  einige  zwanzig  belege  für  weke  (12  allein  im  stadtrecht, 
Doebner  1,  no.  548)  ausser  zweimaligem  wekene  durchaus  keine 
nebenform  gefunden.  Nicht  in  betracht  kommt  es  natürlich, 
wenn  ein  denkmal  wie  die  aus  dem  jähre  1396  stammende 
klageschrift  der  gebrüder  von  Lobeke  (nördL  von  Uildesheim), 
welches  auch  hochdeutsche  formen  wie  was  (st  wat\  varheytzen, 


^)  Als  ihm  anverständlich  bezeichnet  L.  8.  30  auch  ^spren  im  reime 
auf  sen  Dem.  751';  spren  sind  im  mnd.  bekanntlich  ebenso  wie  im  nnd. 
Stare:  'man  konnte  die  Speertrümmer  wie  eine  schar  von  Staren  in  den 
lüften  fliegen  sehen';  eine  originelle  hyperbel,  die  übrigens  Berthold  selbst 
noch  überbietet,  wenn  er  v.  799  die  speertrümmer  so  hoch  fliegen  lässt, 
dass  St  Peter  sie  mit  den  bänden  hätte  greifen  können. 
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tete  tzu  gute,  vaier,  wir,  haben  u.  a.  zwischen  die  entsprechenden 
niederdeutschen  mengt,  woche  neben  tveke  and  wekene  zeigt 
(Doebner  2,  s.  496).  Im  heutigen  hildesheimisch  gilt  wache]  die 
hochdeutsche  form  hat  also  die  niederdeutsche  verdrängt;  Ton 
wake  nirgends  eine  spur.  Es  ist  demnach  klar,  dass  Berthold 
im  gegensatze  zu  dem  damaligen  gebrauche  seiner  heimischen 
mundart  einfach  die  form  wache  dem  hochdeutschen  entlehnte, 
dass  die  handschriften  also  auch  von  seinem  gebrauch  durchaus 
nicht  abweichen,  wenn  sie  das  wort  mit  ch  schreiben.  Steht 
also  in  diesem  worte  die  spirans  fest,  so  bieten  die  damit  ge- 
bundenen gerachen,  gesprachen,  verstachen  ebensowohl  wie 
machen  :  lachen  belege  dafür,  dass  Berthold  es  auch  im  Inlaut 
nicht  vermied,  die  im  niederdeutschen  als  tenuis  gesprochene 
gutturalis  dem  hochdeutschen  brauch  gemäss  auf  die  spirans 
zu  reimen. 

Ebenso  wie  wache  gebraucht  Berthold  auch  hoch  st  beke 
als  hochdeutsches  lehnwort.  Leitzmann  schreibt  zwar  in  sein^ 
reimübersicht  stets  bak;  aber  auch  diese  hybride  form  ist  nirgend 
belegt,  auch  ihr  steht  gegenwärtig  im  hildesheimischen  back 
gegenüber;  so  schreiben  auch  consequent  alle  handschriften, 
und  der  dichter  reimt  das  wort  sechsmal  auf  sach,  dreimal  auf 
lach  bezw.  plach,  wozu  denn  auch  noch  das  zweimal  belegte 
Eschenbach  :  mach  verglichen  werden  mag.  Neben  allen  diesen 
reimen  auf  zweifellose  spirans  finden  sich  einmal  bach  :  ungemach 
und  einmal  bacheniswachen  als  alleinige  beispiele  für  die  bindong 
mit  hd.  ch  =»  nd.  Ar,  während  die  formen  von  bach  kein  einziges 
mal  auf  ein  wort  mit  sicherem  k  gereimt  werden.  Da  ist  es  denn 
doch  wohl  zweifellos,  dass  Berthold  das  wort  mit  hochdeutscher 
spirans  gebrauchte,  dass  er  nicht,  wie  Leitzmann  gegen  die 
sonst  von  B.  beobachteten  reimgesetze,  gegen  die  handschriften 
und  gegen  den  gebrauch  der  hochdeutschen  wie  der  nieder- 
deutschen spräche  annimmt,  bak  :  sach  u.  s.  w.,  sondern  bach : 
sach  und  demgemäss  auch  beiderseits  mit  hochdeutschem  ch 
ungemach  :  bach  und  bachen  :  swachen  gereimt  hat 

Freilich  vermutet  L.  s.  46  fttr  den  dialekt  des  dichtere  eine 
auch  anderen  niederdeutschen  mundarten  eigene,  von  hoch- 
deutschem einfluss  unabhängige  Vertretung  des  k  durch  ch  im 
auslaut  Aber  1.  würden  dann  jene  inlautenden  ch  nach  wie 
vor  auf  hochdeutsche  einwirkung  zurückzuführen  sein,  und  2. 
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ist  die  erscheinuDg  für  die  in  betracht  kommenden  fälle  nicht 
irgendwie  ausreichend  zu  belegen.  Die  von  LQbben  aus  dem 
Lfibeker  stadtrecht  beigebrachten  beispiele,  auf  die  Leitzmann 
sich  beruft,  lasse  ich  auf  sieh  beruhen ;  ich  will  ihnen  gegenüber 
nur  die  bemerknng  nicht  unterlassen,  dass  im  Reinke  vos  kein 
einziges  mal  nd.  k :  ch  gereimt  wird,  weder  im  inlaut  noch  im 
auslauty  also  sprak  auch  niemals  auf  sach^  dagegen  auf  werte 
wie  stak,  sack  und  häufig  auf  erschrak.  Aus  dem  hildesheimischen 
dialekt  weiss  ich  jedenfalls  kein  zeugnis  für  L.'s  annähme  bei- 
zubringen. Die  Urkunden  zeigen  im  auslaut  sogut  wie  im  in- 
laut k.  Nur  in  verhältnismässig  wenigen  findet  sich  die  aus- 
nähme, dass  neben  -Hk  auch  -lieh  geschrieben  wird,  entsprechend 
aber  auch  'liche{n)  neben  -like{n)  (so  z.  b.  im  hildesh.  stadtrecht). 
Eine  parallele  zu  den  von  L.  als  mundartlich  verteidigten 
sprach,  dach  (tectum)  u.  s.  w.  habe  ich  dagegen  in  keiner 
niederdeutschen  Urkunde  aus  Hildesheim  und  umgegend  ge- 
funden. Aber  auch  die  heutige  mundart  bestätigt  Leitzmanns 
erklärung  nicht.  Sie  hat  nach  Müllers  angäbe  in  Frommanns 
Mundarten  2,203  in  bestimmten  werten  reines  niederdeutsches 
k,  in  bestimmten  anderen  hochdeutsches  ch,  jedes  sowohl  im 
inlaut  wie  im  auslaut.  Phonetische  gründe  kann  das  neben- 
einander von  formen  wie  dak  und  swach  in  der  heutigen  mund- 
art nicht  haben;  es  handelt  sich  vielmehr  im  einen  fall  um 
festhalten  der  niederdeutschen  form,  im  andern  um  aufnähme 
der  hochdeutschen,  wie  sich  denn  unter  Müllers  belegen  für  ch 
auch  werte  finden,  die  schon  aus  anderen  gründen  zweifellos 
ftlr  hochdeutsche  lehnworte  zu  halten  sind. 

Es  wird  also  doch  wohl  dabei  bleiben,  dass  wir  es  auf 
die  einwirkung  der  hochdeutschen  dichtersprache  zurückführen, 
wenn  Berthold  nd.  k  =  hd.  ch  nur  zwei  oder  dreimal  im  inlaut 
und  niemals  im  auslaut  auf  sicheres  k,  dagegen  überaus  häufig  im 
auslaut  und  mehrfach  auch  im  inlaut  auf  sicheres  ch  reimt 
L.'s  behauptung  auf  s.  13:  'es  ist  keine  auch  nur  teilweise 
Übernahme  einer  specifisch  hochdeutschen  lautform  für  die  hei- 
mische niederdeutsche  beweisbar'  ist  demnach  bezüglich  des 
'kein  ch  ttir  k^  nicht  aufrecht  zu  halten. 

Oegen  die  lautverhältnisse  seiner  mundart  reimt  Berthold 
aber  auch  Dem.  7249  hüten  :  lüten  (mhd.  hüeten  :  liuten\  zugleich 
auch  gegen  den  sonst  von  ihm  selbst  beobachteten  gebrauch; 
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denn  er  reimt  sonst  den  dem  hd.  uo,  üe  entsprechenden  vocal 
in  der  regel  nur  mit  dem  gleichen  laute,  mehrfach  auch  mit 
hd.  nd.  d  (ae\  niemals  aber  mit  ü  {tu).  Trotzdem  kann  ich  jenen 
dem  md.  entsprechenden  reim  nicht  mit  L.  beanstanden,  umso- 
weniger,  als  er  auch  Crane  1511  angenommen  werden  muss. 
Was  Bartsch  dort  herstellt  gibt  keinen  sinn.  Es  ist  zu  lesen: 
als  ein  herte  von  dem  röre  düt^  die  durch  müde  mde  wazzer 
vlüt  ind  suchet  die  lifnar  'wie  ein  hirsch  es  vor  der  meute 
tut,  der  durch  schlämm  und  wasser  flieht  und  sein  leben  zu 
retten  sucht'.  Seiner  mundart  entspricht  es  übrigens  auch  nicht, 
wenn  Berthold  die  fragliche  form  einmal  auf  d6t  (tod),  oder 
wenn  er  sie,  was  sehr  häufig  geschieht,  auf  werte  mit  nd.  6 
hd.  uo  reimt;  denn  seinem  dialekte  ist  als  3.  pers.  sing.,  soriel 
ich  aus  den  Urkunden  (12  beispiele  im  stadtrecht)  und  aus  dem 
Deutsche  mundarten  2,  41  mitgeteilten  modernen  gedichte  er- 
sehe, ausschliesslich  deit  eigen,  während  d6t  fOr  den  pluralis 
gilt.  Die  gleichfalls  dialektgemässen  3.  p.  sg.  geit  und  sieit 
gebraucht  Berthold  nur  je  einmal  im  reime  neben  häufigem 
gät  und  stät. 

Verwendung  des  hochdeutschen  -schafi  (statt  des  -scap 
'scop  des  hildesheimischen  mundart)  erkennt  L.  s.  34  fttr  Ber- 
tholds  reime  an.  Nicht  aufgeführt  ist  das  gleichfalls  hoch- 
deutsche brast  (st.  barst)  :  gast  Dero.  3335. 

Unter  dem  wenigen,  was  L.  von  den  charakteristischen 
flexionen  Bertholds  mitteilt,  befindet  sich  der  dativ  mik,  dik. 
Es  ist  aber  sehr  beachtenswert,  dass  den  13  fttr  diesen  gebrauch 
aus  dem  Demantin  beizubringenden  reimbel^en  in  dem  später 
verfassten  Crane  kein  einziger  mehr  zur  seite  steht,  dass  viel- 
mehr hier  das  ausschliesslich  hochdeutsche  mir  (dat.  fem.)  ge- 
sichert ist  (Crane  173),  während  mik  und  dik  (mich,  dich)  in  den 
für  diese  form  beweisenden  reimen  (Cr.  231. 405.  565.  815.  890. 
973.  1177.  1683)  ausnahmslos  als  accusative  gebraucht  werden. 
Es  ist  also  klar,  dass  Berthold  sich  hier  von  dem  früher  be- 
folgten niederdeutschen  gebrauche  losgesagt  und  den  hoch- 
deutschen angenommen  hat.  —  Nach  v.  1683,  also  in  den  letzten 
zwei  dritteln  des  Crane,  kommen  reime  mit  sicherem  mik,  dik 
{mich,  dich)  merkwürdiger  weise  überhaupt  nicht  mehr  vor.  Man 
könnte  mutmassen,  dass  Berthold  etwa,  wie  noch  heute  genug 
Niederdeutsche,  bei  dem  streben,  die  beiden  casus  nach  hoch- 
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deutscher  art  zo  unterscheiden,  sich  doch  in  ihrem  gebrauch 
unsicher  ftthlte  und  dass  er  sich  deshalb  dayor  hüten  wollte, 
vielleicht  einen  fehler  der  art  durch  den  reim  fest  zu  nageln. 
Da  er  aber  doch  im  ersten  drittel  die  eine  dativform  und  die 
häufigeren  accusativformen  richtig  anwendet,  so  liegt  die  an- 
nähme näher,  dass  er  bei  fortschreitender  kunst  die  bezüglichen 
reime  wegen  ihrer  Unreinheit  oder  wegen  ihrer  fremdartigkeit 
schliesslich  mied.  Denn  er  bindet  sonst  die  fraglichen  formen 
am  häufigsten  mit  rik,  nicht  selten  auch  mit  -Itk  {rieh,  -lieh)] 
dabei  mag  er  eine  Verschiedenheit  nicht  nur  der  quantität, 
sondern  auch  der  qualität  der  vocale  empfunden  haben,  denn 
nach  der  heutigen  mundart  und  der  herschenden  Schreibung  der 
Urkunden  zu  schliessen,  ist  ihm  die  ausspräche  mek  und  dek 
(ebenso  wie  sek  und  ek)  geläufig  gewesen.  Wie  dem  auch  sei, 
jedenfalls  sind  die  zahlen  Verhältnisse  derart,  dass  der  zufall 
ausgeschlossen  scheint.  Hat  also  Berthold,  nachdem  er  den 
dritten  teil  des  Crane  gedichtet,  diese  reime  absichtlich  nicht 
mehr  angewant  und  finden  wir  nun  doch  im  Darifant  v.  203  mich : 
rieh  gereimt,  so  werden  wir  geneigt  sein,  die  abfassung  des 
Darifant  vor  die  des  Crane  zu  setzen. 

Die  vollständige  Vermeidung  der  dative  mik,  dik  im  Crane 
legt  die  frage  nahe,  ob  sich  der  dichter  überhaupt  allmählich 
mehr  von  seiner  mundart  entfernt  habe.  Dass  im  Crane  kein 
für  niederdeutsches  k  beweisender  reim  mehr  vorkommt,  während 
sich  im  Demantin  deren  2  oder  3  finden,  hat  freilich  keine  be- 
deutung,  da  die  verszahl  des  Demantin  die  des  Crane  um  mehr 
als  das  doppelte  übertrifii  Wenn  aber  im  Demantin  9  mal,  im 
Crane  keinmal  nd.  ht  für  ft,  im  Demantin  22  mal,  im  Crane 
widerum  keinmal  nd.  is  st.  ist  im  reime  erscheint,  so  spricht 
doch  das  für  eine  zunehmende  annäherung  an  die  hochdeutsche 
reimweise.  Auch  die  behandlung  des  nd.  i  =  hd.  z  ist  in  den 
beiden  gedichten  eine  entsprechend  verschiedene.  Die  rein 
niederdeutschen  reime  dieses  lautes  auf  hd.  nd.  t  (klasse  1) 
überwiegen  im  Demantin  bei  weitem  die  auch  im  hochdeutschen 
zulässigen  auf  nd.  t  =  hd.  z  (klasse  2).  Im  Crane  hat  sich 
dagegen  das  Verhältnis  umgekehrt  Nach  Leitzmanns  Übersicht 
auf  s.  35  f.  berechnet,  reimt  nämlich  im  Demantin  die  1.  kl.  125 
mal,  die  2.  48 mal;  im  Crane  die  1.  kl.  23 mal,  die  2.  30 mal 

Eine  bestätigung  von  Bartschs  ansieht,  dass  der  dichter 
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seinem  dialekt  eine  mögHchst  hochdeutsche  färbung  zu  geben 
gestrebt  hätte,  darf  man  in  diesen  Verhältnissen  nicht  suchen. 
Denn  wenn  auch  Berthold  die  rein  niederdeutschen  reime  im 
Crane  mehr  als  in  seinem  erstlingsgedichte  meidet,  so  zeigt  sich 
doch  nicht  etwa  zugleich  eine  entsprechende  bevorzugung  der 
ausschliesslich  hochdeutschen;  das  allmähliche  aufhören  der  mk- 
reime  auch  im  accusativ  kann  nach  dem  oben  gesagten  vielleicht 
sogar  auf  das  gegenteil  gedeutet  werden.  Aber  mit  einem 
wachsenden  streben  des  dichters,  seine  poesie  auch  einem  hoch- 
deutschen (beziehungsweise  mitteldeutschen)  hörer-  und  leser- 
kreise  annehmbar  zu  machen,  ohne  sie  deshalb  dem  nieder- 
deutschen zu  entfremden,  würde  das  alles  im  einklang  stehen. 
Unter  allen  umständen  aber  bleibt  meines  erachtens  die  ein- 
Wirkung  der  hochdeutschen  dichtersprache  auf  die  werke  dieses 
Niederdeutschen  eine  tatsache,  mit  der  die  geschichte  der 
deutschen  spräche  und  literatur  zu  rechnen  hat 

BRESLAU,  lö.juni  1891.  F.VOGT. 
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(Bl.  2»)    0  dalces  Christi  sponse,  deplanglte  mecam 
Dilectum  michi,  dilectam  uobis,  et  amatam 
A  cimctis,  ab!  fama  aolans  unlgaaerat  illamt 
Dignns  erat  lande,  dignns  titnHs  et  honore, 
5.    Dignns  amicicia,  qnem  stranit  desecnitqne 
Mors  innisa  nimis,  cnnctis  inopina  michiqne 
Intolerabilis  et  tali  minns  apta  innente. 
Me  tarn  dilecto  nnmqnam  prinanit  amico 
Mors  immatnra,  set  ei  secnra  bonnmqne 

10.    Prospiciens,  sic^t  testatnr  per  Salemonem 
Littera,  qnae  di6it,  domino  placitos  cito  tolli 
et  citins  solni  de  carcere  corporis  hnins, 
Ne  mala  committant,  si  plnrima  tempora  ninant 
Sic  pnto  contigit  hie,  ad  inania  ne  raperetnr, 

15.    Ant  ne  forte  malnm  sensnm  perverteret  eins. 
Transinit,  dominnsqne  dies  eins  brenianit 
et  Clemens  ipsnm  cell  snper  astra  lenanit. 

IL 

0  decns,  o  flos  pnrpnrens,  speoiosa  innentns, 
Qnis  te  deiecit?  qnis  te  michi  casns  ademit? 
0  mihi  dilecte,  pre  cnnctis  perpete  lecte, 
Qno  denenisti?  fngiens  nbi  delitnisti? 
5.    Cognatis,  notis  et  ntroqne  parente  relictis, 
Negglectis  et  postpositis  sociis  et  amicis. 
De  mnltis  mea  mens  mihi  te  delegerat  nnnm, 
Cnm  qno  conferrem  mea  leta  nel  anxia,  cnm  qno 
Miscerem  Indos  et  seria .  qnando  dolebam, 
10.    Consolator  eras.  sie  te  nersa  nice  cnris 

ael  dolore 

Ezemi,  meo  deserto  positoqne  labore. 
Leta  remansemnt  tibi,  tristia  me  snbiernnt 
Mors  inngat,  qnos  innxit  amor,  qnos  nera  tenebat 

B«itrige  rar  gMohiohte  der  dentaohen  ipiMhe.    XVI.  3Q 
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Viaentes  in  carne  fides.  locns  et  labor  idem; 
15.    Corde  mihi  similis  et  mente,  licet  special! 

Mnnere  me  praecellueris.  natura  labore 

Eximio  te  condierat  anmmoqne  decore 

Extnlerat,  tibi  largiflne  saa  dona  refandens. 

Gratns  eras,  dileetoa  eras,  abilis,  spedosus, 
20.    Nee  de  mnneribas  mnltis  tibi  defnit  nnnm. 

Tarn  tarde  notus,  cur  tarn  cito  desemisti? 

Quem  dir.  respice  et  innenies. 
♦  ♦ 


(BI.  Ib) 


III. 


Congrederer  tecum  collato  robore,  tecnm 
Consertis  manibns  oonfligere  non  dnbitarem. 
5.    Nam  sie  inanltaa  at  achilles  heotora  poecens, 
Cum  qao  oonfligat;  poscentem  poscit  et  hector. 
Si  ninci  posses,  a  me  nincenda  foisses. 
Set  nincas!  aincaa!  in  me  connerte  farorem! 
Si  quid  adhno  nirtntis  habea,  me  contere,  nam  te 
10.    Contererem,  sociaqae  simol  qnos  dissociasti. 


Obige  verse  stehen  auf  der  Vorderseite  des  zweiten  und 
auf  der  rückseite  des  ersten  blattes  des  cod.  ms.  tbeol.  196  der 
Göttinger  unirersitätsbibliothek ;  sie  sind  von  einer  band  ge- 
scbrieben,  die  in  die  zeit  um  1200  zu  setzen  sein  wird.^)  Die 
beiden  ersten  gediebte  fQllen  blatt  2\  Das  zweite  ist  vom 
ersten  nur  durcb  ein  neben  die  anfaugszeile  gesetztes  zeieben 
geschieden.  Sein  scbluss  sollte,  da  diese  seite  f&r  ibn  keinen 
räum  mebr  bot,  auf  der  mitte  von  bl.  P  folgen;  dorthin  ver- 
weisen die  rot  geschriebenen  werte  respice  ei  irwenies  und  ein 


*)  Ich  fand  sie,  als  ich  im  jähre  1873  eine  anaahl  von  GOttinger 
hss.  dnrchmasterte.  Meine  damals  nnvollstindigen  notiien  über  den  codex 
ans  diesem  selbst  an  ergänaen  wurde  mir  jetzt  dnroh  P.  Schwenkes  freund- 
schaftlichen beistand  ermöglicht.  Im  obigen  abdrucke  habe  ich  die  abbrevia- 
tnren  aufgelöst,  die  interpanction  normiert  und  in  den  versschlüssen 
minnskeln  statt  der  im  original  hier  in  eine  senkrechte  linie  ansgerilckten 
majnskeln  eingesetzt.  Zu  2,  21  bemerke  ich,  dass  hier  schon  in  der  hs. 
das  frageaeichen  steht,  das  folgende  quem  also  nicht  etwa  au  desenästi 
gezogen  werden  kann. 
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links  neben  diese  letzte  zeile  der  seite  gesetztes  zeichen,  welches 
sich  auf  der  mitte  von  bl.  1  ^  widerholte.  Es  haben  dort  noch 
7  zn  diesem  gedichte  gehörige  verse  gestanden,  die  jedoch  so- 
weit wegradiert  sind,  dass  von  ihnen  nichts  weiter  als  ihre 
anzahl  zu  erkennen  blieb.  Unter  ihnen  folgten  dann  zunächst, 
ohne  zwiscbenraam,  aber  widenim  darch  ein  zeichen  neben  dem 
ersten  verse  als  anfang  eines  neuen  gedichtes  kenntlich  gemacht, 
zwei  Zeilen,  welche  gleichfalls  ausgekratzt  sind:  es  waren  die 
ersten  des  dritten  gedichtes,  dessen  tlbrige  8  yerse,  völlig  un- 
angetastet, den  rest  von  1  ^  ftlllen.  Auch  auf  der  oberen  hälfte 
von  bl.  1  ^  haben  noch  einige  zeilen  gestanden,  aber  sie  fiengen 
nicht  gleich  oben  an  und  waren  unter  einander  von  ganz  un- 
gleicher länge;  vielleicht  bildeten  sie  eine  aufschrift  oder  Wid- 
mung. Mit  ihnen  zugleich  werden  auch  die  9  verse  unserer 
gedichte  beseitigt  sein,  um  für  die  von  weit  späterer  band  ge- 
machte eintragung  einer  Leccio  m  vigilia  nativitatis  Christi  platz 
zu  gewinnen,  obwohl  diese  nicht  mehr  ganz  bis  zu  demjenigen 
teile  der  rasur  hinabreicht,  welcher  die  gedichte  betroffen  hat 
Es  folgt  auf  bl.  2^  bis  8*  ein  immerwährender  kalender, 
der  wegen  der  art,  wie  die  niederschrift  der  gedichte  eingerichtet 
wurde,  natQrlich  früher  als  diese  geschrieben  sein  muss;  doch 
kann,  den  schriftzOgen  nach  zu  urteilen,  der  Zeitunterschied  nur 
gering  sein.^)  Auf  bl.  8^  steht  mit  viel  grösserer,  weitläufiger 
Schrift: 

Hnc  acoedenti,  presentia  scripta  legend, 
Nomen  Helengeri  memorabile  debet  haberi, 
Qui  dootis  manibas  libnim  contexnit  istnm. 
Vnde  preces  domino  denotas  fandite,  qneso, 
5.    Ut  pias  assooiet  sanctonun  cetibns  ipsnm; 
Nam  dampnosa  nimls  nobis  mors  exstitit  eins. 
Hie  si  dnrasset,  nos  seplns  exhilarasset 
Atqae  locom  aestrum  scriptoris  olarifieasset 
Ergo,  qnod  saperest,  domino  pia  fandite  acta, 
10.    Vt  dignetor  eam  celestibns  associare.  — 

Hanc  cormmpentem  librnm  premat  altio  dira, 
Semanti  non  sit  terrori  iadicis  ira. 


^)  Die  eintragung  Resurrectio  domini  nri  unterm  6.  kaL  apr.  ISsst 
sich  nicht  etwa  zn  einer  chronologischen  bestimmung  verwerten.  Nach 
der  frühesten  und  ani  meisten  verbreiteten  kirchlichen  tradition  war,  wie 
mir  herr  ooUege  Krawntzky  mitteilt,  der  25.  märz  das  historische  datnm 
des  todes  Jesu,  also  der  27.  das  der  anferstehnng. 

30* 
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Damit  schlieBst  die  erste  läge.  Mit  der  zweiten,  die  nar 
aus  6  blättern  besteht,  beginnt  (auf  bl.  9*)  das  Martyrologinm 
Roman  um,  welches  ron  einer  band  geschrieben,  den  ganzen 
rest  des  bandes  (läge  2  bis  10)  füllt  Nur  ist  zwischen  der 
zweiten  und  dritten  läge  ein  doppelblatt  eingeheftet,  auf  welchem 
von  anderer  hand  geschrieben  ist:  Hemricus  tnonachus  istcan 
coUegit  iabulam,  uerbis  indoctis  admodum  constdens.  Oportet  igitur 
quemlibet  studiose  istum  retinere  numenm  iitterarum,  docerUem 
cunctos  christiani  nominis,  quando  debeant  usualiter  carere  camir 
bus  Septem  ebdomadis  \l  s.  w.  Es  werden  dann  alle  stände 
einzeln  aufgefordert,  die  wunderbare  tabelle  des  Heinricus  zu 
lernen  und  weiterhin  auch  alle  provinzen  und  länder:  frisones^ 
saxones,  rvestfali,  bawari,  sueuis  adiunctis  thuringi,  polani,  Hess- 
ones,  lingua  theothonica  uniuersa,  romana,  slauia  u.  s.  w.  Ueber 
jedem  werte  dieses  ganzen  passus  stehen  in  roter  schrift  ein 
oder  zwei  der  sieben  ersten  buchstaben  des  alphabetes.  Die 
zweite  hälfte  dieser  und  die  ganze  folgende  seite  ist  durch  un- 
abgesetzt  geschriebene  sinnlose  hexameter  —  es  scheinen  ka- 
lendarische memorialverse  —  ausgefüllt,  während  das  zweite 
Matt  eine  prosaische  auseinandersetzung  über  die  planeten,  die 
winde  und  verwantes  enthält.  —  Auf  der  Vorderseite  des 
letzten  und  am  Schlüsse  des  vorletzten  blattes  des  codex  stehen 
(widerum  in  fortlaufenden  zeilen)  rhythmen  chronologischen  in- 
haltes:  {A)nni  nouem  nonaginta  \  centum  quinque  milia.  \  usque 
ad  tempus  in  quo  uenit  \  qtä  creauit  omnia,  u.  s.  w.  Für  das 
alter  der  handschrift  ergibt  sich  nichts  aus  ihnen. 

Die  handschrift  ist  nach  angäbe  eines  eingelegten  zetteis 
'gekauft  auf  der  auction  der  bibliothek  von  H.  Oockinga  14.  6. 
1773  in  Utrecht'.  Dass  sie  in  jener  gegend  auch  geschrieben 
ist,  wird  dadurch  sehr  wahrscheinlich,  dass  an  der  angeführten 
stelle  die  Frisones  unter  allen  deutschen  stammen  zuerst  ge- 
nannt werden.  Unter  den  heiligen  des  kalenders  finden  sich 
natürlich  manche,  die  für  die  Niederlande  besondere  bedeutung 
haben,  doch  sind  es  solche,  die  auch  anderswo  verehrt  werden. 
Höchstens  verdient  etwa  erwähnung  die  nennung  des  Utrechter 
bischofs  Remaclus  zum  3.  September  (neben  Mansuetus);  ferner 
der  umstand,  dass  nicht  nur  Ludgerus  zum  26.  märz,  sondern 
auch  noch  die  Commemoratio  Ludgeri  zum  24.  april  aufgeführt 
wird,  und  vielleicht  eine  auszeichnung,  die  der  heil.  Agnes  zu- 
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teil  geworden  scheint.  Durch  den  unteren  teil  ihres  namens 
ist  nämlich  (zum21.jan.)  ein  roter  strich  gezogen,  was  gewiss 
nicht  seine  tilgung  bedeuten  soll,  da  kein  anderer  name  statt 
seiner  daneben  geschrieben,  auch  das  zugehörige  uirginis  et 
martyris  nicht  mit  durchstrichen  jst;  es  wird  vielmehr  als  eine 
nacbtrSgliche  hervorhebung  dieses  tages  aufzufassen  sein.  Be- 
zttglicb  dieser  heiligen  aber  berichtet  Molanus,  Natales  sanc- 
tomm  Belgii  p.  14,  dass  ihre  religuiae  hdbentur  in  Trajecto  in- 
feriori, . .,  ex  quo  festivitas  sanctae  Agnelis  die  21,  Januarii  per 
toiam  dioecesim  est  celeberrima.  Das  würde  also  widerum  speciell 
auf  die  diöcese  Utrecht  hinweisen.  Dass  es  ein  frauenkloster 
war,  in  welchem  die  handschrift  entstand,  geht  aus  den  ge- 
dichten  hervor  und  scheint  durch  eine  bevorzugung  weiblicher 
heiligen  im  kalender  bestätigt  zu  werden. 

Die  drei  gedichte  sind  von  einer  band  gewis  nicht  nur  ge- 
schrieben sondern  auch  verfasst  Wenn  die  beiden  ersten  über- 
einstimmend den  allzufrühen  tod  eines  allbeliebten,  herrlichen 
Jünglings  lebhaft  und  schwungvoll  und  vom  Standpunkte  der 
gleichen  persönlichen  beziehungen  aus  beklagen,  so  werden  wir 
annehmen  dürfen,  dass  sie  sich  auf  ein  und  dasselbe  ereignis 
bezieben  und  auch  dass  sie  von  ein  und  derselben  persönlichkeit 
herrühren,  die  den  verstorbenen  schwärmerisch  geliebt  hatte. 
Wir  werden  femer  diese  persönlichkeit,  welche  1, 1  die  nennen 
auffordert,  den  dahingeschiedenen  mit  ihr  zu  beklagen,  auch 
selbst  für  eine  solche  halten  müssen.  Dass  sie  sich  dem  früh 
verstorbenen  inniger  als  alle  anderen  verbunden  fühlte,  geht 
schon  im  ersten  gedichte  besonders  aus  vers  6.  7  hervor.  Das 
zweite  ist  dann  ganz  ausschliesslich  ihrem  persönlichen  Verhält- 
nisse gewidmet,  welches  sie  mit  gesteigerter  wärme  als  eine 
hingebende  liebe  zu  dem  spät  gekannten  und  früh  verlorenen 
darstellt,  mit  dem  sie  ort  und  arbeit  teilte.  Seine  glänzenden 
eigenschaften  weiss  sie  ebenso  lebhaft  zu  schildern  wie  ihren 
persönlichen  schmerz,  der  (v.  13)  in  dem  wünsche  gipfelt,  mit 
dem  geliebten  durch  den  tod  vereint  zu  werden.  —  Das  dritte 
gedieht  ist  nach  zeile  7  gegen  ein  weib  gerichtet,  nach  seinem 
ganzen  Inhalte  zweifellos  auch  von  einem  weihe  verfasst  Die 
beiden  fehlenden  anfangsverse  werden  demnach  etwa  den  ge- 
danken  'wenn  wir  männer  wären'  als  Vordersatz  enthalten 
haben.   Da  nun  die  Verfasserin  dieses  gedichtes  ihren  glühenden, 
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kampflastigen  zorn  bei  dem  gefflhl  von  der  Überlegenheit  ihrer 
gegnerin  in  die  verzweifelte  bitte  an  diese  auslaufen  lässt,  sie 
selbst  zu  yernicbten  und  sie  so  mit  einem  zu  vereinen, 
von  dem  die  feindin  sie  getrennt  hatte,  so  wird  man  gewis 
nicht  fehl  gehen,  wenn  man  diese  aufforderung  mit  jenem  2, 13 
ausgesprochenen  wünsche  combiniert  und  annimmt,  dass  die 
Verfasserin  der  beiden  ersten  gedichte  hier  ihrem  leidenschaft- 
lichen ingrimm  gegen  eine  widersacherin,  die  ihr  Verhältnis  mit 
dem  verstorbenen  jQngling  gestört  hatte,  freien  lauf  lässt  Letz- 
teren werden  wir  fUr  einen  jungen  geistlichen  halten  müssen,  der 
mit  dem  nonnenkloster  in  irgendwelcher  beziehung  stand.  Ob  er 
etwa  jener  Helengerus  (s.  467  v.  2)  war,  der  das  letztere  noch  durch 
seine  scripturen  berühmt  gemacht  und  dessen  mitglieder,  für  die 
sein  tod  ein  grosses  unheil  war,  öfter  erheitert  haben  würde, 
wenn  er  am  leben  geblieben  wäre,  bleibe  dahingestellt.  Jeden- 
falls wird  man  die  ihm  gewidmeten  matten  verse  schwerlich 
der  nonne  zuschreiben  dürfen,  welche  in  den  ersten  drei  ge- 
dichten  ihrer  liebe  und  ihrem  hasse  so  bewegten  ausdruck  zu 
geben  wusste. 

BRESLAU.  F.  VOGT. 
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ZUR  KRITIK  DES  ALPHARTLIEDES. 
Entgegnung  auf  Beitr.  16, 115  ff. 

Mein  versucb  in  der  ausgäbe  des  gedicbtes  Ton  Alpharts 
tod  aus  der  späten  scblechten  Überlieferung  ein  alteö  lied  beraus- 
zuscbälen,  ist  an  dem  oben  angegebenen  ort  von  0.  L.  K.  Jiriezek 
ebenso  wie  in  dem  etwa  gleichzeitigen  programm  des  gymna- 
siums  zu  Müblbausen  i.  TbQr.  (ostern  1891)  von  E.  Eettner  ab- 
iebnend beurteilt  worden.  Es  muss  mir  darin  liegen,  zu  er- 
klären, dass  und  warum  icb  meine  früheren  ansichten  auch 
jetzt  noch  festhalte. 

Zunächst  die  allgemeinen  Voraussetzungen,  von  denen  ich 
ausgebe.  Noch  weiter  als  die  beiden  genannten  entfernt  sich 
von  diesen  der  berausgeber  der  Beiträge,  wenn  er  in  der  note 
zu  s.  146  sagt,  dass  'Widersprüche  in  epen,  die  auf  volkstüm- 
licher sage  beruhen,  geradezu  zu  den  typischen  charakteristicis  ^) 

^)  Uebrigens  besagt  die  abhandiang  von  Badloff,  auf  welche  hier 
bezug  genommen  wird,  so  viel  ich  sehe,  nur  etwas,  was  für  die  Alphart- 
kritik gleichgiltig  ist.  Badloff  spricht  davon,  dass  bei  den  Kirgisen  die 
verschiedenen  sänger  dieselbe  sage  mit  verschiedenen  einEclheiten  vor- 
tragen, ja  dass  derselbe  sänger,  wenn  er  denselben  gegenständ  widerholt 
vorträgt,  die  einzelheiten  anders,  ja  seinen  früheren  angaben  widersprechend 
erzählen  kann.  Er  macht  davon  anwendnng  anf  die  griechischen  epen, 
deren  Widersprüche  nicht  alle  als  spätere  einschiebnngen  aufzufassen 
seien  (s.  XXVI).  Dies  alles  kommt  hier  nicht  in  betracht,  wo  es  sich 
am  ein  einzelnes  lied,  das  Alphartlied,  handelt  Dass  ein  sänger  beim 
einzelnen  vertrag  sich  in  den  angaben  widerspreche,  sagt  Badloff  nicht. 

[Meine  note  bezieht  sich  auch  nur  auf  den  allgemeinen  satz  Jiriczeks: 
'Aber  auch  dieses  kriteriom  kann  anf  absolute  Sicherheit  keinen  ansprach 
erheben,  da  widerspräche  keineswegs  immer  anf  verschiedene  Verfasser 
deuten*,  und  allgemeine  Wichtigkeit  wird  man  den  darlegungen  Badloffs 
nicht  absprechen  können.  Ueberdies  scheint  mir  die  frage,  ob  der  Alp- 
hart als  'einzelnes  lied*  im  alten  sinne  angesehen  werden  darf,  noch 
eine  offene  zu  sein.    £.  S.] 
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solcher  epen  gehören'.  Dem  gegenaber  möchte  ich  mich  zu 
der  annähme  bekennen,  welche  Ad.  Oerber,  Oreat  Russian  Ani- 
mal  TalcB  (Public,  of  the  modern  language  associaiion  of 
America,  april— june,  Baltimore  1891)  s.  8  als  die  von  an- 
erkannten forschem  geteilte  bezeichnet:  that  every  tale  (aus  der 
YolkstQmlicben  sage,  hier  zunächst  der  tiersage)  is  in  the  be- 
ginning  not  vague  but  perfectly  logical  and  complete.  Wenn 
also  in  volksttlmlichen  erzählungen  Widersprüche  begegnen,  so 
sind  diese  erst  allmählich,  erst  durch  die  Überlieferung  hinein- 
gekommen. Es  gibt  erzählende  Volkslieder  genug,  welche  keine 
Widersprüche  enthalten,  und  es  gibt  andererseits  kunstepen  mit 
Widersprüchen.  So  ist  z.  b.  in  gewissen  handschriften  des 
roman  de  Renart  durch  combination  der  in  anderen  hss.  er- 
haltenen parallelstQcke  eine  widerspruchsvolle  erzählung  ent- 
standen: von  clerikem  verfasst  und,  so  viel  wir  wissen,  nur 
schriftlich  überliefert,  kann  man  diese  gedichte  nicht  volks- 
tümlich nennen.  Auch  sonst  begegnen  Widersprüche  in  er- 
zählenden werken  literarisch  gebildeter;  allein  hier  liegen  oft 
nebenabsichten  zu  gründe,  welche  nicht  übersehen  werden  dttrfen. 
So  ist  Cervantes  oft  schon  misbräuchlich  wegen  solcher  Wider- 
sprüche berufen  worden:  man  sollte  wenigstens  neben  dem 
Don  Quixote,  dessen  parodierende  absiebten  nicht  gelftugnet 
werden  können,  auch  aus  seinen  anderen  erzählungen  beispiele 
beibringen.  Ironisch  ist  wohl  auch  Immermann  verfahren,  auf 
den  sich  Jiriczek  s.  149  beruft;  auch  Achim  von  Arnim  würde 
mehrfache  ausbeute  für  das  aufsuchen  solcher  Widersprüche 
geben,  nur  dass  sie  bei  ihm  durch  jene  romantische  ansiebt 
von  der  ungebundenen,  fast  traumhaften  phantasietätigkeit  des 
dichters  verursacht  sind. 

Wenn  volkstümliche  epen  ganz  besonders  reich  an  Wider- 
sprüchen oder  Ungleichheiten  sind,  so  begreift  sich  dies  leicht 
daraus,  dass  die  ursprüngliche  mündliche  Überlieferung  leichter 
als  die  schriftliche  zu  abänderungen,  auslassungen,  Zusätzen 
räum  gewährte.  Um  so  mehr  musste  zu  solcher  Umgestaltung 
anlass  sein,  als  in  gewissen  zeiten  die  ursprünglich  nur  auf 
einzelne  stücke  der  sage  bezüglichen  lieder  zu  grösseren  Samm- 
lungen vereinigt  wurden. 

Wie  nun  solche  Sammlungen  sich  weiter  entwickelten,  wie 
auch  die  handschriftlich  bereits  niedergelegten  volksepen  neuerem 
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gesobmack  sich  anpassen  mussten,  davon  liegen  uns  ja  in  den 
erhaltenen  handschriften  die  deutlichen  beweise  vor.  Dass  die 
Nibelungenbandscbrift  C  ihre  erweiterungen  auf  die  angegebene 
weise  erhalten  hat,  ist  jetzt  ja  wohl  allgemein  zugestanden  ; 
dass  auch  die  gemeine  lesart  ähnlich  aus  der  in  A  vorliegenden 
hervorgegangen  ist,  muss  derjenige  annehmen,  der,  wie  jetzt 
auch  F.  Vogt  in  Pauls  Orundriss,  den  text  dieser  handschrift 
für  den  ursprQnglichsten  erklärt.  Und  eine  ebenso  unwider- 
sprechliche  stütze  fttr  die  annähme  einer  solchen  fortentwickelung 
selbst  von  gedichten,  die  nicht  dem  volksepos  angehören,  bietet 
die  geschichte  des  Titurel,  in  welchem  die  fragmente,  oder  sagen 
wir  lieber  mit  MttUenhoff,  die  lieder  Wolframs  interpoliert,  teil- 
weise umgearbeitet  und  allmählich  zu  einem  ungeheuren  dicht- 
werk  ausgeweitet  worden  sind. 

Eben  diese  entwickelung  auch  da  anzunehmen,  wo  uns 
zufällig  keine  älteren  handschriften  vorliegen,  wo  aber  Wider- 
sprüche, Ungleichheiten  u.  s.  w.  auf  sie  hinweisen,  ist  doch  wohl 
eine  berechtigte  folgerung.  Und  wenn  die  ausscheidung  von 
Zusätzen  nicht  überall  glatt  vorgenommen  werden  kann,  so 
werden  doch  die  evidenten  athetesen  ebenso  wenig  von  den 
zweifelhaften  widerlegt,  als  eine  überzeugende  conjectur  deshalb 
verwerflich  ist,  weil  daneben  eine  stelle  unheilbar  verderbt 
scheint 

Eine  der  nächstliegenden  anwendungen  dieser  vergleichenden 
methode  betriflft  die  cäsurreime.  Es  ist  ja  richtig  und  längst 
zugestanden,  dass  es  schwer,  ja  unmöglich  ist,  überall  zu  be- 
stimmen, ob  ein  cäsurreim  beabsichtigt  ist  oder  nicht.  Aber 
wenn  in  den  späteren  texten  der  Nibelungen  die  cäsurreime 
zunehmen,  wenn  auch  sonst  cäsurreime  sich  besonders  häufig 
in  Strophen  finden,  welche  ihres  Inhaltes  wegen  sich  als  jüngere 
zutat  erweisen,  wenn  femer  der  jüngere  Titurel  die  cäsurreime 
durchführt,  ja  sie  in  Wolframs  lieder  einschmuggelt,  wenn 
endlich  das  heldenbuch  den  Rolandton  (Jiriczek  nennt  ihn  s. 
123  unrichtig  den  Hildebrandston)  mit  gewaltsamster  behand- 
lung  der  spräche  durchgängig  erzwingt,  so  tritt  hier  eine  kttnstelei 
der  form  zu  tage,  welche  von  der  alten  einfachen  art  der  echten 
volkspoesie  entschieden  absticht  und  welche,  so  leise  sie  an- 
fänglich sich  einschleicht,  doch  als  merkmal  einer  jüngeren 
kunstttbung  gelten  muss.    Ich  kann  es  nicht  fttr  zufall  ansehen, 
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da88  in  str.  120 — 143  unseres  gedichtes  von  24  Strophen  18 
cäsurreime  haben  und  zugleich  der  Inhalt  dieses  stdckes  (ein 
spasshafter,  für  den  alten  Hildebrant  beschämender  kämpf)  durch 
seinen  lächerlichen,  für  die  weitere  erzählung  gleichgiltigen  Cha- 
rakter mit  den  vorhergehenden  und  folgenden  ernsten,  helden- 
haften scenen  in  schroffen  widerstreit  sich  setzt 

Mit  unrecht  weist  Jiriczek  eine  solche  betrachtungsweise 
des  Inhalts  ab,  'da  ästhetische  urteile  sich  bekanntlich  nach 
Kant  nicht  erweisen  lassen'  (s.  171).  Nach  Kant  sind  noch 
ganz  andere  dinge  unbeweisbar.  Aber  das  ästhetische  urteil 
ist  allerdings  sache  des  philologen  und  unsere  meister  haben  den 
anteil  des  gemttts  an  der  dichtung  gewiss  mit  recht  nicht  gering 
geschätzt.  Auch  lässt  sich  so  manches,  was  hier  in  frage  kommt, 
doch  wohl  für  jeden  'unbefangenen'  entscheiden.  So  leugnet 
Jiriczek  s.  192  zwar  die  komik  der  Strophen  342  ff.,  worin 
Hildebrant,  als  er  mit  den  hilfstruppen  von  Breisach  in  Bern 
ankommt,  sich  anfänglich  ftlr  einen  diener  des  kaisers  ausgibt: 
aber  wenn  das  nicht  ein  spass  sein  soll,  was  ist  es  dann  ?  Das 
hätte  mein  kritiker  wohl  besser  einfach  angegeben,  anstatt  mit 
kräftigen  werten  meine  angäbe  abzuleugnen. 

Ebenso  unterlässt  er  jede  beweisftihrung  fttr  seine  werte 
s.  184:  'Der  weitere  einwand  Martins,  dass  Alphart  so  jung  ver- 
heiratet sei,  widerspreche  seinem  Charakter  und  der  heldensage, 
ist  eine  ganz  unerwiesene  behauptung'.  Er  hätte  mich  ja  so 
leicht  widerlegen  können,  wenn  er  ein  ähnliches  beispiel  aus 
der  heldensage  beigebracht  hätte.  Alphart,  ein  ganz  junger 
held,  der  eben  noch  von  frau  Ute,  seiner  taute,  pflege  erhalten 
hat,  der  jQngere  bruder  des  recken  Wolf  hart,  soll  eine  frau 
gehabt  haben?  Wenn  er  noch  ein  könig  gewesen  wäre,  der 
seine  dynastie  hätte  fortpflanzen  mQssen.  Zum  ttberfluss  kann 
ich  noch  ein  beispiel  dafür  anführen,  dass  eine  späte  ttber- 
lieferung  das  bedauern  aber  den  tod  eines  jungen  beiden  da- 
durch zu  steigern  sucht,  dass  sie  ihn  eine  witwe  hinterlassen 
lässt,  von  welcher  die  älteren  quellen  nichts  wissen :  so  geschieht 
es  mit  Vivianz  im  prosaischen  Volksbuch,  worüber  Suchier,  Germ. 
17,  357  anm.  das  nähere  angibt.  Tritt  nun  im  Alphart  Amel- 
gart  überflüssiger  weise  und  ohne  später  irgendwie  berück- 
sichtigt zu  werden  neben  Ute,  so  wird  die  ausscheidung  dieser 
in  jeder  beziehung  störenden  partie  für  jeden  'unbefangenen' 
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gerechtfertigt  seio;  der  sich  nicht  durch  ihren  sentimentalen  zug 
bestechen  lässt 

Selbst  die  behandlang  der  wappenfrage,  auf  welche  Jiriczek 
8. 159  ausführlich  und  mit  so  gewichtigen  folgerungen  eingeht, 
kann  ich  nicht  als  richtig  anerkennen.  Er  muss  str.  193  künst- 
lich interpretieren,  dann  260, 2  abändern,  um  seine  behauptung, 
Dietrich  führe  als  wappen  nie  den  adler  allein,  möglich  zu 
machen.  Wenn  der  adler  ihm  als  das  reichswappen  beigelegt 
wurde,  warum  soll  man  dies  nicht  zuerst  ohne  weitere  zutat 
ihm  gegeben,  und  erst  später  mit  dem  Itfwen  verbunden  haben? 
Der  adler  passte  vortrefflich  zu  dem  Ursprung  des  alten  gedichts 
in  Nürnberg,  worauf  str.  79  hinweist  Der  interpolator  von 
Str.  260  hätte  dann  geschwankt,  welches  das  richtige  Wappen- 
tier gewesen  wäre;  der  von  str.  94  hätte  beide  verbunden, 
ebenso  wie  dies  Albrecht  von  Kemenaten  in  seinen  späteren 
gedichten  tat  So  ergibt  sich,  dass  die  Zeitbestimmung  von 
Jiriczek  hinfällig  ist  oder  höchstens  für  die  zusätze  gilt 

Uebrigens  zeigt  Jiriczek  s.  160  sich  in  bezug  auf  Heimes 
werte  (262)  er  ist  ein  der  Wülfinge  entschiedener  als  nachher 
163;  das  erste  mal  meint  er,  sie  deuten  darauf,  dass  Heime 
Alpharts  wappen  erkannt  habe,  das  zweite  mal  lässt  er  Heime 
nur  sagen,  dass  er  in  Alphart  einen  mann  Dietrichs  vermutete: 
warum  hat  er  vor  dem  druck  nicht  die  erste  stelle  berichtigt? 

Nur  noch  eine  stelle:  s.  128  will  mir  Jiriczek  inconsequenz 
insofern  nachweisen,  als  ich  den  satzübergang  zwischen  den 
echten  Strophen  6  und  7  geduldet,  den  zwischen  151  und  152 
beseitigt  habe.  Er  übersieht,  dass  in  dem  ersten  falle  eine 
starke  interpunction  die  beiden  Strophen  trennt  und  ich  dem 
beispiel  Lachmanns  und  MüUenhoffs  folgend  geglaubt  habe,  dass 
in  einem  solchen  falle  die  notwendige  satzpause  die  Verbindung 
der  beiden  Strophen  nicht  anstössig  erscheinen  lasse. 

Doch  genug  der  einzelheiten,  die  ich  ohnehin  hier  nicht 
erschöpfen  kann.  Ich  glaube  auch  jetzt  noch^  dass  dem  gedieht 
von  Alpharts  tod  ein  altes  lied,  reich  an  kräftigen  und  eigen- 
tümlichen Wendungen  und  voll  echter  sagenkunde,  zu  gründe 
liege;  und  ich  nehme  allerdings  an,  dass  dies  alte  lied  sich 
teilweise  mit  voller  Sicherheit  aus  der  Überlieferung  loslösen 
lässt  Auf  dieses  lied  weisen,  wie  selbst  Jiriczek  annimmt, 
einige  zusatzstrophen  ausdrücklich  hin.  In  der  Nürnberger  gegend 
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gedichtet,  steht  es  zwischen  der  keckheit  der  niederdeutschen 
lieder,  die  sich  in  der  Thidreksaga  widerspiegelt  und  der  milde 
der  österreichischen  mitten  inna  Jene  Übertreibung,  welche 
Wolfram  von  Eschenbach  den  volkssängern  —  doch  wohl  denen 
seiner  heimat  —  spöttisch  vorwirft,  ist  schon  im  alten  liede 
bemerkbar.  Aber  der  rasche  verfall,  den  die  uns  erhaltenen 
reste  des  volksepos  bereits  um  1230  zeigen,  kommt  in  den  Zu- 
sätzen erst  zur  vollen  geltung.  Den  auf  die  grosse  Idcke  fol- 
genden schluss  des  gedichts  halte  ich  auch  jetzt  noch  fttr 
durchaus  jttngeren  Ursprungs.  Zwar  die  auf  s.  XXII  meiner 
ausgäbe  angemerkten  Widersprüche  möchte  ich  jetzt  grössten- 
teils vielmehr  als  Sprünge  bezeichnen:  der  ungeschickte  zu- 
dichter verschweigt,  was  er  hätte  sagen  sollen.  Aber  den  von 
mir  gerügten  mangel  an  sagenhaftigkeit  heben  die  von  Jiriczek 
und  Kettner  ausführlich  angegebenen  Übereinstimmungen  mit 
dem  bericht  der  Thidrekssaga  über  die  Ravennaschlacht  nicht 
auf.  Soll  man  annehmen,  dass  in  der  heimat  des  Alphartliedes 
der  schluss  unsres  gedichts  die  stelle  der  Ravennaschlacht  ver- 
trat, so  hätte  doch  —  abgesehn  von  allem  andern  —  die  räche 
fttr  den  mord  an  dem  jungen  beiden  erzählt  werden  müssen, 
wie  in  der  Thidrekssaga  Dietrich  Witege  als  mörder  der  königa- 
söhne  verfolgt,  bis  er  in  den  fluten  verschwindet.  Auf  eine 
solche  räche  weist  auch  unser  gedieht  mehrmals  hin  ohne  si^ 
jedoch  wirklich  vollziehen  zu  lassen.  Witege  und  Heime  ent- 
kommen; so  büssen  eben  nur  unschuldige  anstatt  ihrer.  Offenbar 
sollten  jene  beiden  noch  fttr  später,  etwa  fttr  die  Ravennaschlacht 
aufgespart  werden.  Und  so  ist  vielmehr  anzunehmen,  dass  der 
Verfasser  unseres  Schlusses  diese  kannte,  und  natürlich  in  epischer 
darstellung  kannte.  Aus  der  epischen  darstellung,  aus  dem  lied 
von  der  Ravennaschlacht,  entlehnte  er  dann  einige  motive  fttr 
seine  erfindung,  welche  er  im  ttbrigen  willkttrlich  teils  durch 
possenhafte,  teils  durch  stark  ttbertriebene  zttge  ausgestaltete 
und  in  allgemeinen,  leeren  phrasen  vortrug.  Dass  er  das  von 
ihm  fortgesetzte  lied  ebenfalls  ausbeutete,  beweist  nicht,  dass 
er  es  auch  gedichtet  hat 
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WustmanDB^)  aufstelluDgen  über  den  gebrauch  von  der 
und  welcher  in  relativsätzen  haben  mich  veranlasst,  statistische 
beobachtungen  auf  grund  eines  zwar  nicht  vollständigen,  aber 
immerhin  reichen  und  bunten  materiales  anzustellen.  Eine 
anzahl  von  mitgliedem  unseres  seminars  hat  mir  dazu  ihre 
dienste  angeboten.  Es  wurde  aus  dem  Zeitraum  von  1750— 
1850  mehr  als  ein  dutzend  von  prosawerken  ausgewählt  und 
aus  ihnen,  um  jede  Willkür  zu  vermeiden,  je  nach  dem  format 
und  der  beschaffenheit  des  druckes  1  oder  1  V2  bogen,  vom 
anfang  des  textes  an,  in  Untersuchung  gezogen.  Die  folgende 
tabelle  gewährt  zunächst  eine  Übersicht  über  die  resultate.  Sie 
bezeichnet  den  titel  des  werkes,  welchem  ich  die  von  mir  ge- 
brauchte abkürzung  beifdge.  Sie  gibt  dann  die  anzahl  aller 
nebensätze,  der  relativsätze  mit  welcher^  der  relativsätze  mit 
der  und  der  relativsätze  mit  was,  wozu,  warum  u.  s.  w.  an. 

Aus  dieser  tabelle  ergibt  sich  zunächst,  dass  die  gesammt- 
zahl  der  relativsätze  (1743 :  3603)  nahezu  die  hälfte  aller  neben- 
sätze ausmacht  und  dass  durchschnittlich  auf  je  zwei  sätze 
mit  der  einer  mit  welcher  kommt  Entbehrlich  ist  weicher  als 
relativum  für  keinen  der  in  Untersuchung  gezogenen  Schrift- 
steller gewesen.  Man  findet  es  bei  Lessing  in  den  Literatur- 
briefen und  in  der  Dramaturgie  ungefähr  in  der  durchschnitt- 
lichen anzahl,  im  Laokoon  dagegen  weit  öfter,  fast  so  oft  als 
das  demonstrativum  gebraucht.  Winckelmann  kennt  fast  nur 
welcher  als  relativum,  das  auch  in  Schillers  historischen  Schriften 

^)  Allerhand  sprachdnmmheiten,  Leipzig,  Gmnow  1891  8.  144  ff.  — 
Vgl.  meine  anzeige  in  der  Wiener  zeitnng  vom  7.  bis  9.  april  1892  no. 
80—82;  im  s.-a.:  Allerhand  Sprachgrobheiten,  eine  höfliche  entgegnung 
von  J.  Minor,  Stattgart,  Cotta*8che  bachhandlnng  nachfolger  1892. 
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dem  demoDstrativum  die  wage  hält  Aber  in  der  philosophischen 
abhandlang  Ober  Anmut  und  wQrde  sinkt  das  Verhältnis  zwischen 
der  und  welcher  noch  unter  das  normale  (52:22)  herab  und 
hebt  sich  in  der  Schlussabhandlung  widerum  ttber  das  normale 
(35 :  24)  in  die  höhe.  In  Goethes  Meister,  Wahlverwantschaften 
und  in  der  Italienischen  reise  kommt  ziemlich  gleichmässig  auf 
Seiten  der  ein  einziges  welcher;  das  Verhältnis  bleibt  ziemlich  con- 
stant  dasselbe  (73 : 1 1,  80 :  12,  75 : 1 1).  AufTallend  dagegen  ist  der 
häufige,  das  normale  weit  übersteigende  gebrauch  von  welcher 
in  Dichtung  und  Wahrheit  (30  welcher  auf  44  der).  Heine  und 
Borne  zeigen  dasselbe  Verhältnis,  das  bei  Goethe  gewöhnlich 
ist;  Heine  9 :  56,  Börne  18 :  95.  Bei  den  neueren  dagegen  kommt 
welcher  wider  in  die  höhe.  Bei  Mommsen  ist  das  Verhältnis 
normal  (38:78),  aber  bei  Gustav  Freytag  stehen  45  welcher 
gegen  40  der.  Winckelmann  und  Freytag  sind  also  die  einzigen, 
bei  denen  der  gebrauch  von  welcher  überwiegt,  während  sich 
bei  Wilhelm  Schlegel  der  und  welcher  (32:31)  fast  genau 
das  gleichgewicht  halten. 

Interessanter  wird  die  Untersuchung,  wenn  man  besondere 
fälle  in  betracht  zieht.  Ich  beschränke  mich  dabei  nicht  auf 
die  von  Wustmann  aufgestellten  gruppen. 

Für  das  kennt  Lessing  fast  nur  welches.  Unter  18 
fällen  kommen  16  welches  und  nur  2  das  vor:  vergnügen,  auf 
welches  ich  stolz  zu  sein  Ursache  habe  Lbr;  das  buch,  welches 
den  iitel . .  .  führt  Lbr;  das  falsche,  welches  er  mit  sich  führt 
L;  dem  leiden  gleichmässig,  welches  der  gegenständ  äussert  L; 
das  vergnügen,  welches  aus  der  ähnlichkeit  entspringt  L;  das 
gesetz  der  Thebaner,  welches  ihm , .  .  L;  das  gesicht  des  vaters, 
welches  .  . .  L ;  das  drama,  welches  . . .  L ;  des  mitleidens  fähig, 
welches ...  L ;  keines  mehr  als  das,  welches ...  L ;  das  mitleide 
welches  wir  empfinden  L;  das  übel,  welches  wir  fühlen  L;  ein 
dunkles  gefühl,  welches  ...  HD;  ein  raffinement,  welches ...  HD; 
das  geschmeidige,  welches ...  HD ;  alles  das  ausdrückende,  welches 
ihm  eigentümlich  ist  HD.  Diesen  zahlreichen  beispielen  stehen 
bloss  die  beiden  folgenden  gegenüber:  ein  natürliches  geföhl, 
das  . . .  L ;  Jedes  wort,  das  . . .  HD.  Einmal  gebraucht  Lessing 
was  anstatt  das:  alles  elend,  was  die  menschliche  natur  treffen 
kann  L. 
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Schiller  gebraucht  welches  wohl  noch  häufiger  als  das, 
aber  nicht  in  solchem  Übermasse  wie  Lessing.  Alles  gute, 
welches  Philipp  IL  gegen  Elisabeth  beschloss  Dr.  Kr;  ein  wesen„ 
welches  selbst  Ursache  . . .  ist  AW;  ein  gemischtes  geflM,  welches 
das  (anstatt  das  das)  naive  in  der  denkart  ausmacht  NS;  ein 
herz  . . .,  welches  die  (anstatt  das  die)  hülfe  der  kunst . . .  ver- 
schmähte NS;  ein  lächeln,  welches  doch  schwerlich . . .  zum  gründe 
hat  NS;  das  naive  . . .,  welches  durch  Übertragung  . . .  auf  das 
vemunftlose  entstehet  NS ;  das  wolgefallen,  welches  es  . .  .  em- 
pfindet NS.  Man  beachte,  dass  diese  beispiele  fast  alle  aus 
NS  stammen,  während  die  folgenden  mit  das  alle  dem  Dr.  Er 
angehören:  eingemüth  empören,  das  von  der  ahnung  eines  besseren 
schon  gewonnen  war  Dr.  Kr;  ein  . . .  vnteresse,  das  dem  volke 
näher  liegt  Dr.  Kr;  ein  motiv,  das  ...  Dr.  Kr;  ein  Vaterland,  das 
...  Dr.  Kr;  eines  Stiftes,  das  ...  Dr.  Kr.  Einmal  steht  welches 
auch  für  was\  als  dasjenige  ist,  welches  über  jene  bestimmung 
. . .  AW. 

Bei  Goethe  dagegen  findet  man  nur  zweimal  welches  für 
da^  in  DW,  wo  sich  überhaupt  Vorliebe  für  welcher  zeigt:  ein 
haus,  welches  aus  zwei  .  .  .  häusem  bestand  DW;  ein  zimmer, 
welches  man  das  gartenzimmer  nannte  DW.  Sonst  heisst  es 
immer  das:  ein  packet,  das  zeitungen  von  der  post  geschickt 
hatte  WM ;  das  Puppenspiel . .  .,  das  ich  euch  . .  . gd>e  und  das 
euch  . . .  beibrachte  WM ;  ein  porträt,  das  .  .  .  bedeckt  war  WM; 
ein  bündel,  das  die  alte  . . .  betrachtete  WM;  ein  personal,  das 
jene  Wirkung  hervorbrachte  WM ;  das  land . . .  das  wir  . .  .  durch- 
wandern können  WM;  ein  theater,  das  er  zusammengebaut  hatte 
WM;  ein  spiel,  das  die  andern  sehr  unierhielt  WM;  ein  stück, 
das  nicht  existierte  WM;  eines  gedichtes,  das  sich  finden  muss, 
in  welchem  die  muse  .  .  .  sich  zankte  WM;  ein  weib,  das  nicht 
zugleich  liebe  einflösste  WM;  des  Schicksals,  das  ihm  durch 
Mariannen  die  hand  reichte  WM;  das  ziel,  das  er  sich  vor- 
gesteckt sah  WM;  ein  gewühl,  das  sich  versammelte  DW;  gesperr, 
das  man  bei  seile  setzen  wollte  DW;  verlangen,  das  der  knabe 
zu  befriedigen  suchte  DW;  ein  gesetz,  das  man  nicht . . .  dulden 
wollte  DW;  etwas  vollkommeneres  . .  .,  das  er  anderswo  gesehen 
WV;  Stückwerk,  das  gefällt  und  anregt  WV;  ein  kind,  das  zum 
wohl  geboren  ward  WV;  etwas  vollständiges . . .,  das  allen  menschen 
. . .  ehrfurch t  einflösste  WV;  totliegendes,  das  jedoch  für  älter 
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gehalten  werden  muss  IR;  heidekom,  das  sie  blende  nennen  IR; 
das  schloss,  das  im  rvasser  liegt  IR;  türkisches  kom,  das... 
treibt  IR;  das  einzige  haus,  das  . . .  IR. 

Wilhelm  Schlegel  bleibt  bei  welches:  das  moralische 
Schauspiel,  welches  man  ...  darbot.  Heine  wechselt  ab:  das 
Jüdische  volk,  welches  . . .  galt;  das  gewand,  das  vergiftet  war. 
Börne  bevorzugt  das:  echo,  das  es  nachspricht;  Paris,  das  nur 
20  meilen  entfernt  ist;  gefrorenes,  das  ich  . . .  gegessen;  volkes, 
das  . . .  zurückkehrte;  volkes,  das  . .  .  nicht  erregt;  mein  blut,  das 
. . .  friedlich  floss;  mein  geschick,  das  mich  verurtheilte.  Dagegen 
nur:  em  marmorpiedesial,  auf  welches  man  die  büdsäule  .  .  .  hat 
stellen  wollen;  ein  künstliches  geschwür,  welches  die  (anstatt  ^a^ 
die)  . . .  Vorsehung  . . .  zuzieht;  ein  französisch  . . .,  welches  die 
(anstatt  das  die)  kieinstädter  nicht  verstanden.  Mommsen 
kennt  nur  das:  ein  volk,  das  . . .  lebte;  ein  wort,  das  ...  be- 
zeichnet;  das  meer,  das  die  Hellenen  . .  .  gemacht  hat;  ein  land^ 
das  . .  .  thätigkeit  anstrengt;  das  Werkzeug,  das  .  . .  furcht;  das 
widerspiel,  das  behütet;  hellenisches  wesen,  das  opferte.  Bei 
Frey  tag  halten  sich  das  und  welches  die  wage:  ein  geschlecht, 
das  sich  gewöhnt;  des  hauses,  das  er  sich  . . .  aufgeführt  hat; 
kriegsvolk,  das  auf  räche  denkt;  ein  recht,  das  den  mächtigen 
scheut;  das  neue  gold,  das  aus  Amerika  herübergefahren  wird; 
ein  Vaterland,  um  das  er  sich  grämt.  Dagegen:  barett,  welches  der 
hof . .  .  schenkt;  ein  Schicksal,  welches  viel  zeit  und  geld  kostet; 
ein  amt,  welches  einige  kenntnisse  fordert ;  das  Schicksal,  welches 
sie  alle  trifft,  ein  höheres  leben,  welches ...  zur  erscheinung  kommt ; 
ein  leben,  welches . . .  aufbrach;  das  leben,  welches  . . .  dahinströmt. 

Nur  dort,  wo  sich  das  relativum  auf  einen  ganzen  satz 
bezieht  und  die  periode  abschliesst,  hat  sich  welches  auch  bei 
Goethe  und  bis  in  die  neueste  zeit  behauptet,  wo  man  fast 
ausschliesslich  was  sagt.  Lessing:  er  Hess  den  harlekin  feierlich 
vom  theater  vertreiben,  welches  selbst  die  grösste  hart ekinade  war ^  die 
jemals  gespielt  worden  Lbr.  Schiller:  würde  der  verstand  richler 
sein,  welches  einen  Widerspruch  einschliesst  AW;  hier  konnte . . . 
berechnet  werden,  welches  aber  nicht  mehr  stattfindet  AW;  be- 
kennet sich  als  unterthan,  welches  an  alle  einwohner  ergehet. 
Goethe:  Daviä  und  Goliath  anzubringen,  welches  im  regelmässigen 
drama  gar  nicht  angehen  wollte  WM;  .  .  .,  welches  denn  manchem 
nachgeborenen  mag  zu  gute  gekommen  sein  DW;    .  .  ,,  welches 
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denn  auch  eingetroffen  ist  DW;  fand  sich  keine  gesellschaft . . . , 
welches  öfters  geschah  WV;  glas  und  hild  unversehrt .  .  .,  welches 
denn  doch  ein  wunder  sei  IR;  musste  ich  ihr  einen  Jahrmarkt 
kaufen,  welches  ich  ihr  denn  auch  versprach  IR.  Wilhelm 
Schlegel:  welches  sie  jedoch  . . .  nicht  vermöge. 

In  gewissen  casus  wird  das  pronomen  welcher  nicht  mehr 
gebraucht:  man  sagt  im  gen.  fem.  und  pl.  nicht  welcher  sondern 
deren,  im  gen.  sg.  masc.  nicht  welches  sondern  dessen.  Es  ver- 
dient aber  beachtung,  dass  sich  gerade  in  diesen  casus  er- 
weiterte formen  von  der  herausgebildet  haben,  die  das  pro- 
nomen  ron  dem  artikel  unterscheiden.  Derselbe  fall  liegt  auch 
im  dativ  pluralis  vor  und  auch  hier  wird  welchen  endlich  vor 
denen  den  platz  räumen  müssen.  Bei  L es  sing  ist  welchen 
noch  weitaus  überwiegend  (17  :  4):  an  welchen  sie  theil  hatten 
Lbr  (mitten  unter  formen  von  der)\  aus  welchen  sie  gefunden 
zu  haben  scheinen  Lbr;  unter  welchen  sie  diese  arbeit  von  mir 
verlangen  Lbr;  von  denen  verstanden,  welchen  das  beiwort  zu- 
kam Lbr;  leute  . .  .,  mit  welchen  ,  .  .  Lbr;  zeiten,  in  welchen  er 
lebte  Lbr;  die  Verwünschungen,  mit  welchen  sein  schmerz  . . .  das 
lager  erfüllte  L;  töne  der  Verzweiflung,  von  welchen  auch  der 
dichter  das  theater  .  .  .  durchhallen  Hess  L;  zeiten,  aus  welchen 
dieser  aufzug  besteht  L;  grade,  in  welchen  sie  .  .  .  fähig  sind  L; 
Schönheiten  erreicht,  von  welchen  uns  . . .  nie  träumen  würde  L ; 
allen  Unbequemlichkeiten  des  lebens,  welchen  man  ausgesetzt  ist 
L;  die  einzelnen  scenen,  in  welchen  Phüoktet  . .  .  ist  L;  leiden- 
Schäften,  mit  welchen  andere  .  .  .  sympathisieren  können  L ;  vor- 
schlage, welchen  es  zum  Vorwurf  gereichen  wird  HD;  rollen  .  ,  ., 
in  welchen . . .  HD;  bewegungen , ..,  mit  welchen  HD.  Dagegen 
bei  Lessing  nur  die  folgenden  vier  fälle  mit  denen  und  auch 
diese  erst  aus  der  dramaturgie:  mienen,  mit  denen;  regeln 
.  .  .,  nach  denen  .  .  .;  gesten,  mit  denen  .  .  .;  Schauspieler, 
denen.  Bei  Winckelmann  natürlich  immer  welchen:  in 
welchen  er  arbeitete;  mit  welchen  er  verkehr  hatte  etc.  Bei 
Schiller  halten  sich  welchen  und  denen  fast  das  gleichgewicht: 
länder,  in  welchen  die  katholische  religion  .  .  .  die  herrschende 
war  Dr.  Kr;  anschauungen,  in  welchen  der  reine  natursinn  sich 
gefällt  AW;  bedingungen,  unter  welchen  das  schöne  sich  erzeugt 
AW.  Aber:  wohlthätige  folgen  von  denen  er  begleitet  war  Dr. 
Kr;  ansirengungen  ,  .  .,  von  denen  er  .  ,  .  erschöpft  wurde  Dr.  Kr; 
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klöster  . .  .,  an  denen  ihre  vorfahren  miistiften  halfen  Dr.  Kr;  die 
. . .  vbel,  von  denen  die  aufrichtig keit . . .  bedroht  wird  NS ;  hand- 
Itmgen,  bei  denen  wir  schlechterdings  in  zweifei  gelassen  werden 
NS.  Bei  Goethe  überwiegt  denen  schon  weitaus  das  veraltende 
welchen:  die  stücke,  in  welchen  nur  mannspersonen  auftraten  WM; 
Prospekte,  mit  weichen  der  vater  .  .  .  geschmttckt  hatte  DW; 
thier stücke,  auf  welchen  kleine  kinder  .  .  .  spielten  DW;  die 
briefe  lesen,  in  welchen  sie  .  . .  beobachtungen  mittheilt  WV  (in 
einem  mitgeteilten  briefe);  grosse  flecken,  in  welchen  sich  wieder 
kleme  runde  flecken  . . .  zeigen  IR.  Dagegen :  thüren,  an  denen 
ich  wochenlang  vorbeigehen  musste  WM;  die  reden  Davids,  mit 
denen  er  Goliath  herausforderte  WM;  arbeiten,  bei  denen  die 
bedienten  im  hause  .  .  .  zerbrachen  WM ;  stücke,  in  denen  ich  zu 
gefallen  hoffte  WM;  wölken,  in  denen  seine  leidenschaft  sie 
emportrug  WM;  vorfalle,  denen  sie  ausgesetzt  war  WM;  Eulen- 
spiegeleien, zu  denen  mich  angereizt  DW ;  zimmer,  in  denen  man 
sie  gehalten  .  .  ,,  die  gänge,  auf  denen  sie  gespielt  hatte  WM ; 
bewachsene  hügel,  an  denen  sie  sich  hinzogen  WV;  packet e,  von 
denen  ich  . .  .  ein  bekenntnis  ablegen  muss  IR;  diejenigen  dinge, 
von  denen  man  sich  . . .  unterhalten  hätte  IR.  Sogar  bei  Schlegel, 
trotz  der  verliebe  für  welcher,  finde  ich  im  dativ  plnralis  nur 
denen :  lieblingsdichter,  in  denen  so  manche  züge  .  . .  nicht  zu  er- 
keimen  waren;  die  beiden  weiten,  zwischen  denen  wir  uns  ge- 
theilt  fühlen.  Auch  Mommsen  kennt  nur  denen:  zwischen  den 
hatbinseln,  mit  denen  . .  .  endigt;  die  leidenschaflen,  auf  denen . . . 
ruht ;  die  . .  .  stürme,  auf  denen  beruht ;  Italiker,  von  denen  .  .  . 
sind;  revolutionen,  von  denen . . .  stattfanden;  fundamentalgedanken^ 
auf  denen  . .  .  beruht.  Ja  sogar  Frey  tag  zieht  in  diesem  casus 
denen  vor;  ich  finde  nur:  romane,  in  denen  edle  liebende  .  .  . 
sich  unterhalten;  sängem,  von  denen  jeder  .  .  .  beansprucht;  vögel, 
bei  denen  , . .  eine  einheit  darstellt.  Dagegen  bietet  mir  Börne 
nur  beispiele  für  welchen:  opfer .  . ,,  welchen  du  am  freund- 
lichsten lächelst;  bürgern,  welchen  allen  hass  und  wuth  im  herzen 
kochte.  Bei  Börne  allein  finde  ich  auch  die  form  welcher  als 
gen.  pl.:  fruchte,  wegen  welcher  Verdun  noch  heute  berühmt  ist. 
Der  gebrauch  von  welcher  wird  überall  dort  nahegelegt, 
wo  man  den  zusammenstoss  des  gleichlautenden  artikels  oder 
demonstrativums  mit  dem  relativum  aus  euphonischen  gründen 
zu  vermeiden  sucht.  Denn  dass  unsere  schriftsteiler  an  zusammen- 
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stellangen  wie  der  der,  die  die  etc.  anstoss  nehmen,  ist  eine 
tatsache,  von  der  nur  Wustmann  nichts  wissen  will.  Freilich 
ist  die  aufmerksamkeit  in  dingen  dieser  art  bei  den  ver- 
schiedenen Schriftstellern  eine  yerschiedene.  Man  kann  drei 
fälle  unterscheiden: 

I.  auf  ein  substantiyum  mit  artikel  folgt  ein  gleichlautendes 
relatirum;  also  der  mann,  der  oder  die  frau,  die. 

In  diesem  fall  trennt  nicht  bloss  ein  wort,  sondern  auch  die 
satzpause  die  gleichlautenden  pronomen  und  artikel ;  sodass  das 
zusammentreffen  wenig  anstössig  erscheint.  Gleichwohl  kann 
man  deutlich  erkennen,  dass  einzelne  schriftsteiler  auch  in 
diesem  fall  das  zusammentreffen  vermeiden,  wenn  es  sich  um 
die  femininform  die  handelt.  Lessing  sagt:  die  lücke,  welche 
Lbr  (nicht  die  lücke,  die);  die  briefe,  welche  Lbr;  die  handlung, 
welche  diese  (nicht  die  diese);  die  bemerkung,  welche  L;  die 
kunst,  welche  L;  die  auslegung,  welche  L;  die  religion,  welche 
HD  (bis);  die  liebenswiirdigkeit,  welche.  Dagegen  finde  ich  nur 
einmal:  die  ruhe,  die  L.  Stehen  aber  zwischen  den  gleich- 
lautenden pronomen  und  artikel  zwei  Wörter,  dann  sagt  auch 
Lessing:  die  schönen  ideen,  die  er  Lbr;  die  patriotische  Ver- 
achtung, die  er  Lbr;  die  schönen  linien,  die  L;  die  Ursache  klar, 
die  ich  suche  L;  die  religion  selbst,  die  HD;  die  erste  tragödie, 
die  HD.  Bei  Winckelmann:  die  bilder,  welche  . . .;  die  hetären, 
welche  .  .  .;  die  gemeinschaftlichen  Stoffe,  welche  . . .;  dagegen: 
die  werke,  die  gehen.  Bei  Schiller  völlige  gleichgiltigkeit: 
die  freiheit,  die  nur  im  olymp  zu  hause  ist  AW;  die  sinnenweit, 
die  sein  einziges  object  ist  AW;  die  frau,  die  NS;  dagegen: 
die  vemunftideen ,  welche  AW;  die  Veränderungen,  welche  AW. 
Bei  Goethe  finde  ich  nur  zweimal:  die  von  Ochsenstein,  welche 
sahen  DW;  die  kalkalpen,  welche  ich  bisher  durchschritten  IR. 
Sonst  immer  doppeltes  die\  die  leidenschaft,  die  WM;  die  Wärterin 
entliess,  die  WM;  die  hausapotheke ,  die  WV;  die  gesellschaft, 
die  den  28.  äugtest  feiern  mochte  IR;  die  milde  luft,  die  ein 
grosser  fluss  mitbringt  IR;  die  Witterung,  die  mir  so  günstig  ist 
IR;  die  Veränderungen,  die  sich  .  .  .  zeigen  IR;  die  feuchtigkeit, 
die  in  ihr  .  .  .  vertheilt  war  IR;  die  wasser,  die  aus  dem  berge 
kommen  IR;  die  unruhe,  die  hinter  mir  ist  IR;  die  heuschrecken, 
die  zu  schrillen  anfangen  IR.  (Man  beachte,  dass  die  mehr- 
zahl  der  beispiele  aus  IR  stammt)    Umgekehrt  geht  Wilhelm 
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Schlegel  wie  Lessing  dem  zusammentreffen  zweier  die  auch 
hier  aus  dem  weg;  er  sagt:  die  theorie,  welche;  die  geistige 
biegsamkeit,  welche;  die  neu- europäischen  Völker,  welche;  die 
gelehrten,  welche;  die  hauseintheilung ,  welche;  die  nordischen 
erober  er,  welche;  die  naturpoesie,  welche;  die  glänzendste  er- 
scheinung,  welche;  die  kleinliche  geschäftigkeit,  welche;  die  lOcken, 
welche;  die  äusserlichen  handlungen,  welche.  Diesen  vielen  bei- 
spielen  stehen  nur  die  folgenden  drei  gegenüber:  die  bedingungen, 
die;  die  kunst,  die;  die  ahndung,  die.  Auch  Heine  sagt  lieber: 
die  fragmente,  welche;  die  beiden  Schriften,  welche  —  als:  die 
gelehrten,  die.  Börne  dagegen  sagt  nur:  die  wenigen  menschen, 
die;  Berechnung,  die;  die  grazie,  die;  die  neuen  Schlachtfelder, 
die;  die  glasgassen,  die;  die  erhöhrung,  die;  die  täuschung,  die; 
die  Wahrheit,  die.  Mommsen:  die  culturgeschichte,  die;  aspi- 
raten,  die;  aber  auch :  die  Überlieferung,  welche.  Frey  tag  ist  con- 
sequenter  als  alle,  selbst  als  Lessing  und  Schlegel.  Er  schreibt 
nun  die  wölfe,  welche;  die postzeiiung^  welche;  die  neue  knollenfruchty 
welche;  die  herren,  welche;  die  laune,  welclte;  die  bilder,  welche. 
Anders  steht  es  mit  dem  weniger  helltönenden  der.  Hier 
schreibt  Lessing  zwar  auch  gern:  der  erste,  welcher  .. . 
verglich,  war  ein  mann,  der  ,  . .  verspürte  L  (nicht:  der  erste,  der 
.  . .  war  ein  mann,  welcher);  der  zornige  Jupiter,  welcher  L;  der 
Jammer,  welcher  L;  der  uneigennützigkeit,  mit  welcher  HD;  der 
theil  der  action,  welcher  HD;  mit  der  bewegung,  mit  welcher 
HD.  Aber  es  kommt  nicht  viel  seltener  vor:  der  ackersmann, 
der  Lbr;  nach  der  freiheit,  zu  der  Lbr;  der  dichter,  der  ihn 
tadelt  L;  bei  der  mässigung,  zu  der  HD;  der  Verfassung,  mit 
der  HD;  der  einfait,  der  HD;  der  sophokleische ,  der  L;  der 
allgemeine,  der  HD;  der  langsamste,  der  HD.  Bei  Schiller 
finde  ich  nur  einmal:  theil  der  Schönheit,  welcher  von  diesem 
gebrauch  abhängt  AW.  Sonst  immer:  der  künstler,  der  sie  be- 
absichtigt AW;  der  geist,  der  über  die  fälle  entscheidet  AW; 
der  gegenständ,  der  uns  .  .  .  einflösst  NS;  der  erste,  der  NS;  der 
gelehrte,  der  NS.  Bei  Goethe  ebenso:  der  vater,  der  WM; 
der  mond,  der  DW;  der  einzige,  der  DW;  der  grosse,  der  WV; 
der  grund,  der  WV;  der  erste,  der  IR.  Börne:  der  rothe 
farbenstoff  der  fahne,  der  in  unser  mutterland  hinüberleitete; 
ein  kämpfer  in  der  scJüacht,  der  seinen  schmerz  kann  ausblicken 
lassen.    Man  beachte  übrigens,  dass  in  der  anzahl  der  beispiele 
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An  dem  zusammentreffen  von  der,  der  nimmt  Lessing 
auch  hier  keinen  anstoss:  auch  der,  der  rückt  weiss  HD.  Am 
liebsten  aber  setzt  er  einmaliges  der  oder  welcher  fttr  der,  der 
oder  der,  welcher:  als  der  (für  der,  der)  ohne  zeit  henmirrt 
HD;  beide  schaden  sich  selbst:  der  {(Vir  der,  der)  zu  viel  spricht 
tmd  der  zu  viel  erwartet  HD.  Auch  wo  kein  misslaut  zu  ver- 
meiden ist,  liebt  es  Lessing,  das  relativum  unmittelbar  an  die 
stelle  des  unterdrückten  demonstratiyums  zu  setzen:  denn  sie 
ist  zwar  eine  stumme  pause,  aber  die  {eine,  die)  sich  unmittelbar 
tmsem  äugen  verständlich  machen  will  HD;  dass  der  theil  der 
action,  welcher  dort  der  feurige  war,  hier  der  kältere,  und  welcher 
(der,  welcher)  dort  der  kältere  war,  hier  der  feurige  sein  muss 
HD.  Uebrigens  zieht  Lessing  nach  dem  demonstrativum  der- 
jenige, das  er  gern  anwendet,  und  nach  dem  artikel  mit  de- 
monstrativer kraft  entschieden  welcher  vor:  mit  aller  der  vor- 
sieht,  welche  L;  mit  der  genauigkeit,  mit  welcher  wir  L;  in  der 
Ordnung  niederschreiben,  in  welcher  sie  sich  entwickelt  L;  in 
dem  augenblick  genommen,  in  welchem  sie  ihre  kinder  ermordet 
L;  mit  derjenigen  wuth  nicht  zeigen  können,  welche  man  ver- 
muthen  sollte  L;  dasjenige  gemurmel,  durch  welches  L.  Dagegen: 
ist  eben  derjenige,  den  wir  kennen;  derjenige,  den  wir  schreien 
hören  L;  mit  dem  bei  fall  aufgenommen  worden,  den  HD;  in  den- 
jenigen rollen,  die  HD.  Man  beachte,  dass  fast  alle  beispiele 
aus  dem  Laokoon  stammen.  Zusammentreffen  des  demonstra- 
tivums  mit  dem  relativum  in  verschieden  lautenden  formen  ist 
ohne  anstoss:  der,  den  er  getroffen  L;  von  der,  die  er  miss- 
könnt  L. 

III.  Im  dritten  fall  stehen  das  relativum  und  der  artikel 
gleichlautend  neben  einander  innerhalb  des  relativsatzes.  Es 
ist  der  anstössigste  fall,  weil  hier  die  die,  der  der,  das  das 
durch  keine  pause  getrennt  werden. 

Trotz  Wustmann,  der  auch  an  dreifachem  die  keinen  an- 
stoss nimmt,  muss  nun  behauptet  werden,  dass  von  den  in 
Untersuchung  gezogenen  Schriftstellern  alle,  ohne  ausnähme,  dem 
die  die  aus  dem  wege  gehen.  Es  handelt  sich  nicht  allein  um 
einen  misslant,  sondern  auch  um  eine  der  zunge  unbequeme 
ausspräche.  Denn  die  die  oder  gar  die  die  die  ist  ein  gestotter, 
dem  man  lieber  ausweicht. 

Lessing  sagt  ohne  ausnähme:  nach  den  regeln  beurtheilt, 


Digitized  by 


Google 


488  MINOR 

welche  die  kunstrichter . . .  abstrahiri  haben  Lbr;  sprüche  der  dichter, 
welche  die  lehr  er  waren  Lbr;  mit  aller  vorsieht . , .,  welche  die 
wage  gleich  erhalten  mass  L;  einer  Wirkung  fähig,  welche  die 
nähere  aufsieht  des  gesetzes  heischet  L;  grenzen,  welche  die 
grazien  seiner  kunst  setzten  L;  Vertiefung,  welche  die  wubrigste 
Wirkung  von  der  weit  schuf  L;  unterschiede,  durch  welche  die 
Wirkung  .  .  .  eingeflochten  wird  HD;  regeln,  welche  die  HD;  be- 
wegung,  welche  die  HD;  ruhe,  welche  die  HD.  Ebenso  Schiller 
in  weitaus  den  meisten  fällen:  welche  die  freiheit  Europas  be- 
drohte Dr.  Kr;  welche  die  regenten  hatten  Dr.  Er;  welche  die 
nationen  absonderte  Dr.  Kr;  welche  die  anläge  berührte  AW; 
zwecke,  welche  die  natur  mit  dem  menschen  beabsichtigt  AW; 
zwecke,  welche  die  natur  .  . .  mit  ihm  vorhat  AW;  gunst,  welche 
die  Vernunft  erzeigt  AW;  Ursache,  welche  die  erscheinung  bestimmt 
AW.  Ein  besonders  lehrreicher  fall  ist  dieser  aus  Dr.  Kr: 
Spanien  und  Italien,  aus  welchen  ländem  die  österreichische 
macht . . .  ihre  stärke  zog,  waren  .  .  .  Rom  mit  blinder  anhänglich- 
keit  ergeben,  welche  die  .  .  .  Spanier  ausgezeichnet  hat.  Hier 
hätte  Schiller,  der  sonst  immer  in  relativsätzen  gleicher  Ordnung 
zwischen  der  und  welcher  abwechselt,  sicher  im  zweiten  satze 
die  gesetzt,  wenn  er  nicht  an  dem  zusammentrefifen  zweier  die 
anstoss  genommen  hätte.  Ebenso  bei  Goethe  in  den  aller- 
meisten fällen:  sonne,  gegen  welche  die  fenster  gerichtet  waren 
DW;  Vorsorge,  welche  die  obrigkeit  ihren  bürgern  schuldUg  ist 
DW;  Pforten  und  thürme,  welche  die  gränze  der  alten  Stadt  be- 
zeichneten  DW;  die  dritte  bank,  welche  die  handwerker  ein- 
nahmen DW;  die  verschiedenen  bilder,  welche  die  landschaft  zeigte 
WV;  gegenstände,  welche  die  richtung  . . .  annehmen  WV.  Ebenso 
wenn  die  beiden  die  nur  durch  ein  kurzes  einsilbiges  wort  ge- 
trennt wären:  aspekten,  welche  mir  die  astr otogen  sehr  hoch  an- 
zurechnen wussten  DW;  jede  Schönheit,  welche  durch  die  neuen 
wege  .  .  .  sichtbar  geworden  WV;  feigen,  welche  als  die  ersten 
vortrefflich  schmeckten  IR.  Oder  wenn  zwischen  den  beiden 
die  nur  eine  kleine  pause  wäre:  bei  den  stücken,  welche,  die 
meisten  lustspiele  nicht  ausgenommen,  in  Alexandrinern  abgefasst 
waren  DW.  Ganz  ebenso  Schlegel:  die  kritik  ist  es,  welche 
die  geschieht e  der  künste  aufklärt;  gärten,  welche  die  kinder 
anzulegen  pflegen;  bauart,  welche  man  die  gothische  baukunst 
nannte;  einige  denker,  die  übrigens  die  eigenthümlichkeiten  ebenso 
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bezeichnen.  Auch  Heine  sagt:  die  einzige  künde,  welche  die 
Franzosen  erhalten  hatten;  und  Börne:  die  Unverschämtheit  der 
ßrstenschmeichler,  welche  die  Völker  als  tiger  darstellen.  Frey- 
tag: eine  schlacht,  welche  die  söhne  lieferten.  Es  ist  natürlich 
ganz  derselbe  fall,  wenn  auf  das  relatiyum  die  ein  dies  oder 
diese  folgt.  Auch  da  sagt  Lessing:  die  handltmg,  welche 
diese;  nicht:  die  diese.  Winckelmann:  welche  dieselben. 
Schiller:  welche  dieses  Dr.  Kr  (bis);  die  erste  Wirkung,  durch 
welche  dieser  Dr.  Er.  Schlegel:  die,  welche  dies  annehmen; 
die  lücken,  welche  diese  reden  lassen.  Börne:  in  den  3  wagen, 
welche  diesen  mittag  durchkamen.  Und  Mommsen:  alle  an- 
regungen,  welche  diesen  gegensatz  hervortreten  machten. 

Diesen  massenhaften  beispielen  stehen  nur  die  folgenden, 
ganz  vereinzelten  fälle  gegenüber.  Bei  Schiller  in  AW  heisst 
es  zweimal:  was  ßr  eine  idee  das  nur  sei,  die  die  vemunft ... 
hineinbringt ;  anmuth  is(  die  Schönheit  derjenigen  erscheinungen, 
die  die  person  bestimmt.  Bei  Goethe  kommt  vor :  Marianne  rief  der 
alten,  die  die  wunderlichen  mcUeriaüen  anzupassen  beschäftigt  war 
WM.  Bei  Mommsen :  di>  ältesten  aufgaben,  die  die  erde . . .  stellt. 
Nur  ein  kleines  wort  steht  zwischen  den  beiden  die  in  zwei 
fällen  bei  Goethe:  einige  andere,  die  gegen  die  strassenecke  zu 
lagen  DW;  fruchte,  die  erst  die  rechten  sind  WV.  Börne:  ^t> 
freiheit  der  franzosen,  die  ja  die  freiheit  aller  Völker  ist. 

In  rhythmischen  und  euphonischen  dingen  handelt  es  sich 
nat&rlich  niemals  um  schulregeln,  auf  deren  nichtbefolgung  eine 
strafe  gesetzt  wird.  Das  ohr  des  menschen  ist  gar  ein  feines 
und  zartes  organ,  und  keineswegs  zu  allen  zeiten  gleich  em- 
pfindlich und  scharf.  Wenn  man  aber  überhaupt  dort  von 
einem  gesetz  reden  kann,  wo  sich  eine  deutliche  neigung  zu 
der  einen  form  und  eine  lipzweidentige  abneigung  vor  der 
andern  ausspricht,  so  darf  man  als  gesetz  festhalten,  dass 
unsere  besten  Schriftsteller  das  zusammentrefifen  zweier  die  ver- 
meiden. 

Ueber  das  zusammentrefifen  des  relativums  die  mit  anderen 
einsilbigen  Wörtern  von  gleichem  vocal  oder  gleichem  conso- 
nautischen  anlaut  stehen  mir  nur  die  folgenden  beispiele  zur 
Verfügung,  die  sie  Lbr.  L.  HD.  AW.  WV  widerholt;  dagegen 
welche  sie  HD.  Dr.  Kr.  AW.  WV.  IR.  Auch  wodurch  sie  für 
durch  die  sie  Dr.  Kr.     Die  figur  die  sie  sie  wird  vermieden: 
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gegen  welche  sie  sie  einzeln  nicht  bestanden  Dr.  Er.  Dagegen: 
die  sie  sich  WH.  IR,  aber  bei  Frey  tag  durch  welche  sie  sich. 
Sogar  Winckelmann  sagt  die  sich,  auch  AW(bis);  dagegen  welche 
sich  Dr.  Kr  (dreimal).  AW.  NS.  die  der  AW  (zweimal).  WV. 
Heine;  welche  der  NS.  die  den  AW,  welche  den  Freytag.  die 
durch  den  NS.  die  dem  AW.  Heine  viermal;  welche  dem  Börne, 
Freytag.  die  das  Dr.  Kr.  WV.  IR.  die  er  WV.  die  du  WV. 
die  wir  WV,  sehr  oft.  Ftlr  die  da  steht  welche  da:  bimen, 
welche  da  meist  köstlich  sein  müssen  IR.  die  ihm  AW,  aber 
welche  ihn  (also  den  eigentlichen  hiatus  bevorzugend  vor  dem  un- 
eigentlichen) bei  Frey  tag.  die  in  NS  (bis).  WM;  aber  welche 
in  NS  und  bei  Freytag.  welche  individuelle  HD.  welche  immer 
NS.  die  ich  WM  (bis).  IR  (bis).  WV.  in  die  ich  mich  WM. 
ich,  der  ich  mich  WM.    die  ich  mir  WV.    die  ich  dir  WV. 

Anstatt  der  der  steht  welcher  der  k^i.  der  den:  WV  und 
Frey  tag  (bis),  der  dem:  WM.  Heine,  der  die:  Dr.  Kr  (dreimal). 
AW  zweimal.  WM  viermal.  IR.  Heine.  Freytag.  Dagegen  nur 
welcher  die  DW.  den  die:  IR.  WM.  Heine,  der  das:  AW.  IR. 
WM.  WV.  Borne;  welcher  das  VfW  und  bei  Freytag;  welchem 
das:  Freytag.  der  er:  Dr.  Kr.  Anstatt  das  die  steht  welches 
die  NS  und  zweimal  bei  Börne;  das  den  bei  Freytag.  das  das 
und  welches  das  kann  ich  nicht  belegen. 

Was  endlich  den  Wechsel  zwischen  der  und  welcher 
in  relativsätzen  betrifft,  die  demselben  satze  oder  derselben 
Periode  angehören,  so  sind  hier  die  folgenden  föUe  zu  unter- 
scheiden: 

A.  Parallele  relativsätze,  welche  von  demselben 
Substantiv  abhängig  sind.  Hier  habe  ich  Wechsel  nur  in 
den  folgenden,  auffallend  seltenen  fällen  bei  L  es  sing  gefunden: 
thaten,  die  vor  ihren  äugen  geschehen,  an  welchen  sie  theil  hatten, 
die  zu  quellen  der  unerwartetsten  Veränderungen  wurden  Lbr; 
Zeilen,  aus  welchen  dieser  aufzug  besteht  und  die  .  .  •  declamiert 
werden  mussteti  L.  Dagegen  die  folgenden  massenhaften  bei- 
spiele,  in  denen  kein  Wechsel  stattfindet.  Mit  welcher:  dieser 
rath,  welcher  aus  den  bedtirfnissen  . . .  genommen  ist,  welcher  uns 
um  nichts  weiter  bringen  kann  HD ;  karte,  auf  welcher  das  gut 
. . .  dargestellt  war,  und  welche  der  hauptmann  sicher  zu  ergründen 
nmsste  WV;  die  gestaltung,  welche  schwer  ahndet,  welche  . .  . 
anerkennt  Mommsen;  ein  geistiger  inhalt,  bei  welchem  der  an- 
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theil .  .  .  verschwindet,  bei  welchem  uns  . . .  zur  einheit  wird  Frey- 
tag. Mit  der:  freunde,  die  ihn  an  nichts  mangel  leiden  lassen,  die 
sein  übel . . .  erleichtem,  gegen  die  er  unverhohlen  klagen  und 
jammern  darf  L;  worte,  deren  sinn  man  einmal  gefasst,  die  man 
sich  einmal  ins  gedächtnis  eingeprägt  hat  HD;  ein  gegenständ,  der 
. . .  vernichtet  und  der  . .  .  wiedergewinnt  NS;  derjenige  theil,  der 
nicht  bloss . .  .  sondern  der  auch  AW;  dem,  der  mich  liebt  und 
den  ich  liebe  WM;  leidenschaft,  die  ich  so  oft  vorgestellt  habe, 
von  der  ich  einen  begriff'  hatte  WM;  stellen,  die  ich  auswendig 
wusste,  deren  bilder  mich  umschwebten  WM;  als  eine  gottheit 
ansieht,  die  nun  erst  gedeiht,  die  ihr  ehre  machen  wird  WV;  der 
hauptmann,  der  die  Überzeugungen  anderer  nicht  gern  . .  .  durch- 
kreuzte, den  .  .  .  die  erfahrung  gelehrt  hatte  WV;  fruchte,  die 
erst  die  rechten  kemhaften  sind  und  die  sich  entwickeln  WV; 
ich  kann  einen  feldchirurgus  vorschlagen,  der  jetzt .  .  ,  zu  haben 
ist  und  der  mir  auch  . .  .  genüge  gethan  hat  WV;  eine  Witterung, 
die  ich  für  nichts  anderes  geben  will,  die  ich  aber  nicht  los  werden 
kann  IR;  ein  mann,  den  die  Jesuiten  erhielten  und  der  den  ver- 
stand verlor  IR;  der  dunkle  wald,  auf  den  nie  eine  . . .  pflege 
verwandt  ward,  der  .  .  .  zum  himmel  empor  wuchs  Schlegel; 
dramatische  werke,  die  von  ihren  Verfassern  , . .  bestimmt  worden 
sind,  die  auf  ihn  keine  sonderliche  Wirkung  machen  würden; 
Pflegerin  meines  Vaterlandes,  die  du  es  wartest^  .  .  .,  die  du  hörest 
. . .,  die  du  verwandelst  Börne;  mit  der  düigence  zu  reisen,  die 
. . .  abgegangen  war  und  die  erst  . . .  wiederkehrte;  die  hand, 
die  unsre  ketten  zerbrochen,  die  uns  frei  gemacht,  die  uns 
knechte  zu  rittem  geschlagen;  ein  kämpf  er  in  der  schlacht,  der 
seinen  schmerz  kann  ausblicken  lassen  und  der  keine  andere 
schwäche  fühlt,  als  . . .;  das  göttliche  widerspiel,  das  . .  .  behütet, 
das  . . .  aber  auch  geleitet  MommBen;  jenes  hellenische  wesen, 
das  . .  .  opferte,  dessen  .  . .  lebensideal  war,  dessen  entwicklung , . . 
bestand,  dessen  anschauung  .  .  .  läugnete,  das ,  .  .  bahn  gab,  und 
jenes  römische  wesen,  das  .  .  .  brannte,  das  .  .  .  forderte,  das  .  . . 
zur  Pflicht  machte,  in  dem  . . .  ein  schlechter  bürger  hiess,  wer 
vermöchte  sie  auf  die  einheit  zurückzuführen,  die  sie  erzeugte? 
Mommsen.  Endlich  noch  ein  beispiel  aus  IR,  wo  die  wider- 
holung  vermieden  und  die  construction  aufgegeben  ist:  indessen 
war  hinter  ihm  der  Vorhang  zugefallen,  den  ich  lüftete  und  mich 
still  hielt. 
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B.  Relativsätze  von  gleicher  Ordnung,  von  ver- 
schiedenen Substantiven  abhängig.  Hier  kommt  Wechsel 
im  ganzen  häufiger  vor  als  beharren;  namentlich  Lessing  und 
Schiller  bieten  ihn,  weit  weniger  Goethe.  Ich  unterscheide,  bloss 
der  leichteren  Übersicht  halber,  die  folgenden  fälle:  1.  die 
relativsätze  sind  von  dem  subject  und  von  dem  prädicat 
abhängig;  hier  stehen  mir  nur  beispiele  für  den  Wechsel  zu 
gebot :  der  erste,  welcher  die  materie  verglich^  war  ein  mann,  der 
eine  Wirkung  auf  sich  verspürte  L;  diese  sichtbare  hülle,  unter 
welcher  Vollkommenheit  zur  Schönheit  wird,  nur  eines  von  den 
geringsten  mittein  sein  kann,  durch  die  er  mis  zu  interessieren 
weiss  L ;  alles  böse,  welches  Philipp  .  .  .  beschloss,  war  räche,  die 
er  dafür  nahm  Dr.  Kr;  so  war  die  erste  Wirkung,  durch  welche 
diese  allgemeine  politische  Sympathie  sich  ankündigte^  ein  dreissig- 
jähriger  krieg,  der  .  .  .,  ein  krieg,  in  welchem  .  . .,  der  .  , .  Dr. Kr 
(also  auch  ein  beleg  für  A  mit  Wechsel).  2.  von  dem  subject 
und  von  dem  object  Wechsel:  eben  diese  allgemeine  Staaten- 
Sympathie,  welche  den  stoss  . . .  dem  halben  Europa  mittheilte,  be- 
wacht Jetzt  den  frieden,  der  diesem  krieg  ein  ende  machte  Dr.  Kr; 
die  nachdrücklichsten  beweggründe,  welche  von  der  staatsraison 
entlehnt  sind,  lassen  den  unterthan  kalt,  der  sie  selten  einsieht  und 
den  sie  noch  seltener  interessieren  (also  auch  zu  A  ohne  Wechsel). 
Ohne  Wechsel:  wie  weit  ist  der  acteur,  der  eine  stelle  nur  ver- 
steht, von  dem  entfernt,  der  sie  auch  zugleich  empfindet  HD; 
lässt  er  sich  in  der  instruction,  die  er  seinen  begleitem . . .  mit- 
gab, zu  geständnissen  verleiten,  die  noch  bei  keinem  papste  erhört 
gewesen  waren  NS.  3.  von  dem  subject  und  von  einer  adver- 
bialen bestimmung.  Nur  beispiele  mit  Wechsel:  dass  sich 
der  Jammer,  welcher  Agamemnon  als  vater  zukam,  durch  Ver- 
zerrungen äussert,  die  allezeit  hässlich  sind  L;  dass  uns  die 
ruhe,  die  wir  geniessen,  nicht  sehr  reizend  dünken  sollte,  besonders 
unter  der  Vorstellung,  welche  Jedes  individuum  schmeichelt,  .  .  . 
L;  er  hat  das  ausdrückende,  welches  ihm  eigenthümlich  ist,  ohne 
das  beleidigende  zu  haben,  das  er  in  den  bildenden  künsten  . . . 
erhält  HD;  unterscheidet  sich  von  derjenigen,  die  dem  emfiuss 
. . .,  zum  unterschiede  von  der,  welche  sich  nach  freiheit  richtet  AW. 
4.  von  dem  subject  und  von  der  apposition;  mit  Wechsel: 
beim  Tasso  ist  es  ein  zauberer,  ein  kerl  der  weder  Christ  noch 
Muhammedaner  ist,  welcher  dem  Aladin  den  rath  gibt  HD.  5.  von 
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zwei  objecten,  ohne  Wechsel:  gegen  eine  religion,  rvelcJte  das 
haus  Oesterreich  beschützt,  die  anhänglichkeit  an  eine  lehre, 
welche  dieses  haus  . . .  zu  verfolgen  strebte  Dr.  Kr.  Dagegen  einem 
brief  der  Vorsteherin,  welcher  sich  . . .  verbreitete,  war  eine  nach- 
Schrift  hinzugeßgt ..,,  die  wir  beide  mittheilen  WV.  6.  Von  par- 
allelen Satzgliedern  abhängig;  hier  ist  der  Wechsel  selten: 
m  dem  gründe,  welchen  herr  Winckelmann  . . .  gibt,  in  der  regel, 
die  er  herleitet  L;  voraus  ein  trupp  nationalgarden,  welche  .  . . 
schlugen,  und  dann  ein  ge folge  von  biirgem,  die  . . .  trugen  Börne; 
auch  ein  frommer  eiferer,  der , .  .  verdammt,  auch  der  conserva- 
tive  grundherr,  welcher  für  die  Privilegien  eintritt  Freytag. 
Dagegen:  die  bilder,  welche  gearbeitet,  und  andere,  welche  ge- 
gossen wurden  Winckelmann;  der  natur,  welche  die  anläge  .  .  . 
gibt,  dem  glücke,  welches  das  bildungsgeschäft  erleichtert  AW; 
die  einfachheit  überhaupt,  welche  über  die  künstelei,  und  die 
natürliche  freiheit,  welche  über  Steifheit  und  zwang  siegt;  das 
kann  nur  geschehen  bei  menschen,  die  nur  dunkel  vor  sich  hin 
leben,  nicht  bei  solchen,  die  . . .  sich  ernst  bewusst  sind  WV;  sie 
lernt  nicht  als  eine,  die  erzogen  werden  soll,  sondern  als  eine, 
die  erziehen  will  VfW]  jeder  roman,  den  ich  las,  jede  geschichte, 
die  man  mich  lehrte  WM;  im  mittelalter  fügt  man  sich  mit  der 
resignation,  welche  uns  nöthig  ist,  oder  mit  der  freudigkeit,  welche 
wir  wünschen  Freytag;  wir  empfinden  das  grössere  als  einheit, 
welche  . . .  erscheint,  odet*  als  gebilde,  welches  , . .  vollendet;  tod- 
feind der  hirsche  .  . . ,  die  seine  saaten  verwüsten,  tmd  nicht 
weniger  feind  des  schlossherm,  der  ihn  erschlug;  die  grossen 
fenster  sehen  auf  ein  dorf,  dessen  hälften  .  . .  aufgebaut  sind,  und 
auf  eine  flur,  die  erst .  .  .  bestellt  wird.  7.  Von  verschiedenen 
Satzgliedern  abhängig;  mit  Wechsel:  die  bildenden  künste  ins- 
besondere  ausser  dem  unfehlbaren  einflusse,  den  sie  auf  den 
Charakter  haben,  sind  einer  Wirkung  fähig,  welche  die  nähere 
aufsieht  des  gesetzes  heischet  L;  zwischen  mauern,  über  welche  sich 
traubengeländer  sehen  lassen,  .  . .  andere  mauern,  die  nicht  hoch 
genug  sind  IR;  rings  um  das  .  . .  binnenmeer,  das . .  .,  siedelten 
sich  Völkerstämme  an,  welche  Mommsen ;  revolutionen  zu  fuhren, 
von  denen  .  . .  stattfanden,  vor  der  einwanderung,  welche  führte; 
die  vergleichung  der  sprachen  kann  von  dem  kuiturgrade,  auf 
dem  . . .  sie  sich  befand,  ein  bild . . .  und  die  anfange  der  ge- 
schichte gewähren,  welche  . . .  ist ;  wir  finden  den  eindrucke  den  . . . 
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machte,  in  einer  form,  welche  . . .  ist.  Dagegen :  in  geistlichen  Im- 
dem,  in  welchen  die  katholische  religion  die  herrschende  war, 
wurde  den  protestantischen  unterthanen  {welche  es  damals  schon 
waren)  die  freie  religionsausubung  ausgewirkt  Dr.  Kr ;  zwischen 
den  halbinseln,  mit  denen , . .  endigt,  dehnte  sich  eine  niederung, 
die  . . .  ist  Mommsen. 

Es  ergibt  sich  also,  dass  der  Wechsel  zwischen  der  und 
welcher  häufiger  ist  als  das  beharren,  wenn  zwei  relativsätze 
von  demselben  satze,  aber  von  verschiedenen  Satzteilen  ab- 
hängig sind. 

C.  Relativsätze,  die  derselben  periode,  aber  nicht 
demselben  satze  angehören,  und  entweder  von  paral- 
lelen hauptsätzen  oder  vom  hauptsatz  und  vom  neben- 
satz  abhängig  sind.  Hier  ist  das  beharren  bei  demselben 
relativum  häufiger:  dass  der  theil  der  action,  welcher  dort  der 
feurige  war,  hier  der  kältere,  und  welcher  dort  der  kältere  war, 
hier  der  feurige  sein  muss  HD;  fand  sich  keine  gesellschaft^ 
welches  öfters  geschah,  so  war  . . .  das  lesen  meist  solchen  gegen- 
ständen gewidmet,  welche  den  Wohlstand  vermehren  WV;  die 
familie  ist  nicht  nur  der  mittelpunkt,  von  welchem  das  einzelne 
leben  . . .  strebt;  sie  ist  auch  die  schützende  mauer,  welche  dem 
angehangen  .  . .  sichert  Frey  tag;  die  frau,  die  .  .  .  verkauft^  ist 
eben  so  hochachtungswilrdig,  als  der  gelehrte  ist,  der  . .  .  ver- 
bindet NS;  den  einen,  der  .  .  .  hinging,  Hess  er  liegen,  um  den 
andern  einzuschlagen,  der  sich  links  .  . .  hinaufwand  WV;  wenn 
wir  Jägern  gleichen,  von  denen  jeder  .  .  .  beansprucht ,  so  sind 
die  menschen  der  vorzeit  . . .  vögeln  ähnlich,  bei  denen  . .  .  erst 
der  schwärm  eine  .  . .  einheit  darstellt  Freytag ;  er  fühlt  sich 
deutsch  im  gegensatz  zu  den  Italienern  . .  ,  ,  die  er  hasst ,  und 
er  sieht .  . .  auf  Frankreich,  dessen  könig  . . .  verbrennt.  Wechsel 
mit  in  den  folgenden  fällen :  so  wie  es  tiefsinnige  geister  .  . . 
gibt,  welche  Über  die  religion  platterdings  wegphüosophiren, 
. .  .  so  gibt  es  . . ,  schöne  geister,  die  über  eben  diese  religion 
wegwitzeln  Lbr;  dort  war  es  diensteifer,  der  die  probe  veran- 
lasste, hier  ist  es  die  religion,  welche  gelegenheit  .  . .  gibt  HD; 
der  Appennin  streicht  bis  zum  busen  . . . ,  von  welchem  hervor- 
tretend  er bildet,    und   nach   einer   einsattlung,    die 

bildet,  spaltet  er  sich  Mommsen;  so  prächtig  die  krönung  .... 
gewesen  war,    bei   welcher   .  .  .   der  französische  gesandte  .  .  . 
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herrliche  feste  gegeben,  so  war  doch  die  folge  für  den  guten 
kaiser  desto  trauriger,  der  seine  residenz  nicht  behaupten  konnte 
DW. 

D.  Relativsätze,  von  denen  der  eine  dem  andern 
untergeordnet  ist.  Hier  ist  beharren  etwas  häufiger  als  Wechsel, 
der  gebrauch  der  einzelnen  Schriftsteller  aber  verschieden.  Lessing 
bevorzugt  den  Wechsel,  auch  Schiller;  Goethe  wechselt  seltener. 
Gegen  Wustmann  muss  aber  behauptet  werden,  dass  im  falle  des 
wechseis  in  den  meisten  beispielen  das  zweisilbige  welcher  den  re- 
gierenden und  das  einsilbige  der  den  untergeordneten  relativsatz 
einleitet.  Wechsel :  welche  man  den  männem^  die  sich  dieser  ver- 
waltung  unterziehen  wollen,  nicht  anders  als  heimessen  kann 
HD;  welches  diejenigen  Veränderungen  hervorbringt,  die  nicht 
blos  von  unserm  willen  abhangen  HD;  mit  welcher  alle  stücke, 
die  den  acteur  ausmachen,  gegeben  sind  HD;  ctus  der  beschränkt- 
heit  unseres  zustandes,  welche  von  der  bestimmung,  die  wir  ein- 
mal erlangt  haben,  unzertrennlich  ist  NS;  wissenschaftliche  er- 
örterungen,  welche  wenig  erfreulich  ßir  solche  freunde  der  kunst 
sind,  die  nur  die  hervorbringungen  .  . .  geniessen  wollen  Schlegel; 
das  fabrikwesen  beider  Völker,  welches  vor  mir  die  berühmtesten 
deutschen  historiker,  die  sich  doch  immerfort  rühmen  . .  .,  über- 
sehen haben  Börne;  es  war  ein  gemeinsames  geistiges  leben,  wel- 
ches in  lausenden,  die  zusammenlebten,  aufbrach  Freytag.  Da- 
gegen: die  ohnstreitig  eine  der  besten  actricen  ist,  welche 
das  deutsche  theater  jemals  gehabt  hat  HD;  ein  ältlicher  herr, 
der,  nach  seiner  ängstlichkeit  zu  beurteilen,  in  welche  ihn  die 
. . .  neigung  .  .  .  versetzte,  wohl  ein  schulmann  war  Borne;  eines 
hauses,  in  dessen  einem  winket  eine  kalte  krebsscheere  stak, 
welche  irgend  ein  passagier  .  . .  ausgehöhlt  hatte  (wo  aber  dessen 
im  ersten  satz  gefordert  war).  Ohne  Wechsel:  ein  stärkerer  an- 
fall  hatte  seine  gesetzte  zeit,  nach  welchem  jedesmal  der  un- 
glückliche in  einen  betäubenden  schlaf  verfiel,  in  welchem  sich 
seine  erschöpfte  natur  erhöhten  musste  L;  das  ßtdische  volk, 
welches  ....  galt  und  dessen  geschichte,  welche  . . .  hiess,  be- 
sang Heine;  quartblätter,  welche  . . .  künde  geben  von  einer  .  . . 
Schlacht,  welche  die  (statt  die  die)  söhne  lieferten  Freytag;  ein 
ganzes,  an  welches  eine  menge  von  . .  .  kenntnissen,  welche  wir 
in  uns  tragen,  blitzschnell  sich  anschlössen.  Ohne  Wechsel  mit 
der:  ein  motiv,  das  . .  .  einen  enthusiasmus  .  . .  entflammt,  der 


Digitized  by 


Google 


496  MINOR 

gegen  die  politische  gefahr  gerichtet  werden  kann  Dr.  Kr;  je 
grösser  die  er  für  cht  war,  die  ich  für  die  verschlossenen  thüren 
in  meinem  herzen  herumtrug,  an  denen  ich  . .  .  vorbeigehn  musste 
und  in  die  ich  . . .  einen  blick  that ,  desto  schneller  war  ich, 
einen  augenblick  zu  benützen,  den  mich  die  nacfilässigkeit  .... 
(reffen  Hess  WM;  der  vater,  der . . .  das  gute  gedächtniss  seines 
knaben  pries,  der  . . ,  so  mancherlei  habe  behalten  können  WM; 
arbeiten,  bei  denen  die  bedienten  im  hause,  die  arme  Schneider 
waren,  . . .  manche  nadel  zerbrachen  WM;  wir  hielten  denjenigen 
für  unseren  wahrsten  freund,  der  uns  bei  den  brustbildem  der 
sämmtlichen  kaiser,  die  in  einer  gewissen  höhe  gemalt  waren, 
etwas  von  ihren  thalen  zu  erzählen  wusste  WM;  oft  schalt  .  .  . 
auf  die  männer,  die  . . .  nicht  an  die  kosten  denken,  die  ein  er- 
warteter plan  nach  sich  zieht  WV;  der  staub,  der  . . .  den  wagen 
umwirbelt,  von  dem  ich  so  lange  nichts  erfahren  habe  IR;  ein 
werk,  das  unter  allen,  die  sich  nennen  lassen,  die  von  der 
Aeneide  verschiedenste  gestaltung  habe  Schlegel;  der  sterbende 
centaur,  der  das  gewand,  das  vergiftet  war,  überlieferte  Heine; 
die  das  ganze  jähr  von  dem  stoff  leben,  den  ihnen  nur  ein  freies 
Volk  verschaffen  kann.  Bei  zahlreicheren  beispielen  wäre  zu 
beachten,  ob  bei  der  Unterordnung  nicht  das  zusammentreffen 
völlig  gleichlautender  formen  {der  . . .  der,  die  . . .  die,  das  . . . 
das)  vermieden  wird,  welches  unwillkürlich  das  gefühl  der 
gleichstellung  hervorrufen  könnte. 

E.  Beiordnung  und  Unterordnung  in  grösseren  Peri- 
oden. Wechsel  ist  hier  überwiegend,  und  mitunter  schematisch 
darstellbar.  Ich  bezeichne  in  solchen  fällen  der  mit  A  und  a,  je 
nachdem  es  im  regierenden  oder  im  regierten  satz  vorkommt; 
welcher  mit  B  und  b.  Die  absieht  . . .,  zu  welcher  ihre  er  Zie- 
hung abzweckte,  war,  ihre  . . .  bürger  zu  dem  zu  bilden,  was 
sie  ....  nannten,  in  welchem  worte  sie  . . .  alle  Vorgänge  be- 
griffen, die  einen  menschen  .  .  .  unterscheiden,  alle  eigenschaften 
...,  welche  den  menschen  tüchtig  machen.  Zu  dieser  absieht, 
welche  Lbr  [BB  (a  +  b)];  unter  den  trauerspielen,  die  auf  uns 
gekommen  sind,  zwei  stücke  sich  finden,  in  welchen  der  kör  per- 
liehe  schmerz  nicht  der  kleinste  theil  des  Unglücks  ist,  das  den 
leidenden  helden  trifft  L  [ABa] ;  so  war  die  erste  Wirkung,  durch 
welche  diese  allgemeine  Sympathie  sich  ankündigte,  ein  dreissig- 
jähriger   krieg,  der  . . ,  .,  ein  krieg,   in  welchem  .  .  . .,  der  .  . . 
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DrKr  [A  (A  +  B  +  A)] ;  gründe  genug,  die  ihn  hinderten  sich 
für  eine  partei  zu  erklären,  welche  das  ansehen  des  papsies 
zernichtete,  die  ihn  aufforderten  ...  [Ab  +  A];  eine  Urkunde 
dieser  . . .  gesetze,  verbunden  mit  natiirlicher  aufrichUgkeit, 
welche  . . .  verbessert  {nicht  rohheit,  welche  sich  . . .  hinwegsetzt) 
erzeugen  eine  wüvheit,  . . .  welche  darin  besteht,  dinge,  die  man 
entweder  gar  nicht  oder  nur  künstlich  bezeichnen  darf,  mit  ihrem 
rechten  namen  zu  benennen  NS  [Bß  +  Ba];  der  mensch  ist  ein 
wesen,  welches  selbst  Ursache  ist,  welches  sich  nach  gründen, 
die  es  aus  sich  selbst  nimmt,  verändern  kann  AW  [B  +  Ba]; 
ein  junger  mann,  den  ich  . .  .  fragte,  zeigte  mir  ein  haus,  das 
man  des  teufeis  nennt,  welches  der  . . .  Zerstörer  . . .  erbaut  IR 
[A  (A  +  B)];  eines  gedieht  es,  das  sich  unter  meinen  papieren 
finden  muss,  in  welchem  die  muse  der  dichtkunst  und  eine  andere 
frauengestalt,  in  der  ich  das  gewerbe  personifiziert  hatte,  sich 
zankten  WM  [A  +  Ba];  gaste,  die  mir  gefielen,  die  meinem  her- 
zen  Stoff  gaben,  der  ausreichte  bis  zum  einschlafen  Börne 
[A  +  Aa] ;  voraus  ein  trupp  nationalgar  den,  welche  . .  trommeln 
schlugen,  und  dann  ein  gefolge  von  bürgern,  die  . . .  Standarten 
trugen,  welche  mit  schwarzen  flören  behängt  und  deren  inschrif- 
ten  mit  immortellen  behängt  waren  Börne  [BA  (b  +  a)];  die 
gaste  sind  theils  stegreifjunker,  welche  . . .  von  reiterstücken  er- 
zählen,  die  sie  . . .  verübt^  theils  jüngeres  geschlecht,  das  sich 
gewöhnt  .  . .  zu  beugen;  diese  tragen  das  barett,  welches  der 
hof  . . .  schenkt  Freytag  [(Ba  +  A)B].  In  den  meisten  fällen 
findet  alBO  Wechsel  von  welcher  und  der  ohne  rtlcksicht  auf 
die  gliederung  des  satzes,  auf  über-  und  Unterordnung  statt. 

Endlich  sei  auch  noch  der  fall  in  betracht  gezogen,  wenn 
das  relativum  zwischen  zwei  Sätzen  eingeklemmt  ist  Bei- 
spiele mit  der:  leute,  die,  weil  sie  sich  selbst  am  besten  kennen, 
bei  jedem  guten  unternehmen  nichts  als  nebenabsichten  erblicken 
HD;  leuten  zu  statten  kommt,  die  ich  weiss  nicht  weichen 
Schauder  empfinden  HD;  ein  allgemeiner  satz,  der,  als  solcher, 
einen  grad  . . .  erlangt  HD;  ein  umstand,  der,  obgleich  zufällig 
scheinend,  die  patriotisch  gesinnten  mit  besorgnis  erfüllt  DW. 
In  fast  doppelt  so  vielen  fällen  dagegen  welcher:  eine  doppelte 
anmerkung  machen,  welche,  recht  behalten,  . . .  bewahren  kann 
HD;  durch  alle  schlingen  des  falschen  geschmackes,  in  welchen, 
wenn  es  klug  ist  sie  ...  zu  vermeiden,  das  nicht genie  .  • .  ver^ 

B«itrige  siur  gMohlohte  dar  dantachen  apnoha.    XVI.  32 
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strickt  mrd  NS;  bei  den  stücken^  welche,  die  (anstatt  die,  die) 
meisten  iusispiele  nicht  ausgenommen,  in  Alexandrinern  Agefasst 
waren  DW;  das  romantische  Schauspiel,  welches  man,  genau  gt- 
nommen,  . . .  nennen  kann;  die  äusserlichen  handlungen,  welche 
sonst,  um  den  zuhörem  klar  zu  werden,  der  erzählung. bedürfen; 
ein  ort,  welcher  dem,  wo  die  handlung  vorgefallen  sein  soll,  ähn- 
lich ist;  von  denjenigen  dichtem,  welche,  unbekümmert  um  die 
klassischen  Vorbilder,  ihren  eigenen  weg  gegangen  sind.  Eb  ist 
klar,  dass  das  zweisilbige  welcher  besser  geeignet  ist  zwei  s&tze 
aus  einander  zu  halten  als  das  einsilbige  der\  während  der 
sprechende,  über  das  einsilbige  der  leichter  hinwegkommt.  Wo 
also  die  giiederung  scharf  hervortreten  und  sinnfällig  gemacht 
werden  soll,  wird  man  zu  dem  zweisilbigen  relatirom  g^i- 
fen:  welche,  \  recht  behalten^  |  uns  bewahren  kann.  Dagegen  in 
dem  satze:  ^die  ich  weiss  nicht  welchen  schauder  empfinden' 
kann  der  sprechende  ttber  den  Zwischensatz  'ich  weiss  nicht 
welchen^  rasch  hinwegeilen  und  hier  empfiehlt  sich  die  kürzere 
form  des  relativums. 

Schliesslich  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  das  rela- 
tivum  welcher^  nach  Wustmann  ein  papiemes  wort,  in  den 
Grimmischen  märchen  keineswegs  selten  ist  Ich  führe,  ohne 
ansprnch  auf  Vollständigkeit,  die  folgenden  belegstellen  an:  1,5 
keine  anderen  als  jene,  welchen  er  das  leben  gerettet  hat;  149 
sie  blies  die  kohlen  an,  bei  welchen  sie  . . .  etwas  kochte]  219 
dass  er  in  dasselbe  wirthshaus  gerieth,  in  welchem  seinem  bruder 
d(u  tischchen  vertauscht  war;  261  machte  das  fenster  auf,  unter 
welchem  die  räuber  standen;  290  zu  dem  bäum  kommen,  auf 
welchem  dcu  mädchen  sass;  382  das  tuch,  in  welches  der  name 
der  königstochter  gestickt  war;  397  der  jüngste,  welcher  der 
däumling  hiess;  447  zu  dem  loch,  durch  welches  sie  gekommen 
waren;  2, 21  und  flocht  ihre  locken  still  fort,  welches  der  alte  könig 
beobachtete;  119  vor  einem  grossen  wald,  durch  weichen  der  weg 
nach  der  königsstadt  ging;  131  die  schuhe,  in  welchen  das 
schneiderlein  . .  •  tanzte;  149  ein  loch,  durch  welches  sie  kriechen 
mussten;  343  der  Schneider,  welcher  dem  kämpf  zugesehen  hatte; 
318  f.  er  Hess  mich  in  einem  gefängnisse  liegen,  in  welchem  mich 
ein  tiefer  schlaf  befiel,  unter  den  bildem,  welche  an  meiner 
seele  vorübergingen  . . .  Verwandelte  sich  in  lebendige  menschen,  in 
welchen  das  fräulein  ihre  diener  . . .  erkannte;  363  eine  thür,  an 


Digitized  by 


Google 


DER  UND  WELCHER  IN  RELATIVSÄl^EN.  499 

welche  die  (statt  die  die)  räuber  klopften  und  die  sich  cUshäld 
öffnete\  371  ein  Schiffchen,  in  welchem  seine  treulosen  geführten 
Süssen  ...  Ist  es  blosser  zufall,  dass  auf  das  relativum  in  den 
meisten  beispielen  der  artikel  folgt  oder  weichen  die  Grimmi- 
schen märchen  Zusammenstellungen  wie  dem  das,  der  das,  das 
der  aus?  Interessant  aber  ist,  dass  gerade  die  in  den  anmer- 
kungen  aus  dem  volksmund  mitgeteilten  und  nicht  überarbei- 
teten märchen  das  relativum  welcher  oft  auch  mehrmals  in 
einem  satz  gebrauchen:  3,  41  ff.  zu  dem  brunnen  wieder,  durch 
welchen  er  herabgekommen  war;  nicht  ein  einzig  haar  ausziehen, 
welches  sie  endlich  .  . .  zusammenbrachte]  eine  grüne  wiese,  auf 
welcher  ihnen  ein  sänger  begegnete;  76  dann  erschrak  sie  so, 
dass  sie  den  Schlüssel,  welchen  sie  in  der  hand  hielt,  in  ein 
becken  mit  blut  fallen  Hess,  welches  nicht  gut  wieder  abzu-- 
waschen  war. 

Eingehende  Specialuntersuchungen  mQssten  zeigen,  in  wie 
weit  sich  meine  aufstellungen  durch  ein  voUstAndiges  material 
belegen  oder  widerlegen  Hessen.  Wie  Drobisch  in  seinen  sta- 
tistischen Untersuchungen  über  den  hexameter,  habe  ich  die 
ersten  bogen  als  rertreter  des  ganzen  werkes  gelten  lassen, 
obwol  eine  abweichung  yon  ihrem  gebrauch  in  der  fortsetzung 
sehr  leicht  möglich  ist  Ein  abschliessendes  urteil  würde  nur 
ein  Yollständiges  material  gewähren  und  die  Untersuchung 
dürfte  sich  dann  nicht  auf  einzelne  werke  eines  dichters  be- 
schränken. Es  wird  nicht  als  ttberäQssige  arbeit  erscheinen, 
mit  einem  kleineren,  aber  bunten  material  proben  angestellt 
und  auf  die  erscheinungen  vorläufig  aufmerksam  gemacht  zu 
haben,  die  zunächst  in  betrachtung  gezogen  werden  mtlssten. 

WIEN.  J.  MINOR. 
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zu  DEN  REDUPLICIERTEN  PRAETERITA. 

1.  Zarncke,  Beitr.  15,  350  und  Holz  (Urgermaniscbes  ge- 
schlossenes e,  Leipzig,  1890)  haben  eine  anzahl  von  belegen 
für  das  abd.  r-präteritum  übersehen,  aus  denen  hervorgeht,  dass 
dieser  typus  keineswegs  auf  Reichenau  beschränkt  war,  wie 
Zamcke  meinte.  In  den  verschiedenen  bandschriften  der  Pru- 
dentiusglossen  begegnet  zunächst  an  zwei  stellen  das  Präteritum 
stiriz  zu  stSzan.  61.  2, 542,  7  lesen  wir  in  einer  Pressburger 
handschrift  prosubigit  stiriz,  wobei  das  deutsche  wort  am  rande 
mit.!.  =  1^  est  widerholt  ist;  die  glosse  kehrt  wider  in  zwei 
bandschriften  der  nummer  DGCXG  bei  Steinmeyer -Sievers, 
einer  Pariser  und  einer  Mtinchener  aus  St  Emmeram  (letztere 
von  Graff  als  Prud.  1  citiert)  in  der  gestalt  stirz,  einer  form, 
die  der  Regensburger  copist  zuerst  nicht  verstanden  und  durch 
spumta  ersetzt  hatte,  aber  dann  doch  noch  am  rande  nach- 
trug, 61.  2, 444, 22.  Dagegen  stellen  andere  Schreiber,  und 
ihnen  scbliesst  sich  an  der  eben  citierten  stelle  auch  der  heraus- 
geber  Steinmeyer  an,  die  regelmässige  form  stiez  her:  508, 1. 
536, 34.  Die  andere  glosse,  nicht  weit  von  der  ersten  entfernt, 
lautet  in  dem  erwähnten  codex  Apponyianus  (Pressburg)  61.  2, 
542,  19  pupugerat  stiriz,  wofür  die  übrigen  Schreiber  die  ge- 
wöhnliche form  einsetzen,  508, 25.  536, 43.  Dazu  kommt  femer 
die  form  steraz,  die  der  Tegemseer  Schreiber  der  Vergilglossen 
des  Mttnehener  codex  18059  als  glosse  zu  arietat  Aen.  11,890 
in  seiner  vorläge  vorfand,  aber  nachträglich  in  stiaz  cor- 
rigierte,  61.  2,  669, 50.  In  der  gleichen  handschrift  lesen  wir 
670, 16  proterret  farsterc,  von  anderer  band  als  die  vorige 
glosse,  aber  gewiss  aus  der  gleichen  vorläge,  deren  farsterz 
oder  farsieraz  dem  copisten  unverständlich  war.  Die  formen 
steraz  (=  älterem  steröz)  und  stiriz  sind  damit  für  das  bai- 
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tche  Sprachgebiet  sicher  gestellt.  Zweifelhafter  ist  ein  r-prä- 
^um  von  läzan  in  einer  Trierer  handschrift  61.  2,  33,  1  in- 
^e  anagelierzan,  weil  das  ie  es  in  der  tat  nahelegt,  das  r 
.Is  Schreibfehler  für  z  zu  betrachten.  Was  die  zeit  anlangt, 
bind  die  genannten  handschriften  alle  jung,  aus  dem  ende 
des  10.  und  dem  anfange  des  11.  Jahrhunderts,  und  auch  die 
originalglossierungen  auf  denen  sie  beruhen,  können  nicht  sehr 
weit  zurttckrerlegt  werden.  Denn  Prudentius  und  Virgil  sind 
erst  ziemlich  spät  in  den  bereich  des  schulmässigen  Studiums 
gezogen  worden.  Man  muss  den  kritischen  apparat  zu  der 
glossenausgabe  abwarten,  ehe  man  auf  diese  fragen  genauer 
eingehen  kann.  Zur  erklärung  der  form  stiriz  bemerke  ich  nur 
noch,  dass  sich  das  i  der  reduplicationssilbe  mit  leichtigkeit 
aus  dem  tiefstufigen  plural  *stiruzzum  herleiten  lässt,  da  durch 
das  folgende  u  der  Übergang  von  e  in  i  gefordert  wird,  wie  in 
Behaghel-Neumanns  Literaturbl.  1887,  s.  108  dargelegt  ist.  Zur 
ergftnzung  meiner  daselbst  gegebenen  ausfQhrungen  füge  ich 
bei,  dass  auch  die  ausnahmen,  yon  denen  Braune,  Ahd.  gr.^  19 
einige  aufführt,  unter  einem  gesetze  stehen.  Der  Übergang  von 
e  in  I  vor  u  unterbleibt  nämlich  überall  da,  wo  auf  das  u  ein 
brechung  bewirkender  vocal  {a,  d,  i)  folgt  oder  folgte.  Daher 
swehur  =  Ixvpog,  emust,  stvebul,  ehur,  leffur  lippe,  nehiU  (aber 
Nipiilunc  mbulen),  nebst  nemunga  und  den  übrigen  worten 
gleicher  bildung.  Zamcke  a.  a.  o.  vermisst  einen  beleg  für  das 
part.  giscrhran  zu  scrian ;  er  steht  Gl.  2,  775, 6  conclamata  er- 
scrirena.  Die  glosse  recrementum  spirin  2, 532, 50  gehört  kaum 
zu  sfAan,  sondern  meint  wol  spriu,  nach  massgabe  der  übrigen 
handschriften. 

2.  Dass  das  prät  oiarseu  Hei.  2545  C  auf  angelsächsischem 
einflusse  beruhe,  ist  eine  so  haltlose  annähme  von  Holz,  dass 
Sievers  Beitr.  16,255  mit  recht  darüber  zur  tagesordnung  über- 
geht Wenn  Holz  der  mittelniederländischen  grammatik  etwas 
mehr  aufmerksamkeit  geschenkt  hätte,  als  es  der  fall  gewesen 
zu  sein  scheint  (die  wichtigen  mnl.  formen  der  rednplicierten 
präterita  finden  bei  ihm  keinerlei  berücksichtigung),  so  würde 
er  gefunden  haben,  dass  das  seu  des  Werdener  Schreibers  oder 
dichters  der  grenzlage  seines  klosters  gemäss  seine  genaue 
entsprechung  hat  in  mnl.  sieu,  der  in  dieser  spräche  einzig  vor- 
kommenden form,  die  mit  crieu,  wieu,  grieu  zu  craien,  waien, 
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groeien  auf  gleicher  linie  steht,  Franck  §  154.  Desgleichen 
deckt  sich  heu  mit  mnl.  hieu,  pl.  hieuwen.  —  Mangelhafte 
kenntnis  des  tatsächlichen  tritt  auch  anf  s.  36  hervor,  wo  ttber 
erian  gesprochen  wird.  Denn  die  präteritalform  uor,  die  Holz 
vermisst)  ist  ja  tatsächlich  vorhanden,  wie  aus  Graff  1,403  zu 
lernen  war,  sofern  man  sich  nur  die  mühe  genommen  hätte, 
die  daselbst  citierten  stellen  nachzuschlagen.  Denn  61. 1,386, 9  ff. 
schwanken  die  handschriften  in  einer  glosse  zu  arassetis  zwischen 
ir-ierii,  der  regelmässigen  form,  und  ir-uoril,  ir-uoret,  woraus 
wider  andere  das  sinnlose  iruuorit  (das  nur  zu  voran  gehören 
könnte)  machen.  Man  hat  also  das  Verhältnis  swerien  :  snmor 
wirklich  nachgebildet  und  dieser  umstand  beweist  eben,  dass 
die  von  Holz  angenommene  präsensform  mit  länge  (für  die  er 
sich  auf  Bremer  beruft,  der  aber  nicht  Beitr.  11, 107,  sondern 
s.  283  darüber  handelt)  ein  blosses  phantasiegebilde  ist.  Das 
präsens  lautet  in  keiner  quelle,  sei  sie  alt  oder  jung,  je  anders 
als  erren,  erien  (d.  i.  erifen).  Ob  diese  form  in  das  System,  das 
sich  der  oder  jener  ausgedacht  hat,  passt  oder  nicht,  ist  gleich- 
gültig. Die  tatsachen  allein  sind  massgebend  und  sie  zu  er- 
klären ist  die  aufgäbe  der  Sprachwissenschaft,  nicht  sie  zu  igno- 
rieren oder  durch  allerlei  kunststQckchen  bei  seite  zu  schieben. 
BASEL,  august  1891.  RUDOLF  KÖ6EL. 


IDIS  UND  WALKÜRE. 

Das  wort  itis,  alts.  idis,  ags.  ides  hat  man  zu  der  wurzel 
gestellt,  die  in  eil,  ilai  u.  s.  w.  zur  erscheinung  kommt  und  hat 
also  darin  den  begriff  des  glänzenden,  leuchtend  schönen  aus- 
gedrückt gefunden.  Diese  etymologie  scheint  in  anbetracht  der 
seltsamen  formen,  in  denen  das  wort  auftritt,  nicht  haltbar  zu 
sein.  Denn  ausser  der  ersten  silbe,  wo  es  nicht  weiter  auf- 
fällig wäre,  erscheint  auch  die  zweite  in  doppelter  quantität 
Dass  die  erste  silbe  des  alts.  idis,  ags.  ides  in  der  regel  kurz 
ist,  ergibt  sich  aus  den  gesetzen  des  stabreimenden  verses;  auf 
hochdeutschem  boden  scheint  aber  auch  die  länge  gegolten  zu 
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haben  nach  dem  merkwürdigen  eydet  in  der  Wigamurhand- 
Schrift,  Mythol.  3, 115.  Nun  reimt  aber  dieses  eyäes,  das  übrigens 
in  dem  gedieht  als  name  gebraucht  ist,  auf  wis  und  pris,  Mythol. 
a.  a.  0.,  wodurch  wir  also  auf  ein  läis  geführt  werden.  Die 
länge  der  zweiten  silbe  wird  bestätigt  durch  Itis  bei  Piper,  Libri 
oonfrat.  1,  136, 3,  die  kürze  folgt  aus  der  synkopierten  form 
itsHh  matronalis  Gl.  %  120, 20.  Wir  sind  aber  noch  nicht  zu 
ende.  Denn  0.  1,  5, 6  gewährt  die  hs.  P  die  form  Hins,  die 
wir  für  einen  fehler  halten  würden ,  wenn  sie  nicht  als  name 
Itins  im  verbrttderungsbuche  yon  St  Peter,  Earajan  40, 35  wider- 
kehrte. Nun  liest  allerdings  Herzberg- Fränkel  in  der  neuen 
ausgäbe  34,28  (Necrologia  Germaniae  11,1)  Itiny,  aber  das  y 
erscheint  mir  um  so  verdächtiger,  als  ein  frauenname  *Itmlu 
=  bair.  *Itini  bisher  noch  nicht  nachgewiesen  ist.  Wenn  die 
form  itins  wirklich  existiert  hat,  so  wird  das  n  zu  beurteilen 
sein  wie  in  segansa  neben  segisna  (Gl.  2,  365, 5),  als  wurzelhaft 
kann  es  unmöglich  angesehen  werden.  Da  die  länge  der  zweiten 
silbe  feststeht,  so  wird  nun  auch  J.  Grimms  heranziehung  der 
altn.  dlsir  auf  geringeren  Widerspruch  stossen,  namentlich  da  die 
bei  Förstemann  1,336  f.  gesammelten  namen  das  yorhandensein 
dieses  wertes  auf  westgermanischem  Sprachgebiete  sichern.  Es 
erhebt  sich  die  frage,  wie  dieses  proteushafle  wort  etymologisch 
zu  beurteilen  sei.  Alle  rariationen  auf  ablautsbewegung  zurück- 
zuführen, geht  nicht  an,  denn  die  dreigestalt  der  ersten  silbe 
(r,  t,  0)  hätte  nicht  ihres  gleichen.  Wie  aber  wäre  es,  wenn 
wir  es  mit  einem  compositum  zu  tun  hätten?  Auf  diesen  ge- 
danken  wird  man  durch  eine  seltsame  altnord.  form  gef&hrt, 
das  ist  jddis.  Dieses  wort  ist  in  der  bedeutung  von  dis  nicht 
verschieden  und  es  enthält  keinerlei  beziehung  auf  j($r  equus, 
womit  man  es  gewöhnlich  zusammenbringt  Nun  kommt  Jddis 
auch  als  name  vor  (wie  ahd.  Itis)  und  es  ist  nicht  der  einzige, 
der  mit  diesem  merkwürdigen  jd  zusammengesetzt  ist,  vgl.  die 
frauennamen  Jdfribr^  Jdreibr,  Jdrunn  und  den  männemamen 
Jdsteinn  Vigf.  326  a.  Wenn  man  nun  dazu  die  ahd.  namen 
Ibald  Ibert  Iburc  (oft  belegt,  s.  Piper,  Libr.  confr.  index),  Ibirin 
(Pip.  1. 1.)  hält,  so  wird  man  die  möglichkeit  eines  Zusammen- 
hanges zwischen  dem  altn.  j6  aus  älterem  tu  oder  tw  und  dem 
ahd.  r  nicht  von  vornherein  ablehnen  können.  Die  gleich- 
setzung wird  aber  durch  die  vergleichung  eines  vielbesprochenen. 
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ebenfalls  in  die  mythologie  übergreifenden  namens  fast  zor 
evidenz  erhoben,  das  ist  Iring.  Grimm,  Mytb.  214  hat  längst 
gesehen,  dass  l-ring  (aus  *rign(h,  vgl.  Beitr.  14,  117)  sich  zo 
altn.  Rigr  genau  so  verhält,  wie  t-dts  zu  dis.  Und  wie  neben 
fd%s  altn.  jödis  liegt,  das  wäre  westg.  *iud!is,  so  finden  wir 
neben  l-ring  die  namensform  ags.  lu-ring  im  Liber  vitae  Dunel- 
mensis  bei  Sweet  159,  z.  199  =  ahd.  Jaring  Dronke,  Cod.  dipL 
Fuld.  no.  87  a.  78S,  wo  a  nur  verschrieben  oder  verlesen  sein 
wird  fttr  u.  Femer  haben  wir  die  glosse  via  secta  irin^aes 
uueg  der  Epinaler  hs.  (Sweet  Texts  104),  die  von  dem  Erfurter 
codex  in  der  gestalt  iuuaringes  uueg  geboten  wird;  dabei  ist 
aber  a  über  der  zeile  in  u  gebessert,  so  dass  ittuu-^ringes  heraus- 
kommt Ob  dies  nun  wirklich  ftvu  gelesen  werden  solH),  ist 
zweifelhaft,  wahrscheinlicher,  dass  ein  u  zu  viel  geschrieben 
ist  Wie  dem  auch  sei,  wir  lernen  daraus,  dass  der  erste  be- 
standteil  des  alten  namens  in  der  doppelgestalt  t  und  iu,  d.  L 
fw,  auftritt;  Grimm  hat  zur  erläuterung  derselben  bereits 
auf  die  ganz  analogen  Verhältnisse  bei  dem  werte  hiräi  hin- 
gewiesen. 

Nachdem  so  die  Identität  von  fdts  und  jddis  festgestellt 
ist  und  das  vielgestaltige  wort  sich  als  altes  compositum  ent- 
hüllt hat,  haben  wir  eine  feste  grundlage  für  die  etymologie 
gewonnen.  In  dem  ersten  bestandteile  darf  man  eines  jener 
verstärkenden  präfixe  erkennen,  die  in  der  indogermanischen 
namenbildung  so  häufig  auftreten,  ich  erinnere  nur  an  wesu- «» 
ahd.  wisu-,  awi-  Förstemann  1,  190  «=  agall.  Avi-  *gut'  (Fick, 
Personennamen  LXXl),  filu-,  wola-.  Etymologisch  ist  es  unklar, 
da  eine  vermittelung  des  fw-  mit  got  ins  'gut'  auf  Schwierigkeiten 
stösst.2)  Um  so  verständlicher  ist  das  zweite  compositionsglied, 
dessen  nahe  beziehung  zu  got.  filu-deisd  klugheit  längst  erkannt 
ist  Somit  ist  f-dts  eine  durch  Weisheit  ausgezeichnete  frau, 
ein  weib  von  der  art,  wie  sie  Tacitus  schildert,  Germ.  8:  inesse 
quin  etiam  sanctum  aliquid  ei  providum  putant  nee  aut  consiHa 
earum  aspemantur  aut  respansa  neglegunt.    Der  begriff  des  über- 

^)  Auf  den  luui-bodo  bei  Sloet,  Oorkondenboek  der  graafschappen 
Gelre  en  Zutfen  no.  29a.  828  weise  ich  nnr  noch  anmerknngs weise  hin; 
vgl.  noch  luuo  Salzbnrger  verbrüdernngsbnch  113, 10  Karaj. 

')  ius  (belegt  nnr  compar.  iusiza)  wird  vielmehr  zu  lat  jus  recht, 
skr.  yds  heil  gehören. 
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natQrliehen,  göttlichen  liegt  also  orsprtiDglich  nicht  darin,  aber 
wie  er  sich  entwickeln  konnte,  ist  aus  Tacitus  zu  lernen :  vidi" 
mus  sub  divo  Vespasiano  Veledam,  diu  apud  plerosque  numinis 
ioco  habitam  etc.  in  der  fortsetzung  der  oben  ausgehobenen 
stelle;  ea  virgo  (die  Veledd)  nationis  Bructerae  laie  imperi- 
tdbat,  vetere  apud  Germanos  more,  quo  plerosque  feminarvm 
fatidicas  et  augescenie  superstitione  arhitraniur  deas,  Histor.  4, 
61.  In  sehr  früher  zeit  schon  muss  das  wort  auf  die  kriegerischen 
dienerinnen  Wodans  anwendung  gefunden  haben,  denn  die  be- 
deutung  walkQre  teilt  das  nord.  dis  mit  dem  ahd.  idis  des 
Merseburger  Spruches,  J.  Grimm,  El.  sehr.  2, 6.  MythoL  373. 

Ich  möchte  mir  noch  eine  bemerkung  über  das  wort  walküre 
gestatten.  Denn  was  Schullerus,  Beitr.  12, 224  ff.  darüber  yor* 
bringt,  entbehrt  wie  ich  glaube  einer  hinreichenden  begründung. 
Nach  ihm  soll  altn.  valkyrja  einfach  die  kftmpferin  bedeuten 
und  ursprünglich  nur  von  irdischen  amazonen  gebraucht  worden 
sein.  Wenn  aber  walu  strages  heisst  und  kyrja  ein  nomen 
actoris  ist  wie  etwa  ahd.  scuzzo  zu  sciozan,  slecko  zu  slahan, 
got.  drugkja,  nutufa  zu  drigkan,  niman  und  viele  andere  (Ost- 
hoff, Schwaches  deutsches  adjectiy  117),  so  vermag  ich  aus 
valkyrja  keine  andere  bedeutung  herauszulesen,  als  die  man 
darin  längst  gefunden  hat  (Mythol.  389),  quae  stragem  eligere 
solet.  Das  passt  aber  ganz  und  gar  nicht  auf  die  deutschen 
weiber,  die  in  den  kriegszügen  der  Völkerwanderung  den  tross 
der  beere  bildeten  und  im  falle  der  not  wohl  auch  einmal 
selbst  in  den  kämpf  eingriffen;  dagegen  steht  es  in  gutem 
einklange  zu  dem,  was  Snorri,  Edda  1, 120  von  den  dienerinnen 
des  Schlachtengottes  berichtet :  valkyrjur  . .  /^'dsa  feigtf  d  menn, 
sie  wählen  die  männer  aus,  welche  sterben  sollen,  wie  es 
Möbius  etwas  frei,  aber  treffend  übersetzt  Der  ausdruck  val 
Ig'dsa  nähert  sich  dann  später  dem  begriffe  des  fäUens  in  der 
Schlacht.  So  in  der  von  Schullerus  misverstandenen  stelle  der 
YafJ^rüÖnismäl  41,  wo  von  den  einherjarin  Fo/ä^// gesagt  wird: 
hqggvask  hverjan  dag,  val  peir  kjösa  ok  riba  vigi  frd,  d.  i.  sie 
kämpfen  jeden  tag,  suchen  sich  ihren  val  aus  (d.  h.  sie  fällen 
die  gegner,  die  zu  besiegen  ihnen  ehrenvoll  dünkt)  und  reiten 
dann  wider  heim.  So  erklärt  diese  stelle  auch  Gering  im 
Eddaglossar  172  b,  und  so  hat  sie  schon  Snorri  verstanden, 
wenn  er  sie  Edda  1, 132  umschreibt  durch  fellr  hverr  [d]  annan. 
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Wie  val  Igdsa  hier  nach  der  interpretation  von  SchaHems  zu 
der  bedeutuDg  'kämpfen'  kommen  soll,  die  doch  schon  in 
hgggvask  liegt,  ist  mir  nicht  klar.  Noch  mehr  aber  fordern 
seine  versuche,  ein  masculinum  zu  valkyrja  in  der  bedeutung 
von  kämpfer,  held  nachzuweisen,  zur  kritik  heraus.  Diese 
stutzen  sich  zunächst  auf  HallfreSs  01afsdr4pa  str.  6.  Nun  ist 
diese  Strophe  in  doppelter  form  überliefert  In  der  Olafssaga 
Tryggvasonar  Fms.  1,  134  lautet  die  stelle,  auf  die  es  an- 
kommt, rdgs  hrä  rekka  Icegir  rikr  valkera  Hki,  wogegen  die 
Hkr.  bar  bietet.  Folgt  man  nun  der  ersteren  lesart,  so  muss 
valkera  liki  eine  Umschreibung  für  schwort  sein,  denn  bregtia 
heisst  schwingen.  In  diesem  falle  gehört  valkeri  gar  nicht  zu 
kjdsa,  sondern  ist  ein  ganz  anderes  wort  in  der  bedeutung  von 
klinge,  s.  Egilsson  460  ^  Liest  man  aber  mit  der  Hkr.  und 
mit  Möbius  bar^),  das  den  sinn  hat  *trug  zur  schau,  trug  an 
sich',  so  kann  für  valkera  Hki  nur  der  sinn  'heldenmut,  tapfer- 
keif  erwartet  werden.  Da  nun  liki  ähnlichkeit  heisst,  so  muss 
in  valkeri  der  begriff  des  Ideals  der  tapferkeit  liegen,  das  Olaf 
nahezu  erreichte.  Wer  kann  das  aber  anders  sein  als  OSinn 
selbst?  So  hat  Egilsson  die  stelle  aus  der  fülle  seiner  kenntnis 
heraus  mit  richtigem  blicke  interpretiert,  s.  845  ^  Dem  weiss 
Schullerus  s.  224  nichts  weiter  als  die  blosse  negation  entgegen- 
zusetzen und  die  unbewiesene  behanptung,  dass  valkeri  heros 
bedeute.  Nein,  in  valkeri  'Wähler  des  wals'  haben  wir  eine 
treffliche  bezeichnung  für  den  lenker  der  schlachten,  der  über 
leben  und  tod  der  beiden  entscheidet,  und  die  valkyrjur  sind 
die  helferinnen,  die  ihn  bei  dieser  aufgäbe  unterstützen.  Schul- 
lerus bemüht  sich,  das  wort  valkeri  auch  im  westgermanischen 
nachzuweisen,  wo  er  als  eigenname  erhalten  sein  soll.  Das 
wäre  an  sich  ganz  gut  möglich,  aber  die  dahin  zielenden  ver- 
suche von  Seh.  gelangen  nicht  ans  ziel.  Auf  das  von  Grimm, 
Mythol^dSO  angeführte  Waicausus  zunächst  ist  gar  nichts  zu 

>)  [Diese  lesart  hat  jedoch  sehr  gerioge  handschriftliche  gewähr,  da 
sie  Dur  durch  die  verlorene  J9fra8kinna  geboten  gewesen  zu  sein  scheint; 
die  Kringia,  die  Frissbök,  die  Fagrskiona,  die  Flateyjarbök  (1,115)  und 
die  beiden  Ölaf889gar  vereinigen  sich  in  der  lesart  hra.  Eine  ganz  an- 
dere deatnng  der  stelle  gibt  J.  torkelsson,  Oversigt  over  d.  K.  D.  Vidensk. 
Selsk.  Forh.  1884,  53  f.,  dem  ich  die  obenstehende  angäbe  in  der  hanpt- 
sa<^he  entnehme ;  er  sieht  in  Valkcrar  die  bewobner  von  Walcheren.  E.  S.] 
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geben;  in  den  langobardischen  quellen  (der  beleg  soll  aus  einer 
langob.  gescblecbtsreibe  stammen,  icb  babe  ihn  aber  nicbt  finden 
können)  weobselt  g  beständig  mit  c  (Ludwig  Schmidt,  Aelteste 
gescbiohte  der  Langobarden,  Leipzig  1884,  s.  74),  und  so  ist 
auch  'cattstis  nichts  weiter  als  das  in  langob.  namen  ganz  ge- 
wöhnliche gatisus  {decimus  Audoin,  ex  gener e  Gausus  lEA.  Rothari, 
wo  andere  hss.  Causus  haben;  Uuamegausus,  Gampertus,  Gau- 
soaldtis,  Uuincatwis,  Gausari,  Rotgausus,  Irmegausus  in  den 
langobard.  namenreihen  bei  Piper,  Libri  confrat.  64  ff.).  Auch 
die  namensformen  Walcherus  und  fValchisus  hat  Seh.  nicht 
richtig  aufgefasst;  in  beiden  fällen  ist  c^  <=  ^  (Beitr.  9,  304) 
und  die  namen  sind  =»  Waidger,  Wäldgu.  Nichts  ist  gewöhn- 
licher, als  dass  romanische  Schreiber  in  deutschen  werten  ch 
fQr  g  setzen,  besonders  für  e  und  i.  Und  nun  gar,  wenn  auch 
mit  einem  'vielleicht',  Walakir  aus  Graff  1  (nicht  2),  801 !  Erstens 
ist  dieses  gar  kein  eigenname  und  Graff  gibt  es  auch  gar  nicht 
als  solchen  aus  —  die  namen  beginnen  erst  ein  paar  zeilen 
weiter  unten,  bei  Waitmi  — ,  und  zweitens  steht  es  durch  druck- 
fehler  für  wcUakiri,  das  ist  uuaJugiri  mordgierig  Graff  4, 226.  — 
Die  dämonische,  halbgöttliche  natur  der  walkQren,  wie  sie  in 
den  nordischen  qliellen  hervortritt,  wird  durch  angelsächsische 
spuren  voll  bestätigt  Wir  haben  eine  reihe  von  glossen  (nicht 
bloss  die  eine  von  SchuUerus  257  beigebrachte),  wo  wcelcyrge 
verwendet  wird,  um  verschiedene  antike  götternamen  zu  er- 
läutern. In  den  Corpusglossen  findet  man  (nach  Sweet):  eu- 
rynis  walq/rge  771;  tisifone  tmalcyrge  2017;  herinis  walcrigge 
1018.  Ferner  bei  Wright-Wülcker:  Tisiphona  wwlcyrre  189,11; 
Bdlona  rvcelcyrge  360,3.  527,17;  Herinis  wcelcyrge  417,12;  AI- 
lecio  weelcyrige  347, 31.  533, 26.  Endlich  gorgoneus  weelcyrigean 
eagan  Mythol.  389.  Einige  dieser  belege  sind  identisch,  da 
die  einzelnen  glossare  von  einander  abhängen.  Dazu  nehme 
man  nun  die  idisi  des  Merseburger  Spruches,  die  wie  die  ags. 
sigewif  durch  die  luft  geflogen  kommen,  um  sich  zur  erde 
niederzulassen^),   und  die  zahlreichen  frauennamen,   die   die 


>)  Man  lese  am  Schlüsse  des  ersten  verses  heradu  nidar  'auf  die 
erde  nieder'  und  vergleiche  erathu  terrae  61.  K.  269, 18  nebst  Graff  1,416, 
wo  zahlreiche  belege  für  herda  gegeben  sind.  Den  präpositionslosen 
locativ  behandelt  Dietrich,  Zs.  fda.  11,443. 13, 130.   Zur  erlünternng  diene 
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flbermeDscblichen  eigenscbafteii  ihrer  walkürischen  Urbilder  fast 
noch  deutlicher  erkeDnen  lasBen,  als  die  directen  quellen. 
Mülleuhoffs  classische  arbeit  darüber  scheint  Schullems  bei  ab- 
fassung  seiner  abhandlung  nicht  gekannt  zu  haben.  Unter  den 
wirklichen  walktirennamen  des  nordens  befindet  sich  übrigens 
eine  sehr  alte  schiebt,  aus  welcher  diese  mythischen  wesen  noch 
in  ihrer  älteren  gestalt  als  wölken-  und  sturmdämonen  hervor- 
treten. Die  brttnne  legten  sie  erst  an,  als  Wodan,  der  windgott, 
ihr  herr,  zum  gott  des  schlachtensturmes  geworden  war.  Unter 
den  Walküren,  die  Grimnism.  36  aufgezählt  werden,  sind  die 
ersten  Hrist  ok  Mist  d.  h.  stürm  und  wölke;  der  name  der  dann 
genannten  Sk^gui  gehört  zu  skaga  hervorragen,  sich  ausstrecken, 
und  meint  wohl  einen  langen  schweren  wölken-  oder  nebelstreif; 
VQlusp.  31  wird  Gondul  erwähnt,  zu  ggnduli  knäuel  mit  bezug 
auf  die  geballten  stnrmwolken.i)  Ganz  in  der  rolle,  die  diese 
namen  voraussetzen,  tritt  die  walkOrenschar  der  Sväva  auf  in 
der  Helgakv.  Hjgrv.  3,28:  marir  hrisiusk,  stdb  af  monum  pe'ira 
dogg  i  djüpa  doli,  hagl  i  hdva  vibu:  patian  kemr  meti  gldum  dr. 
Vgl  Weinhold,  Frauen  1,41.  Müller,  Geschichte  und  System  der 
altdeutschen  religion  352  f.  Mit  Mogk  in  Pauls  Grundriss  1, 1014 
kann  ich  mich  nicht  einverstanden  erklären.  In  seinem  be- 
streben, eine  möglichst  grosse  anzahl  von  mythischen  Vor- 
stellungen auf  den  seelencult  zurückzuführen  (dem  er  eine  viel 
zu  grosse  ausdehnung  gibt),  hat  er  das  eigentliche  wesen  der 
Walküren  verkannt  Denn  wie  Hessen  sich  mit  seiner  ansiebt 
die  spuren  vereinigen,  die  auf  die  ursprünglich  physikalische 
bedeutung  dieser  wesen  mit  not  wendigkeit  hinführen? 
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das  angels.  sitie  ^e  si^ewif^  si^atS  to  eortfan,  ein  vers,  der  gewiss  aus 
einem  dem  Mersebnrger  ähnlichen  spräche  stammt,  da  man  nicht  einsieht, 
wie  die  bienen  zu  der  bezeichnung  sigewif  kommen  sollen. 

>)  Der  name  wird  von  andern  anders  verstanden,  doch  scheinen 
kenningar  wie  Gpndiar  skür,  vetSr^  P^yr,  eldr  (d.  h.  regen,  gewitter, 
Sturm,  blitz)  eher  für  die  obige  auffassung  zu  sprechen. 
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üb  nach  der  dankenswerten  darlegung  von  Sievers,  Beitr. 
16, 363  Sintarfizilo  Oberhaupt  noch  zu  siniar  hammerschlag  ge- 
zogen werden  kann,  ist  mir  einigermassen  zweifelhaft  geworden. 
Denn  es  ist  nicht  zu  ersehen,  welche  brücke  von  siniar  aus  zu 
der  aus  dem  mythus  zu  erschliessenden  bedeutung  des  merk- 
würdigen namens  hinüberführe.  Wir  müssen  uns  anderweitig 
umsehen.  Nun  scheint  mir  noch  nicht  genug  beachtet  zu  sein, 
dass  Sintarfizilo  gar  kein  regelrechter  zweistämmiger  vollname 
sein  kann.  Denn  wo  käme  dann  die  schwache  form  her?  Für 
die  voUnamen  mit  einem  adjectiv  im  zweiten  gliede  ist  die 
starke  flexion  durchaus  obligatorisch.  Sintarfizilo  muss  viel- 
mehr ein  zum  Substantiv  erhobenes  adjectiv  sein,  das  einen 
beinamen  darstellt,  wie  etwa  Haraldr  hinn  hdrfagri,  HoUfdan 
svarfi,  ffdkon  gamli,  ags.  Ongenpiow  blondenfexa  (Beow.  2963). 
Man  kennt  die  resultate  der  abhandlungen  von  Lichtenheld. 
Was  bedeutete  nun  aber  das  adjectiv  sintarfizil  oder  -fezal? 
Dass  fizil  den  sinn  'gefleckt,  scheckig'  hat,  ist  festgestellt,  aber 
damit  scheint  die  bedeutung  dieses  adjectivs  noch  nicht  er- 
schöpft zu  sein.  Aus  der  von  Sievers  herbeigezogenen  stelle 
des  Paulus  Diaconus  geht  doch  hervor,  dass  es  einen  schimpf- 
lichen nebensinn  gehabt  haben  muss.  Das  folgt  nicht  nur  aus 
dem  ganzen  zusammenhange,  sondern  auch  aus  den  Verderb- 
nissen des  langobardiscben  ausdruckes,  die  alle  auf  foedus 
hinauslaufen.  J.  Grimm  wird  nicht  weit  vom  sinne  der  stelle 
abirren,  wenn  er  übersetzt  (Sagen  no.  396):  'das  sind  ekel- 
hafte mähren,  denen  ihr  gleicht \  Wenn  die  beschimpf ung  nur 
in  equa  liegen  soll,  wozu  dann  die  hinzufügung  des  adjectivs 
und  warum  behielt  der  schriftsteiler  den  deutschen  ausdruck 
bei?    Ich  glaube,  man  sah  in  der  gefleckten  färbe  der  pferde 

1)  [Vgl.  hierzu  jetzt  Kluge,  Engl.  st.  16, 433  f.    £.  S.] 

Digitized  by  VjOOQIC 


510  KÖGEL 

ein  zeichen  verdorbener  race,  man  hielt  derartige  rosse  ffir 
bastardhaft.  Mir  fehlt  es  leider  auf  dem  gebiete  der  geschichte 
der  Pferdezucht  an  allen  kenntnissen  und  ich  bin  nicht  im 
Stande,  beweise  für  die  geäusserte  meinung  beizubringen,  aber 
wenn  sie  richtig  wäre,  so  würden  wir  allerdings  zu  einer  be- 
friedigenden erklärung  des  dunkeln  mythischen  namens  gelangen. 
Nämlich  sintttT'  aus  smdra-  Hesse  sich  dann  als  nebenform  zu 
sundra-  fassen  und  als  superlativisch  steigerndes  präfix  er- 
klären. Man  denke  an  mhd.  sunderglast  besonders  starker  glänz, 
sunderholde  besonderer  liebling,  sunderkrafi  besonders  starke 
kraft,  stmderliep  Überaus  lieb,  sundemiuwe  ganz  neu  u.  s.  w. 
So  sind  doch  auch  die  alten  namen  mit  Sundra-  zu  verstehen, 
wie  Sundrabertus  der  besonders  hervorleuchtende,  SundargSr, 
Sundarheri  besonders  hervorragender  held,  Sundarmdr  berfihmt 
vor  andern.  Ob  auf  den  Senderoldus  fOr  Sunderoldus  bei 
Förstern.  1128  etwas  zu  geben  sei,  ist  mir  allerdings  zweifel- 
haft, aber  grammatisch  wäre  sindra-  neben  sunpra-  ganz  wohl 
denkbar,  vgl.  anpar  neben  ahd.  aniatän  nachahmen.  Dass  in 
smiar-  dieser  oder  ein  ähnlicher  sinn  ruhe,  darauf  scheint  doch 
auch  die  altn.  form  Sinfjglli  hinzuweisen,  die  auf  einem  alt- 
sächsischen oder  niederfränkischen  *SinfettUo  beruhen  muss  (vgl. 
alts.  smHf,  sinnaht,  sinuueldi,  sinscöni  und  Gramm.  2,541  n.a.). 
Die  Umgestaltung  kann  nicht  erst  auf  scandinavischem  boden 
erfolgt  sein,  weil  dort  das  präfix  si-  lautet  (Vigf.  531  *).  Danach 
wäre  Sintarftzilo  oder  *Smfeiulo  einer,  der  in  hervorragendem 
masse  (xor'  i^oxriv)  die  eigenschaften  der  gekreuzten  race  oder 
des  bastardes  an  sich  trägt,  und  der  name  wQrde  dann  aller- 
dings, worauf  auch  mein  früherer  versuch  hinauslief,  mit  rfiok- 
sicht  auf  die  incestuose  abstammung  seines  trägers  gewählt  sein. 
BASEL,  august  1891.  RUDOLF  KÖOEL. 


ETYMOLOGIEN. 


1.  Eine  einleuchtende  erklärung  des  wertes  lern  ist  meines 
Wissens  bisher  noch  nicht  gelungen.  Vielleicht  findet  folgender 
versuch  beifall.    Die  altertOmlichste  form  des  wertes  im  hochd. 
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ist  lengizm,  belegt  in  dem  compositum  lengitmmanoth  Graff  2, 
796.  Halt  1,  336;  geniti?  lengicenes  ?eris  Gl.  2, 33, 48.  Diese 
form  deckt  sich  mit  ags.  lencien.  Daneben  gewähren  jüngere 
quellen  die  Umgestaltungen  langez,  gen.  langezes  GL2, 767, 11, 
und  lenzo  N.  Im  Voc  ist  die  im  innem  verkürzte  form  lenzin 
aus  *lengzin  überliefert.  Ich  fasse  das  wort  als  compositum 
und  zerlege  es  in  lengi-zin,  das  ans  älterem  langi-tnü  entstanden 
sein  könnte,  ^tint,  dessen  schluss-t  in  yierter  silbe  verloren 
gehen  musste,  liesse  sich  dem  altbulg.  dint  gleichsetzen,  so  dass 
die  Zusammensetzung  bedeuten  würde  Manger  tag',  oder  als 
adjectivum  gedacht,  'langtägig'.  langt  steht  entweder  für^ton^e-, 
der  schwachen  Stammform  zu  lango-j  oder  es  ist  >a-stamm  wie 
mhd.  lenge  neben  lanc.  Die  nebenform  langez,  die  doch  wohl 
auf  *languz  zurückgeht,  scheint  sogar  einen  u-stamm  voraus- 
zusetzen. 

2.  Ahd.  anguueiz,  pl.  anguueiza  (auch  schwach  flectiert  (m- 
guueizo,  pl.  anguueizun)  Graff  1, 352  bezeichnet  ein  kleines  ge- 
Bchwür.  Es  liegt  nahe,  darin  ein  compositum  mit  eizj  pL  eiza 
Ulcus  zu  erblicken.  Dann  wäre  angnh  am  einfachsten  dem  lat 
mguen  drOse  gleichzusetzen.  Die  erhaltung  des  w  erklärt  sich 
leicht,  wenn  man  erwägt,  dass  der  Ursprung  des  compositums 
nach  dem  absterben  des  wertes  *angwo  (das  w  blieb  in  einigen 
casus  wie  gen.  dat.  angwin  erhalten)  nicht  mehr  klar  sein 
konnte,  worauf  dann  die  falsche  teilung  in  ang-weiz,  die  durch 
Schreibungen  wie  anchweiz  in  jüngeren  bairischen  quellen  ge- 
währleistet wird,  nahe  gelegt  war. 

3.  Ahd.  falaimska  asche,  auch  schw.  masc.  vaiamsco  Gl. 
1,  504,  9  =  altn.  folski,  geht  zurück  auf  fcUrvis-ka-  und  beruht 
auf  einem  «-stamme,  der  sich  laut  für  laut  mit  lat  pulvis  d.  i. 
polvis  deckt    Die  grundbedeutung  ist  also  'staub'. 

4.  wal  'die  leichen  auf  dem  schlachtfelde'  aus  älterem  waiw- 
oder  wcUa-  (erhalten  in  wcUwgiri  grausam,  langob.  waia-pauz 
gefährlicher  schlag,  altbair.  ttuahi-raupa  vestitus  mortuorum 
Lex  Bajuv.)  mit  seiner  ablautsform  tmool  Gl.  1, 83, 8,  wual  Rb 
gehört  doch  wohl  zu  lat  tmlnm  d.  i.  *volnos  und  griech.  oXXvfu. 

5.  Ahd.  rosa  oder  rosa  (Graff  2, 544)  'eis'  wird  im  anlaut 
ein  h  eingebüsst  haben  und  zu  gr.  x(fvoq  frost,  xffvöraXXog  eis 
gehören.  Auch  die  Langobarden  scheinen  das  wort  besessen 
zu  haben,  denn  von  ihnen  wird  doch  wohl  der  von  der  ober- 
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itaüenischen  ebene  aus  sichtbare  'eisberg'  Monte  Rosa  seinen 
heute  oft  misverstandenen  namen  erhalten  haben. 

6.  Die  älteste  gestalt  des  wertes  unhold  ist  una-holtha  dia- 
bohu  61.  K.  99,  30  =  una-holda  Pa,  eine  form,  deren  richtigkeit 
durch  una-holdun  monstri  61.  2,545,62.  547,71  (Pressburger 
Prudentiusglossen)  bestätigt  wird.  Man  erwäge  auch  das  merk- 
würdige unu'wulla  unhold  bei  Schmeller,  Gimbr.  wörterb.  180*'. 
Dass  im  ersten  bestandteile  des  compositums  die  partikel  tm- 
stecke,  ist  schwer  zu  glauben,  da  doch,  nach  dem  mangel  der 
brechung  zu  schliessen,  u  lang  sein  muss.  Vielmehr  deckt  sich 
üna-  mit  skr.  üna-  'fehlend,  mangelnd'  und  wir  haben  eine 
bildung  vor  uns  wie  uuana-heil  debilis  6raff  4, 864,  uuane-uuiz' 
zSr  vecors  61.2,10,30,  deren  erstes  glied  wana-  zu  {tna-  im 
ablautSYcrhältnis  steht 

7.  Dass  das  got.  aikan  'sagen'  bedeute,  wie  man  bisher 
allgemein  angenommen  hat,  ist  von  Osthoflf,  Beitr.  13,  395  be- 
stritten worden.  Da  im  gotischen  nur  das  compositum  afaikan 
aQVBlod-at  belegt  ist,  so  hält  er  es  fttr  möglich,  dieses  zu  skr. 
^'ati  'bewegt  sich',  gr.  alyi^;  u.  s.  w.  zu  stellen  und  es  mit  'ab- 
schtttteln'  zu  übersetzen.  Er  hat  aber  übersehen,  dass  unser 
rerbum  auch  im  ahd.  vorkommt,  wo  es  schwer  sein  dürfte,  mit 
der  bedeutung 'schütteln'  durchzukommen.  Halten  wir  an  der 
älteren  auffassung  fest,  so  lösen  sich  alle  Schwierigkeiten.  Im 
Hraban.  glossar  61.  1, 111, 12  lesen  wir  delibor  ineihanpim,  eine 
glosse,  die  von  6raff  1,128  mit  einem  fehler,  2, 1015  dagegen 
richtig  Tcrzeichnet  ist.  Wie  der  glossator  delibor  verstand, 
lehrt  die  parallelübersetzung  insaget  pim,  die  er  aus  dem  insagem 
seiner  vorläge  verbessernd  herstellte:  'ich  bin  zugesprochen, 
geweiht'.  Das  compositum  in-eihhan,  das  also  ein  synonym  um 
von  tnsagSn  ist,  begegnet  fernerhin  im  glossar  Rh  61.  1,621,51 
excerebret  ineichii.  Die  glosse  gehört  zu  Jes.  66, 3,  kann  sich 
aber  nicht  auf  das  lateinische  wort  beziehen,  zu  dem  sie  in 
unserer  handschrift,  die  wir  uns  als  auszug  aus  einem  glossierten 
texte  denken  müssen,  gesetzt  ist  Vielmehr  wird  sie  auf  die 
benachbarten  werte  o/fert  oblationem  zu  beziehen  sein,  wozu 
sie  vortrefflich  passt  Auch  zu  dem  etwas  entfernter  stehenden 
immolai  würde  sie  sich  fügen.  Der  Irrtum  des  epitomators 
lässt  sich  auf  verschiedene  weise  erklären,  z.  b.  könnte  das 
deutsche  wort  ohne  deutliches  verweisungszeichen  am  rande 
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gestanden  haben.  An  allen  anderen  stellen,  die  sämmtlich  dem 
gloBsar  Ja  angehören,  lautet  das  Terbum,  indem  sein  präfix  in 
einer  interessanten  tiefstufenform  erscheint,  neihhan :  neihhit  m- 
molcU  Nyerap  192  (noch  nicht  bei  Steinmeyer-Sievers),  neihhenter 
libans  Gl  1, 315, 57,  neihunga  libatio  61. 1, 587, 15.  Ausser  diesem 
starken  verb  existiert  im  ahd.  anch  das  schwache  eihh6n  vin- 
dicare,  wofür  man  die  belege  bei  Graff  1, 127  nachlese. 

8.  Den  salfränkischen  thungmus  will  t.  Amira  in  Pauls 
Grundriss  2^,  106  aus  pughjan  erklären.  Ihm  scheint  die  etymo- 
logie  MüUenhoffs,  die  sich  auf  das  handschriftlich  ttberlieferte 
g  stutzt,  unannehmbar  mit  rttcksicht  auf  das  daneben  vor- 
kommende z,  das  vielmehr  auf  c  «>  A:  hinweise.  'Vor  andren 
erklärungen  empfiehlt  sich  als  die  wenigst  gewaltsame,  *ihunc' 
ina  von  *thttncjan  abzuleiten :  *thuncina  wäre  dann  =  abhalter 
des  *thunc  (mbd.  dmk),  was  in  den  lat.  quellen  durch  placitum 
buchstäblich  Übersetzt  ist'  Wie  alles  neue  und  frappierende, 
so  hat  auch  diese  erklärung  bereits  beifall  gefunden  (Beitr.  16, 
210)1),  obwohl  ihre  unhaltbarkeit  auf  der  band  liegt  Ich  will 
gar  nicht  davon  reden,  dass  man  die  heranziehung  des  mbd. 
abstractums  dune  ^das  bedanken',  das  meines  wissens  niemals 
mit  beziehung  auf  irgendwelche  verfassungsgeschichtliche  Ver- 
hältnisse gebraucht  wird,  nicht  leicht  begreift.  Ich  will  auch 
nicht  einwenden,  dass  participiale  bildungen  auf  -mo-  von 
sehwachen  verben  sonst  nicht  nachgewiesen  sind.  Aber  der 
behauptung,  dass  das  bandschriftlich  ttberlieferte  z  neben  g  auf 
ein  zu  gründe  liegendes  k  führe,  muss  auf  das  entschiedenste 
widersprochen  werden.  Was  es  mit  dem  z  für  eine  bewantnis 
hat,  zeigt  Kern  bei  Hesseis,  Lex  SaL  438.  Es  ist  entweder 
durch  lesefehler  aus  der  angels.  form  des  g  hervorgegangen,  die 
grosse  ähnlichkeit  mit  z  hat,  oder  es  handelt  sich  um  ein  bei- 
spiel  des  friesischen  lautwandels  gi  zu  zi,  dessen  altostfriesische 
belege  van  Holten  §  139  sammelt  und  bespricht  Kern  ent- 
scheidet sich  fttr  die  erstere  möglichkeit,  mir  ist  die  letztere 
wahrscheinlicher,  doch  darauf  kommt  hier  nichts  an.  Nehmen 
wir  einsieht  in  den  tatbestand  an  der  band  der  englischen  aus- 
gäbe der  paralleltexte.  XLIV,  1  haben  die  handschriften  1 — 3 
und  10,  sowie  die  Emendata  ^,  4 — 9  bieten  z,  keine  einzige  c\ 


^)  Die  fomif  in  der  das  wort  von  Kanffmann  citiert  wird,  existiert  nicht. 

BeKrige  sw  getohlohte  der  deataohan  •pnob«.    XVI.  33 
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XL  VI,  1 — 6  und  L,  2  ebenso;  in  der  letzten  noch  Übrigen  stdle 
LX,  1  tritt  in  10  die  Variante  tunchinus  and  in  einer  handschrift 
der  Emendata  iuncginus  hervor.  Ueber  ch  =  g  ist  Beitr.  9, 304 
und  mit  rttcksicht  auf  die  Lex  Sal.  Zs.  fda.  33, 16  ff.  gehandelt; 
über  cg  =  g  hinter  n  vgl.  Sievers,  Ags.  gr.  §  215.  Also  das 
von  Amira  geforderte  k  hat  in  der  Überlieferung  auch  nicht 
den  geringsten  anhält  Dagegen  kehrt  der  Wechsel  zwischen 
g  und  z  bei  einem  werte  wider,  bei  dem  kein  mensch  bezwei- 
felt, dass  ihm  g  gebührt,  das  ist  XXXVIU,  1  das  unserem  hengst 
entsprechende,  doch  in  den  suffixalen  dementen  abweichende 
chamascho  d.  i.  hangiasco  {o  der  erhaltene  themavocal).  Und 
was  soll  denn  nun  eigentlich  gegen  thungmus  einzuwenden 
sein?  Oegen  einC/ etymologie,  bei  der  form  und  bedeutung  im 
schönsten  einklange  stehen?  Was  MüUenhoff  bei  Waitz,  Das 
alte  recht  294  darüber  vorträgt,  gilt  alles  noch  heute,  nur  war 
damals  noch  nicht  bekannt,  dass  thungino-  nebst  dem  alts.  ags. 
particip  githungan  sich  auf  ganz  regelmässige  weise  zu  tMhan 
stellt,  wonach  es  sich  also  mit  unserem  ^gediegen*  als  identisch 
erweist,  thunginus  bedeutet  demnach  einen  mann,  der  an  gel- 
tung,  an  ansehen  die  anderen  überragt,  einen  irthungan  gumo 
(HeL3305);  vgl  dazu  noch  ahd.  thungida,  das  Pa  174,28  syn- 
onym mit  mihiR  magnitudo  gebraucht  ist,  femer  glossen  wie 
perfectus  kidikan  Ra  228, 29,  die  durch  die  parallelglosse  preci- 
ptais  meisto  noch  deutlicher  wird,  und  thuruhthigan  perfectus 
bei  Graff5, 110. 

9.  Der  bei  Ammian  28,  5, 14  überlieferte  titel  der  burgun- 
dischen  könige  hendinos  (die  stelle  ist  ausgehoben  bei  Schade 
388^)  ist  von  J.  Grimm  und  dann  auch  wider  von  Scherer, 
Anz.  fda.  4, 98  mit  got.  kindins  identificiert  worden.  Aber  diese 
gleichsetzung  scheitert  an  dem  anlaut  Ein  germanisches  k  durch 
h  zu  ersetzen,  liegt  nicht  in  der  gewohnheit  romanischer  Schreiber. 
Dies  hat  Wackemagel,  Kl.  sehr.  3, 343  mit  recht  gegen  Grimm 
geltend  gemacht.  Seine  eigene  Zusammenstellung  des  wertes 
hendmos  mit  ahd.  hunno  centurio  stösst  jedoch  ebenfalls  auf 
unüberwindliche  Schwierigkeiten,  trotz  der  neben  hunno  in 
jüngeren  quellen  auftauchenden  form  hunde,  die  allerdings  auf 
eine  alte  abstufende  flexion  hundo  Aun(tf)n-  hinweist  Denn  der 
ablaut  wäre  in  einer  directen  ableitung  vom  zahlwort  nicht 
verständlich.    So  müssen  wir  uns  wohl  nach  etwas  anderem 
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umsehen.  Die  gotische  form  des  ausdruckes  würde  *hindins 
sein.  Das  e  macht  keine  Schwierigkeit,  man  vgl.  Gebeca  für 
Gibica  in  hss.  der  Lex  Burg.,  Seniauchus  für  Sini-  bei  Ammian 
(Wackemagel  a.  a.  o.  380),  Remila  zu  rimi-  in  einer  Urkunde 
des  6.  jhs.  ebenda  407,  wie  denn  die  romanischen  Schreiber 
deutsches  t  und  u  gerade  vor  nasalen  mit  Vorliebe  durch  e  und 
0  widergeben.  Dieses  hindina-  bedeutet  'der  erste,  der  vorderste' 
und  ist  auf  das  nächste  verwant  mit  ags.  hindema  in  hindeman 
sibe  'zum  letzten  male',  got  hmdumista  i^cirsQog.  Der  erste 
und  der  letzte  laufen  eben  in  dem  gr und  begriffe  äusserster  zu- 
sammen. Man  vergleiche  den  doppelsinn  des  lat  dltus  hoch 
und  tief,  oder  denke  an  ausdrücke  wie  nox  proxima,  das  die 
letztvergangene  oder  die  nächste  nacht  meinen  kann.  Von 
auswärtiger  verwantschaft  steht  agall.  Cintu-  am  nächsten 
{Cintu-gnatus  u.  a.  Glück  60),  dessen  bedeutung  sich  aus  air. 
cet-^  primus  ergibt. 

BASEL,  august  1891.  RUDOLF  EÖ6EL. 
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Die  wissenschaftlichen  darstellangen  der  entwickelang  der 
Hilde-Gndrnnsage  sind  bisher  auf  dem  gewöhnlichen  wege  zu 
dem  resaltat  gelangt,  dass  der  bericht  der  Edda  Snorris  im 
wesentlichen  als  der  grund  und  ansgangspnnkt  der  sage  an- 
zusehen ist,  wie  wir  sie  bis  in  die  Kudrun  hinein  verfolgen 
können,  also  das  HjaSningavlg  und  die  voraufgehende  ent- 
ftthrung;  und  in  diesem  sinne  werden  die  kleineren  noch  in 
betracht  kommenden  Zeugnisse  ausgedeutet  Die  folgenden 
vielfach  abweichenden  betrachtungen,  die  veranlasst  sind  durch 
meinen  hochverehrten  lehrer  herrn  prof.  Zarncke,  sind  in 
erster  linie  beeinflusst  durch  einige  andeutungen  Heinzeis  in 
seinem  vortrefflichen  aufsatz  über  die  Walthersage  in  den 
Sitzungsberichten  der  Wiener  academie,  phiL-hist.  dasse  v.  1888, 
s.  95—97,  die  mich  zu  einer  erneuten  prttAing  der  einschlägigen 
quellen  führten,  und  zum  teil  den  weg  andeuteten,  den  ich 
eingeschlagen  habe. 

Das  älteste  denkmal^)  das  mit  bestimmtheit  der  Hilden- 
sage zuzuweisen  ist,  sind  wohl  die  fragmente  der  Rägnars- 
dräpa,  die  Snorri  als  seine  quelle  citiert  Das  bruchstttck  ist 
nicht  ganz  widerspruchslos,  aber  soviel  scheint  mir  klar  zu 
sein,  dass  es  anders  aufgefasst  werden  muss,  als  bisher  ge- 
schehen. Hier  ist  nur  von  einem  mythischen  kämpfe  die  rede, 
wir  hören  nichts  von  einer  entftthrung  als  Vorgeschichte,  noch 
von  einem  ende  des  kampfes,  nachdem  die  kämpfer  gefallen, 
und  einer  widererweckung  derselben.  Dagegen  hat  der  ver- 
söhnungsversuch  eine  viel  prägnantere  bedeutung;    er  findet 

>)  Literatur  bei  Klee,  Sijmons,  in  der  einleitung  der  ausgäbe  der 
Kudrun,  und  in  Pauls  Grundriss  2, 152-56. 
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statt  nach  dem  kämpfe  und  vor  der  ernenernng.  Diese 
erscheinnng  möchte  ich  nicht  mit  Beer  (Beitr.  14, 524)  auf  die  ge- 
drängte kürze  des  plastischen  Vorbildes  des  Sängers  zurückführen, 
auf  dem  der  künstler  möglichst  viel  in  eine  momentsitaation  zn- 
sammenzadrängen  trachtete.  Ist  es  doch  überhaupt  fraglich, 
ob  nicht  die  ganze  Schildschenkung  dichterische  fiction  ist 
Anf  mich  macht  es  den  eindruck,  als  ob  die  heimtückische 
anfhetzung  der  kämpfer  durch  Hilde  geradezu  dem  toten- 
erwecken  der  andern  quellen  gleichzusetzen  ist:  'sobald 
die  beere  von  kämpf  und  wunden  ermüdet  ablassen,  stillt 
(==  heilt)  Hilde  die  wunden  und  reizt  zu  weiterem  kämpfe'. 
Da  steckt  eine  ältere  anschauung  vom  HjaÖningavig  dahinter, 
die  noch  mehr  in  das  gebiet  des  mythischen  gehört 

So  ist  der  kurze  bericht  der  Bragiverse  viel  vollständiger 
als  man  gewöhnlich  annimmt,  und  man  sieht  viel  leichter  ein, 
warum  Snorri  dieses  kleine  bruchstück  anführt.  Denn  ver- 
wunderlich wäre  es,  wenn  die  dr&pa,  die  nicht  etwa  nur 
eine  momentsituation  beschreibt,  das  totenerwecken  fort- 
gelassen hätte,  das  sonst  überall  die  fortsetzung  des  kampfes 
bewirkt,  und  damit  dem  ^jaöningavlg  sein  eigentliches  charak- 
teristicum  verleiht 

Die  Bragiverse  sind,  wie  Snorri  selbst  angibt,  mit  andern 
liedem  quelle  seines  berichtes ,  was  Beer  a.  a.  o.  leugnet  Sie 
sind  schuld  an  dem  zufälUgen  Widerspruch,  der  in  den  zwei 
sühneversuchen  liegt  Hggni  weist  das  anerbieten  der  Hilde 
schlichtweg  ab,  das  des  HeÖinn  dagegen  würde  er  unnatür- 
licherweise annehmen,  wäre  nicht  schon  das  unheilvolle  schwort 
Däinsleif  gezogen.  Wir  erkennen  nun  in  dem  unternehmen 
der  Hilde  leicht  den  von  Snorri  misverstandenen  und  verschleier- 
ten zug  der  Bragiverse  wider;  zu  ergänzen  ist  hier  nur,  wie 
Heinzel  a.  a.  o.  s.  96  bemerkt,  dass  Hilde  in  tückischer  list  den 
versuch  absichtlich  vereitelt  Auf  jeden  fall  ist  diese  zutat 
ganz  überflüssig  in  dem  bericht  Snorris.  Auch  der  zweite  ehr- 
lich unternommene  versuch  HeÖins,  den  Snorri  in  einer  anderen 
quelle  gefunden  haben  mag,  ist  nicht  gerade  sehr  wesentlich 
für  den  verlauf;  er  kehrt  ähnlich  wider  im  SQrla)?ättr  und  der 
Shetlandballade. 

Dieselbe  contamination  zeigt  sich  bei  Snorri  in  dem  un- 
klaren bericht  von  dem  beschlnss  des  jedesmaligen  kampfes. 
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Klee  n.  a.  haben  hier  durch  correctar  and  freiere  aoslegnng 
die  ttbereinstimmang  mit  den  andern  berichten  zu  erzielen  ge- 
sacht Mir  ist  es  hier  an  wesentlich ,  welcher  form  wir  folgen 
wollen,  der  kempankt  ist  der  dass  die  Schlacht  sich  ewig  er- 
neuert bis  zum  ragnarekr. 

In  S  a  X  0  s  erzählung  reichen  sich  sage,  dichtung  und  geschichte 
die  band;  wir  brauchen  daher  keine  erklärung  für  die  man- 
cherlei abweichungen  und  ausschmtlckungen  seines  berichts. 
Der  zweite  ehrliche  versöhnungsversuch  Snorris  fehlt,  vielleicht 
nur  deshalb,  weil  Saxo  den  kämpf  sehr  kurz  abmacht 

Wenn  wir  nun  die  ursprüngliche  form  der  saga  suchen, 
so  empfiehlt  es  sich,  auch  den  bericht  des  S^rla^^^ttr  in  den 
kreis  der  betrachtung  hineinzuziehen,  welcher  trotz  der  tenden- 
ziösen entstellung  vielleicht  gerade  einige  momente  bewahrt 
hat,  die  fttr  altertümlich  gelten  müssen.  Stellen  wir  diese  vier 
quellen  als  annähernd  gleichberechtigt  neben  einander  —  und 
ich  bin  durchaus  nicht  geneigt,  wie  Klee  und  Sijmons  dem  be- 
richt Snorris  so  grosse  Vorrechte  einzuräumen  —  so  können 
wir  mit  Sicherheit  als  kern  und  mittelpunkt  herausschälen,  ab- 
gesehen von  einzelheiten,*)  den  ewig  währenden  kämpf, 
zwischen  Hogni  und  HeSinn,  —  nicht  etwa  eine  entftlhrung  — 
an  dessen  entstehung  sowohl  wie  an  seiner  ewigen  emeuerung 
Hilde  anteil  hat;  eine  divergierende  tradition  fanden  wir  in 
der  art,  wie  die  ewige  emeuerung  vor  sich  geht,  sei  es  durch 
Wundenheilung,  sei  es  durch  totenerweckung. 

Das  ist  das  berühmte  bis  zur  götterdämmerung  währende 
HjaSningavfg,  das  durchaus  in  das  reich  der  mythe  gehört 
Ansprechende  deutungen  verdanken  wir  Uhland  und  Müllenhoff. 

Der  mythische  kämpf  bedarf  einer  mythischen  Vorgeschichte. 
Wie  steht  es  damit  in  unseren  vier  quellen?  Die  verse  der 
Ragnarsdräpa  lassen  nichts  erraten.  Snorri  bietet  eine  entftth- 
rungsgeschichte,  die,  freilich  recht  entkräftet,  im  Sgrla)'.  wider- 
kehrt Ganz  Singular  ist  die  tradition  Saxos.  Zwar  genügt 
die  aus  der  luft  gegriffene  Verleumdung  der  Verführung  vor  der 
eheceremenie  nicht,  wie  Klee  s.  14  hervorhebt,  den  furchtbaren 
kämpf  zu  motivieren;  aber  gerade  darum  ist  es  vielleicht  be- 


>)  Insbesondere  lasse  ich  die  schwierige  localfrage,  die  erst  zum  teil 
aufgeklärt  ist,  ganz  aus  dem  spiele. 
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denklich,  Saxo  oder  seine  quelle  der  erfindnng  eines  so  ab- 
gesohmaekteu  and  ungenügenden  motivs  zu  zeihen;  vielmehr 
hat  die  annähme  etwas  für  sieh,  dass  hier  noch  ein  rest  einer 
älteren  mythischen  Überlieferung  verborgen  istJ) 

Ebensowenig  genügt  aber  m.  e.  der  frauenraub  Snorris, 
der  ganz  episch  gehalten  ist,  die  Schlacht  zu  entzünden.  Eine 
mythische  entstehungsgeschichte.  gibt  allein  der  Sorla)?Ättr. 

Wenn  Hilde  bei  Bragi  absichtlich  die  Versöhnung  hinter- 
treibt, und  ferner  bei  Snorri  und  Saxo  die  könige  zu  immer 
neuem  kämpfe  veranlasst  oder  erweckt,  so  steht  das  zunächst 
in  Widerspruch  zu  ihrer  geliebten-  und  tochterstellung  zu  HeSinn 
und  Hggni.  Denn  menschlich  gedacht  will  sie  den  geliebten 
mann  doch  lieber  geschont,  als  immer  aufs  neue  den  gefahren 
preisgegeben  sehen.  Nun  leitet  man  ihre  handlungsweise  aus 
dem  walkürencharakter  her.  Aber  diese  blinde  nimmer  zu 
ersättigende  kampfes-  und  blutgier,  die  man  so  constatiert, 
stände  ganz  einzig  da.  Die  walküren  nehmen  als  partei  am 
kämpfe  teil,  und  verleihen  ihren  lieblingcn  sieg  und  schütz 
und  ruhmvolles  ende;  aber  sie  erfreuen  sich  nicht  nur  am 
kämpf,  sondern  auch  vor  allem  daran,  OÖins  saal  mit  den 
tapfer  gefallenen  beiden  anzufüllen,  und  ihnen  dort  das  trink- 
horn  zu  reichen.  Warum  denn  werden  diese  kämpfer  nicht 
des  einherjarglückes  teilhaftig?  Hier  muss  etwas  anderes  zu 
gründe  liegen,  und  die  antwort  auf  unsere  frage  gibt  uns  viel- 
leicht der  S9rla)?ittr. 

Man  hat  schon  früher  den  mythus  vom  raube  des  Brfsin- 
gamen  mit  unserer  sage  in  beziehung  gebracht  Simrock  com- 
binierte  zuerst  das  halsband,  das  Hilde  bei  Bragi  zur  sühne 
anbietet,  mit  dem  der  lichtgöttin  Freyja,  und  machte  dann 
Hilde  zu  einem  abbilde  der  göttin.^)  Die  Verbindung  der  bei- 
den sagen  im  S^rla)^.  sah  man  dabei  freilich  als  zufällig  an. 
Nun  ruft  aber  gerade  die  Verbindung  der  beiden  erzählungen 
die  tiefgreifendste  Veränderung  der  Vorgeschichte  des  kampfes 
hervor;  der  einfluss  des  halsbandmythus  auf  das  HjaSningavlg 
ist  ein  ganz  unmittelbarer.   Zwar  gehört  zur  Vorgeschichte  des 

>)  Heinzel  a.a.O. 

>)  Gegen  Müllenhoffs  hypothese  (Zs.  fda.  30, 228fr.)  dass  der  Hja5- 
niDgenkampf  der  epische  absoÜnss  des  göttermythus  vom  halsbandräub 
sei,  vgl.  die  bemerkongen  von  Heinzel  s.  96. 
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kampfes  auch  hier,  wie  bei  Snorri,  der  franenraab,  aber  er  er- 
seheint  nar  als  ein  Werkzeug  der  G^ndul,  nur  als  ein  gleich- 
giltiges  mittel  zum  zweck  zn  gelangen.  Wie  abgeblasst  ist 
hier  die  gestalt  der  Hilde,  die  ja  schliesslich  auch  gar  nicht 
gegenständ  des  kampfes  wird,  sondern  zurücktritt  hinter  ihre 
ermordete  matter!  Die  ganze  erzählnng  drängt  nnr  nach  der 
erfttllong  der  von  OÖinn  gestellten  bedingnng,  eine  ewig  dan- 
emde  Schlacht  zn  entzünden. 

So  scheint  mir  die  yermntung  nahe  zn  liegen,  dass  der 
Sgrlat^^ttr  trotz  der  vielen  leicht  abzutrennenden  Veränderungen 
gerade  in  dieser  Verbindung  etwas  ursprünglich  vollständigeres 
enthält!)  Hier  haben  wir  eine  erinnerung  an  die  wirklich 
mythische  Vorgeschichte  des  kampfes,  und  als  deren  haupt- 
vertreterin  die  des  mythischen  gewandes  nicht  entkleidete 
GQudul-Freyja.  Ob  die  entstehungsgeschichte  wirklich  gerade 
so  ausgesehen  hat,  wie  der  SQrla)?&ttr  erzählt,  ist  fraglich;  die 
entführung  hat  vielleicht  nicht  dazu  gehört,  und  sich  nnter 
andern  einflüssen  eingeschlichen.  Vielleicht  lässt  sich  aber 
doch  noch  ein  zug  gewinnen,  der  dem  alten  mythus  angehört 
Nämlich  es  erscheint  nicht  ausgeschlossen,  dass  —  wie  Heinzel 
vermutet  —  bei  Saxo  in  der  erzählnng  von  der  verftlhrung 
der  verlobten  der  ehebruch  der  Freyja  nachklingt,  der  die 
letzte  Ursache  des  kampfes  im  S^rlaf'ättr  ist;  ebenso  siebt 
Heinzel  in  dem  kleinen  schönen  Hithinus  eine  erinnerung  an 
die  ehebrecherischen  Harlunge.  So  hätte  also  neben  dem 
SgrlaJ^ättr  Saxo  einen  nachhall  der  mythischen  Vorgeschichte 
bewahrt  Und  gerade  Saxo  hat  mit  dem  SQrla)?ättr  einen  zog 
gemeinsam,  mit  dem  man  nicht  viel  anzufangen  weiss,  die 
blutsbrüderschaft  Dieses  motiv  möchte  ich  dem  kampfes- 
mythus  als  eigentümlich  zuweisen:  ein  —  durch  die  machina- 
tionen  der  göttin  herbeigeführter  —  treubruch  ist  ein  besonders 
triftiger  gruud  zu  ewiger  unversöhnlicher  feindschaft.  Worin 
die  machinationen  bestanden,  ob  zu  dem  apparat  eine  entfüh- 
rung  gehörte,  bleibt  dunkel. 


0  Die  späte  entstehung  des  berichtes  steht  der  anoabme  nicht  ent- 
gegen; dass  der  sagenzug  von  der  G9ndul  ein  sehr  alter  ist,  wird  ans 
andern  gründen  wahrscheinlich,  vgl.  Bngge,  Studien  tibertr.  von  Brenner 
s.  183. 
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Die  mythische  veranlassang  des  mythischen  kampfes  wurde 
früh  verdrängt  und  ersetzt  durch  die  epische  entftihrnngs- 
geschichte,  die  uns  nun  beschäftigen  muss.  Es  tauchen  die 
fragen  auf:  wie  sah  diese  sage  ursprünglich  aus,  und  wie 
kommt  sie  an  die  stelle  der  mythischen  Vorgeschichte?  Die 
letztere  frage  dürfte  sich  kaum  genügend  beantworten  lassen; 
vielleicht  hat  doch  eine  entftlhrung,  ähnlich  der  des  SQrlaf'Ättr, 
mitgespielt  im  mythus,  oder  eine  namensgleichheit  hat  das 
mittleramt  ttbemommen.  Dankbarer  ist  die  lösung  der  ersten 
frage.  Von  den  umrissen  der  epischen  frauenraubsage  können 
wir  uns  aus  der  Skälda  allein  freilich  nicht  eine  richtige  Vor- 
stellung bilden,  da  sie  hier  völlig  unter  dem  banne  des  mythus 
steht  Einen  fruchtbaren  hinweis  liefert  uns  jedoch  ein  in  weit 
höheres  alter  zurückreichendes  zeugnis,  das  mir  noch  nicht 
genügend  ausgebeutet  zu  sein  scheint,  ich  meine  die  bekannte 
andeutung  im  zweiten  Hede  vom  Hundingstöter  Helgi, 
die  schon  von  Simrock  als  beleg  ftir  die  sage  in  ansprach  ge- 
nommen ist  Helgi  berichtet  der  geliebten  walküre  Sigrün, 
dass  er  mit  ihrer  hülfe  siegreich  ihren  vater  H^gni  und  alle 
magen  erschlagen  habe;  die  weinende  tröstet  er  mit  den  werten: 

weine  nicht  Sigrün,  du  warst  uns  Hilde, 

worauf  sie  entgegnet: 

beleben  möcht  ich  jetzt  die  leichen  sind, 
aber  zugleich  dir  im  arme  mhn. 

Hier  hat  der  dichter  sicherlich  die  sage  von  der  entftih- 
rung  der  Hilde  vor  äugen,  um  die  der  kämpf  zwischen  H^gni 
und  HeSinn  entbrennt;  das  geht  aus  der  ähnlichkeit  der  Situa- 
tion hervor.  Und  wenn  hier  Helgi  den  vergleich  andeutet,  so 
dürfen  wir  ihn  nur  durchführen.  Helgi  hat  mit  Signins  hilfe 
ihren  vater  Hggni  erschlagen:  'es  war  dein  Schicksal,  durch 
blut  zu  erlangen  den  liebeswunsch\  Wenn  nun  der  vergleich 
der  Sigrün  mit  Hilde  überhaupt  sinn  haben  soll,  so  ist  die 
entsprechende  parallele,  dass  in  der  Hilde-entftihrang  HQgni 
durch  Hildes  beihülfe  oder  jedenfalls  ohne  ihr  dazwischen- 
treten von  HeSins  band  fiel,  dass  also  Hilde  ebenfalls  nur 
durch  das  blut  des  vaters  die  erftillung  des  liebeswunsches 
erlangen  konnte.  Das  ist  eine  rein  epische  sage,  die  mit  dem 
mythischen    HjaÖningenkampf  nichts  zu  tun  hat,   und   auch 
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nicht  etwa  als  epische  Übersetzung  des  ewig  sich  erneuernden 
kampfes  aufgefasst  werden  kann.  Auch  in  den  Schlussworten 
der  Sigrün  eine  anspielung  auf  das  totenerwecken  im  mythus 
erblicken  zu  wollen,  scheint  mir  absurd.  Sigrün  würde  gern 
ihre  walktlrische  kraft,  tote  zu  erwecken,  austtben,  weil  die 
gefallenen  ihr  lieb  und  teuer  sind  —  ein  ganz  menschlicher 
zug  — ^  nicht  um  den  kämpf  zu  verlängern. 

So  haben  wir  m.  e.  ein  sicheres  zeugnis  fttr  den  ursprüng- 
lich selbständigen  bestand  der  Hildesage,  dem  sich  ein  zweites 
beigesellt  Schwedisch-dänische  yolkslieder  erzählen  von 
der  entführung  Klein  Hilles  durch  herzog  Hillebrand.  In  dem 
verfolgungskampf  tötet  Hillebrand  ihren  vater  und  ihre  brttder 
bis  auf  den  jüngsten,  fällt  dann  aber  selbst  ihrem  unzeitigen 
mitleid  zum  opfer.  Wenn  wir  den  zug  des  'totnennens'  ab- 
ziehen, so  haben  wir  denselben  verlauf  des  kampfes,  wie  wir 
ihn  soeben  als  ursprünglich  annahmen:  sieg  des  entftthrers 
über  den  vater  der  entführten.  Das  eintreten  des  namens 
Hillebrand  ist  ohne  belang.^) 

Das  resultat  unserer  bisherigen  betrachtungen  ist  also  fol- 
gendes: es  sind  in  den  ältesten  quellen  eine  Verbindung  ein- 
gegangen: 1.  der  mythus  vom  HjaSningenkampf,  den 
ursprünglich  eine  mythische  Vorgeschichte  eingeleitet  hat,  wie 
wir  sie  ahnen  können  aus  dem  berichte  des  S^rlat^ättr  und 
Saxos;  der  kämpf  war  wahrscheinlich  die  auflösung  des  mythus 
vom  halsbandraub;  2.  die  epische  Hildenentführungs- 
sage, deren  verlauf  wir  construieren  aus  der  anspielung  in 
der  älteren  Edda;  das  gerippe  der  sage  war:  'HeÖinn  ent- 
führt seine  geliebte  Hilde  ihrem  vater  Hggni;  der 
nachsetzende  vater  wird  im  kämpfe  von  ihm  erschla- 
gen'. So  trägt  also  die  Hilde  Snorris  und  Saxos  ein  doppeltes 
gewand,  sie  vereinigt  in  sich  die  göttlichen  kräfte  und  ab- 
siebten der  Freyja-Ggndul  und  die  tochter-  und  geliebten- 
stellung  zu  H^gni  und  HeSinn. 

Die  letztere  epische  sage  nehme  ich  als  ausgangspunkt 
für  die  weitere  betrachtung;  der  einfluss  des  ^jaCningenmythus 
scheint  mir  nicht  weiter  zu  reichen.  Ehe  wir  jedoch  in  der 
entwickelung  fortschreiten,  haben  wir  uns  mit  zwei  angelsäch- 


>)  Vgl.  die  erkl&rung  von  Klee  8.41—42. 
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siechen  anspielnDgen  abzufinden,  die  in  ihrer  dttrftigkeit  nnd 
nnbestimmtheit  der  eonjectar  ein  weites  feld  bieten.  Auf  die 
localisiernng  Hagens  und  Heodens  durch  WiÖsiS  gehe  ich  nicht 
ein.i)  Dag  zweite  zeugnis  in  D6ors  klage  hat  viel  herhalten 
müssen.  Es  scheint  nicht  nötig,  die  hypothesen  von  Klee  und 
Mttllenhoff  eingehend  zu  widerlegen.  Für  mich  folgt  weiter 
nichts  aus  der  stelle,  als  dass  es  einst  einen  berühmten  Sänger 
Heorrenda  =  Hjarrandi  gegeben  habe  —  dessen  existenz  schon 
durch  die  erwähnung  des  HjarrandahljoS  (Sijmons,  einL  s.  5) 
erwiesen  ist  —  und  zwar  am  hofe  der  Heodeningen.  Auf  die 
Hildesage  aber  fehlt  jede  hindeutung.  Heorrenda  ist  doch 
nichts  anders  als  D6or,  ein  fremder  sänger.  Die  Übereinstim- 
mung des  namens  mit  dem  von  HeSins  Tater  bei  Snorri  nnd 
im  Sgrlal^ättr  kann  zufällig  sein.^)  Der  gesang  spielt  weder 
im  HjaSningenmythus  noch  in  der  Hildensage,  soweit  wir  sehen, 
irgend  eine  rolle,  jedenfalls  keine  irgend  hervorragende.  Horants 
gesang  in  der  Kudrun  ist  episodisch  und  durchaus  kein  inte- 
grierender bestandteil;  einem  vergleiche  mit  dem  gesang  Wal- 
thers in  der  polnischen  Walthersage  hält  er  nicht  stand.  Es 
ist  ja  nicht  einmal  der  name  Horant  derselbe  wie  Hjarrandi, 
sondern  nur  ähnlich.  Vielleicht  hat  eben  die  ähnlichkeit  des 
namens  Horant  mit  einem  alten  berühmten  sängemamen  spiel- 
mannsphantasie  angeregt,  dem  recken,  der  sonst  nur  krieger 
ist,  die  gäbe  des  gesanges  anzudichten,  und  in  der  entftth- 
rungsgeschichte  praktisch  zu  verwerten.  Denn  spielmannsgut 
ist  die  episode  im  6.  gesange  der  Kudrun.^) 

Die  weitere  betrachtung  der  sagenentwickelung  lenkt  nun 
zum  ersten  male  unsere  schritte  nach  Deutschland;  wir  kommen 
zu  der  stelle  in  Lamprechts  Alexanderlied: 

man  saget  von  dem  stürm  der  üf  Wolfenwerde  (Wolpinwerde  S) 

geschach, 
da  Hüten  vater  tot  gelach, 
zewisken  Hagenen  und  Waten  etc. 


>)  Vgl.  Klee  8.24,  Sijmons,  Müllenhoff  u.a. 

')  Was  bei  dem  häufigen  vorkommen  der  übrigen  namen  —  HeSinn 
z.  b.  heisst  der  bruder  Helgi  des  HJ9rvar58ohnes  —  unserer  sage  durch- 
aus nicht  verwunderlich  ist. 

')  Es  setzt  mich  in  Verwunderung,  dass  Sijmons  im  Grundriss  zu 
der  früher  von  ihm  bekämpften  hypothese  zurückgekehrt  ist 
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Diese  lange  zeit  hindurch  misverstandene  stelle  ist  erst 
durch  die  interpnnction  KinzeW  nnd  Erdmanns/)  die  den  satz 
dd  Hüten  vater  tot  gelach  parenthetisch  fasst,  in  das  rich- 
tige licht  gestellt;  doch  enthält  sie  anch  so  noch  Schwierig- 
keiten genug.  Ein  kreuz  fUr  die  Interpreten  ist  namentlich  die 
Parenthese  gewesen,  da  man  sich  aus  stilistischen  bedenken 
nicht  entschliessen  mochte,  in  Hüten  vater  Hagen  zu  sehen, 
und  so  eine  ganz  confuse  sagengenstalt  constrnierte  oder  dem 
dichter  allerlei  irrtümer  unterschob. 

Aber  nehmen  wir  die  zulässigkeit  dieser  Interpretation  an^) 
—  und  Hildes  vater  ist  überall  Hagen  — ,  so  sehen  wir  klar 
die  grundzttge  der  alten  Hildesage,  wie  wir  sie  gezeichnet 
haben:  'kämpf  um  die  geraubte  Hilde  zwischen  dem  nach- 
setzenden vater  Hagen  und  dem  entführer;  der  vater  fällf. 
Zweierlei  bezeichnet  die  gewaltige  Weiterbildung,  das  local  und 
der  gegner  Hagens.  Die  sage,  längst  nach  Niederdeutschland 
hinübergetragen,  knüpfte  sich  an  die  friesische  nordseekttste. 
Wichtiger  erscheint  der  andere  umstand,  dass  dem  Hagen 
Wate  gegenübertritt.  Wate  ist  in  der  Kudrun  der  dienstmann 
HeSinn-Hetels,  und  unternimmt  als  solcher  die  entftthrung 
der  Hilde:  dieser  wesentliche  zug  ist  also  bei  Lamprecht,  d.  h. 
in  der  Lamprecht  bekannten  dichtung,  schon  eingefügt  In 
einer  ausführlichen  epischen  behandlung  musste  dem  Hetel  ein 
hofstaat  geschaffen  werden;  einige  beiden  wurden  hervor- 
gehoben und  individualisiert.  So  wurden  auch  volkstümliche 
beiden  in  Verhältnis  zu  dem  könige  gesetzt,  die  seinen  rühm 
durch  ihre  gewaltigen  thaten  erhöhen  mussten.  Dazu  gehört 
auch  Wate,  auf  dessen  schultern  die  entführung  jetzt  ruht 
Das  übrige  ist  in  der  fassung  Lamprechts  unverändert,  Hagen 
setzt  dem  räuber  nach  und  fällt  im  kämpfe.  Was  dagegen  bei 
Lamprecht  Herewlch  und  Wolfwin  (für  das  man  —  zweifel- 
haft ob  mit  recht  —  Ortwln  zu  schreiben  pflegt)  zu  bedeuten 
haben,  bleibt  unklar.  Die  einfachste  erklärung  scheint  mir, 
sie  —  mit  Sijmons  —  einer  andern  Situation  zuzuweisen. 

So  betrachtet  fügt  sieh  diese  stelle  leicht  in  unser  System 
ein,  und  leitet  als  wichtiges  bindeglied  glücklich  über  zu  der 

»)  Zs.  fdpb.  17,  223flf. 

<)  Was  nach  W.  Müller,  Mythologie  s.  228  jetzt  auch  Sijmons 
im  Gnmdriss  tut 
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nächsten  und  letzten  Station,  der  Eudrundiehtung.  Hier 
mttssen  wir  einen  gewaltigen  sprang  tun;  wir  haben  es  nnn 
nicht  mehr  mit  dttrftigen  mythographisehen  quellen,  oder  un- 
sicheren anspielungen  zu  tun;  ein  schönes  farbenprächtiges 
gemälde  steht  vor  uns.  Ein  bedeutendes  dichtertalent  hat  sich 
des  anziehenden  Stoffes  bemächtigt,  und  entrollt  in  freiem 
schaffen  ein  buntes  abwechslungsreiches  und  doch  in  sich  ab- 
gerandetes  gemälde,  das  zwar  die  alten  sagenzüge  deutlich 
zur  schau  trägt,  aber  sie  doch  mit  künstlerischer  phantasie 
und  erfindung  ausgebaut  und  ausgestattet  hat.  Wir  dürfen 
daher  an  die  Kudran  nicht  herantreten  mit  dem  bestreben 
alles  auf  ältere  sage  zurückzuführen,  in  allen  einzelheiten 
mythische  oder  epische  nachklänge  erkennen  zu  wollen,  was 
vielfach  geschehen  ist  Sagen  erzählen  wollte  der  dichter 
nicht,  er  wollte  einen  abgeschlossenen  roman  darstellen.  Histo- 
rische treue  musste  ihm  in  demselben  grade  gleichgiltig  sein, 
wie  seine  schöpferische  phantasie  und  künstlerische  gesetze  ihn 
antrieben,  die  entwickelung  in  andere  bahnen  zu  lenken.  Und 
noch  eins  ist  zu  bedenken:  die  Überlieferang  die  der  ober- 
deutsche dichter  vorfand,  hatte  eine  grosse  reise  gemacht,  und 
war  mannigfachen  einflüssen  ausgesetzt  worden,  besonders 
nachhaltig  dem  der  spielleute.  Das  was  sich  in  diesen  kreisen 
an  sie  herankrystallisierte,  erweckt  zum  teil  den  schein,  als 
ob  es  altes  mythisches  oder  episches  gut  wäre,  und  ist  daher 
vorsichtig  zu  prüfen. 

Man  hat  von  jeher  die  beiden  hauptteile  der  Kudran  fbr 
verwant  gehalten;  einen  directen  beweis  für  die  gemeinschaft- 
liche abstammung  liefert,  wie  Sijmons  im  Grundriss  mit  recht 
bemerkt,  die  Lamprechtstelle.  Wir  können  diese  stelle  nun- 
mehr noch  besser  ausnutzen,  und  erreichen  so  eine  schärfere 
Umgrenzung  der  grandzüge  in  beiden  teilen  des  gedichts. 

Am  Hildevorspiel  setzt  unsere  weitere  Untersuchung  am 
besten  ein;  hier  fühlen  wir  uns  leichter  heimisch,  denn  die 
träger  der  handlung  sind  uns  bekannt:  Hilde,  Hetel,  Hagen 
und  Wate.  'Hetel  von  Hegelingen  entbrennt  in  liebe  zu  Hilde, 
der  tochter  könig  Hagens  von  Irland,  und  lässt  die  willig  fol- 
gende durch  Wate  und  andere  beiden  entführen.  Die  räuber 
gelangen  glücklich  in  Hetels  land,  wo  dieser  ihnen  entgegen- 
kommt; aber  schon  naht  mit  bewaffneter  macht  Hagen.    In 
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dem  anhebenden  kämpfe  wird  zunächst  Hetel  von  Hagen  ver- 
wundet, dieser  aber  dnrch  Wate  in  so  schwere  bedrängnis 
gebracht,  dass  nnr  die  bitten  der  tochter  ihn  zu  erretten 
Yermögen\  Die  nordische  sage  finden  wir  wider  in  den 
grnndzttgen  der  erzählnng:  'Hilde,  liebend  und  geliebt,  wird 
ihrem  yater  gewaltsam  entfahrt.  Hagen  setzt  den  räubern 
nach,  kämpft  mit  ihnen  und  unterliegt".  Damit  ist  der  ver- 
gleich erschöpft;  einen  schritt  weiter  kommen  wir  mit  der 
fassung  Lamprechts:  mit  dieser  ist  die  entftlhrung  durch  Wate 
gemeinsam,  und  wie  bei  Lamprecht  Wate  als  ttberwinder 
Hagens  zu  denken  ist,  so  auch  hier.  —  Ganz  neu  ist  der  ort 
und  ausgang  des  kampfes.  Er  findet  nicht  statt  auf  dem 
Wttlpenwert,  noch  ttberhaupt  auf  einer  insel,  sondern  in  der 
heimat  des  entführers.  Ein  doppelter  Zweikampf  wird  nns 
vorgeftthrt,  beide  werden  ohne  entscheidung  getrennt  Hier 
mttssen  wir  einen  blick  in  die  werkstätte  des  dichters  werfen, 
um  die  Veränderungen  zu  begreifen.  Wie  die  ganze  dichtung 
versöhnend  abschliesst,  so  bedurfte  es  auch  des  versöhnenden 
abschlusses  des  Vorspiels,  also  eines  friedlichen  ausgangs  der 
kämpfe.  War  nun  einmal,  entsprechend  der  tradition  Lam- 
prechts, die  entftlhrung  durch  Wate  eingeführt,  so  musste  doch 
bei  der  Versöhnung  Hetel  persönlich  zugegen  sein;  so  machte 
sich  die  Verlegung  des  kampfes  an  Hetels  gestade  notwendig,^) 
anstatt  des  bei  L.  geltenden  Wttlpenwerdes.  Hetels  eingreifen 
wird  daher  auch  nur  wichtig,  als  es  sich  eben  um  die  Ver- 
söhnung handelt,  als  deren  vermittler  nur  er  selbst  an  Hagen 
herantreten  konnte.  Der  Zweikampf  zwischen  Hetel  und  Hagen, 
in  dem  man  den  alten  Zweikampf  zwischen  HeÖinn  und  HQgoi 
sehen  will,^)  ist  m.  e.  nur  eine  gleichgültige  episode,  aus  dem 
dichterischen  bedttrfnis  eingefügt,  Hetel  nicht  ganz  zum  un- 
tätigen Zuschauer  herabsinken  zu  lassen.  Den  verderblichen 
schlag  gegen  Hagen,  der  nach  aller  ttberlieferung  fallen  muss, 
ftohrt,  wie  bei  Lamprecht,  Wate.  Nun  wird  Hagen  aber  nicht 
getötet,  sondern  auf  seinem  unterliegen  baut  sich  die  Versöh- 
nung auf,  und  damit  steht  der  dichter  auf  eigenem  boden. 
Jegliche  erinnerung  an  das  HjaSningavfg  und   seine  einzel- 


^)  Beer,  a.a.O.  8.561. 

')  So  noch  Beer,  der  ihn  sogar  den  ^entscheidungssweikampf  nennt 
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heiten  mass  ich  ans  dem  folgenden  verbannen.  Zunächst  als 
dem  haapte  des  vaters  gefahr  droht,  springt  Hilde  ein,  und 
bittet  triireclichen  am  schonnng  fttr  den  geliebten  vater.  Dieser 
httbsche  rein  menschliche  zag  ist  hier  so  natürlich,  and  fttr 
das  dichterische  gefttge  notwendig  —  ftthrt  er  doch  die  lösang 
leicht  and  glttcklich  herbei  —  dass  ich  darin  keineswegs  eine 
anlehnang  an  den  mythischen  stthnversach  der  Hilde  bei  Bragi 
und  Snorri  erblicken  kann,  ganz  abgesehen  davon,  dass  sich 
die  beiden  zttge  auch  äusserlich  kaum  vergleichen  lassen.  *Der 
Versöhnungsversuch  der  nordischen  sage  musste  in  der  heiter 
endenden  deutschen  Hildesage  notwendig  zur  wirklichen  Ver- 
söhnung ftthren'  sagt  Sijmons  im  Grundriss;  ich  habe  oben 
versucht  darzutun,  dass  dem  stthneversuch  bei  Bragi,  den  Snorri 
verschleierte,  wahrscheinlich  eine  ganz  andere  urmythische 
deutung  zu  gründe  liegt;  der  zweite  Versöhnungsversuch  der 
Skälda,  der  dem  SorlaJ'attr  entspricht,  findet  aber  vor  dem 
kämpfe  statt  Ich  möchte  die  kindliche  angst  der  Hilde  viel- 
mehr der  trauer  der  weinenden  Sigrün  vergleichen,  oder  dem 
unheilvollen  mitleid  der  Hille  im  Volkslied. 

Dieselbe  kindliche  liebe  beseelt  Hilde,  als  sie  nach  der 
Versöhnung  den  wundermann  Wate,  der  nicht  nur  wunden 
schlagen,  sondern  auch  heilen  kann,  bittet,  zunächst  fttr  ihren 
vater  sorge  zu  tragen.  Auch  diesem  zuge  legt  man  —  fttr 
mich  unbegreiflicher  weise  —  einen  nachklang  an  den  mythus, 
an  die  totenerweckung  unter.^) 

Ebensowenig  dttnkt  es  mich  berechtigt,  die  gerslange  Hagens 
mit  dem  Schwerte  D&insleif  zusammenzuhalten.  Denn  dieses 
erhält  gerade  durch  das  mythische  charakteristicum  seine  eigen- 
tümliche hervorragende  bedeutung.  Die  mächtige  girstange 
hingegen  gehört  lediglich  zum  poetischen  handwerkszeug  um 
das  riesenhafte  des  königs  anschaulich  zu  machen,  nicht  ohne 
einen  anfing  von  humor,  etwa  wie  die  eisenstange  des  riesen 
Witolt  im  Rother  4254  u.  ö. 

Um  kurz  zusammenzufassen,  wir  finden  in  dem  zweiten 
teil  der  Eudrun:  1.  die  namen,  2.  die  gewaltsame  entftthrung 
der  willig  folgenden  Hilde,  3.  kämpf  Hagens  mit  dem  ent- 
ftthrer,  der  sich   zu  seinen  Ungunsten  wendet,  als  bekannte 


>)  Zuletzt  Berger,  Beitr.  11,45J. 
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sagenteile  wider,  aber  nach  der  fortgeschrittenen  fassnng 
Lamprechts,  wo  Wate  an  die  stelle  des  liebhabers  getreten 
ist  Alles  ttbrige  dürfen  wir  der  erfindnng  des  diehters,  oder 
seiner  durch  die  fahrenden  vermittelten  ttberliefernng  zuweisen. 
An  das  HjaÖningavfg  erinnert  nichts. 

Wir  gehen  znm  dritten  teile  des  gedichts  ttber:  lanter 
fremde  namen  treten  ans  entgegen,  mit  ausnähme  des  einen 
Wttlpensant.  Wohl  aber  finden  wir  einige,  wenn  auch  ent- 
stellte Züge  der  Hildesage.  Trennen  wir  zunächst  Herwigs 
gewaltsame  Werbung  ab,  so  bleibt  ein  torso,  in  dem  wir  deut- 
lich das  alte  bild  erkennen:  'dem  könig  Hetel  wird  während 
eines  kriegszuges  seine  tochter  Kudrun  geraubt;  er  setzt  den 
räubern  nach,  ereilt  sie  auf  dem  Wttlpensant  und  fällt  im 
kämpfe  mit  ihnen".  Weiter  können  wir  nicht  kommen,  denn 
mit  dem  tode  des  yaters  endigt  fttr  uns  die  selbständige  epische 
Hildensage;  und  mit  der  19.  ayentiure  tritt  auch  in  der  Kudrun 
ein  abschnitt  ein.  Die  alte  Hildensage  haben  wir  offenbar 
unter  anderer  flagge  vor  uns,  ursprünglicher  als  bei  Lamprecht 
(raub  in  abwesenheit  des  vaters  durch  den  freier  selbst),  aber 
schon  localisiert  auf  dem  Wttlpensant  Zweien  gestalten  der 
sage  sind  wir  nun  schon  begegnet  auf  deutschem  boden.  Bei- 
den gemeinsam  ist  die  kampfstätte,  die  also  wol  als  älteste 
deutsche  neuerwerbung  anzusehen  ist,  und  wegen  der  bertthmt- 
heit  des  namens  nicht  leicht  von  irgend  einer  fassung  auf- 
gegeben werden  durfte.  Die  eine  form  hat  die  altertttmlichere 
entfbhrungsart  beibehalten  (Kudrun  III);  die  andere,  mehr  von 
spielmannsart  beeinflusste,  nahm  die  entftthrung  durch  mannen- 
list  auf  (Lamprecht  und  Kudrun  II).  Der  verlauf  des  kampfes 
blieb  derselbe. 

Der  ganze  fortgang  der  dichtung,  die  not  und  befreiung 
der  Kudrun,  stehen  auf  ganz  anderem  boden.  Die  annähme, 
der  täglich  widererwachende  HjaSningenkampf  habe  sich  ge- 
spalten in  die  Schlacht  auf  dem  Wttlpensant  und  in  der  Ormanfe, 
scheint  mir  unerweislich.  Die  tötung  des  vaters  durch  den 
entftthrer  gehört  der  alten  unabhängigen  Hildensage  an,  die 
damit  schliesst;  die  racheschlacht  in  der  Ormanie  dagegen  ver- 
dankt ihre  entstehung  andern  Ursachen,  die  ich  kurz  betrachten 
muss.  Wilmanns  hat  bekanntlich  unter  Zustimmung  fast  aller 
gelehrten  aus  dem   dritten  teile  der  Kudrun   einen    zweiten 
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sagenbestandteil  herausgeschält,  der  mit  der  Hildesage  zu- 
Bammengeschweisst  ist,  die  sogenannte  Herwigsage  —  eine 
fortbildang  der  Hildensage  ursprünglich  —  deren  selbständige 
existenz  durch  die  Orkneyballade  bestätigt  scheint.  Die 
¥nchtige  neuerung  derselben  ist  das  nebenbuhlermotiv.^)  Mit 
hilfe  von  Wilmanns'  resultaten  können  wir  den  weiteren  ver- 
lauf der  dichtung  nach  der  Wttlpenschlacht,  also  nach  dem 
versiegen  der  alten  Hildensagenquelle,  genauer  auf  seinen  nr- 
Sprung  zurttckftihren.  Die  Herwigsage,  wie  auch  der  Inhalt 
der  bailade,  ist  wesentlich  eine  rttckentftthrungssage,  d.h. 
der  kämpf  bezweckt  die  rttckentftthrung  der  geraubten  in  die 
hände  des  verlobten,  dem  sie  angehören  soll.  Gefangenschaft 
und  rttckentftthrung  ist  aber  der  hauptinhalt  von  Kudrun  III. 
Also  muss  die  Herwigsage  doch  wohl  einen  breiteren  räum  in 
dem  teile  der  dichtung  einnehmen,  als  den  der  begleiterin  der 
Hildensage;  denn  ohne  selbständige  Stellung  bliebe  sie  bei  der 
annähme,  dass  die  racheschlacht  in  der  Normandie  nur  eine 
abspaltung  der  ersten  Schlacht  als  ersatz  fttr  die  ewige  dauer 
des  HjaÖningavfg  sei.  Das  ftthrt  schon  darauf,  wie  die  Wttlpen- 
schlacht nach  unserer  entwickelung  mit  ihrem  ausgang  der 
Hildensage  angehört,  so  die  racheschlacht,  die  die  rttck- 
ftthrung  der  Kudrun  in  die  arme  des  verlobten  bewirkt  der 
Herwigsage  zuzuweisen.  Die  annähme  findet  eine  kräftige 
sttttze.  Wilmanns  sagenconstruction  basiert  nicht  zum  gering- 
sten auf  der  eigentttmlich  widerspruchsvollen  Zeichnung  der 
figur  Herwigs,  der  in  und  nach  der  Wttlpenschlacht  seine  liebe 
zu  Kudrun  durchaus  nicht  betätigt,  sondern  erst  in  der  Nor- 
mandieschlacht wider  als  der  held  hervortritt,  der  er  im  an- 
fang  war.  Da  haben  wir  eben  den  beweis  daftlr,  dass  die 
racheschlacht  ureigentlich  der  Herwigsage  angehört  Wie  die 
Wttlpenschlacht  ihrem  ganzen  Charakter  nach  dem  kämpf  der 
Hildensage  entspricht,  in  dem  der  beleidigte  vater,  der  seine 
tochter  retten  will,  von  der  band  des  entftthrers  (eigentlich 
Hartmuts,  vgl  Wilmanns  s.  227)  fiült,  und  wo  von  nebenbuh- 
lem  nicht  die  rede  ist,  so  dreht  sich  in  der  Normandieschlacht 


^)  Welches  —  was  man  noch  nicht  beachtet  zu  haben  scheint  •» 
ganz  ähnUch  der  ballade  im  HelgUiede  auftritt.  Denn  aach  Sigrün  sucht 
einem  ungeliebten  verlobten  (H9Sbroddr)  zu  entfliehen. 

9eltrftge  der  gMohiohU  d«r  deataolwii  ipiMb«.    XVI.  34 
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alles  am  die  rüekftthraDg  der  Kndrnn  dnrch  Herwig,  der  — 
wie  in  der  ballade  —  den  entftthrer  Ludwig  ersehlägt  Dieser 
stranss  wird  anoh  gleieh  der  ballade  in  der  heimat  des  ent- 
fttbrers  aosgefoehten. 

Die  contaminierte  sagengestalt  hat  also  beide 
Bohlaehten  beibehalten,  und  zwar  zeitlieh  auseinander- 
gertteki  In  diesen  zwischenranm  schiebt  sich  nnn,  da  Kndron 
nach  der  ersten  schlacht  gefangen  bleibt,  das  schöne  motiv 
von  der  nnerschtttterlichen  bräutUchen  treue  in  allen  leiden 
und  anfechtungen,  dag  besonders  breit  und  mit  grosser  liebe 
ausgemalt  ist  Die  contaminierte  sage  musste  aber  die  figuren 
beider  ihrer  bestandteile  in  beiden  schlachten  auftreten  lassen. 
So  erklärt  sich  einerseits  die  überflüssige  rolle  Herwigs  in  der 
Wülpenschlacht  (wo  sein  partner  Ludwig  freilich  auf  Hartmuts 
platz  gestellt  ist);  andrerseits  hat  dadurch  die  Normandie- 
sehlacht  einen  zweiten  hintergrund  erhalten:  die  räche  an 
Hartmut,  die  allerdings  aus  poetischen  rücksichten  nicht  zur 
ausftihrung  gelangt  So  hat  der  alte  kern  der  Hildensage, 
welchen  wir  bloss  gelegt,  eine  dichterische  erweitemng  erfahren, 
etwa  in  der  art,  wie  Sijmons  sie  im  Grundriss  darstellt:  'nach 
der  unglücklichen  Wülpenschlacht  wartet  Hilde  auf  das  heran- 
wachsen einer  neuen  generation,  insbesondere  ihres  unmündi- 
gen Sohnes  Ortwin,  um  Hetels  tod  zu  rächen.  Nach  langen 
jähren  entsendet  sie  das  beer,  und  in  der  racheschlacht  tritt 
Ortwtn  dem  mörder  seines  yaters  entgegen'.  Die  fortbildung 
wird,  wie  wir  gesehen,  geradezu  bedingt  durch  die  Verknüpfung 
mit  der  Herwigsage. 

Das  resultat  dieser  beaehtung  ist  also  folgendes:  der  dritte 
teil  der  Kudrun  beruht  abgesehen  von  manchen  dichterischen 
erweiterungen  und  zutaten  auf  einer  Verschmelzung  der  alten 
Hildensage,  die  gewissermassen  die  einleitung  bildet,  mit  der 
sage  vom  seekönig  Herwig;  zwischen  beiden  steht  das  motiv 
von  den  leiden  der  gefiangenen  königstochter.  Die  schwierige 
frage  nach  dem  Ursprung  der  namen  im  dritten  teile  der  Kudrun 
lasse  ich  unerörtert;  vgl  Klee  s.  50.  MtLllenhoff,  Zs.  fda.  12, 
315 f.  Sijmons,  einl.  s.  23.  Grundr.  55. 

Da  es  in  dieser  skizze  nur  meine  absieht  war,  den  kern 
der  alten  Hildensage  in  seiner  ursprünglichen  gestdt  darzu- 
stellen, und  in  seiner  entwicklung  bis  in  die  beiden  teile  der 
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Kadnin  zu  verfolgen,  so  brauche  ich  mich  hier  nicht  auf  die 
Untersuchung  einzulassen,  auf  wie  mannigfache  weise  dieser 
kern  in  unserer  dichtung  erweitert  und  ausgebaut  ist    Wie 
reichlich  besonders  die  fahrenden  zur  ausschmttckung  beige- 
tragen haben,  ist  öfter  gezeigt  worden,  vgl  Klee  s.  57  f.  Sij- 
mons,  Grundr.  und  besonders  Beer,  Beitr.  14.    Ich  will  nur 
noch  gelegenheit  nehmen,  Beer  in  einem  punkte  entgegenzu- 
treten, in  der  frage,  welches  motiv  bei  der  Hildenentftthrung 
(av.  5.  6.  7)  die  priorität  zu  beanspruchen  hat   Drei  dinge  wir- 
ken mit,  das  krämermotiv,  das  motiv  vom  geächteten  recken 
und  Horants  gesang.   Der  letztere  freilich  greift  eher  hemmend 
als  fördernd  in   die  handlung  ein,  und  ist  episodisch.     Die 
ersten  beiden  motive  sind  nicht  geschickt  verbunden;  der  dich- 
ter war  offenbar  in  Verlegenheit,  beiden  gerecht  zu  werden, 
und  so  stehen  sie  sich  im  wege.    Beer  nimmt  an,  dass  das 
krämermotiv  das  ursprüngliche  gewesen  sei,  und  das  andere 
sich  später  dazu  gedrängt  habe.    Das  muss  ich  bestreiten.   Die 
hauptperson  bei  der  entftthrung  ist  Wate,  der  Vertreter  der- 
jenigen Version   die  den  entftthrer  als  geächteten  recken  ver- 
kleidet, wie  könig  Rother;  und  dieses  motiv  ist  das  ursprüng- 
liche.   Denn  Wate  ist  schon   bei  Lamprecht  der  Stellvertreter 
seines  fttrsten.    Schon  in  den  beratungen  an  Hetels  hof  steht 
Wate  im  mittelpunkt  der  entftthrung;  Fruote  und  Horant  sollen 
nur  als  seine  adjutanten  mitziehen.   Den  gedanken,  als  krämer 
aufzutreten,  weist  er  fttr  seine  person  mit  entschiedenheit  zu- 
rück. Wates  auftreten  in  Baljän  gleicht  völlig  dem  des  Bother; 
er  ist  der  geächtete  recke,  erregt  durch  seine  riesenhaftigkeit 
allgemeines  staunen,  zeigt  sich  freigebig,  bringt  im  kampfspiel 
selbst  den  grimmen  Hagen  ins  gedränge;  die  damen  des  hofes 
verlangen    ihn   zu   empfangen,   wie   Constantins  tochter  den 
Rother.    Wenn  wir  nun  von  Horants  gesang  absehen,  so  wäre 
der  einfache  fortgang  der,  dass  Wate  sich  Hilden  eröffnet,  ihr 
einverständnis  erzielt,  und  sie  in  der  beschriebenen  weise  ge- 
waltsam entfuhrt  bei  besichtigung  der  schiffe,  die  auch  ohne 
den  kramladen  denkbar  ist:  Wate  selbst  begründet  seine  ein- 
ladung  an  Hagen  (str.  435)  nicht  mit  der  Sehenswürdigkeit  der 
kräme,  sondern  seiner  schiffe  und  der  vortrefflichen  verprovian- 
tierung.   Und  auch  in  den  beratungen  Horants  mit  Hilde  ist 
nicht  von  der  kräme  die  rede  (str.  409.  423). 

34* 
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Dagegen  wagt  sieh  das  krämermotiy  nur  schttebtern  her- 
vor, und  ohne  notwendigkßit  Die  reiche  freigebigkeit,  mit  der 
die  beiden  die  aufmerksamkeit  anf  sich  lenken,  entspricht  nicht 
krämem,  sondern  vertriebenen  recken,  die  sich  eine  günstige 
aufnähme  sichern  wollen;  aach  bierftir  ist  das  analogon  Rothers 
Verschwendung  am  hofe  Constantins.  Ueberbaupt  das  ganze 
auftreten,  der  empfang  und  die  behandlung  der  gaste  erinnert 
nicht  im  geringsten  an  kaufleute.  Wenn  uns  also  schon  die 
die  historische  betrachtung  (Lamprecht)  darauf  ftthrt,  Wate  als 
die  bauptperson  bei  der  entfttbrung  anzusetzen  und  damit  dem 
motiy  von  dem  fingierten  verbannten  die  priorität  zuzuweisen, 
so  bestärken  uns  innere  gründe  in  der  ansiebt,  dass  das  krämer- 
motiv  erst  später  von  der  spielmannspoesie  entlieben  ist  und 
nur  secundären  wert  bat 

Ich  habe  in  dieser  skizze  zu  zeigen  gesucht,  dass  wir  bei 
der  darstellung  der  Hildensage  nicht  auszugehen  haben  von 
den  nordischen  quellen,  Snorri  und  Saxo,  bei  denen  unsere 
sage  mit  dem  HjaQningenmytbus  in  Verbindung  gesetzt  ist, 
mit  dem  sie  ursprünglich  nichts  zu  tun  bat  Die  umrisse  der 
alten  epischen  Hildensage  entwerfen  wir  vielmehr  nach  der 
anspielung  im  Helgiliede  und  nach  dem  inhalt  der  nordischen 
Volkslieder.  Und  diesen  selbständigen  sagenkern  können  wir 
verfolgen  in  seiner  entwickelung  über  Lamprecht  bis  in  die 
Eudrun. 

HAMBURG,  Januar  1892.  WOLFGANG  MEYER 
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Zm  dem  von  Barack  im  jabre  1878  aufgefundenen  und 
zuerst  Zs.  fda.  23,  212  abgedruckten  gedieht  'Memento  mori' 
sind  seitdem  bie  und  da  kleine  textbemerkungen  veröffentlicbt 
worden;  so  von  Seiler,  Zs.  fda.  25,  188;  Bartscb,  Lit-bl.  1880, 
13;  Bebagbel,  Lit.-bl.  1881,  235.  Ein  hergestellter  text  ist  ge- 
geben von  Braune,  Abd.  leseb.  ^  151  und  neuerdings  von 
Piper,  D.  geistl.  dicht,  d.  mitt.  1,  32  (in  Kürschners  National- 
literatur). Am  ausführlichsten  ist  das  gedieht  behandelt  in 
einem  aufsatz  Scherers,  Zs.  fda.  24,  426:  derselbe  ist  gewisser- 
massen  ein  nachtrag  zu  seinen  Geistlichen  poeten  der  deutschen 
kaiserzeit  und  zur  Geschichte  der  deutschen  dichtung  im  11. 
und  12.  Jahrhundert;  die  methode  der  text  kritischen  und  gram- 
matisch-metrischen behandlung  sowie  die  ästhetische  betrach- 
tungsweise  sind  dieselben,  wie  sie  von  ihm  in  den  ^Denkmälem^ 
und  in  jenen  beiden  bttchern  gehandhabt  worden  sind,  und  so 
wenig  ich  im  allgemeinen  gegen  die  ästhetischen  betrachtungen 
Scherers  etwas  einwenden  möchte,  so  sehr  fordert  doch  die 
willkflrlichkeit  seiner  formellen  Untersuchung  zum  Widerspruch 
heraus.  Einige  bemerkungen  zum  Momente  mori  seien  hier 
vorgelegt. 

Zunächst  kann  ich  mich  durchaus  nicht  mit  der  art  ein- 
verstanden erklären,  wie  Scherer  s.  426  die  frage  nach  dem 
Strophenbau  unsres  gedichtes  behandelt  Das  durchgängige 
sind  allerdings  achtzeilige  Strophen,  aber  in  noch  mehr  fällen 
sogar,  als  Scherer  annehmen  möchte.  Zeile  1 — 40  bilden  5 
achtzeilige  Strophen.  In  der  folgenden  sechsten,  scheinbar 
sechszeiligen,  will  Scherer  mit  Barack  mlo  und  skiero  als 
reimworte  nehmen  und  eine  Iflcke  von  zwei  zeilen  ansetzen: 
sicher  ist  auch  diese  sechste  Strophe  achtzeilig,  indem  z.  41 — 48 
mit  Piper  und  Braune   zusammenzufassen  sind;    das  stn  48 
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geht  aaf  den  mann,  der  dahinschwindet,  nicht  auf  den  zwisehen- 
satz  seile  47  (vgl  Braune  8.  172).  Die  siebent«  und  achte 
Strophe  der  handschrift  (zeile  47—66)  sind  nach  Scherer  zehn- 
zeilig;  die  siebente  ist  nach  abzug  von  zeile  47.  48  achtzeilig 
geworden;  in  der  achten  nehme  ich  mit  Braune  eine  iQcke 
an,  indem  auch  ich  nicht  glaube,  dass  eino  61  adverbium  sein 
kann,  wie  Scherer  will,  und  annehme,  dass  ein  ter  ander 
irgendwie  ausgefallen  ist;  doch  mOchte  ich  die  Ittcke  nicht  mit 
Braune  nach  zeile  61,  sondern  mit  Piper  nach  zeile  62  an- 
setzen und  sie  so  erklären,  dass  der  Schreiber  von  verdamnot 
62  auf  die  verlorene  vierte  zeile  der  neunten  strophe  abirrte, 
die  vielleicht  auch  mit  verdamnot  schloss.  So  haben  wir  in 
Scherers  achter  strophe  eigentlich  reste  der  achten  und  neun- 
ten, beide  wahrscheinlich  achtzeilig.  Die  folgenden  Strophen 
10—16  (Scherers  neunte  bis  fttofzehnte),  zeile  67 — 122,  sind 
achtzeilig  und  in  Ordnung.  Die  folgende  strophe  (Scherers 
sechzehnte)  hat  in  der  handschrift  14  zeilen  (123 — 136):  Scherer 
hält  zeile  127.  128  und  133—136  fttr  interpoliert  und  gewinnt 
so  eine  achtzollige  strophe  und  Braune  s.  172  schliesst  sich 
ihm  an.  Die  argumente,  die  Scberer  beibringt,  sind  nun  aber 
höchst  zweifelhafter  natur  und  nur  subjective  empfindungen, 
nicht  eigentlich  grOnde;  das  praeteritum  zeile  127.  128  ist 
neben  den  sonstigen  praesentien  durchaus  in  der  Ordnung  und 
vom  sinn  gefordert:  Ihr  alle  seid  dem  manne  gleich  ...  ihr 
habt  euch  hier  verspätet,  denn  ihr  glaubtet  ja  hier  ewig  leben 
zu  können  und  dachtet  niemals  an  den  tod,  die  reise  dQnkt 
euch  zu  mOhsam  (ich  möchte  129  lesen  diu  vart  nedunchet  iuh 
nie  s6  sorcsam  'mag  euch  die  reise  noch  so  mflhsam  danken", 
wie  ähnlich  zeile  5.  7.  13),  ihr  kommt  sicher  von  hier  vor 
den  ewigen  richter';  dass  die  zeilen  aus  17.  18  eine  wider- 
holung  enthalten,  darf  nicht  auffallen,  denn  Scherer  bemerkt 
s.  434  selbst  ganz  richtig,  dass  widerholungen  frflher  gebrauch- 
ter Wendungen  auch  sonst  zum  Charakter  unsres  gedichts  ge- 
hören; mit  diesen  werten  schliesse  ich  eine  acbtzeilige  strophe, 
die  siebzehnte.  Ebensowenig  kann  ich  Scherers  athetese  von  zeile 
133 — 136  billigen,  für  die  sein  argument  ganz  gehaltlos  ist: 
Vier  elende  zeilen  unterbrechen  den  Zusammenhang  0  •  •  •  d^r 


^)  [Dies  ist  auch  anleugbar  der  fall    £.  S.] 
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dichter  dieser  Schönheiten  war  ein  eifrigerer  freund  des  woltuns 
als  der  poesie,  sie  sind  natQrlich  zu  streichen';  ich  halte  sie 
fttr  echt  und  für  eine  Variation  der  gedanken  von  zeile  99 — 114; 
in  zeile  133  möchte  ich  lesen  ir  ne  ilint^  so  dass  man  verstehen 
mOsste:  Mort  mOsst  ihr  umkehren  (das  werdet  ihr  schon  sehen), 
wenn  ihr  nicht  alle  euch  beeilt  wolzutun';  so  erhalten  wir  eine 
sechszeilige  Strophe ,  die  achtzehnte.  Die  folgende  Strophe  19 
(Scherers  siebzehnte),  zeile  137 — 144,  ist  wieder  achtzeilig.  In 
der  letzten  (zwanzigsten,  bei  Scherer  achtzehnten)  Strophe  halte 
ich  die  beiden  Schlusszeilen  mit  Herzog,  Germ.  30,  63  sicher 
fOr  einen  zusatz  des  Schreibers  und  damit  auch  den  schein- 
baren Verfassernamen  Noker  fUr  den  des  Schreibers;  das  ge- 
dieht schliesst  demnach  mit  einer  sechszeiligen  strophe,  deren 
letzter  gedanke  den  grundton  des  ganzen  (vgl.  zeile  69.  124) 
noch  einmal  anschlägt;  als  werte  des  dichters  sind  die  beiden 
letzten  zeilen,  wie  Herzog  gezeigt  hat,  ganz  unpassend.  So 
hätten  wir  nach  meiner  auffassung  in  unserm  gedieht  Strophen 
von  folgender  Zeilenzahl:  8,  8,  8,  8,  8,  8,  8,  8  (?),  8(?),  8,  8, 
8,  8,  8,  8,  8,  8,  6,  8,  6. 

Ich  schliesse  hieran  noch  zwei  textkritische  bemerkungen. 
Zeile  37  ist  aberliefert  so  begriffet  errogiioge  er  habeti  ir  gemo 
mera;  Scherer  Übersetzt  s.  428:  'erlangt  er  noch  so  viel  von 
ihr  (von  der  weit),  er  wUnscht  immer  noch  mehr'.  Vergeblich 
müht  sich  Scherer  s.442  den  reim  gnuoge:mira  mit  den  prin- 
cipien  des  sonst  verhältnismässig  recht  rein  reimenden  dichters 
zu  vereinigen.  Ich]  glaube,  dass  erro  auf  er  iro  zurückgeht, 
und  nehme  als  ursprüngliche  lesart  an: 

so  gnnog  er  begrtfet  ir  dro, 
er  habdü  ir  gerno  mdra 

'so  viel  er  auch  von  ihrer  herrlichkeit  gewinnt  u.s.w. 

Zeile  105  steht  in  der  handschrift  in  dunchit  da  bezzir 
ein  tue  tenne  hier  iusinc  teist  war.  Ich  muss  diesen  reim  mit 
Bartsch  s.  13  gegen  Scherer  s.  442  beanstanden.  Klar  scheint 
mir,  dass  der  dichter  den  biblischen  gedanken  ausdrücken 
wollte:  quoniam  müle  anni  ante  oculos  tuos  tamqmm  dies  hestema, 
quae  praeteriit  Ps.  90,  4;  quia  untis  dies  apud  dominum  sicut 
miiie  anni  et  mille  anni  sicut  unus  dies  Petr.  2,  3,  8.  Am  ein- 
fachsten wird  die  Verderbnis  geheilt,  wenn  man  teist  war  als 
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flick  wort  streicht  und  zeile  105  mit  Bartsch  eine  umstellimg 
vornimmt,  so  dass  (mit  benutzung  des  von  Scherer  s.  442  fttr 
den  schluss  des  ersten  verses  vorgeschlagenen  j&r)  zu  lesen 
sein  wttrde: 

in  dnnchit  bezzir  ein  tac  dar 

tenne  hier  tüsino  j&r; 

vgl.  noch  Freid.  4,  7.  Gut  Gerh.  6741.  Warn.  3409  (auch  249. 
2675). 

JENA,  4.  februar  1892.  ALBERT  LEITZMANN. 
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iJeriDg  hat  aus  guten  grOnden  meine  auffassung  des  band- 
schriftenverhältniBBes  der  Gunnlaugssaga  angefochten  (Zs.  fdpb. 
19, 495  ff.).  So  ganz  freilich  kann  ich  mich  noch  nicht  für 
besiegt  erklären,  und  die  abschrift  der  in  betracht  kommenden 
membranen  hat  mich  eher  meiner  alten  auffassung  wider  zu- 
als  von  ihr  abgeführt  Ohne  hier  auf  die  handsohriftenfrage 
näher  einzugehen,  soll  nur  eine  stelle  kurz  besprochen  werden, 
die  uns  allerdings  zugleich  einen  klaren  einblick  in  das  redactions- 
Verhältnis  gibt.  Diese  stelle  findet  sich  gleich  im  eingange  der 
saga  (s.  1  meiner  ausgäbe;  Isl.  sog.  2, 193).  Der  Norweger  BarJ^r 
oder  Bergfinnr  ^)  bleibt  bei  Porstein  während  des  winters.  Im 
frClhlinge  erfährt  letzterer,  dass  die  Umfassungsmauern  seines 
thingzeltes  eingefallen  seien,  und  er  fordert  infolgedessen  den 
norwegischen  schiffsherrn  auf,  mit  ihm  zu  reiten  upp  undir 
Valfell,  par  vor  pingstgp  peira  Borgfirpinga,  So  steht  in  beiden 
redactionen.  Festzuhalten  ist  nach  dieser  bemerkung,  dass  die 
thiogstätte  der  Borgfirdinger  oben  auf  der  hochebene  ^  undir 
Valfeir  liegt    Der  Norweger  sagt  zu,  und  dann  heisst  es  weiter: 

a)  im  cod.  holm.:  ok  ripu  peir  heiman  of  dctginn  III  sam- 
an  ok  hüskariar  Porsteins  par  tu  er  peir  koma  upp  undir  Val- 
fell tu  hcßjar  pess  er  at  Grenjum  heitir;  par  bjd  einn  mapr 
fiUtill,  er  Atli  hit .  .  . 


*)  Im  cod.  holm.  ist  nar  das  erste  mal  Bergfinnr  ausgeschrieben. 
An  den  anderen  stellen  findet  sich  in  der  membrane  wie  in  den  von  ihr 
abhängigen  papierhss.  B  und  darnach  ein  freier  räum  für  höchstens  5 
bucbstaben;  Bergfinnr  würde  nochmals  so  grossen  ranm  gefüllt  haben. 
Cod.  AM.  bat  an  diesen  stellen  nur  B,  ohne  darauf  folgenden  freien 
ranm.  Auffallend  ist  dies  immer,  wenn  ich  auch  deshalb  nicht  für  Btx^i 
besonders  eintreten  will.  Es  kommt  ja  mit  in  betracht,  dass  AM.  eine 
bedeutend  jüngere  membr.  als  cod.  holm.  ist;  so  schreibt  sie  schon  stets 
üU  für  alpt,  Posteinn  f.  Porsteinn,  Eigiü  f.  Egill\  interessant  ist  die  form 
butSartomptana  f.  büparloptanna  1,30. 
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b)  im  cod.  AM:  ok  ripu  peir  til  pat  er  peir  kdmu  upp 
undir  Vallfeil  III  saman  tu  bcejar  pess  er  at  Grennum  heitir ; 
par  bj6  einn  filUül  mapr,  er  Atli  het. 

Dann  folgt  in  beiden  fassungen,  das»  Porstein  den  Atli 
aufgefordert  babe,  sich  mit  hacke  und  spaten  zu  verseben,  was 
denn  auch  geschiebt.  Darauf  folgen  in  beiden  handsobriften 
die  werte :  ok  er  peir  koma  til  bupartoptanna  u.  s.  w. 

Der  unterschied  in  den  zwei  fassungen  —  wenn  wir  von 
formen  wie  vallfeU  und  Grennum  absehen,  —  liegt  also  darin, 
dass  nach  dem  cod.  holm.  Dorstein  seine  knechte  mit  nach  der 
thingstätte  nahm,  wovon  der  cod.  AM  nichts  weiss.  Hierin  hat 
aber  letzterer  zweifelsohne  das  richtige.  Denn  erstens  wird 
im  folgenden  der  knechte  mit  keinem  werte  gedacht.  Und 
wenn  es  hier  heisst:  pä  settuz  peir  Porsteinn  nipr  ok  Bärpr, 
so  geht  peir  Porsteinn  nur  auf  Porstein  und  den  Atli,  geradeso 
wie  z.  b.  Heimskr.  405, 33  u.  ö.  peir  Pdroddr  'Pöroddr  und  sein 
gefährte'  heisst,  oder  FMS.  4,  110;  eru  miklar  frasagnir  frd 
skiptum  peira  Pdrpar . .  'es  gibt  ausführliche  erzählungen  von 
l)ÖTpT  und  Bjorn\  Zum  andern  aber  hätte  es  gar  keinen  sinn, 
wenn  Porstein  seine  leute  aus  Borg  mitgenommen,  dass  er 
dann  noch  seinen  landseti  auf  einem  nicht  unbedeutenden  um- 
woge geholt  hätte.  Man  wende  nicht  ein,  dass  man  ihn  viel- 
leicht der  gerätschaften  wegen  mitgenommen  habe:  die  besass 
Porstein  auf  seinem  gehöfte  auch,  und  so  unflberlegt,  dass  er 
ohne  diese  fortgegangen  wäre,  war  Porstein  wahrlich  nicht 
Er  ist  also  aus  irgend  einem  gründe  mit  dem  Norweger  allein 
aufgebrochen  in  der  festen  absieht,  erst  den  Atli  noch  zu  holen. 
Demnach  zeigt  diese  stelle,  dass  im  cod.  holm.  tatsächlich  Inter- 
polationen vorliegen.  Und  manches  andere  bestätigt  diese  tat- 
sache. 

Nun  macht  aber  unsere  stelle  ganz  abgesehen  von  der 
Interpolation  in  der  einen  hs.  auch  sonst  noch  sachlich  Schwierig- 
keiten, und  mit  gutem  rechte  haben  sowohl  Kälund  (Bidr.  til 
en  hist.-top.  beskr.  1, 369  f.)  als  auch  G.  Vigfüsson  (Arb.  h.  isL 
fomleif.  1886,  1  ff.)  anstoss  daran  genommen.  Wir  wissen  näm- 
lich, dass  sich  das  gehöfte  at  Grenjum  auf  dem  rechten,  d.  i. 
auf  dem  westlichen  ufer  der  Langä  befindet,  die  thingstätte 
der  Borgfirdinger  aber  liegt,  wie  aus  dem  berichte  der  Egils- 
saga  (ausg.  von  Finnor  Jönsson  298  ff.)  klar  hervorgeht,  östlieh 
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von  der  Langä  an  der  Gljüfrä,  wo  noch  heute  TbinghoU  an  die 
alte  Stätte  erinnert.  Nach  unserem  texte  müsste  nun  Dorstein 
mit  dem  Norweger  erst  nach  Valfell  gegangen  sein,  dann  süd- 
westlich flber  die  Langjt  nach  at  Grenjum  und  dann  nach  der 
thingstätte  zurück,  oder  at  Grenjum  mttsste  auf  dem  geraden 
wege  nach  Valfell,  dies  demnach  westlich  ron  der  Langä  liegen. 
Das  letztere  ist  nicht  der  fall,  das  erstere  durchaus  unwahr- 
scheinlich. Es  kommt  noch  dazu,  dass  unmittelbar  auf  undir 
Valfell  folgt  prir  saman,  allein  Porstein  und  BarJ^r  addiert  gibt 
zwei  und  nicht  drei.  Jede  Schwierigkeit  der  stelle  schwin- 
det, wenn  wir  annehmen,  dass  die  worte  upp  undir  Valfell, 
prir  saman  hier  an  falscher  stelle  stehen,  und  dass  sie  von 
haus  aus  erst  nach  den  werten  ok  er  peir  koma  1,  30  gestanden 
haben.  Hier  geben  sie  trefflichen  sinn,  hierher  gehören  sie. 
Eälnnds  Vermutung,  dass  Porstein  mit  dem  Norweger  erst  die 
Langä  aufwärts  nach  at  Grenjum  gegangen  sei  und  sich  dann 
Ober  den  fluss  und  nach  nordest  begeben  habe,  trifft  durchaus 
das  richtige.  Wie  aber  die  Verschiebung  der  worte  stattgefunden 
hat,  ist  leicht  zu  erklären.  Sie  stehen  in  den  hss.  zwischen 
komu  und  til,  sie  gehören  aber  zwischen  die  worte  koma  und 
tu.  Der  Schreiber  des  archetypus  ist  vom  ersten  komu  auf  das 
zweite  koma  abgeirrt  und  hat  dadurch  die  worte  zu  frtth 
eingefügt.  Das  zeigt  aber,  dass  beide  uns  erhaltene  membranen 
auf  eine  bereits  verderbte  gemeinsame  vorläge  zurückgehen. 

Zu  dem  namen  ' Valfell'  sei  noch  die  Vermutung  aus- 
gesprochen, dass  dies  der  volkstümliche  name  für  den  httgel 
an  der  thingstätte  gewesen  sei;  er  ist  im  Volksglauben  der 
totenberg  gewesen,  wohin  die  Seelen  der  in  der  nähe  oder 
während  der  thinge  gestorbenen  kamen,  eine  isländische  Val- 
h9ll,  wie  die  Bandamannasaga  fast  ausser  zweifei  stellt  Hier 
heisst  es  nämlich  (ausg.  von  Cederschiöld  17, 8  ff.,  von  Fridriks- 
son  41, 6 ff.):  ok  er  peir  koma  utan  i  Valfell  (üt  meft  Valfell  F), 
pikkir  peim  {pä  heyra  peir  F),  sem  strengr  gjalli  upp  i  skgrbin 
(fellit  F),  ok  pvi  ncest  kennir  Hermundr,  at  stingi  kemr  (ser  sdttar 
ok  sÜYiga  F)  undir  hgndina,  ok  cetfiverkr  vertSr  nü  heim  at  snüa 
{ok  vertSa  peir  at  vikj'a  aptr  feröinni  ok  elnar  hdnum  söttin  F). 

LEIPZIG,  1891.  E.  MOGK. 
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Die  anDahme,  die  altn.  composita  sonar-goltr,  -bldt,  -dreyri 
seien  als  sdnar-ggltr,  -bldl^  -dreyri  zu  fassen  und  demgemäss 
als  'sQhn-eber,  -opfer,  -blut^  zu  verstehen,  ist  wol  so  alt  wie 
das  Studium  der  nord.  mythologie  überhaupt.  Zwar  hat  es 
nicht  an  yersuohen  gefehlt,  ihr  auch  andere  erklärnngen  gegen- 
ttberzustellen,  aber  im  ganzen  dürfte  sie  doch  auch  heute  noch 
für  die  verbreitetste  gelten.  Ihr  schliessen  sich  von  neueren 
autoren  z.  b.  H.  Gering  in  seinem  Eddaglossar  (1887)  s.  150, 
£.  M.  Meyer,  V^luspa  (1889)  s.  30,  und,  mit  geringer  modifi- 
cation,  E.  Hellquist,  Arkiv  7  (1890),  172  anm.  an.  Dem 
gegenüber  möchte  ich  versuchen,  eine  andre  erklärung,  die  ich 
im  vorbeigehen  bereits  Beitr.  12  (1887),  177,  anm.  angedeutet 
habe,  hier  etwas  eingehender  zu  begründen. 

Das  sdnar-  jener  drei  Wörter  wird  als  gen.  zu  einem  altn. 
sön  gefasst;  fttr  das  letztere  aber  hat  man  zwei  erklärnngen. 
Entweder  setzt  man  es  dem  ahd.  suona  gleich,  oder  man  sieht 
darin  ein  verbalabstractum  zu  dem  verbum  sda  'opfern'.  Letztere 
erklärung  y  der  sich  auch  Hellquist  a.  a.  o.  angeschlossen  hat, 
kann  ich  nicht  ftlr  zutreffend  halten,  denn  ein  subst  sdn  'opfer* 
existiert  sonst  nicht,  ist  vielmehr  nur  aus  unserem  sAnar-  er- 
schlossen ;  ja  selbst  fttr  s6a  steht  die  bedeutung  'opfern'  keines- 
wegs fest,  vgl  Vigfttsson  s.  578  und  besonders  MüUenhoff,  Zs. 
fda.  23,  25;  auch  würde  sich  ein  compositum  sdnar-bldt  'opfer- 
opfer'  immerhin  etwas  sonderbar  ausnehmen.  Dagegen  ist  sön 
Versöhnung'  =  ahd.  smna  an  einigen  skaldenstellen  wol  sicher 
anzunehmen;  auch  ist  wol  zu  glauben  dass  Egilsson  dieses 
sdn  mit  recht  als  die  grundlage  des  namens  Sin  (der  bezeich- 
nung  eines  der  gefässe  in  welchen  das  blut  des  getöteten 
Kvasir  angefangen  wurde)  betrachtet  (Lex.  poet  762).     Also 
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wäre  ein  ^sdnar-ggltr*  ==  'sühn-eber'  an  sich  sprachlicb  wol 
gerechtfertigt,  wenn  das  wort  notwendig  zu  diesem  s6n  gestellt 
werden  mQsste. 

Nun  ist  aber  die  Quantität  des  o  von  sonor-  an  keiner 
stelle  handschriftlich  bezeichnet,  und  zwei  Zeugnisse  sprechen 
direct  gegen  die  annähme  der  länge,  ein  metrisches  und  ein 
sachliches.  Von  jenen  drei  Wörtern  kommt  nur  eines,  sonar- 
dreyrif  in  einem  poetischen  text  vor,  und  zwar  in  den  nahezu 
gleichlautenden  stellen  Hyndlulj.  38: 

si  vas  aukinn       jart$ar  megni, 
8valk9ldam  s»       ok  sonardreyra 

und  OuSrkv.  2,21: 

t'at  yas  am  aukit       jart5ar  magni, 
8valk9ldain  se       ok  sonardreyra. 

Das  metrum  verlangt  hier  entschieden  kttrze:  ok  sonardreyra 
ist  ein  C2  x^x  I  -X?  ®'^  ^  ^^^  auftakt  x  I  -x  I  -x  ^^^e 
hier,  im  zweiten  halbvers,  unerträglich.  Sonar  mit  kttrze  las 
aber  an  der  letztcitierten  stelle  auch  der  Verfasser  der  V9I- 
sungasaga,  freilich  nur  um  das  ihm  unverständliche  wort  als 
sonor,  gen.  sg.  von  sonr  zu  deuten,  indem  er,  s.  164  Bugge, 
sagt  sd  drykkr  vor  blandinn  meb  jarbar  magni  ok  sce  ok  dreyra 
sonar  hennar.  Ein  solches  misverständnis  aber  hätte  ihm 
doch  schwerlich  begegnen  können,  wären  ihm  die  verwanten 
Wörter  sonarggltr  u.  s.  w.  mit  der  ausspräche  sinar-  geläufig 
gewesen,  und  dass  er  ein  wort  wie  sonarggltr  überhaupt  nicht 
gekannt  haben  sollte,  ist  doch  undenkbar. 

Es  mttssen  hiemach,  meine  ich,  schon  recht  gewichtige 
sachliche  grttnde  vorgebracht  werden,  um  die  erklärung  ^stthn- 
eber'  u.s.w.  festhalten  zu  können.  Aber  so  viel  ich  sehe, 
spricht  sachlich  dafttr  höchstens  der  umstand,  dass  man  alle 
opfer  etwa  als  der  Versöhnung  der  götter  dienend  betrachten 
könnte.  Woher  aber  dann  die  specialisierung  der  sQhne  gerade 
auf  das  eberopfer  das  dem  Freyr  und  der  Freyja  dargebracht 
wurde?  In  den  berichten  die  wir  ttber  dieses  opfer  besitzen 
(Egilsson  p.  762)  ist  von  einer  sühne  weder  direct  noch  in- 
direct  etwas  zu  lesen.  Der  sonarggltr  dient  zur  heitstrengmg, 
oder  er  wird  geopfert  tu  drbdtar  bez.  til  fars(ßWar  (Fas.  1, 
463);  einmal  wird  auch  gesagt  dass  das  sonorbldt  zur  /rStt  ge- 
braucht wird  (Tnglingas.  cap.  21). 
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Nar  ein  punkt  tritt  da,  wo  der  sonorgoltr  genannt  wird, 
mehrfach  bedeutsam  hervor:  die  besondere  grosse,  stärke  und 
Schönheit  des  heiligen  ebers.  Hervarars.  s.  233  Bagge  heisst 
es:  Heibrekr  konungr  bidiafSi  Frey;  pann  galt  er  m  es  tan  fekk 
skyldi  kann  gefa  Frey  .  .  .  ok  skyldi  peim  gelti  blöta  ai  sonor- 
bldti  (weiterhin  wird  dieser  eher  ausdrQcklich  als  sonorgoltr 
bezeichnet),  und  ebenda  s.  332:  Heibrekr  konungr  let  ala  gglt 
mikinn;  kann  vor  svd  mikill  sem  gldungar  peir  er 
stcerstir  vdru^  ok  svd  fogr  at  hvert  hdr  pdtti  6r  gvili  vero. 
In  dieser  beziehung  erinnert  der  altn.  sonarggltr  ganz  an  den 
sonor-pair  der  Langobarden,  der  im  Edictus  Rothari  §  351  so 
definiert  wird:  ipse  dicitur  sonor pair  qui  omnis  olius  verres 
in  grege  battit  et  vincit.  Tomen  in  uno  grege,  quamvis  miätittulo 
porconm  fuerit,  unus  conpotetur  sonorpcur,  nom  si  minor  grex 
de  trigenta  capetum  fuerit^  non  repotetur  sonorpair,  nisi  si  tri- 
ginta  aut  super  fuerint.  Et  si  in  domnum  ipse  sonopair  occisus 
fuerit,  out  similem  out  meliorem  ipse  qui  occiderit  restituot,  et 
domnum  ei  conponatur\  nom  si  olii  verres  aut  porci  furati  fue- 
rint,  in  ahtogild  reddotur.  Der  sonorpair  ist  also  (J.  Grimm, 
6DS.  483)  der  grösste  und  stärkste  eher  einer  heerde,  also 
der  'heerdeneber'  xar^  ^iox^jv,  der  führer  des  sonor,  d.  h.  einer 
heerde  von  bestimmter  (hier  auf  30  stttck  berechneter)  minimal- 
grosse,  und  steht  somit  den  übrigen  leittieren  gleich,  die,  nament- 
lich in  den  alten  gesetzen,  so  oft  ausdrücklich  hervorgehoben 
werden. 

Die  weitere  Verbreitung  und  verwantschaft  des  wertes  sonor 
ist  bekannt,  s.  insbesondere  Schmeller  2^  296:  ags.  sunor 
{suner  Durh^  sunrae  Rushw.  'gregem'  Matth.  8,  32,  ede  vel  sunor 
'grex'  Durh.  Luc  8,  32);  dazu  anglonorm.  soundre,  me.  sonder] 
weiter  sonesti  t.  e.  XIL  equas  cum  amosario  out  VI,  scruvas  vel 
All.  voccas  cum  tauro  Lex.  Rip.  tit.  XVIU,  1  (MG.  LL.  5,  218); 
si  quis  verrem  out  scrobam  ducoriom  furaverit,  malb.  sunnista 
Lex  SaL  2,  11;  si  quis  XXV  porcos  furaverit,  ubi  amplius  non 
fuerit  in  grege  illo  et  ei  fuerit  odproboUum,  malb.  sonistha  ib. 
2,  14;  ^1  quis  admissario  cum  gregem  suom,  hoc  est  XIL  equas 
furaverit  ...  malb.  sunnista  (sonisto)  ib.  38,3;  femer  in 
kürzerer  form  scrofas  sex  cum  verre,  quod  dicunt  son  Lex 
AngL  8,  2;  femer  mit  anderer  ablautsstufe  mhd.  stuot  unde 
stuotwaide,  unde  swaner  und  swaige  im  Schwab«   Verlöbnis 
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(Denktn.  \^t  320,  12),  und  davon  wider  abgeleitet  mhd.  swener 
^eber*  (Haupt  zu  MF.  8,  15)  und  suanermg  Notk.  ps.  79,4  (ebd. 
und  Schmeiler  a.  a.  o.).  Ist  hierbei  die  bedeutung  des  wortes 
sunor  etc.  insofern  etwas  schwankend,  als  zum  teil  auch  andere 
als  schweineheerden  niitverstanden  werden,  so  ist  doch  die  an- 
wendung  auf  schweineheerden  die  eigentlich  typische;  Tergl. 
namentlich  auch  das  bei  Leo,  Rectitudines  40  ausgehobene  Ver- 
zeichnis technischer  namen  und  die  ableitungen  swener  und 
suanering  *eber\ 

Ist  nun  der  sonorpair  zunächst  nur  der  leiteber  der  heerde 
gewesen,  so  hat  sich  seine  bedeutung  offenbar  allmählich  ver- 
schoben, indem  gerade  der  leiteber  wegen  seiner  stärke  (und 
Schönheit)  gern  zum  opfertier  bestimmt  worden  sein  mag.  Der 
sonorpair  rückt  also  im  nordischen  sonargglir  geradezu  an  die 
stelle  des  alten  sacrivus  oder  votivus,  der  in  der  Lex  Sal.  2,  2 
noch  von  dem  leittier  geschieden  wird  (verrem  aut  scrobam 
äucariam  2,  11)  bez.  des  ahd.  friscmg  'opfertier'  (J.  Grimm, 
Myth.  1*,  41.  Edw.  Schröder,  Zs.  fda.  35,  262flF.),  ja  man  wird 
nun  die  angäbe  der  61.  Par.,  dass  der  sacrivus  der  defensor 
aiiorum  porcorum  sei,  nicht  mehr  mit  MQllenhoff  bei  Waitz, 
Das  alte  recht  der  sal.  Franken  298  geradezu  für  'irrig'  zu 
halten  brauchen;  es  wird  ja  darin  eben  nur  von  dem  sacrivm 
ausgesagt,  was  früher  nur  von  dem  nun  damit  vermischten 
sonorpair  galt. 

Ich  bin  also  der  meinung,  dass  in  der  tat  zwischen  dem 
langobardischen  sonorpair  und  dem  altnordischen  sonarggltr 
die  innigste  beziehung  besteht,  ja  dass  sie  bis  auf  die  Ver- 
schiedenheit des  zweiten  compositionsgliedes^)  einfach  identisch 
waren.  Die  vergleichung  liegt  ja  so  nahe,  dass  man  es  kaum 
versteht,  wie  selbst  die  vorgefasste  meinung,  der  sonarggltr  sei 
ein  'stihneber'  männer  wie  J.  Grimm  (in  Merkels  Lex  Salica 
s.  XVII)  oder  Schmeiler  (a.a.O.)  dazu  bringen  konnte,  die 
beiden  Wörter  ausdrücklich  von  einander  zu  trennen. 

Formell  wird  man  das  altn.  sonar-  in  sonarggltr  dem 
langob.  sonor  in  sonorpair  vielleicht  direct  gleichsetzen  dttrfen; 

^)  Nur  scheinbar  kommt  ein  in  beiden  teilen  dem  nord.  sonarggltr 
gleiches  compositam  auch  aassernordisch  vor,  in  dem  sonischaU  der  Lex 
Sal.  2,  15,  das  längst  richtig  in  sonisthalt,  d.  b.  sonistalt  gebessert  ist 
(Kern,  Die  glossen  in  der  Lex  salica  59  and  bei  Hesseis  s.  448,  §  29). 
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Tgl.  das  alto.  sumar,  das  von  J.  Schmidt,  Neutra  8.208  wol 
mit  recht  auf  ursprüngliches  ""sumdr  zurilckgefbhrt  wird.  Nur 
legt  die  Tergleichung  von  son  und  sonesii  ü.  s.  w.  die  annähme 
nahe,  dass  wir  es  vielmehr  hier  mit  einem  alten  «-stamme  zu 
tun  haben.  Freilich  macht  dann  das  a  vor  sonor-  Schwierig- 
keiten, denn  man  könnte  das  dann  vorauszusetzende  *sunöz 
doch  höchstens  als  erstarrte  nominativform  fassen  (vgl.  J. 
Schmidt  a.a.O.  142).  Möglicherweise  ist  ja  aber  sonor  ein 
(der  form  nach  ganz  correcter)  gen.  sg.  zu  dem  son  der  Lex 
Anglorum. 

Die  hier  vorgetragene  deutnng  des  wertes  sonorgglir  passt 
natttrlich  nur  auf  dieses  wort  selbst,  nicht  auf  die  weiteren 
composita  sonarbldt,  sonordreyri^  man  mQsste  denn  etwa  glau- 
ben wollen,  in  allen  dreien  stecke  ein  masc.  sonor-  'eher',  nicht 
das  wirklich  bezeugte  wort  für  'heerde'  (vgl.  mhd.  swener\  und 
sonargglir  sei  also  ein  tautologisches  compositum.  Näher  liegt 
jedoch  die  annähme,  dass  das  ob  seines  so  ganz  isolierten 
sonor-  unverstandene  sonargglir  einfach  schematisches  mnster 
für  die  beiden  andern  composita  geworden,  dass  also  sonarbldt, 
-dreyra  gewissermassen  abkürzungen  für  *sonargaltarbl6t,  -dreyri 
darstellen. 

HALLE  a/S.,  23.  märz  1892.  E.  SIEVERS. 
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R.  Michel  hat  Beitr.  15, 377  ff.  die  ansieht  ausgesprochen, 
die  mittelalterliche,  auf  Gen.  10  gesttttete  Überzeugung  Tom 
dasein  yon  72  Völkern  auf  der  erde  trete  bereits  im  ags.  Wid- 
BlÖ  auf. 

Wenn  es  nun  auch  bekannt  ist,  dass  in  der  deutschen 
Spielmannsdichtung  die  zahl  72  nicht  minder  wie  12  eine  durch- 
aus runde  zahl  ist,  so  ist  es  doch  von  anfang  an  auffallend, 
dass  sich  in  der  ags.  heldendichtung  ganz  yereinsamt  ein  einziges 
beispiel  fQr  diese  anschauung  finden  soll.  Freilich  wird  diese 
un Wahrscheinlichkeit  dadurch  ein  wenig  gemildert,  dass  die 
72  Völker  nicht  dem  Sänger  des  alten  königs-  und  Völkerver- 
zeichnisses zuzuschieben  sind,  sondern  dem  sicher  geistlich  ge- 
bildeten Verfasser  der  eingeschobenen  verse  mit  den  aus- 
ländischen namen  (besonders  v.  75 — 82).  Indessen  nimmt  es 
wunder,  dass  der  Verfasser  nirgends  auf  seine  zahl  72  aufmerksam 
macht,  wie  es  doch  sonst  in  den  gedichten  der  fahrenden  der 
fall  ist  Will  er  wirklich  bei  seinen  zuhörern  den  glauben  er- 
wecken, er  habe  künde  von  allen  72  Völkern  des  erdenrunds, 
warum  sagt  er  es  dann  nicht  geradezu?  Wenn  das  gedieht 
wirklich,  wie  Michel  meint,  nur  'eine  kecke,  geschickte  reclame' 
ist,  Murch  die  ein  fahrender  das  Interesse  fttr  sich  und  seine 
darbietungen  zu  erregen  sucht',  so  war  gerade  solch  ein  deut- 
licher hinweis  geboten,  denn  der  Verfasser  konnte  sich  doch 
unmöglich  einbilden,  dass  irgend  einer  seiner  zuhörer  die  Völker 
mitzählte,  und  selbst  beim  nachzählen  konnte  keiner  auf  die 
zahl  72  verfallen,  schon  aus  dem  einfachen  gründe,  weil  die 
zahl,  die  Michel  herausrechnet,  gar  nicht  stimmt. 

Michels  rechnung  ist  einigermassen  verwickelt  Zunächst 
lässt  er  sich  selbstverständlich  durch  verschiedene  Schreibung 

BeitrSg«  xnr  gesohioht«  dtr  deatMhen  spräche.    XVI«  35 
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nicht  beirren.  Für  ein  volk  haben  zu  gelten:  En^e  (44.  61) 
und  Ongle  (8. 35),  Frisan  (27)  —  Frisan  (68),  Wemas  (25)  —  Wcer- 
nas  (59).  Femer  zählen  durch  epischen  wortscbmuck  oder 
durch  Stabreimbedürfnis  weitergebildete  Yölkemamen  nicht  ge- 
sondert; also  fallen  zusammen:  Long-beardas  (32. 80)  und  Heat^o- 
beardus  (49),  Dene  (35)  und  S^dene  (28),  Finnas  (20.  76)  und 
Scride-finnas  (79),  Gotan  (19.  89.  109)  und  Hrib-goian  (57),  Myr- 
^ngas  (4.  23.  42.  84.  85.  96)  und  mp-myrgingas  (118),  Walas 
(78)  und  Rüm-wcdas  (69),  Wicingas  (47.  59)  und  Lid-wicingas 
(80).  Auf  diese  weise  ergeben  sich  68  Völkerschaften.  Man 
darf  Michel  indessen  wohl  zustimmen,  wenn  er  die  Völker- 
schaften gesondert  zählen  will,  denen  'eine  nähere  bestimmung 
geographischer  art'  hinzugefügt  ist  Dann  kommen  zu  den 
68  noch  hinzu:  Süb-dene  (58),  East-gotan  (113),  ilast-pyringas 
(86),  sodass  als  gesammtsumme  nur  71  herauskommt 

Jedes  biegen  und  rütteln  an  diesem  ergebnis  halte  ich  ffir 
unerlaubt,  denn  es  geschieht  nur  dem  zwecke  zu  liebe,  auf 
jede  weise  die  zahl  72  zu  erzwingen.  Michel,  der  den  besuch 
bei  dem  East-gotan  (113)  übersehen  hat,  will  die  Scb-dene  (28) 
und  die  Scride-finnas  (79)  als  besondere  Völker  angesehen  wissen, 
um  sein  ziel  zu  erreichen.  Seine  gründe  für  beide  fälle  sind 
indessen  unzureichend. 

'Die  Seedänen',  sagt  er,  in  v.  28  fallen  mit  den  Dänen  in 
V.  35  nicht  zusammen.  Als  herscher  der  Seedänen  wird  Sige- 
here  genannt,  der  fürst  der  Dänen  heisst  Alewih.  Die  fttrsten 
aber  waren  natürlich  dem  gabendurstigen  glioman  das  aus- 
schlaggebende in  der  Völkerkunde'.  Darauf  ist  zu  erwidern, 
dass  sicherlich  die  Seedänen  nur  eine  durch  den  Stabreim  mit 
Sigehere  hervorgerufene  bezeichnnng  der  Dänen  sind,  wie  B6ow. 
1850.  1986  Sd'gdatas  für  GSatas  steht  Die  anführung  zweier 
ffirsten  beweist  nichts,  denn  der  dichter  führt  in  seinem  Ver- 
zeichnisse alle  namen  auf,  die  er  überhaupt  kennt,  gleichviel 
ob  die  fttrsten  noch  herschen  oder  ob  sie  schon  der  sage  an- 
gehören. So  steht  ja  auch  im  ganzen  Verzeichnis  der  fürsten 
das  praeteritum.  Ebensowenig  wie  Michel  zwei  Burgunden- 
reiche  annimmt,  obwohl  v.  19  Gifica  und  v.  66  Gübhere  Burgunden- 
könig  ist,  darf  er  auch  auf  die  einfache  aufzählung  zweier 
Dänenkönige  hin  zwei  Dänenreiche  annehmen. 

Noch   unglücklicher    ist  der   versuch   ausgeschlagen,   die 
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Fmnas  (20.  76)  und  Scride-finnas  (79)  zu  trennen.  Michel  be- 
gründet sein  vorgehen,  indem  er  sagt:  'wie  zwischen  Dänen 
und  Seedftnen,  so  wird  auch  zwischen  ....  Finnas  (v.  20.  76) 
und  den  weiter  nördlichen  Scride-finnas  (v.  79)  geschieden.'  In- 
dessen ist  es  bekannt,  dass  Scride-finnas  'Gleit-Finnen'  nur  der 
verbreitete  beiname  der  auf  ihren  Schneeschuhen  dahingleitenden 
Finnen  ist.  Dies  dahingleiten  heisst  an.  skrlba,  vgl.  Grägäs, 
cod.  reg.  baugat  1 1 5  und  StaÖarhb.  388,  wo  es  gerade  vom  Finnen 
heisst :  FiÖr  scriör.  Die  vollkommene  gleichheit  der  Finnas  und 
Scride-finnas  wird  am  besten  aus  ^lfr6ds  Orosius  ersehen,  wo  es 
von  den  Schweden  heisst:  bewestannorpan  him  sindon  Scride- 
finnas  and  bewestan  Norbmenn.  Es  wohnen  also  die  Scridefinnas 
gleich  nordwestlich  von  den  Schweden.  Dagegen  kommt  in 
der  fahrt  des  Ohthere  der  name  Scridefinnas  überhaupt  nicht 
vor,  sondern  er  traf  nördlich  von  den  Norwegern  nur  Finnen, 
also  gerade  dort,  wo  nach  der  ersten  angäbe  die  Scridefinnas 
wohnen  sollen,  und  so  weit  er  nach  norden  kam,  traf  er  immer 
Finnen  bis  zum  nordcap.  Und  wenn  man  mit  Michel  die 
Scridefinnas  noch  nördlicher  wohnen  lassen  will,  so  stempelt 
man  sie  dadurch  unrettbar  zu  seekälbern,  und  das  ist  doch  hart! 

Ich  denke,  aus  dem  gesagten  geht  zur  genüge  hervor,  dass 
kein  recht  vorhanden  ist,  die  zahl  72  als  runde  zahl  so  auf 
Schleichwegen,  ohne  dass  offen  darauf  hingewiesen  wäre,  in 
eine  zeit  zu  versetzen,  in  der  sonst  keine  spur  von  diesem  ge- 
brauche nachzuweisen  ist.  Dass  das  gedieht  ungefähr  70  völker- 
namen  enthält,  darf  noch  keine  veranlassung  geben,  gerade  die 
zahl  72  herauspressen  zu  wollen,  denn  das  ist  eben  zufall, 
ebensogut  wie  es  zufall  ist,  dass  das  lied  70  personen  enthält. 

Bei  dieser  gelegenheit  will  ich  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  V.  113  sdhie  ic  zu  streichen  ist,  denn  Emercan  and  Fridian 
ist  apposition  zu  fferelingas,  und  es  geht  unmöglich,  die  beiden 
namen  durch  ein  neues  subject  und  prädicat  aus  dem  Satz- 
gefüge loszureissen ,  zu  dem  Herelingas  gehört.  Der  letzte 
geistliche  Überarbeiter  kannte  wohl  die  Harlungen  nicht  und 
sah  Emerca  und  Fridla  für  zwei  neue  personen  an.  Dadurch 
würde  übrigens  das  lied  in  den  äugen  des  bearbeiters  72  per- 
sonen enthalten  haben,  wenn  er  sie,  was  ich  kaum  glaube,  je- 
mals gezählt  haben  sollte. 

Zum  schluss  möchte  ich  noch  einen  beweis  für  das  hohe 

35* 
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alter  des  WfdsfS  anf&hren,  der,  soviel  ich  sehe,  noch  nicht  be- 
achtet ist. 

Es  ist  bekannt,  dass  in  der  deutschen  heldensage  Erman- 
rieh  durchaus  als  grausamer  tyrann  auftritt,  dem  in  seinem 
grimme  nicht  einmal  das  leben  seiner  gattin  und  seines  sohnes 
heilig  ist.  Das  ist  höchst  auffallend,  wenn  wir  die  greise 
heldengestalt  des  geschichtlichen  Ermanrich  ansehen,  der  an 
der  spitze  seines  voIkes  dem  übermächtigen  Hunnenhaufen 
entgegentritt,  und  der,  als  er  das  aussichtslose  des  kampfes 
sieht,  den  tod  durch  eigene  band  der  niederlage  vorzieht,  ein 
leuchtendes  bild  germanischen  kriegerkönigtums.  Es  mag  zu- 
treffen, dass  der  sage  von  der  Schwanhild  und  von  den  Bal- 
lungen eine  geschichtliche  tatsache  zu  gründe  liegt:  das  ist 
wenigstens  sicher,  dass  von  hier  aus  die  Verdunkelung  seiner 
gewaltigen  gestalt  vor  sich  gieng.  Diese  Verdunkelung  ist  in 
den  älteren  teilen  des  WidsfÖ  noch  nicht  eingetreten,  obwohl 
die  Harlungensage  nach  v.  112  bekannt  zu  sein  scheint  V.  88  ff. 
tritt  Ermanrich  durchaus  als  kunstsinniger,  freigebiger  könig 
auf,  während  er  in  der  spätgedichteten  einleitung  (v.  8 — 9)  der 
späteren  sage  entsprechend  als  tvrdp  tvdrlo^a  bezeichnet  wird. 
Dass  der  got.  hof  unter  den  anderen  höfen  den  ruf  hohen 
kunstinteresses  und  kunstverständnisses  besass,  wissen  wir  aus 
dem  briefe  des  Cassiodorus,  aus  dem  hervorgeht,  dass  Chlodwig 
sich  an  Theoderich  mit  der  bitte  gewant  hatte,  ihm  einen  sänger 
zu  übersenden.  Daraus  erklärt  es  sich  auch,  dass  der  sänger 
unseres  gedichtes,  ein  geborener  Myr^ing,  doch  eälle  präge  (v.  88) 
bei  Ermanrich  weilt.  Ein  sänger  konnte  eben  bei  den  Goten, 
bei  denen  ein  vollkommener  sängerstand  existierte,  sich  in 
seiner  kunst  am  besten  vervoUkomnen  und  wohl  auch  sein 
bestes  weiterkommen  finden.  Wir  sind  also  gezwungen,  die 
älteren  bestandteile  des  WfdsiS  in  eine  zeit  zu  verlegen,  in  der 
der  Ostgotenhof  wegen  seiner  kunstsinnigkeit  und  freigebigkeit 
in  den  deutschen  ländem  allberühmt  war,  also  sicher  vor  die 
mitte  des  sechsten  Jahrhunderts. 

LEIPZIG,  21.november  1891.  K.  BOJÜNGA. 
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TEXTKRITIK  ALTENGLISCHER  DICHTUNGEN. 

1.    B6owulf. 
V.  1114  ff.  lauten  bei  Holder: 

H6t  H  Hildebarh  »t  Hnsfes  4de 

hire  selfre  suna  sweoloSe  befaestan, 

b&n-fata  baernan  ond  on  b^l  dön 
earme  on  eaxle. 

Die  drei  letzten  worte  sind  —  zuletzt  Anglia  14, 133  f.  — 
gegenständ  vieler,  aber  keiner  aberzeugenden  besserungsver- 
Buche  gewesen.  Es  ist  nichts  weiter  nötig,  als  earme  in  eame 
'dem  oheim'  zu  ändern,  womit  natttrlich  Hnsef,  Hildeburhs 
bruder  gemeint  ist.  Die  verwantschaftsverhältnisse  ergeben  sich 
aus  V.  1069 f.:  h(elet5  Healfdenes,  Hncef  Scyldmga,  in  Friswoele 
feallan  scolde,  aus  v.  1074,  wonach  Hildeburh  durch  den  kämpf 
beamum  ond  brdbrtm  verlustig  wird,  aus  v.  1076,  wo  sie  Ildces 
dohtor  heisst,  und  endlich  aus  WfdsfÖ  v.  29:  ffneef  ffdcmgum 
(sc.  wMd).  Vgl.  auch  MüUenhoff,  Beovulf  s.  106.  Möller  hat 
in  beamum  ond  brdbrum  richtig  ein  dual-dvandva:  'söhn  und 
bruder'  erkannt  (Das  altengl.  volksepos  s.  59),  daher  braucht  auch 
V.  1115  sunu  nicht  in  suna  verändert  zu  werden.  Der  sinn 
unsrer  stelle  ist  also:  Hildeburh  lässt  ihren  toten  söhn  neben 
ihrem  gefallenen  bruder  Hnsef,  seinem  oheim,  auf  demselben 
Scheiterhaufen  verbrennen.  Damit  erledigt  sich  auch  das  be- 
denken, das  soeben  Cos^jn  in  seinen  'Aanteekeningen  op  den 
Bäowulf,  Leiden  1892,  s.  11  gegen  Möllers  auffassung  von 
V.  1074  äussert.  —  Die  verschreibung  earme  statt  eame  erklärt 
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sich  einfach  (worauf  mich  Sievers  aufmerksam  macht)  daraus, 
dass  dem  Schreiber  die  bereits  v.  836.  973  vorausgegangene 
formel  earm  ond  eaxle  in  den  sinn  kam. 

2.   Andreas.*) 

V.  495  f.  lauten  bei  Wülker  (abgesehen  von  der  quantitäts- 

bezeicbnung): 

Str^mwelm  hwileÖ, 
b^ta]?  brimstfledo. 

Statt  bdatap  ist  mit  Grein,  Sprachsch.  1, 106  beatep  zu  lesen. 

V.  717  flF.  *Bi8  18  anlicnee     enjelcynna 

^ptdB  br^mestan      mid  \fim  borgwaram 
Mn  Y&re  ceastre  is. 

Vor  mid  in  v.  718  haben  wir  offenbar  ein  relatives  pe  zu 
ergänzen. 

V.  726  ff.  H4r  dmearcod  is 

'bili^ra  hiw      l^orb  handmaß^en, 
^iwriten  on  wealle,      waldres  l^egnas*. 

Das  letzte  wort  ist,  als  abhängig  von  hiw  und  synonym 
mit  hdligra  in  v.  727,  in  pegna  (gen.  pL)  zu  bessern. 

V.  948  flF. 

pt  hine  stoin  scealt, 
löofhe  il^san       of  IdSra  bete, 
ODd  eal  ]ftdt  mancynn,       l^e  bim  mid  waDi^e, 
elf'^digra       inwitwrisnam 
bealuwe  gebundene. 

Das  metrum  erlangt  in  v.  947  gebunden^) 

V.  1080  ff.         sie^don  pim  folco,       psst  9s§r  feorrcandra, 
ellreordi^ra       senij  ne  t6  I4fe 
in  oarcerne       cwic  ne  jem^tte, 

Vor  tSter  in  v.  1080  möchte  ich  den  acc.  pl.  m.  hie  'sie,  eos'  als 
notwendig  ergänzen.^) 


»)  Vgl.  Anglia  13,357. 

')  [Oder  gebundne,  was  wohl  noch  Däber  liegt  £.  S.] 
3)  [Die  ergänzang  von  hie  wird  ricbtig  sein,  aber  damit  kommt  die 
stelle  noch  nicht  in  Ordnung.  Wülkers  von  Holtbausen  acceptierte  Über- 
tragung 'dass  der  fremden  nicht  einer  übrig  geblieben  im  gefängnisse 
(ihnen)  lebendig  begegnet  sei*  ist  schon  deshalb  nnmdglich,  weil  m^^oit, 
wie  Grein  richtig  angibt,  soviel  wie  *  finden,  antreffen  *  bedentet  (vgl.  die 
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V.  1179  f.  Nu  z^  magon  6at$e       oncySdt&da 

wrecan  on  gewyrhtnm, 

1.  gewyrhian  'dem  täter^  urheber',  da  nur  Andreas  gemeint  ist. 

V.  1404.       Sint  m^  leo5  tölocen,      Uc  sire  ^ebrocen. 

Statt  leob  ist  natürlich  leotfu  zu  setzen. 

4.    Predigt  über  ps.  28  (Be  manna  l^ase). 
V.  12.  \fim  }^  fnl  sm^Se       spri&ce  habbaS 

Greins  besserung  von  spr&ce  in  sihspr&ce  (nach  v.  29)  ist, 
wie  Sievers,  Beitr.  10,  518  hervorhebt,  metrisch  anstössig.  Es 
wird  einfach,  wie  in  v.  29  smebne  syhcrvide  für  smitie  sprckce 
zu  setzen  sein,  dann  ist  der  vers  völlig  in  Ordnung  (vgl.  a.  a.  o. 
277  f.). 

V.40*  For)'aD  eallan^a       hybt  jec^oseS, 

woruld  wyDsame,       s^  8e  wis  ne  biS. 

Wülker  merkt  nicht  an,  dass  in  v.  40  die  alliteration  fehlt. 
Wollen  wir  nicht  zwischen  eallunga  und  hyhi  eine  lücke  von 
2  halbzeilen  annehmen,  so  wird  wohl  hyht  in  dre  zu  ändern  sein. 

5.    Oratio  poetica. 

Kluge  druckt  in  seinem  Ags.  leseb.  112  mit  Lnmby 

y.  10 :  8^  tSe  of  ffiSelre  waes  Virginia  partu, 
obwohl  die  alliteration  fehlt  Wie  aus  v.  21  fuitumes  bidde  fri- 
colo  virginem  almam  hervorgeht,  alliteriert  ae.  /  mit  lat  t;;  dies 
steht  in  Übereinstimmung  mit  der  Verwandlung  des  t;  in  /*  bei 
lat  lehnwörtem  wie  fann,  fers,  Firgilius  etc.  (vgl.  Pogatscher 
s.  172  f.).  Ich  m(k}hte  deshalb  statt  cetfelre  das  gleichbedeutende 
friare  einsetzen,  wodurch  die  alliteration  hergestellt  wird. 

y.  18«       and  l^arh  ]?»ne  hilgan  gist       voca  freqaenter 

häufige  Variation  des  wortes  durch  findan),  d.  h.  nur  von  demjenigen  ge- 
sagt wird,  der  zu  einem  ruhenden  object  hingeht  oder  -kommt.  Ich  halte 
also  Thorpes  verlangen  nach  einem  passenden  objectsaccusativ  für  ganz 
gerechtfertigt;  aber  da  dnigne  1ö  lafe  nicht  in  den  vers  passt,  wird  man 
vielmehr  &n(%)^e  tö  läfc  \  in  carcerne  \  cwice  ne  ^emitton  schreiben 
müssen.  Das  doppelte  ne  halte  ich  —  gegen  WUIker  —  nicht  nur  für 
anstössig,  sondern  wegen  der  meines  wissens  ganz  unerhörten  Stellung 
des  ersten  ne  vor  iö  Idfe  geradezu  für  ein  sicheres  zeichen  einer  tiefer- 
greifenden Verderbnis.  Die  vorläge  bot  wohl  sicher  die  verderbten  ac- 
cusative  cenigne  und  cwicne,     £.  S.] 
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lässt  eboDfalls  die  alliteration  vermisBeD,  aber  auch  hier  ist  die 
heiluDg  des  Schadens  nicht  schwer. 

Statt  Mlgan  lies  frdfre  —  frdfre  gdsi  ist  die  häufige  wider- 
gabe  des  lat  paracletusA) 


^)  [Ich  halte  es  ffir  bedenklich,  bei  einem  so  späten  knns^rodnct, 
wie  es  die  Oratio  poetica  ohne  zweifei  ist,  in  dieser  weise  metri  causa 
in  die  ttberiieferang  einzugreifen;  ich  würde  also  das  fehlen  der  allitera- 
tion lieber  mit  in  den  kauf  nehmen,  zumal  den  vorgeschlagenen  frdare 
und  fröfire  das  rechte  colorit  zu  fehlen  scheint  Erweist  sich  doch  auch 
der  Verfasser  des  gebets  als  nicht  zu  zartfUhlig  in  bezug  auf  die  allitera- 
tion, wenn  er  zweimal,  v.  2  tf^oda  :  prymcynin^c  :  thronum,  v.  26  pingian : 
pSodne :  thronum  ags.  p  schematisch  mit  lat  th  alliterieren  lässt,  das 
doch  (trotz  neuengl.  throne)  schwerlich  anders  als  gewöhnliches  ^gesprochen 
wurde.      £.  S.] 

GIESSEN,  27.  Januar  1892.  F.  HOLTHAÜSEN. 
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Die  episode  von  Gynewulf  und  Cyneheard  (Thorpe  s.  82  ff. 
Earle  s.  48  ff.  Sweet,  Anglosaxon  reader  *  s.  1  ff.).  Der  schluss 
dieser  von  Sweet  mit  recht  gelobten  erzählung  bietet  dem  er- 
klärer  einige  Schwierigkeiten.  Eine  richtige  interpunction  kann 
hier  abhelfen,  jedoch  will  es  mir  scheinen  dass  keiner  der  bis- 
herigen herausgeber  eine  solche  gegeben  habe.  Thorpe  trifft 
dieser  vorwarf  nicht,  weil  er  den  handschriften  nachschreibt, 
wol  aber  die  beiden  andern^  welche  das  Verständnis  des  textes 
unnötig  erschwert  haben,  ohne  dass  ihnen  die  handschriften 
dafür  eine  gewähr  böten. 

Die  Situation  ist  folgende:  Gynewulf  hat  Si^ebryht  seines 
reiches  beraubt  und  will  nach  einer  einunddreissigjährigen  <) 
regierung  dessen  bruder  Cyneheard  vertreiben.  Dieser  jedoch 
kommt  dem  könige  zuvor  und  QberfäUt  ihn  mit  seinen  leuten 
auf  einer  bürg,  wo  sich  der  könig  mit  einer  dame  aufhält. 
Gynewulf  wird  erschlagen,  seine  gefährten  verschmähen  das 
anerbieten  des  Siegers,  der  ihnen  freien  abzug  gewähren  will, 
und  kämpfen  bis  nur  einer  noch  am  leben  ist.  —  Der  bericht- 
erstatter  fährt  sodann  fort  (Sweet  s.  2,  z.  25 ff): 

^Am  folgenden  morgen  vernahmen  die  krieger  des  königs 
(Gynewulfs)  welche  hinter  ihm  zurQck  waren,  dass  der  könig 
erschlagen  sei.  Dann  ritten  sie  dorthin  (nl.  zur  bürg),  sein 
befehlshaber  Osric  und  Wiferp  sein  ofScier  und  die  mannen 
welche  er  vorher  hinter  sich  gelassen  hatte,  und  trafen  den 
edelmann  (Gyneheard)  auf  der  bürg  wo  der  könig  darnieder- 
lag.  Und  sie  (Gyneheards  krieger)  hielten  ihnen  die  tore  ver- 
schlossen.   Und  sie  (Gynewulfs  krieger)  giengen  darauf  los  (nl. 

1)  So  die  Parker-h8. 
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auf  die  tore).  Und  dann  bot  er  (Gyneheard)  ihnen  geid  und 
gnindhesftz  nach  ihrer  eigenen  wähl  falls  sie  ihm  die  her- 
schaft liessen,  und  sie  (Cyneheards  krieger)  teilten  ihnen  mit 
dass  von  ihren  (der  belagerer)  verwanten  bei  ihnen  (den  be- 
lagerten) wären,  welche  nicht  von  ihnen  fort  wollten.  Und 
dann  sagten  sie  (die  belagerer)  dass  ihnen  kein  verwanter 
lieber  sei  als  ihr  herr  und  dass  sie  niemals  seinem  mörder 
dienen  wollten;  und  dann  boten  sie  (die  belagerer)  ihren  ver- 
wanten (auf  der  bürg)  an,  sie  sollten  unversehrt  abziehen. 
Und  sie  (die  verwanten  auf  der  bürg)  sagten  dasselbe  sei 
ihren  (der  belagerer)  kameraden  angeboten  die  vorher  den 
könig  begleiteten;  dann  sagten  sie  (die  verwanten  auf  der 
bürg)  dass  sie  sich  darum  nicht  kümmerten  (oder:  das  nicht 
verlangten),  „ebensowenig  wie  eure  kameraden  die  mit  dem 
könige  erschlagen  wurden. "^  Und  sie  (die  belagerer)  stritten 
dann  rings  um  die  tore,  bis  sie  darin  durchdrangen,  und  töteten 
den  edelmann  und  die  männer  die  bei  ihm  waren,  alle  ausser 
einem:  der  war  des  ftthrers  (der  belagerer)  pate  und  kam  mit 
dem  loben  davon,  *)  wenn  er  auch  oft  verwundet  war. 

Die  hauptsächlichen  änderungen  die  ich  in  Sweets  inter- 
punction  vornehmen  möchte,  sind  also:  in  z.  29  hinter  Iceg 
punkt,  ebenso  z.  30  hinter  hcefdon\  hinter  noldon  Semikolon; 
z.  36  hinter  eodon  punkt;  z.  38  hinter  wcerun  Semikolon;  z.  42 
hinter  änum  kolon ;  z.  43  ist  hinter  godsunu  das  Semikolon  zu 
streichen. 


ZUR  CURA  PASTORALIS. 

Oweet  s.  5,  22  ff.  Hie  ne  tvendon  t5(Bti[e]  <ßfre  metm  sceoh 
den  swce  re{c]celease  weartfan  ^  sio  lar  swce  obfeallan;  for 
beere  tvilnunga  hie  hit  (nl.  das  übersetzen  lateinischer  bücher 
ins  englische)  forleton,  u.  s.  w.  —  Sweet  übersetzt  for  beere 

>)  V^eniger  wahrocbeinlicb :  and  er  (der  ftlhrer)  rettete  ihm  das 
leben,  wenn  er  (der  pate)  auch  oft  verwundet  war. 
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wünunga:  Hhrough  that  de8ire\  Es  ist  aber  gar  Dicht  die  rede 
von  einem  wünsche,  sondern  von  einer  meinung.  Ich  Qber- 
setze  'deshalb'  und  ziehe  zur  rergleichung  mhd.  durch  . . . 
willen,  *um  .  •  •  willen,  wegen'  heran. 

S.  7,  6  flf.  Fortiy  me  SyncÖ  belre,  gif  iow  swce  byncöy  ticet 
we  eac  sumce  bec^  Öa  Öe  niedbeöearfosia  sien  eallum  monnum  to 
wiotonne,  Öeet  we  ba  ön  beet  geöiode  wenden  tSe  we  ealle  gecna- 
wan  nuegen,  ^  ge  ddn  swce  we  switSe  eabe  magon  mid  dodes 
ftälume,  gif  we  Öa  stünesse  habbaS,  b(et[te]  eall  sio  gioguö  . . . 
sien  to  liamunga  obfeeste,  u.  s.  w.  —  Ich  stimme  nicht  flberein 
mit  Sweet,  der  ge  dm  auffasst  als  'ihr  tuet',  weil  ddn  mit 
ge-  nur  vorkomme  im  part  prät  und  'in  certain  cases 
where  causation  or  result  is  expressed'  (s.  472  f.;  s.  auch  Anglo- 
saxon  read.^  s.  190).  Erstens  wird  geddn  auch  anders  an- 
want  (s.  Bosworth-Toller  s.  v.  und  G.  Past.  s.  39,  7);  zweitens 
ist  hier  gerade  'causation'  gemeint:  'bewirken  . . .  dass  sich 
die  ganze  Jugend  . . .  dem  Studium  widme';  drittens  ist  swce 
we  swibe  eabe  magon  geradezu  sinnlos  für  den  der  Sweets  mei- 
nung teilt.    Man  schreibe  also:  gedön^  swce  n.  s.  w. 

S.  23,  13f.  ^  ic  eac  leere  tScet  hira  (der  bürden  der  hirten- 
sorge)  nan  bara  ne  wünie  t5e  hine  unwcerlice  begä  u.  s.  w.  Der 
lat.  text  hat:  ut  &  hsBc  (pondera)  qui  vacat,  incaute  non  expetat 
(S.  Gregorii  Papae  ..  Opera  Omnia  IV;  Venetiis  1769,  p.  1»), 
Aelfred  verstand  augenscheinlich:  ut  et  bsec  qui  vacat  incaute, 
non  expetat  tie  hine  unwcerlice  begd  würde  also  heissen :  hsBC 
qui  vacat  incaute.  Das  geht  aber  nicht  an.  be  hine  könnte  be- 
deuten 'den'  (zurückgehend  auf  ?2an  bard)'^  begd  wäre  dann  un- 
persönlich. Ein  anderes  beispiel  dieses  gebrauchs  von  begdn 
ist  mir  unbekannt  und  be  he  und  dergleichen  kommt  in  der 
C.  Past  selten  als  relativ  vor  (so  se  t5e  him  43, 6).  hine 
muss  deshalb  wol  reflexiv  gefasst  werden,  hine  begdn  heisst 
'sich  üben',  siehe  z.  b.  Ps.  118,27  (Grein):  pcet  ic  .  .  .  me 
. .  begange  'exercebor',  Vespas.:  ic  biom  bigongen\  1.  Tim.  4,  7: 
bega  pe  sylfne  to  arfoestnysse  (Bosw.- Toller).  Der  Übersetzer 
hat  in  das  sinnlose  '?acare  incaute'  einen  sinn  hineingelegt, 
nl.  'sich  unvorsichtig  (ohne  die  nötige  Vorbereitung)  an  etwas 
wagen'  und  tie  hine  unwcerlice  begd  bedeutet:  'der  sich  ohne 
Sorgfalt  übt,  der  sich  ungenügend  vorbereitet'.  Sweets  Über- 
setzung 'who  manages  tbem  rashly'  setzt  ein  tie  hie  unw.  begd 
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voraus,  während  alle  hss.  hine  haben.  Ausserdem,  was  ist  Ho 
manage  rashly  the  burdens  of  pastoral  care'?  Die  abtrennung 
hi  ne  gäbe  keinen  sinn.  Öa  byrbetme  in  z.  11  ist  apl.,  wie 
Cosijn  richtig  erkannt  hat  (Altws.  gr.  2,  s.  28,  z.  9;  man  streiche 
23"  in  Z.2  ebd.). 

S.  27,  23.  nat  ic  hwtet  ge  sint.  Lat.:  nescio  qui  estis  (1. 
c.  p.  3  *).  Hierdurch  wird  Sweets  zögernde  Übersetzung  des 
hwcei  durch  'who'  (s.  476)  sichergestellt  Vgl.  auch  GreiOi 
Sprachsch.  2,  113.    Bosworth-Toller  569. 

S.  31,  6.  b(ßt  folc  bisenab  an  hira  unbeanmm,  Lat.:  sub- 
jeeti  . .  exempla  pravitatis  imitantur  (I.  c.  p.  3^).  Die  verglei- 
chung  des  Originals  ist  kaum  notwendig  um  die  aufTassung 
Sweets  Hhey  (the  teachers)  set  an  example  to  the  people  by 
their  rices';  als  fehlerhaft  zu  erweisen.  Das  vb.  ist  bisnian, 
pt.  bisnode,  also  bisenaö  3.  sg.  (so  auch  Cosijn  a.  a.  o.  2,  s.  176). 
Freilich  kann  ich  die  bedeutung  'ein  beispiel  nehmen'  sonst 
nicht  belegen.^) 

S.  31,  20.  H  bone  sdgrund;  C  i  Öone  seegrund]  C  n  bone 
sces  grund.  Sweet  bemerkt  p.  476:  The  *8»s  grund'  of  C.  n. 
approaches  nearest  to  the  Latin  'profundum  maris\  Man  ent- 
nehme hieraus  nicht,  dass  diese  lesart  die  ursprüngliche  sei. 
Der  artikel  Öone  zeigt  das  gegenteil.  Vgl.  z.  18,  wo  der  artikel 
fehlt 

S.  33,  14  f.  ludeas  comon  ^  woldon  hine  {Crisi)  dön  nie- 
dengß  to  cyninge,  Ba  se  Heelend  bcet  ongeatj  Öa  becierde  he 
hie  ^  gehydde  hiene.  Sweet  bemerkt  s.  476  zu  becierde:  There 
is  no  corresponding  word  in  the  Latin.  Nicht  ganz  richtig. 
In  einigen  hss.  wenigstens  steht:  fugit  iterum  in  montem  ipse 
solus  &  abscondit  se  (1.  c.  p.  4%  note  b).    becierde  ist  wol  flber- 

^)  [Diese  bedeutung  findet  sich  in  der  C.  P.  selbst:  451,  27  he  tSeah 
gesynga9  9urh  t5a  9e  be  htm  bisniat!  =  lat.  sed  tarnen  per  eos  qui  se 
imitari  fecerint;  451,  30  9y  Ices  tfa  untruman  be  htm  bisneden  4*  ^^*rh 
ffcBt  wurden  asiyrede  =  lat.  imperfectis  tentatioDis  scandalnm  sua  hac 
comeBtione  moventibas.  Auch  191,  5  ff.  gehurt  hierher:  eac  sculun  wieUm 
9a  ofer  otSre  gesettan  9cet  Ticet  hie  unaliefedes  hurhteotS  4*  o9re  men  bi 
9am  biesenia^y  sua  manegra  wifejta  hie  beo9  wyrtSe  etc.,  'soviel  sie 
unerlaubtes  tun  und  andere  daran  sich  ein  beispiel  nehmen*,  denn  bis- 
nitm  =  'ein  beispiel  geben*  regiert  den  dativ:  pa  bisnodon  hiora  (Bfler- 
gengum  Boeth.  230,  2  Fox,  se  man  bip  herigendlic  t5e  otSrum  gebysnap 
Hom.  Th.  2,  406, 17.    Vgl.  auch  ve  gebisnia  'imitemur'  Rit  52.    E.  S.] 
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Setzung  YOQ  7ugit\  Für  die  von  Sweet  richtig  angesetzte  be- 
deutung  'entweichen'  vgl.  bebugan  c.  acc.  Aus  der  bedeutung 
'entweichen,  verlassen'  erklärt  sich  auch  Verraten'  (Chron.  ed. 
Thorpe  s.  266). 

S.  35, 14  ff.  ist  die  interpunction  folgendermassen  zu  ändern: 
Sua  sua  Saul  s[e]  q/ning:  ceresö  he  fleah  tScet  rice  4f  tealde 
hine  selftie  his  suiöe  ünwierbne,  ac  sona  sua  he  Öone  anwald 
onfeng  tices  rlces^  he  dsiag  an  ofermeito  u.  s.  w.  'Sowie  könig 
Saul:  zuerst  . . .,  aber  sobald  . . .,  wurde  er  übermütig'.  Vgl. 
das  Latein:  Sic  Saul,  qui  indignum  se  prius  considerans  fuge- 
rat, mox  ut  regui  gubernacula  suscepit,  intumuit  etc.  (1.  c 
p.  5«). 

S.  39,  22  f.  ^  sua  dwende  mode  he  hme  (gott  den  Nebu- 
kadnezar)  gebiedde  to  feidgo{n)gendum  deorum.  Sweet:  and 
broke  his  spirit  by  associating  him  with  beasts  of  the  field. 
So  hat  Aelfred  es  jedenfalls  nicht  gemeint  Lat.:  agri  bestiis 
mutata  mente  conjunxit  (1.  c.  p.  6^).  Der  instr.  dwende  mode 
übersetzt  den  abl.  absol.  'mutata  mente'.  Nebukadnezars  geist 
wurde  'abgewant',  d.  h.  es  wurde  ihm  eine  andere  richtung 
gegeben. 

S.  41,  11  ff.  Ac  monige  siendun  mid  miclum  gie/iim  monegra 
crcefia  ^  mcegene  (C  mcegend)  gerveoröode  .  .  .  />(b(  is  bcei  hie 
gehealdab  htr[d\  Uchoman  firenlusta  clcen[n]e;  otSer  is  tfcet  u.  s.  w. 
Beet  is  beet  übersetze  man  mit:  'Das  erste  ist  dass'.  Aehn- 
liches  findet  sich  im  mhd.,  z.  b.  vn  da  nah  wirt  er  mit  dien 
iuginden  gesterckit,  an  dien  drin  regiien.  daz  ist  kiuschichait . . . 
Der  mensche  wirt  ovch  gesterckit,  an  williclichir  armuot  u.  s.  w. 
(Wackemagely  Altd.  pred.,  s.  526,  z.  151  ff.  nach  erneuter  coUa- 
tion).  So  auch  mndl:  Nu  sin  dri  denc  die  den  vrede  te  stören. 
Dat  es  ongelicheit  dis  guts  .  .  .  Dander  es  tweinge  dis  ||  wiüen, 
Terde  es  ongelicheit  der  seden  (Limburgische  sermone  65^  f., 
nach  der  h?.  K.  6  im  Haag). 

S.  53,  17  ff.  Eac  is  to  gebencanne  biet  6n  ba  tiid  be  se 
hiscephad  swa  gehiered  wces,  sua  huelc  swa  hine  underfeng,  he 
underfeng  martyrddm.  Für  gehiered  hat  C  i  gehened,  C  ii  ge- 
her  ed.  S.  Sweet  s.  477  zu  dieser  stelle.  Aber  'the  correspond- 
ing  Word  in  the  original'  ist  jedenfalls  nicht  'prseeraf.  Man 
urteile:  Quamvis  notandum,  quod  illo  in  tempore  hoc  dicitur, 
quo  quisquis  plebibus  prseerat,  primus  ad  martyrii  tormenta 
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ducebatur  (l  c  p.  9*f.).  Dem  "quisquis  plebibuB  praaerat'  ent- 
spricht sua  huelc  swa  hine  (ol.  Öone  biscephad)  underfeng,  und 
Öe  se  biscephad  swa  gehiered  wees  ist  vom  tlbersetzer  erläuternd 
hinzugefügt.  Verständlich  ist  zunächst  gehered  (C  n)  'gelobt', 
hier  das  passende  wort:  vgl.  z.  8  herede  und  z.  19  fo  herigeanne. 
Schreibfehler  ist  gehened  (C  n)  und  doch  auch  wol  gehiered 
(vgl.  auch  on  liegeb  statt  on  legeÖ  'imponit'  s.  292,  17).  Nach 
Bosw.-ToUer  soll  auch  Blickl.  Hom.  165,  1  gehiered  statt  gehered 
stehen.    Sweets  deutungsversuch  scheint  mir  also  verfehlt 

LEIDEN,  15.märz  1892.  J.  H.  KERN. 


RENNERS 
WURSTER  WÖRTERVERZEICHNIS. 

in  diesen  Beiträgen  13,  561  ff.  habe  ich  aus  Renners  Glos- 
sarium Frisico-Saxonicum  diejenigen  Wörter  herausgehoben, 
welche,  wie  es  scheint,  aus  dem  vormaligen  friesischen  in  das 
damalige  plattdeutsch  flbernommen  worden  sind.^  Bald  nach 
der  anfertigung  jenes  manuscripts  hat  Renner  noch  ein  be- 
sonderes Verzeichnis  nur  von  denjenigen  im  lande  Wursten  ge- 
bräuchlichen Wörtern  angefertigt,  welche  aus  dem  friesischen 
stammen  sollten.  Dieses  Verzeichnis  ist  abgedruckt  Altes  und 
neues  aus  den  herzogthümem  Bremen  und  Verden  5,  Stade 
1772,  s.  314— 316.  Pastor  Renner  zu  Cappeln  wird  als  der 
Verfasser  genannt  ebendort  4  (1771),  s.  383.  Hier  wird  auch 
ein  kleiner  friesischer  katechismus  von  demselben  angekündigt, 
der  aber  leider  nicht  gedruckt  worden  ist  Ich  bringe  hier 
dies  Wörterverzeichnis  nochmals  zum  abdruck,  bemerke  aber, 
dass  sich  eine  anzahl  echt  plattdeutscher  Wörter  unter  den 
friesischen  befindet    Diejenigen   Wörter,  welche  auch  in  oben 

1)  Za  dem  worte  manarbeit  (Beitr.  13,  564)  vgl.  UbrigeoB  Altes  und 
Neues  10,  Stade  1778,  8. 126  f. 
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genaDütem  Olossarium  aufgenommen  worden  sind,  kennzeichne 
ich  durch  einen  stern,  und  ich  füge  in  klammem  die  entspre- 
chenden angaben  jenes  Glossarium  hinzu,  soweit  sie  nicht  be- 
reits Beitr.  13,  562  ff.  abgedruckt  worden  sind. 


Verzeichniss  einiger  Friesischen,  im  Lande  Wursten 
noch  gebräuchlichen  Wörter. 

Dwalen.    Thorheit  begehen. 

*Dnak.  Das  feil.  Die  haut  Hinc 
afdaken.   Imgleichen  der  nebel. 

Drege.  Ist  ein  Seegnungswort  Gott 
drege  de  bottem,  Gott  drege 
den  komhupen  sagt  jemand, 
wenn  er  in  ein  haus  kömt,  wo 
gebuttert ,  oder  gedroschen 
wird. 

*Escher.  Eine  grabschaufel.  Ein 
Bpaden.  {escher  ein  werkzeng, 
womit  man  das  land  umgraebet.) 

*  Endig,  Geschwinde,  (endig  eiligst) 

*Ellen,   Uten,  Aufhalten. 

*Enter.  Ein  kalb  von  einem  jähr. 
{enter  ein  kalb  oder  junges 
füllen  von  einem  jähre.) 

Folgedach.    Todestag. 

Getaket,  Beschaffen.  Ick  mot  seen, 
wo  de  sake  getaket  is, 

Hamm.  Ein  abgetheiltes  stttck  gras- 
land. 

Halmen,  Wenn  das  kranke  vieh 
wieder  anfängt  zu  fressen.  Et 
halmet  all  wedder. 

Husholt.  Ein  sarg. 

"Haren,  Ein  winkel.  Eine  ecke. 
{hoere  ein  winkel.) 

*Interdiis,  Zwischen  beiden.  Ist 
wol  aus  dem  Lateinischen  intes 
duos  oder  duo  entstanden. 

lisbeen.  Das  hinterbein  an  einem 
Schweine. 

lück.    Ein  halber  morgen  landes. 

Eeren.  Ankeren,  Geschäftig.  He  is 
hille  ankeret. 

*Lutmaerig.  Was  nicht  mehr  ge- 
heim, sondern  schon  unter  die 


Aubar.    Kund  und  offenbahr. 

*Babbe.    Bibbe.    Vater. 

*  Bakels,  Die  lehne  an  einem  stuhl. 
{pakeisch  die  lehne  an  einem 
Stahle.) 

*Bleck,  Vicus.  Ein  flecken,  {bleck 
vicus.) 

Beknüppen.  Einem  eine  sache  ein- 
schärfen, auftragen,  einbinden. 

Belastet.  Aufgetragen.  Empfohlen. 

*Block.    Ein  stück  landes. 

*Bett.  Femer.  Mehr.  Doet  my  dat 
nich  bett. 

Beddels,  Biddels.  Eine  gewisse 
maasse  auf  einem  acker,  wel- 
ches man  zu  bearbeiten,  zu 
pflügen,  zu  mähen,  sich  vor- 
setzt. 

Bück  un  back  sagt  man  von  einer 
Magd,  die  von  solcher  leibes- 
constitution  ist,  dass  gut  arbei- 
ten kan. 

Bedröven  heisst  nicht  allein  trau- 
rig —  sondern  anch  trübe 
machen.  He  het  neen  water 
bedrövet  i.  e.  Er  ist  unschul- 
dig. . 

*Betengen.  Anfangen.  Beginnen 
{betengen  anfangen.) 

*Bi((,  Eine  Ofnung  im  eise,  um 
wasser  daraus  zu  schöpfen. 
Anderwärts  nennt  man  es  eine 
wake. 

*Deepe.  Die  tiefe.  So  nennt  man 
hier  einen  Hafen.  Portns  {düpe 
tieffe.) 

Doent.  Sache.  Et  is  en  net  doent. 
Es  ist  eine  gute  sache. 
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lente  gekommen  ist.  (luthmerig 
offenbar.) 

Miest,  Der  nebel.  MiesHg.  Nebe- 
lich. 

*PeseL  Die  Stabe  im  haase.  (pesel 
Btnbe.) 

Specken,  Der  landweg  nach  der 
geest  zo. 

Tier,  Guter  mnth.  Gate  gesand- 
heit  Vp  sin  Her  sin,  Gates 
muthes  sejrn.  Sich  wohl  befin- 
den. 


Tänteln.  Zandern.  Verzögern. 

*üpweer.  Wenn  nach  vielem  regen 
and  trüben  wölken  der  himmel 
sich  anfklärt 

*Weersdage,  Sommertage. 

*  Wränge,  Eine  befestigang,  die  in 
einem  graben  gemacht  wird,  um 
das  obere  wasser  anfzahalten, 
und  das  untere  desto  bequemer 
auszuschöpfen. 


HALLE  A.  S.,  den  15.  august  1891.         OTTO  BREMER. 


ZU  DEN  MURBACHER  HYMNEN. 

Eine  erneute  collation  der  hs.,  die  ich  im  vorigen  herbst 
vorzunehmen  gelegenheit  hatte,  hat  folgende  berichtigungen 
meines  textes  ergeben:  XVIII,  4,  2  lies  kadenne  fttr  kadermi. 
XX,  7, 2  hat  die  hs.  rih  {ri  im  ligatur)  für  sih.  XXI,  4, 4  lies 
lihcamo  für  Hhamo.  XXII,  8, 2  urchundono  für  urc?umdono. 
XXIV,  1, 1  cuninc  für  cuning,  14,4  stanlanC^  für  standant\ 

LEIPZIG,  15.juli  1892.  E.  SIEVERS. 
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NOCH  EINMAL 
UNECHTE  UND  STEIGENDE  DIPHTHONGE. 

W  ährend  der  druckleguDg  meines  über  diesen  gegenständ 
handelnden  aufeatzes,  oben  s.  336  ff.,  sind  mir  tatsachen  bekannt 
geworden,  welche  jene  ausführungen  umzustossen  scheinen. 
Nach  einer  mitteilung  von  Sievers  kommen  unechte  diphthonge 
mit  acut  auf  der  ersten  componente  in  Wirklichkeit  vor.  'Mir 
scheint',  sagt  er,  'dass  in  norddeutschen  mundarten  auch  ^'un- 
echte  diphthonge"  mit  genau  demselben  stark  geschnittenen 
accent  gesprochen  werden,  wie  echte.  Ich  finde  z.  b.  nicht  den 
geringsten  unterschied  zwischen  der  betonung  des  ou  in  Wörtern 
wie  t^  houzd  'zu  hause'  in  der  mundart  meines  heimatsortes  und 
der  des  tu  in  dem  entsprechenden  td  hmz9  eines  nachbardorfes.' 
Ferner  finden  sich  nach  EUis'  5.  bände  in  englischen  mundarten 
vielfach  iu  und  ähnliche  diphthonge  (jungen  Ursprungs)  und 
doch  ist  kaum  zu  zweifeln,  dass  auch  in  diesen  mundarten 
stark  geschnittener  accent  gilt. 

Diesen  tatsachen  gegenüber  wird  zu  erwägen  sein,  dass 
wohl  auch  gradverschiedenheiten  mit  einspielen.  Rasche  Ver- 
minderung des  atemdruckes  ergibt  gravis,  langsame  acut;  dabei 
sind  aber  mancherlei  abstufungen  möglich.  Es  mag  bei  einer 
bestimmten  articulationsweise  der  atemdruck  zwar  so  langsam 
vermindert  werden,  dass  der  gehörseindruck  und  die  übrigen 
phonetischen  Wirkungen  die  des  acut  sind,  diese  Verminderung 
aber  doch  gross  genug  sein,  um  den  unterschied  in  der  natür- 
lichen schallstärke  z.  b.  zwischen  i  und  u  aufzuwiegen.  Bei 
der  mir  geläufigen  art  des  acut  bleibt  die  minderung  unter 
dieser  grenze,  daher  die  oben  dargelegte  Schwierigkeit  bei  der 
hervorbringung  unechter  diphthonge.  Ich  würde  übrigens  auf 
diese  Schwierigkeit  kein  gewicht  gelegt  haben,  wenn  nicht  die 

Beitr&ge  zur  geaohiohte  der  deutschen  ipraohe.    XVI.  3Q 
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folgeruDgen,  die  sich  ans  dem  begriff  der  uDechten  diphthonge 
und  den  silbenbildungsgesetzen  ergeben,  sie  als  mehr  denn 
individaell,  ja  geradezu  als  notwendig  erscheinen  liessen. 

Der  oben  s.  338  gewonnene  satz  wird  also  zu  formulieren 
sein:  unechte  diphthonge  sind  nicht  möglich  bei  stark 
ausgeprägtem  acut  auf  der  ersten  componente.  Der  Qber- 
gang  von  gravis-  zur  acutbetonung  kann  daher  sehr  leicht  das 
aufgeben  unechter  diphthonge  zur  folge  haben.  Jedenfalls 
scheint  mir  dies  in  den  vorgebrachten  fällen  eingetreten  zu  sein. 

Was  uns  fehlt,  sind  vor  allem  exacte  messungen.  Meine 
ausftthrungen  können  daher  zu  keinem  sicheren  ergebnis  führen. 
Sie  sollen  hauptsächlich  auf  phonetische  zusammenhänge,  die 
mir  sprachgeschichtlich  von  grosser  bedeutung  zu  sein  scheinen, 
die  aufmerksamkeit  lenken.  ' 

GRAZ,  15.  September  1891.  KARL  LUICK. 


ETYMOLOGISCHES. 

Arbeit. 

iljs  ist  wohl  ausgemacht,  dass  got  arbaips,  ahd.  arabeit, 
asächs.  arbedi,  ags.  earfdtS,  an.  erfitSi  zu  einem  germ.  verbum 
*arban,  *arbaida  gehört  und  mit  slav.  rabfi,  robu  diener,  rabota 
dienst,  poln.  robic  arbeiten  u.  s.  w.  im  Zusammenhang  steht 
Es  scheint,  dass  arbeit  auch  im  litauischen  einige  verwante  hat: 
lit.  arbonas  rind  kann  sehr  wohl  ursprünglich  'das  arbeitende 
tier,  der  arbeiter'  bedeutet  haben  (vgl.  den  namen  des  pferdes 
arklys  von  arti  pflügen)  und  mit  suff.  ona-  (wie  waldonas  regent 
von  waldyti  regieren)  von  einer  wurzel  arb-^  indg.  orbh-  ge- 
bildet sein.  Nebst  arb  tritt  im  litauischen  auch  ein  stamm 
darb-,  dirb-  auf  in  ddrbas  arbeit,  darbüs  arbeitsam,  dtrbti  arbeiter, 
der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  varietät  von  arb-  ist 
Aehnlicher  weise  findet  man  lit  aszarä  träne,  skr.  apru,  gegen- 
über griech.  ddxQv,  lat.  lacruma,  got  tagr  und  lit  tlgas  lang 
gegenüber  slav.  dlügü,  gr.  öoXixog,  skr.  dirgha. 
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Drahbe. 
Ob  ags.,  od.,  nl.  drahbe  hefen  und  gib.  ahd.  trebir  mit  ahd. 
truosana,  irbd.  truosen,  mnl.  droesene,  ags.  drösn  zasammen- 
gehörty  ist  unsicher,  denu  die  letztern  Wörter  scheinen  eher  mit 
an.  dregg,  eng.  dregs,  apr.  dragios  und  asl.  drozdijf,  droStija 
verwant  zu  sein.  Doch  jedenfalls  kann  man  drahbe  mit  einigen 
litauischen  Wörtern  verbinden,  welche  einer  wurzel  droh  {dreh, 
dryh)  mit  der  bedeutung  Mick  und  breiig  sein^  zusammen- 
kleben' angehören.  Man  findet  nämlich  drebiü,  drehti  'breiiges 
werfen,  dass  es  spritzt',  iter.  drapst^ti,  drybau,  drjhoti  *dick 
und  voll  hangen  besonders  von  breiigen  massen',  drapsümas 
'das  hängen',  mit  welcher  sippe  vor  äugen  es  wohl  kaum  zu 
bezweifeln  ist,  dass  drahbe  und  ahd.  trebir  von  einer  vorgerm. 
WZ.  drebh,  drohh  abgeleitet  sind  und  ursprünglich  'das  dicke, 
breiige'  bedeutet  haben. 

Help  an. 
Man  vergleicht  mit  as.  ags.  helpan,  ahd.  helfan,  got.  hilpan 
die  litauischen  Wörter  szelpiü,  szelpti  unterstützen,  paszalph 
Unterstatzung.  Neben  indg.  kelp,  dass  in  szelpiü  vorliegt,  findet 
man  jedoch  auch  ein  gleichbedeutendes  indg.  gelb  in  lit.  g6lbmi 
(gäbu),  gabelt,  apr.  *pogalbl  helfen  und  lit  pagdlha  hilfe.  Der 
germ.  stamm  help-  geht  auf  kelb  zurück,  das  die  verbindende 
stufe  zwischen  indg.  kelp  (lit.  szelpiü)  und  gelb  (lit.  gilbmt)  bildet. 
Wenn  das  von  Mieicke  erwähnte  lit  szelbiäs,  szelbtis  'sich  zu 
helfen  suchen',  wirklich  existiert,  so  liegt  uns  hier  ein  indg. 
kelb  vor,  das  buchstäblich  mit  germ.  kelp-  übereinstimmt  Der 
Wechsel  zwischen  k  und  g,  p  und  b  ist  wohl  durch  die  nähe 
des  /  verursacht,  wie  auch  das  auftreten  des  velai^n  g  in  lit 
gelbmi. 

PierewaaietL 

Nl.  pierewaaien  'ein  wildes  leben  führen'  ist  wahrscheinlich 
von  Seeleuten  aus  Archangel  nach  Holland  gebracht:  es  ist 
nämlich  wohl  entlehnt  aus  russ.  pinij'u,  pirovdt'  *ein  gastmabl 
halten  (von  pir  'gastmabl',  zur  indg.  wz.  pi  'trinken'),  mit  volks- 
etymologischer anlehnung  an  waaien. 

LEIDEN.  C.  C.  UHLENBECK. 

36* 

Digitized  by  VjOOQIC 


ETYMOLOGIEN. 

Sahne,  Senne« 

IJermanisch  sanOf  sanio,  saniön  gehören  zu  der  auch  sonst 
im  germanischen  sowie  im  indogermanischen  verbreiteten  wurzel 
sa,  San  ^herstellen',  daraus  einerseits  'gewähren',  andrerseits  'er- 
werben, besitzen'.  Die  bedeutungsverschiebung  macht  keine 
Schwierigkeit;  sie  beruht  auf  dem  regelrechten  Vorgänge  der 
einschränkung,  vgl.  Paul,  Principien  33  ff.,  und  was  die  art  gerade 
dieser  einschränkung  betrifft,  so  drängen  sich  aus  verschiedenen 
sprachen  und  Zeiten  analoga  zu,  die  unter  dem  einflusse  des 
hirtenlebens  sowie  überhaupt  des  landlebens  eine  ähnliche  Ver- 
engung oder  aber  erweiterung  des  begriffes  erfahren  haben, 
vgl  Schrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte^  376 ff. , 
sowie  J.Grimm,  Das  wort  des  besitzes;  dazu  noch  werte  wie 
ai.  sdra  saft,  molken,  butter,  lett  sSras  käse  etc.,  vgl.  Fick, 
Wb.  1  *,  227,  germanisch  cäsiö,  deutsch  besitzer,  gut,  dialektisch 
anke,  franz.  ferme,  fromage  und  manche  andere.  So  ist  es  denn 
auch  naheliegend  genug,  dass  sariö  ^erwerb'  von  hirten  auf 
ihren  haupterwerb,  milch,  rahm  bezogen  wurde  und  daraus 
sich  sanid,  sanion  entwickelten.  Doch  ist  es  nicht  einmal  not- 
wendig, die  letzteren  von  sanö  abzuleiten*,  sie  können  ebenso 
gut  auf  anderem  wege  von  der  wurzel  san  stammen,  und  wie 
z.  b.  franz.  fetine  und  fromage,  zwei  bildungen  aus  verwanten 
wurzelformen,  erst  auf  weiten  umwegen  sich  wider  in  der 
gleichen  bedeutungssphäre  begegneten,  so  mögen  saniö,  saniön 
unabhängig' von  sano  und  vielleicht  frtlh  geographisch  davon 
getrennt  ihre  jetzige  bedeutung  entwickelt  haben.  Wie  nord- 
deutsch 'besitzer'  für  'gutsbesitzer'  jetzt  schlechtweg  Mandmann' 
bedeutet,  so  mochte  senno  für  chuosenno,  kö-saniön  stehen,  vgl. 
ai.  go'Säs,  idg.  go-s'fs.  Ueber  auslassung  überflüssiger  composi- 
tions-  und  wortelemente  —  *bahn'  für  'eisenbahn'  etc.  —  vgl. 
Brugmann,  Grundriss  2,  33  und  den  dort  citierten  BehagheL 

Germanisch  gagan,  gagani. 
Ich  glaube  in  gagan  ein  präfixbetontes  compositum  gä-gana- 
zu  erkennen,  dessen  zweites  dement  eine  zu  gdn  gehörige  -no- 
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ableituDg  ist.  GrondbedeutuDg  wftre  also  'conventus^  meeÜDg*, 
woraus  sich  die  späteren  verwendungeD,  besonders  auch  die 
alten  Verbindungen  mit  in-,  on-,  iö-  leicht  erklären.  Die  frage 
nach  dem  Ursprünge  von  gän  bleibt  dabei  unberührt,  da  gänä- 
einerseits  idg.  ghäno-  aus  wurzel  ghi  darstellen^  andererseits 
aber  auch  sehr  wohl  eine  speciell  germanische  neubildung  zu 
gän,  gin  =:  idg.  ^ga-imi  sein  kann. 

Germanisch  gän. 

Gän  und  gangan  scheinen  einander  so  nahe  zu  stehen,  dass 
ich  den  versuch  wagen  möchte,  sie  auf  morphologischem  wege 
lautlich  mit  einander  zu  vereinigen.  Wenn  gangan  eine  wurzel 
idg.  ghangh  ohne  nasalinfix  ghagh  darstellt,  so  Hesse  sich  dazu 
eine  schwachstufige  praesensbildung  denken,  welche,  dem  ai. 
tudänU,  crtd^mi  entsprechend,  idg.  gh-ghSmt :  ghemi  lauten  würde; 
vgl.  gr.  ctvco  =  st'tuo. 

Aus  idg.  ghimi  und  der  so  gewonnenen  secundärwurzel 
ghi  entsprangen  dann  wie  xlxfifii,  xixavco  auch  unser  gän,  gen, 
lieber  den  Wechsel  der  ä-  und  e-formen  vgl.  Bremer,  Beitr.  11,41  flf. 
BLOOMINGTON,  IND.,  22.febr.  1892.     G.  E.  KARSTEN. 


BERICHTIGUNG. 

Beiträge  16,329  habe  ich  gesagt,  Mahlow  hätte  in  seiner 
abhandlung  im  Arkiv  2, 148  ff.  behauptet,  dass  -u  früher  schwand 
als  -i.  Dem  gegenüber  ist  richtig  zu  stellen,  dass  Mahlow  nur 
die  Synkope  des  inlautenden  -i-  für  jünger  erklärte  als  die 
apokope  des  auslautenden  -u,  dabei  aber  die  möglichkeit  der 
gleichzeitigkeit  beider  erscheinungen  nicht  in  abrede  stellte. 
Dagegen  nahm  er  an,  dass  ursprünglich  in  letzter  silbe  stehendes 
-i  früher  schwand  als  -u.  Vielleicht  glaubte  er  auch  an  einen 
nach  der  u-apokope  erfolgten  abfall  von  secundärem  -i  im 
ags.,  wenn  sich  dies  nämlich  aus  der  gleichung  dat  /et  «=»  altn. 
fceti,  plur.  fet  =  got.  fotßis  (s.  152)  folgern  lässt 

WIEN,  lO.october  1891.  M.  H.  JELLINEK. 
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VORSCHLAG. 
Um  bei  sprach wiBsenschaftlichen  darstelluDgen  die  Zwei- 
deutigkeit des  Zeichens  =  zu  vermeiden,  hat  man  vor  einiger 
zeit  begonnen,  sich  des  Zeichens  >,  in  dieser  oder  der  um- 
gekehrten Stellung,  zu  bedienen.  Doch  geben  ihm  die  einen 
den  entgegengesetzten  wert  als  die  andern :  die  einen  schreiben 
(itaL)  cuore  >  (l^t.)  cor  oder  cor  <  cuore,  die  andern  cuore  < 
cor  oder  cor  >  ctwre.  Beides  findet  sich  innerhalb  derselben 
Zeitschrift,  desselben  buches  (z.  b.  in  Pauls  Grundriss  bei  Kluge 
und  Behaghel).  Es  ist  hohe  zeit,  dass  diesem  übelstande  ge- 
steuert werde;  wir  müssen  uns  für  eine  von  den  beiden  ge- 
brauchsweisen  entscheiden.  Ich  glaube,  dass  die  den  vorzug 
verdient,  nach  welcher  das  jüngere  an  die  offene,  das  ältere 
an  die  spitze  seite  des  Zeichens  gestellt  wird ;  denn  von  unsem 
geschlechtstafeln  und  den  verschiedenartigsten  wissenschaftlichen 
veranschaulichungen  her  sind  wir  gewohnt,  die  entwickelung 
durch  die  divergenz  widergegeben  zu  sehen.  So  hat  man  schon 
vor  langer  zeit  bei  lautgeschichtlichen  erörterungen  die  klammer 
{  oder  )  angewendet,  von  der  >  nur  eine  abart  ist.  Auch  die 
mathematische  geltung  des  Zeichens  stimmt  dazu;  das  grössere 
steht  doch  zum  kleineren,  nicht  das  kleinere  zum  grösseren  im 
Verhältnis  des  gewachsenen.  Schliesslich  wird  in  der  Sprach- 
wissenschaft das  zeichen  >  nicht  bloss  auf  doppelte  weise, 
in  diesem  einen  sinne  angewendet,  sondern  noch  in  manchem 
andern;  und  das  sogar  nebeneinander  (z.  b.  von  Gh.  Bartholomae 
in  den  Indog.  forsch.  1,  300  ff.:  6vo/ia  >  ovo/iavog,  ksL  offnf  > 
lat  ä(jfntis,  7  >  ^  u.  s.  w.).  Solches  kann  doch  am  allerwenigsten 
geduldet  werden.^) 

>)  [Trotz  den  ergänzenden  anaführangen  des  herm  verf.,  Literaturbl. 
1892,  112,  kann  ich  nicht  umhin,  den  ebenda  67  f.  von  H.  Gering  und 
0.  Behaghel  geäusserten  bedenken  gegen  die  hier  vorgeschlagene  Ver- 
wendung des  Zeichens  :^  mich  anzuschliessen.  Auch  mir  scheint,  wenn 
man  einmal  einem  solchen  zeichen  einen  symbolischen  wert  beüegen  will, 
die  spitze  recht  passlich  die  richtnng  zu  bezeichnen,  in  der  die  ent- 
wicklnng  verläuft.  So  ist  das  zeichen  auch  in  den  Beiträgen  bisher 
(wenigstens  vorwiegend)  verwendet  worden.  Weiteres  zur  geschichte 
des  Zeichens  gibt  jetzt  Gering,  Literaturbl.  1892,  182  ff.      E.  S.] 

[Verner  hat  das  zeichen:^ aus  der  mathem.  schrift  entlehnt;  dessen 
Verwendung  muss  demnach  seinem  ursprünglichen  sinn  entsprechen.  H.  S.J 

GRAZ.  H,  SCHÜCHARDT. 
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ZUR  FLEXION  DER  /O- STÄMME. 

Durch  einzelBprachliche  zeagnisse  scheint  die  existenz  alter 
nominative  und  accusative  auf  -i-s,  -hm  zu  to-stämmen  ftlr  das 
indogermanische  neuerdings  glaubhaft  erwiesen  zu  sein,  yielleicht 
auch  die  eines  neutralen  -f-m.  Diese  formen  sind  auch  an  sich 
nicht  auffällig,  da  ein  ablaut  io — i  sich  innerhalb  des  üblichen 
rahmens  der  ablaute  bewegt  Bedenken  erweckt  dagegen  schon 
in  dieser  hinsieht  der  jüngst  auch  beliebt  gewordene  ansatz 
von  formen  auf  -is  (das  nirgends  bezeugte  neutrale  -Jm,  das 
überhaupt  nur  als  phantasiegebilde  bez.  notgeburt  der  consequenz- 
macherei  auf  die  weit  gekommen  ist,  wird  man  getrost  von 
vornherein  wider  streichen  dürfen).  Aber  auch  wenn  man  von 
der  sonderbaren  form  des  ablauts  absehen  wollte,  steht  dieser 
nom.  auf  -i^  auf  sehr  schwachen  füssen,  oder  eigentlich  auf 
gar  keinen.  Führt  man  nämlich  die  germ.  formen  der  lang- 
silbigen  to-stämme  nach  dem  got.  -eis  auf  indog.  -is  zurück,  so 
gerät  man  in  conflict  mit  sicheren  auslautsgesetzen,  den  man 
durch  die  annähme  von  analogiebildungen  ad  libitum  und  in 
infinitum  zwar  kunstreich  verdecken,  aber  nicht  fortschaffen 
kann.  Als  einzige  stütze  für  ein  indog.  -is  bleiben  somit  nur 
die  lit.  nominative  auf  -^Sj  und  auch  mit  diesen  ist  es  nichts. 
Denn  diese  -^s  sind,  wie  die  alten  lit.  lehnworte  im  finnischen 
etc.  zeigen,  nur  secundäre  contractionsproducte  aus  urspr.  -tas. 
So  entsprechen  den  lit  ungutes,  dagys,  szerys,  kadag^s  etc.  die 
finn.  formen  ankerias,  iagifas,  harja,  kadc^'a  (f&r  kadagjd),  genau 
80  wie  aus  lit  Maltas,  tüszczas,  med^ias  im  finnischen  hatjas, 
tyhjä,  meisä  wird,  während  die  wirklich  vorlitauischen  -i^  im 
finnischen  durch  formen  ohne  a-vocal  vertreten  sind :  vgl.  etwa 
lit  k\nnis,  ktrvis,  i:tmis,  szmülis  mit  finn.  kärme  (russ.-karel. 
keärmis),  kirves,  kerne,  muli  etc. 
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568  NACHRICHT. 

Diese  Sachlage  nebst  den  nötigen  eonsequenzen  bat  V.  Tbom- 
sen  in  seinen  scbon  1890  erschienenen  Beröringer  mellem  de 
finske  og  de  baltiske  sprog  (—  Vidensk.  selsk.  skrifter,  6.  rsekke, 
bist  og  phil.  afd.  1,1)  s.  114  ff.  festgestellt.  Da  Thomsens 
nachweise  von  den  liebhabern  der  -i^  (und  -ttn)  bisher  nicht  be- 
achtet sind,  so  möge  hier  ein  kurzer  binweis  darauf  gestattet  sein. 
Vielleicht  gelingt  es  ihnen  doch  noch,  den  neuen  glauben  in 
heilsamen  zweifei  zu  verkehren,  ehe  er  sich  allzutief  einwurzelt 

LEIPZIG,  le.juli  1892.  E.  SIEVERS. 


NACHRICHT. 

The  Cambridge  University  Press  is  prepared  to  take  Photographie 
negatives  from  MSS.,  printed  books,  &c.,  belonging  to  the  Library  or 
deposited  there,  and  to  snpply  prints,  at  the  foUowing  rates — permission 
having  been  first  obtained  from  the  Librarian: 

For  a  10  in.  X  8  Id.  negative 3         0 

For  an  unmounted  silver  print  from  it     .    .    .  4 

For  a  platinum  print  from  it 10 

For  a  carbon  print 10 

For  printing  copies  from  one  negative  from  a  prin- 
ted book,  in  photolithography  : 

20  copies ^.      5         6 

50  copies *.      9         0 

100  copies 12         0 

For  larger  sizes  or  greater  numbers,  prices  may  be  arranged  on  ap- 
plication.  Only  ordinary  «ronble  to  be  involved  in  making  the  negatives. 
Orders  to  be  accnmalated  and  execated  once  a  month,  except  in 
special  cases  where  a  large  n amber  of  negatives  are  reqaired  at  one  time. 
AU  Orders  should  be  accompanied  by  a  remittance :  if  postal  Orders 
or  cbeqaes  are  sent,  they  shonld  be  drawn  in  favonr  of  C.  J.  CLAY 
AND  SONS. 

October  30,  1891. 


Halle  a.  8.,  Druck  von  Ehrhardt  Karras. 
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